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        Über das Buch

      


      
        Mit angehaltenem Atem folgt der Leser Cristo, einem Mestizenjungen aus dem 17. Jahrhundert in Nueva Espana. Von Indianern und Spaniern verachtet, flieht der Junge vor allen, er lernt von allen und findet bei den verschiedensten Menschen Unterschlupf: bei Schamanen-Heilern, Priestern, Spionen des spanischen Hofs und schönen Frauen unterschiedlichster Herkunft und Hautfarbe. Sein Leben ist eine rasante Mischung aus Liebesaffären, Unterweisungen in Griechisch, Latein und die Geheimnisse der Aztekenkunst, Folter und Slavenarbeit in den Silberminen.


        Jennings webt ein blutrotes Historiengemälde, er schickt Cristo durch die düsteren Straßen von Veracruz, durch schäbige Aztekendörfer, protzige Haziendas, tödliche Silberminen und das quirlige Mexiko. Selten ist Ungerechtigkeit so scharf beschrieben worden wie in diesem bunten und wilden Abenteuer.

      


    

  


  
    
      
        Intro

      


      
        Nach der Eroberung Mexikos entstand durch die Vermischung von spanischem und einheimischem Blut ein großartiges Volk.

      


      
        Alle Mischlinge wurden als castas bezeichnet… Diese Bewohner der Straßen, die sich an allen Ecken und Enden der Stadt zusammendrängten, hungerten und bettelten… nannte man léperos. Als Ausgestoßene der Gesellschaft leben sie von Almosen, Gelegenheitsarbeiten und Diebstählen. Im siebzehnten Jahrhundert wimmelte es in der Hauptstadt von léperos, die zunehmend eine Gefahr für die öffentliche Ordnung darstellten. Sie richteten willkürlich Zerstörung an und mordeten sogar… sie waren die ersten mexikanischen Banditen…

      


      
        Ein lépero lebte von der Hand in den Mund… jederzeit bereit, seinen Mitmenschen die Kehle durchzuschneiden oder ihnen die Börse vom Gürtel zu trennen; er bettelte um Nahrung und Arbeit und wurde häufig von der Obrigkeit zu Peitschenhieben verurteilt.

      


      
        Interessanterweise gelang es den léperos, sich durchzusetzen; sie vermehrten sich und übernahmen zu guter Letzt das moderne Mexiko. Sie waren der Beweis nicht etwa für die menschliche Verkommenheit, sondern für das Durchhaltevermögen des Menschen, selbst angesichts der widrigsten Umstände.

      


      
        T. R. Fehrenback, Fire and Blood

      


    

  


  Weiß ein Mann wirklich, wer sein Vater ist?


  
    Homer, Odyssee
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        Häufig drang auch nicht der Hauch einer Andeutung an das Ohr des Beschuldigten, sodass es ihn traf wie ein Schlag aus heiterem Himmel… In Einzelhaft, völlig abgeschnitten von seinen Freunden draußen in der Freiheit und ohne das Mitgefühl und die Unterstützung, die ihm ihre Besuche oder Briefe vielleicht vermittelt hätten, überließ man ihn seinen verzweifelten Grübeleien und quälenden Fragen und teilte ihm nicht einmal mit, welche Straftaten ihm überhaupt zur Last gelegt wurden.

      


      
        Major Arthur Griffiths, In Spanish Prisons
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          An Seine Hochwohlgeborene Exzellenz Don Diego Vélez de Maldonato y Pimentel, Conde de Priego, Marqués de la Marche, Ritter von Santiago, Vizekönig von Neuspanien von Gnaden seiner Allerkatholischsten Majestät Kaiser Felipe, unseres Herrn und Königs

        


        
          Als Hauptmann der Wache des Gefängnisses Eurer Hochwohlgeborenen Exzellenz war es meine Pflicht, einen gewissen Cristóbal zu vernehmen. Dieser, auch als Cristo el Bastardo bekannt, gilt als berüchtigter Bandit, Schürzenjäger und Anstifter zur öffentlichen Unruhe.

        


        
          Wie Eure Exzellenz sicher wissen, ist dieser Cristo nicht von reinem Geblüt und gehört zu der Kategorie von Mischlingen, die dem Gesetz nach als Mestizen bezeichnet werden, denn sein Vater war Spanier, seine Mutter Aztekin. Da er als Mischling im Gegensatz zu Spaniern und Indios nicht den Schutz des Gesetzes genießt, steht seiner Folterung und Hinrichtung rechtlich nichts im Wege.


          Das Verhör dieses Diebes und Mörders war weder sehr angenehm noch sonderlich ergiebig. Eure Anweisung lautete, ihm das Versteck der gewaltigen Beute zu entlocken, in deren Besitz er durch verbrecherische Machenschaften gekommen ist.

        


        
          Außerdem sollte ich in Eurem Auftrag in Erfahrung bringen, wo sich die Aztekin aufhält, die angeblich seine Mutter ist. Die Frau hat zwar öffentlich abgestritten, diesen Bastard geboren zu haben, doch ob das den Tatsachen entspricht oder ob sie es nur seines unreinen Blutes wegen angibt, können wir erst beantworten, wenn wir sie ergriffen und ihr eine Kostprobe der wahrheitsfindenden Mittel verabreicht haben, über die wir hier im Gefängnis verfügen.


          Ich muss gestehen, Eure Exzellenz, dass die Aufgabe, die Ihr mir gestellt habt, schwieriger und widerwärtiger ist als das Ausmisten des Augiasstalls. Es ist im höchsten Maße abstoßend, diesen halbblütigen Sohn einer Straßendirne befragen zu müssen, als wäre er im Sinne des Gesetzes ein Mensch, anstatt ihn einfach aufzuhängen.


          Wir begannen das Verhör mit der Seil-und-Wasser-Methode. Wie Eurer Exzellenz bekannt ist, wickelt man dabei Seile um die Gliedmaßen des Gefangenen und dreht sie mit einem Knebel zusammen. Für gewöhnlich genügen fünf Umdrehungen, um die Wahrheit zutage zu fördern; diesen Wahnsinnigen jedoch reizten sie nur zu Gelächter. Also steigerten wir die Umdrehungen und feuchteten die Seile an, damit sie sich zusammenzogen. Doch noch immer gab er kein Wort eines Geständnisses oder gar der Reue von sich. An seinem Kopf konnten wir die Seile nicht zur Anwendung bringen, da wir befürchteten, ihm die Augen herauszudrücken, sodass er nicht mehr in der Lage gewesen wäre, uns zu dem Schatz zu führen.


          Obgleich die Wasser-und-Seil-Methode bei Kaufleuten und Frauen gute Ergebnisse erzielt, versagt sie anscheinend bei verstockten Verbrechern wie diesem Bastardo.


          Da mir klar war, dass ich es bei Cristo nicht mit einem gewöhnlichen Tagedieb, sondern mit einem Teufel in Menschengestalt zu tun hatte, machte ich mich mit Eurer Erlaubnis auf die Suche nach einem Mann, der im Umgang mit Menschen, denen der Herrscher der Unterwelt die Lippen versiegelt hat, über einige Erfahrung verfügt. Ich wandte mich an Bruder Osorio, einen Dominikanermönch aus Veracruz, der im Auftrag der Heiligen Inquisition zahlreiche geheime Juden, Mauren, Zauberer, Hexen, Magier und andere Gotteslästerer vernommen hat.

        


        
          Möglicherweise hat Eure Exzellenz schon von diesem Priester gehört. Er hat das Verhör keines Geringeren als Don Luis Rodriquez de Carvajal durchgeführt, eines berüchtigten Judenfreundes, der gemeinsam mit seiner Mutter und seinen Schwestern in Anwesenheit einer großen Menge und aller Würdenträger in unserer treuesten Stadt Mexiko verbrannt wurde.

        


        
          Es heißt, Bruder Osorio habe die Widerrufe der Carvajales auf dem Scheiterhaufen gehört und sie alle mit eigener Hand erdrosselt, bevor das Feuer angezündet wurde. Wie Eure Exzellenz wissen, wird der Verurteilte zunächst auf den Scheiterhaufen gebunden. Wenn er bereut, legt man ihm eine eiserne Manschette um den Hals, die von hinten mit einer Schraube zusammengezogen wird, bis der Tod eintritt. Diejenigen zu erwürgen, die auf dem Scheiterhaufen Abbitte leisten, ist eigentlich nicht Aufgabe eines Geistlichen, doch der Bruder handelte zutiefst fromm und gnädig, da man durch die Strangulation schneller stirbt als in den Flammen.


          Bruder Osorio ging auf unser Ersuchen um Hilfe ein und ließ freundlicherweise seine Pflichten im Amtssitz der Heiligen Inquisition in Veracruz im Stich, um den Bastard namens Cristóbal zu befragen. Der gute Bruder lebt nach den Regeln des Ordensgründers, des heiligen Dominik, der der erste Inquisitor war. Dieser riet im Umgang mit Gotteslästerern und Ketzern dazu, den Teufel mit Feuer auszutreiben, und rief seinen Anhängern zu, dass ›wenn gute Worte scheitern, nur Prügel etwas nützen‹.

        


        
          Zunächst versuchte der Mönch, dem Gefangenen die Zunge zu lösen, indem er ihn mit dem gato desollar, der neunschwänzigen Katze, züchtigte. Die Hanfseile dieser Peitsche, in die scharfkantige Eisensplitter eingearbeitet sind, werden in eine Lösung aus Salz und Schwefel eingeweicht, sodass sich die Haut binnen Minuten in Fetzen vom Körper löst. Die meisten Männer hätten bereut und um Gnade gefleht, doch die Auspeitschung dieses Teufelsanbeters führte nur dazu, dass er gotteslästerliche und umstürzlerische Schmähungen ausstieß.


          Weiterhin beleidigte er das gesamte spanische Königreich, indem er brüllte, er sei stolz darauf, ein Mischling zu sein. Allein diese Haltung bei einem Mestizen genügt bereits für eine sofortige Hinrichtung. Wie wir in Mexiko-Stadt noch besser wissen als im restlichen Neuspanien, hat diese Verunreinigung des Blutes, die durch eine Vermischung unseres reinen spanischen mit Indioblut entsteht, die abscheulichsten und widerwärtigsten Missbildungen des Charakters zur Folge. Ergebnis ist häufig das menschliche Ungeziefer, das unsere Straßen verseucht, gesellschaftliche Außenseiter, die wir léperos nennen, arbeitsscheues und verblödetes Gesindel, das seinen Lebensunterhalt mit Stehlen und Betteln verdient.


          Obwohl Mischlinge bekanntermaßen ohne Verstand sind, behauptet dieser Bastard, er habe sich in der ärztlichen Kunst geübt und dabei die Erfahrung gemacht, dass Mestizen und andere Mischlinge körperlich widerstandsfähiger seien als reinblütige Menschen.


          Weiterhin lästerte er, das gesamte Neuspanien werde eines Tages von Mestizen bevölkert sein und auch von ihnen regiert werden; diese würden dann nicht mehr als gesellschaftliche Außenseiter gelten, sondern die Oberschicht stellen.


          Um Gottes willen! Wie kommt ein dahergelaufener Strauchdieb nur auf solche Gedanken? Ich jedenfalls nehme dieses alberne Geplapper eines Verrückten nicht ernst und werde vor Eurer Exzellenz oder einem Angehörigen der Heiligen Inquisition bezeugen, dass die verabscheungswürdigen Worte tatsächlich gefallen sind.


          Bruder Osorio setzte sein Verhör fort, indem er sich bei einem Hersteller von Schießpulver Schwefel besorgte und diesen auf die Wunden und die Achselhöhlen des Mannes auftrug. Dann wurde der Gefangene kopfüber am linken Bein mit auf dem Rücken gefesselten Händen aufgehängt. Man steckte ihm einen Knebel in den Mund und schüttete ihm Wasser in die Nase.


          Als diese Methoden seinem Gedächtnis nicht auf die Sprünge halfen und auch die gotteslästerlichen Tiraden nicht zum Verstummen brachten, legte man ihm Daumenschrauben an. Die Daumenschraube ist ein sehr beliebtes Mittel der Überzeugung, da sich so mit geringem Aufwand ein Höchstmaß an Schmerzen zufügen lässt.


          Allerdings gibt es noch eine ausgesprochen unangenehme Geständnismethode, angesichts derer jeder Mann erschaudert und die häufig die wirksamste ist. Ich habe eine besondere Schwäche für sie und habe sie seit meinen Tagen in Madrid häufig benutzt. Sie ist von bestechender Einfachheit, aber ausgesprochen qualvoll: Jeden Abend fegt der Gefängniswärter das Ungeziefer vom Zellenboden zusammen und verteilt es auf dem Körper des Sträflings. Dieser wird gefesselt, sodass er sich weder kratzen noch die Tiere verscheuchen kann.


          Ich freue mich, berichten zu können, dass ich aus dem Mund dieses Teufels nie eine schönere Melodie gehört habe als seine Schreie, als die Insekten über seinen nackten Körper krochen und sich in seinen Wunden breit machten.


          All das geschah am ersten Tag, doch leider, Eure Exzellenz, gelang es uns nicht, dem Gefangenen ein Geständnis abzupressen.


          Nachdem diese Methoden ihm die Zunge nicht hatten lösen können und er weiterhin Beleidigungen und Schmähungen ausstieß, wandte Bruder Osorio weitere Methoden der Überzeugung an, die er in mehr als drei Jahrzehnten bei der Inquisition kennen gelernt hatte. Allerdings muss ich Eurer Exzellenz zu meinem Bedauern mitteilen, dass der Mestize selbst nach sieben Tagen strengster Folter weder das Versteck des gestohlenen Schatzes noch den Aufenthaltsort der Aztekenhure preisgegeben hat, aus deren Schoß er gekrochen ist.

        


        
          Doch ich freue mich, Euch berichten zu können, dass eine körperliche Untersuchung weitere Hinweise darauf zutage gefördert hat, dass der Mestize mit dem Teufel im Bunde ist. Als man den Mann entkleidete, um ihn in heißem Öl zu baden, stellte Bruder Osorio fest, dass sein Geschlechtsorgan nicht nur von außergewöhnlicher Größe, sondern auch missgestaltet ist - die Vorhaut war auf höchst unappetitliche Weise zurückgestutzt worden.


          Obwohl noch keiner von uns je eine derartige Verstümmelung des männlichen Körpers mit eigenen Augen gesehen hatte, haben wir von derartigen Gotteslästerungen gehört, sodass uns klar ist, dass wir es mit einem Zeichen von absoluter Verderbtheit und Verkommenheit zu tun haben.


          Auf Vorschlag des guten Bruders baten wir einen Vertreter der Heiligen Inquisition, das Geschlechtsteil des Gefangenen zu untersuchen. Man schickte Bruder Fonséca, einen höchst gelehrten Priester, der schon erfolgreich Protestanten, Juden, Mauren und andere Anhänger des Erzfeindes Mephisto an ihrem körperlichen Erscheinungsbild erkannt hat, zu uns in den Kerker, um weitere Nachforschungen anzustellen.


          Bruder Fonsécas Überprüfung, Eure Exzellenz, erbrachte, dass unsere ursprüngliche Einschätzung richtig gewesen war: Bei der Entstellung des Geschlechtsteils handelte es sich tatsächlich um einen Beweis für den Einfluss des Satans. Wir haben es eben mit der Verstümmelung zu tun, die Juden und Mauren ihren Söhnen zufügen. Der gute Bruder vermutet, dass der Penis absichtlich mit einem Messer verletzt wurde, wie es bei den Ungläubigen Sitte ist; der Zustand des Bastards ist ein Kainsmal, das ihn als Teufelsanbeter enttarnt.

        


        
          Da der Mestize seine Sünden weder bereut noch verrät, wo er den Schatz versteckt hat, empfehle ich, ihn der Heiligen Inquisition Seiner Katholischen Majestät zu überstellen, wo man ihn weiter befragen und zur Reue anhalten soll, bevor man ihn hinrichtet.

        


        
          Während ich auf weitere Anweisungen Eurer Exzellenz warte, habe ich dem Gefangenen auf seine Bitte hin Papier und Schreibzeug ausgehändigt. Gewiss können sich Eure Exzellenz mein Erstaunen vorstellen, als der Teufel behauptete, des Lesens und Schreibens mächtig zu sein wie ein Spanier. Ich muss zugeben, dass meine Überraschung noch wuchs, als ich ihn einen Satz schreiben ließ und feststellte, dass er tatsächlich Wörter auf dem Papier festgehalten hatte. Selbstverständlich verstößt es gegen die Vorgaben Eurer Exzellenz, einem Halbblut das Lesen und Schreiben beizubringen, da diese Leute doch dafür bestimmt sind, ein Leben als Dienstboten und Knechte zu führen.


          Da Ihr jedoch glaubt, er könnte uns unabsichtlich das Versteck des gestohlenen Schatzes verraten, habe ich ihm Schreibzeug gegeben, damit er sein Geschwätz notieren kann.


          Wie Ihr befohlen habt, werde ich das Gekritzel dieses Verrückten Eurer Exzellenz zur Prüfung zusenden, ganz gleich wie absurd es auch sein mag.


          Der Herr ist mein Zeuge, dass diese Mitteilung an Eure Exzellenz, den Vizekönig von Neuspanien, der Wahrheit entspricht.


          Möge Gott, unser Herr, über Eure Exzellenz wachen und Euch schützen, an diesem ersten Tag im Februar im Jahr unseres Herrn eintausendsechshundertvierundzwanzig.

        


        
          Pedro de Vergara Gargivia

        


        
          Hauptmann der Wache
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          »Ni thaca!« Wir sind auch Menschen!

        


        
          Diese Worte eines sterbenden Azteken, der von seinem spanischen Herrn wie ein Tier gebrandmarkt worden war, gellen mir noch in den Ohren, während ich meine Gedanken auf diesem ausgezeichneten Papier festhalte, das mir der Kerkermeister des Vizekönigs zur Verfügung gestellt hat.


          Ich bin auch ein Mensch - ich habe diese Worte in meinem Leben ebenfalls schon häufig ausgesprochen.


          Nun sitze ich in meiner Zelle; dem Licht einer einsamen flackernden Kerze gelingt es kaum, die Dunkelheit zu durchdringen. Der Hauptmann hat mir die Kleider weggenommen, um dem Ungeziefer den Zugang zu meinem Körper und meinen Wunden zu erleichtern. Ach, was für Folterqualen das menschliche Gehirn doch ersinnen kann.

        


        
          Kalter, feuchter Stein drückt sich an meine nackte Haut, sodass ich nicht aufhören kann zu zittern. Die beißende Kälte und die Geräusche der anderen Gefangenen erinnern mich ständig daran, dass ich immer noch ein Mensch bin. Es ist zu dunkel, um ihre Gesichter zu sehen, doch ich nehme ihre Angst wahr und spüre ihre Schmerzen. Wenn ich es nicht verdient hätte, in diesem Kerker zu sitzen, würde ich meinen Peinigern den groben Umgang mit mir vielleicht noch mehr übel nehmen. Aber ich gebe zu, dass ich mir in diesem Leben, das der Herr mir geschenkt hat, schon einiges habe zuschulden kommen lassen. Zweifellos habe ich mir jeden Augenblick der Schmerzen selbst zuzuschreiben.

        


        
          Dennoch, gedankt sei Gott, bin ich heute der König unter den Gefangenen, denn ich habe nicht nur eine Kerze, sondern auch einen Federkiel, Papier und Tinte, um meine Gedanken festzuhalten. Ich glaube nicht, dass der Vizekönig dieses Papier aus reiner Gutmütigkeit an mich verschwendet. Er möchte, dass ich meine Geheimnisse aufschreibe; indem er mir gestattet, meine Gedanken zu Papier zu bringen, will er mir das Wissen entlocken, das er mir mit glühenden Zangen nicht entreißen konnte. Allerdings freut sich der Vizekönig zu früh, denn ich besitze zwei Tintenfässer: eines so schwarz wie die Spinnen in diesem Höllenloch, das andere voller Muttermilch.

        


        
          Und wie, so mag sich der Leser fragen, kommt man in einem Kerker an Muttermilch?


          Von Carmelita, der süßen, reizenden Carmelita. Obwohl ich sie noch nie gesehen habe, bin ich sicher, dass sie das Gesicht eines Engels hat. Wir sprechen oft miteinander, Carmelita und ich, durch einen Spalt in der Wand zwischen unseren Zellen. Sie wurde vor Gericht gestellt und zum Tod durch den Strang verurteilt, und zwar weil sie einem Soldaten den Wanst aufgeschlitzt hat, der ihr den Hurenlohn schuldig geblieben war. Die arme Carmelita. Sie sitzt im Gefängnis, denn sie hat ihren Besitz gegen einen Dieb verteidigt, was doch das Recht eines jeden ist, der Handel treibt.


          Zum Glück für Carmelita beschränkt sich die männliche Verkommenheit nicht auf Soldaten. Die ekelhaften Wärter wechseln sich bei ihr ab, seit sie hier eingesperrt wurde, und nun erwartet sie ein Kind. Kluges Mädchen, denn eine schwangere Frau darf nicht hingerichtet werden. Diese Hure wusste genau, mit welchem Körperteil Gefängniswärter denken.

        


        
          Dieser Engel des Gefängnisses ist sogar noch schlauer als ich. Als ich ihr sagte, dass ich meine Erinnerungen an mein Leben auf dieser Erde festhalten möchte, aber verhindern wolle, dass der Vizekönig von meinen Geheimnissen erführe, reichte sie mir eine Tasse Milch aus ihrer Brust durch den Spalt zwischen unseren Zellen. Sie sagte, die milchige Schrift würde schon während des Schreibens unsichtbar werden - bis ein Eingeweihter sie über eine Wärmequelle hielte, sodass die Wörter wie durch Zauberhand wieder zum Vorschein kämen.

        


        
          Also werde ich zwei Versionen meines Lebens aufschreiben. Eine ist für die Augen des Vizekönigs bestimmt, die andere soll wie die Inschrift auf meinem Grabstein sein: meine letzten Worte, wegen derer man sich an mich erinnern wird.


          Die süße Carmelita wird diese Seiten mithilfe eines freundlichen Wärters hinausschmuggeln und einem Mann übergeben lassen, dessen Freundin sie ist. Auf diese Weise wird die Welt durch Worte, die mit Muttermilch in einem Kerker niedergeschrieben wurden, meine Geschichte erfahren.


          Was treibt mich an, meine Lebensbeichte zu hinterlassen, bevor ich mich dem Höllenfeuer stellen muss? Ach, mein Dasein bestand nicht nur aus Elend und Reue. Mein Weg führte mich von den düsteren Straßen von Veracruz in die Paläste der prächtigen Stadt Mexiko und zu den beeindruckenden Wundern von Sevilla, der Königin aller Städte. Meine Erinnerungen sind mehr wert als alle Schätze von Eldorado.


          Es ist die wahre Geschichte jener Zeit, eine Chronik meiner Tage als Lügner und Dieb, als obdachloser Herumtreiber, als reicher Adliger, als Bandit und als angesehener Caballero. Ich habe die Himmel geschaut, und meine Füße wurden versengt vom Höllenfeuer.

        


        
          Wie ihr sehen werdet, ist es eine erstaunliche Geschichte.
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          Die Menschen nennen mich Cristo el Bastarde. Doch in Wahrheit bin ich nicht auf den Namen ›Bastardo‹ getauft. Bei meiner Taufe wurde mir zu Ehren des einzigen Sohnes Gottes der Name Cristóbal verliehen. Bastardo hingegen ist nichts weiter als eine Unterstellung, sein Träger sei nicht im heiligen Bund der Ehe gezeugt worden, ein Name ist es nicht.


          »Cristóbal, erzähl uns von den Juwelen, dem Silber und dem Gold!«


          Diese Worte des Hauptmanns der Wache haben sich in mein Gedächtnis eingebrannt wie glühende Kohlen von dem Scheiterhaufen, den die Folterknechte für die Todgeweihten errichten. Ich werde noch auf diese Schätze zu sprechen kommen, doch zuerst möchte ich mich meiner Geburt zuwenden. Meiner Jugend. Den überstandenen Gefahren und einer Liebe, die alles besiegte. Allerdings darf man solche Dinge nicht überstürzen, man muss sie sich auf der Zunge zergehen lassen. Geduld ist eine Tugend, die ich als Gast im Kerker des Vizekönigs gelernt habe.


          Man treibt einen Folterknecht nicht zur Eile an.

        


        
          Ihr müsst entschuldigen, wie ungelenk ich die Worte auf dieses ausgezeichnete Papier kritzele. Für gewöhnlich ist meine Handschrift so elegant wie die eines Priesters. Doch Bruder Osorios Behandlung hat meiner Handschrift ziemlich geschadet. Seit er mir mit Daumenschrauben die Fingernägel zermalmt hat, kann ich den Federkiel nur noch zwischen den Handflächen halten.

        


        
          Aber trotz der körperlichen Beschädigung wankt mein Mut nicht.


          Ich werde mich an die Wahrheit halten, denn außer ihr ist mir nichts geblieben. Alles andere hat man mir genommen - Liebe, Ehre, Kleider -, sodass ich nackt vor Gott und den Ratten sitze, mit denen ich die Zelle teile.

        


        
          Die Wahrheit wohnt immer noch in meinem Herzen, dem Allerheiligsten, zu dem kein Mensch Zugang hat. Die Wahrheit kann man einem Mann nicht rauben, nicht einmal in der Folter, denn sie steht unter dem Schutz Gottes.


          Wie Don Quijote, ein Ritter, dessen Träume und Sehnsüchte so ungewöhnlich waren wie die meinen, war ich von Geburt an dazu bestimmt, eine Rolle zu spielen, die mich von den anderen Menschen unterschied. Mein Leben wurde stets von Geheimnissen überschattet. Und ich sollte herausfinden, dass sich selbst um meine Geburt finstere Absichten und düstere Machenschaften rankten.


          Ihr sagt, der edle Ritter von der traurigen Gestalt sei nichts weiter als ein Hirngespinst von Cervantes gewesen, als dieser schwer verwundet aus dem Maurenkrieg heimgekehrt war. Würdet ihr mich als verrückt bezeichnen, wenn ich euch sagte, dass ich während meiner Abenteuer Seite an Seite mit dem wirklichen Don Quijote um einen Schatz gekämpft habe?


          Der Mönch soll seine glühenden Zangen weglegen und abwarten, bis ich von diesem Schatz erzähle, denn jetzt bin ich noch nicht bereit dazu. Durch seine Behandlung sind mir die Gedanken durcheinander geraten, und ich muss sie erst wieder ordnen, um mich an dieses erfüllte Leben und die weltlichen Güter erinnern zu können, auf die der Vizekönig so neugierig ist. Ich muss zurückkehren in die Zeit, als ich von einer Wölfin gesäugt wurde und den Wein der Jugend trank.

        


        
          Ich beginne ganz am Anfang, meine Freunde, und ich werde die goldenen Tage meines Lebens mit euch teilen.

        


      

    

  


  
    
      
        II
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        Du hast keine Mutter.

      


      
        Bruder Antonio
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          Nennt mich Cristo.

        


        
          Ich wurde im Dorf Aguetza im großen Tal von Mexiko geboren. Meine aztekischen Vorfahren hatten in diesem Tal Tempel gebaut, um die Götter von Sonne, Mond und Regen zufrieden zu stellen. Doch nachdem die Indiogötter von Cortés und seinen Conquistadores abgeschafft worden waren, teilte man das Land samt der Indios, die es bewohnten, in große Haciendas auf, Lehensgüter, die spanischen Adligen gehörten. Das Dorf Aguetza, das aus ein paar hundert aus in der Sonne getrockneten Lehm- und Strohziegeln erbauten Hütten bestand, gehörte mit seiner gesamten Einwohnerschaft zur Hacienda von Don Francisco Pérez Montero de Ibarra.

        


        
          Heute heißt es, dass die Sonne über dem Spanischen Reich niemals untergeht, denn es herrscht nicht nur in Europa, sondern auf der ganzen Welt, schließt den Großteil der Neuen Welt bis zu den Philippinen ein und erstreckt sich bis in das Land der Hindus und nach Afrika. Neuspanien mit seinen gewaltigen Silbervorkommen und Ländereien ist eine der wichtigsten Besitzungen.


          Die Spanier bezeichneten die Indios von Neuspanien für gewöhnlich als Azteken, obwohl es dort eigentlich viele Stämme gab, die Tarasken, die Otomi, die Totonaken, die Zapoteken, die Mayas und noch viele andere, die häufig ihre eigene Sprache hatten.


          Als Kind sprach ich Náhuatl - die Sprache der Azteken - und Spanisch.


          Wie bereits erwähnt, floss in meinen Adern das Blut der Spanier und der Azteken. Wegen dieser Mischung nannte man mich einen Mestizen, was bedeutete, dass ich weder Spanier noch Indio war. Bruder Antonio, der Dorfpriester, der viel zu meiner Erziehung und Ausbildung beitrug, sagte stets, ein Mestize sei an der Grenze zwischen Himmel und Hölle geboren; denen, die dort lebten, blieben die Freuden des Himmels verwehrt. Obwohl Bruder Antonio meistens Recht behielt, hatte er sich, was das traurige Schicksal der Mestizen anging, gründlich geirrt: Das Dasein eines Mestizen war kein Fegefeuer, sondern die Hölle auf Erden.

        


        
          Eine Hacienda erinnerte an ein kleines, unabhängiges Königreich. Die Indios, die auf den Feldern arbeiteten, bauten Mais, Bohnen, Kürbisse und andere Lebensmittel an und züchteten Pferde, Rinder, Schafe und Schweine. In den Werkstätten wurde fast alles gefertigt, was die Hacienda benötigte, angefangen bei Hufeisen für die Pferde und Pflügen bis hin zu derben Karren mit hölzernen Rädern, mit denen die Ernte eingebracht wurde. Nur die prächtigen Möbel, das Porzellan und die Wäsche im Haupthaus, wo Don Francisco wohnte, kamen von außerhalb.

        


        
          Ich teilte eine Hütte mit meiner Mutter Miaha. Ihr christlicher Name lautete Maria, nach der heiligen Muttergottes. Ihr Aztekenname Miahauxiuitl bedeutete in unserer Sprache >Türkisfarbene Maisblüte<. Außer in Gegenwart des Dorfpriesters wurde sie mit ihrem Náhuatl-Namen angesprochen.

        


        
          Obwohl sie meine Mutter war, nannte ich sie Miaha, weil sie das lieber hatte.

        


        
          Es war ein offenes Geheimnis, dass Don Francisco das Bett mit Miaha teilte, und alle hielten mich für seinen Sohn. Die Bastarde, die Indianerinnen nach dem Beisammensein mit einem Spanier zur Welt brachten, waren nirgendwo beliebt. Für die Spanier waren sie nicht mehr als Jungvieh in ihrer Herde von Arbeitssklaven. Wenn Don Francisco mich betrachtete, sah er kein Kind, sondern einen Besitz. Der Don brachte mir nicht mehr Zuneigung entgegen als den Rindern, die auf seinen Feldern grasten.

        


        
          Da mich Spanier und Indios gleichermaßen ablehnten, wollten auch die anderen Kinder nicht mit mir spielen. Rasch lernte ich, dass meine Hände und Füße ausschließlich dazu da waren, mich gegen ihre Übergriffe zu verteidigen.


          Auch im Haupthaus der Hacienda fand ich keine Zuflucht. Der Sohn des Dons, José, war ein Jahr, die Zwillingstöchter, Maribel und Isabella, waren zwei Jahre älter als ich. Es war ihnen verboten, mit mir zu spielen, verprügeln jedoch durften sie mich nach Herzenslust.


          Doña Amelia legte mir gegenüber gnadenlose Gehässigkeit an den Tag. Für sie war ich die Fleischwerdung der Sünde - der lebende Beweis dafür, dass ihr Mann, der Don, es mit einer Indiofrau getrieben hatte.

        


        
          In dieser Welt wuchs ich auf, mit spanischem und indianischem Blut in den Adern, doch von keiner Seite anerkannt. Außerdem lag auf mir der Fluch eines Geheimnisses, das eines Tages eine angesehene Familie Neuspaniens in ihren Grundfesten erschüttern sollte.

        


        
          Irgendwann kam der Tag, an dem ich mit eigenen Augen sah, was Menschen wie mich, Mischlinge also, erwartete, wenn sie sich auflehnten. Ich hatte mein elftes Lebensjahr fast zur Hälfte hinter mich gebracht, als ich, einen Fischerspeer in der Hand, aus der Hütte kam, die ich mit meiner Mutter teilte. Plötzlich hörte ich Hufgetrappel und Gebrüll.

        


        
          »Los, weiter, beeil dich!«

        


        
          Zwei Reiter trieben mit Peitschen einen Mann vor sich her. Die Pferde im Nacken kam er mir auf der Dorfstraße entgegengetaumelt.


          Die Reiter gehörten zu Don Franciscos Soldaten, Spanier, die die Hacienda mit ihren Musketen vor Räubern beschützten und die Indios auf dem Feldern mit ihren Peitschen in Schach hielten.


          »Los, Mestize!«

        


        
          Der Mann war ein Halbblut wie ich. Er trug die Kleider eines Bauern und war hellhäutiger und größer als ein Indio. Ich war der einzige Mestize auf der Hacienda und kannte den Mann nicht. Allerdings wusste ich, dass es im Tal noch weitere Mestizen gab.


          Ein Reiter näherte sich dem Mestizen und versetzte ihm einen heftigen Stoß, sodass der Mann stolperte und bäuchlings zu Boden fiel. Sein Hemd war blutig und zerrissen, sein Rücken mit blutenden Peitschenstriemen übersät.


          »Wer ist er?«, fragte ich meine Mutter, die neben mich getreten war.

        


        
          »Ein Bergwerkssklave«, erwiderte sie. »Ein Mestize, der aus einer Silbermine im Norden davongelaufen ist. Er hat ein paar Arbeiter auf dem Feld um etwas zu essen gebeten, und die haben dann die Soldaten gerufen. Die Bergwerke zahlen eine Belohnung für jeden Geflohenen.«


          »Und warum schlagen sie ihn?«

        


        
          Meine Mutter würdigte diese dumme Frage nicht mit einer Antwort. Ich hätte sie genauso gut fragen können, warum man einen Ochsen schlägt, damit er den Pflug weiter zieht. Mestizen und Indios waren nichts weiter als Arbeitstiere. Sie durften die Hacienda nicht verlassen und waren Eigentum ihrer spanischen Herren. Wenn sie einen Fehler machten, wurden sie ausgepeitscht wie ein Tier, das seinem Herrn nicht gehorcht. Laut Gesetz des Königs war es zwar verboten, Indios zu töten, doch ein Halbblut war praktisch vogelfrei.

        


        
          Als der Mann näher kam, bemerkte ich, dass sein Gesicht nicht nur von Wunden entstellt war.


          »Er hat ein Brandmal im Gesicht«, sagte ich.

        


        
          »Die Bergwerksbesitzer brandmarken ihre Sklaven«, erklärte Miaha. »Wenn sie eingetauscht oder an andere Bergwerke verkauft werden, bekommen sie weitere Brandzeichen. Dieser Mann hatte schon viele Besitzer.«

        


        
          Bruder Antonio hatte mir von diesem Brauch erzählt. Viele frühe Siedler hatten ihre Indios gebrandmarkt, manchmal sogar mitten auf der Stirn, damit sie sich nicht aus dem Staub machen konnten. Nach einer Weile verbot der König das Brandmarken von Arbeitskräften, und man wandte es nur noch bei den Zwangsarbeitern und Verbrechern an, die sich in den gefürchteten Silberminen abplagten.


          Ich hörte die Indios, die aus ihren Hütten gekommen waren, das Wort casta zischen, eine Beleidigung, die ebenso mir galt wie dem Bergwerkssklaven. Als ich mich zu den Leuten umdrehte, fing einer der Männer meinen Blick auf und spuckte auf den Boden.


          »Schwachkopf!«, zischte meine Mutter ärgerlich.

        


        
          Der Mann versteckte sich hinter den anderen, um nicht den Zorn meiner Mutter auf sich zu ziehen. Auch wenn die Dorfbewohner mich als Mischling ablehnten, war Miaha doch eine reinblütige Indianerin; weil sie wussten, dass Don Francisco hin und wieder mit ihr schlief, wollten sie sie nicht gegen sich aufbringen. Meine eigene Rolle als mutmaßlicher Bastard des Adligen brachte mir hingegen keine Vorteile. Dass ich genau genommen mit Don Francisco verwandt war, zählte nicht.

        


        
          Auch die Indios waren Verfechter des reinen Blutes, und ich verkörperte in ihren Augen noch mehr als einen Verstoß gegen diesen Grundsatz. Schließlich erinnerte sie mein Anblick täglich daran, dass die Spanier ihre Frauen vergewaltigten und ihnen das Land geraubt hatten.


          Ich war nur ein kleiner Junge, und es brach mir das Herz, inmitten von unverhohlener Verachtung aufwachsen zu müssen.


          Als der Mann zu uns hinübergetrieben wurde, konnte ich mir sein schmerzverzerrtes Gesicht genauer ansehen.

        


        
          Ich weiß nicht, warum sein gequälter Blick mich traf. Vielleicht erkannte er an meiner helleren Haut und meinen Zügen, dass ich ebenfalls nicht reinblütig war. Vielleicht war ich auch der Einzige, dem Entsetzen und Furcht deutlich anzumerken waren.

        


        
          »Ni thaca!«, schrie er mir entgegen. Wir sind auch Menschen!


          Er riss mir meinen Speer aus der Hand. Doch anstatt sich umzudrehen und die beiden Soldaten damit anzugreifen, rammte er sich den Speer in den Bauch und stürzte sich hinein. Blutblasen quollen ihm aus dem Mund und aus der Wunde, als er sich im Staub wand.

        


        
          Meine Mutter zog mich beiseite, als die Soldaten von ihren Pferden stiegen. Einer schlug auf den Mann ein und beschimpfte ihn, weil er sie um die Belohnung gebracht hatte.

        


        
          Der andere zog sein Schwert und beugte sich über ihn. »Sein Kopf. Für den Kopf und das Gesicht mit den Brandmalen können wir noch was kriegen. Der Bergwerksbesitzer wird ihn zur Abschreckung für andere, die davonlaufen wollen, auf einen Pfahl stecken.«

        


        
          Er begann, am Hals des Mannes herumzuschneiden.
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          So wuchs ich von einem Kleinkind, das im Staub krabbelte, zu einem Jungen heran, der weder braun noch weiß, weder Spanier noch Indio war. Nur in der Hütte meiner Mutter und in der kleinen Steinkirche von Bruder Antonio war ich willkommen.


          Meine Mutter empfing Don Francisco häufig bei sich. Er erschien jeden Samstagnachmittag, wenn seine Frau und seine Kinder die Doña einer benachbarten Hacienda besuchten.


          Wenn er kam, wurde ich stets weggeschickt. Da die Kinder im Dorf nicht mit mir spielten, erkundete ich die Ufer des Flusses, fischte und erfand mir meine eigenen Spielgefährten. Als ich einmal umkehrte, um meinen vergessenen Speer zu holen, hörte ich aus der mit Vorhängen abgetrennten Ecke, in der meine Mutter schlief, seltsame Geräusche. Ich spähte durch den Vorhang und sah meine Mutter nackt auf dem Rücken liegen. Der Don kniete über ihr und machte mit seinem Mund schmatzende Geräusche an ihrer Brust. Sein behaarter Hintern streckte sich mir entgegen.

        


        
          Verängstigt floh ich aus der Hütte und rannte zum Fluss.

        


        
          Den Großteil des Tages verbrachte ich bei Bruder Antonio, von dem ich mehr Liebe und Zuneigung erfuhr als von Miaha. Sie behandelte mich zwar gut, doch mir fehlten die Wärme und Nähe, die ich bei anderen Kindern und ihren Müttern beobachtete. Tief in meinem Innersten hatte ich stets das Gefühl, dass sie sich meinetwegen schämte, weil ich ein Mischling war. Doch als ich Bruder Antonio eines Tages darauf ansprach, erwiderte dieser, das sei nicht der Grund.


          »Miaha ist stolz darauf, dass alle glauben, sie hätte ein Kind vom Don. Diese weibliche Eitelkeit hindert sie daran, ihre Liebe zu zeigen. Sie hat in den Fluss geblickt, ihr Spiegelbild gesehen und sich darin verliebt.«

        


        
          Bruder Antonio brachte mir das Lesen bei, als ich gerade laufen konnte. Da die meisten bedeutenden Klassiker auf Latein und Altgriechisch geschrieben waren, lehrte er mich die Buchstaben beider Sprachen. Die Unterrichtsstunden waren jedoch stets von einer Warnung begleitet: Niemals dürfe ich jemandem - ganz gleich, ob Spanier oder Indio -verraten, dass ich über diese Kenntnisse verfügte.


          So viel Bildung war nicht nur für einen Mestizen unerhört. Selbst Spanier lernten selten Lesen und Schreiben, sofern sie nicht beabsichtigten, Priester zu werden. Bruder Antonio sagte, dass Doña Amelia kaum ihren Namen schreiben könne.


          Dennoch verhalf mir Bruder Antonio zu ›verbotener‹ Bildung, obwohl er sich damit selbst in Gefahr brachte. Durch ihn und seine Bücher lernte ich andere Welten kennen. Während die übrigen Jungen ihren Vätern auf die Felder folgten, sobald sie laufen konnten, saß ich in Bruder Antonios kleiner Kammer hinter der Kirche und las die Odyssee von Homer und die Aeneis von Vergil.


          Allerdings kann sich auf einer Hacienda niemand vor der Arbeit drücken. Als Indio wäre ich vermutlich zu den anderen aufs Feld geschickt worden. Aber Bruder Antonio ernannte mich zu seinem Gehilfen. Schon als kleiner Junge fegte ich die Kirche mit einem Reisigbesen, der mich um Haupteslänge überragte, und staubte Bruder Antonios bescheidene Sammlung ledergebundener Bücher ab.

        


        
          Bruder Antonio war nicht nur der Seelsorger für alle Haciendas im Tal, sondern auch der wichtigste Ratgeber in Gesundheitsfragen. Spanier reisten viele Kilometer weit, um sich von ihm behandeln zu lassen ›so begrenzt und lückenhaft mein Wissen auch sein mag‹, wie er wahrheitsgemäß anmerkte. Die Indios hatten ihre eigenen Schamanen und Hexen, die ihnen im Krankheitsfall beistanden.

        


        
          Schon früh begann ich, Bruder Antonio als Diener bei seinen Besuchen zu denjenigen Kranken zu begleiten, die zu schwach waren, um in die Kirche zu kommen. Anfangs musste ich nur sauber machen, doch bald war ich in der Lage, ihm zu assistieren und ihm während der Behandlung Gerätschaften und Medikamente zu reichen. Ich sah zu, wie er seine Tränke mischte, und lernte, dieselben Mixturen zu brauen. Er brachte mir bei, wie man Brüche schiente, Musketenkugeln entfernte, Wunden nähte und das körperliche Wohlbefinden durch Schröpfen wiederherstellte, auch wenn ich nach außen hin weiter den Diener spielen musste.

        


        
          Don Francisco ahnte nichts von meinen Fähigkeiten, bis ich fast zwölf Jahre alt war und den Fehler beging zu zeigen, was ich konnte.

        


        
          Der Vorfall war der Anfang einer Kette von Ereignissen, die mein Leben verändern sollten. Es geschah während der Untersuchung des Verwalters einer Hacienda, der über Leibschmerzen klagte. Ich war diesem Spanier noch nie begegnet, wusste jedoch von anderen, dass er der neue Verwalter der größten Hacienda im Tal war. Sie gehörte Don Eduardo de la Cerda, den ich ebenfalls nicht kannte.

        


        
          Don Eduardo de la Cerda war ein gachupin, ein Sporenträger, wie man Männer nannte, die noch im Mutterland Spanien geboren waren. Don Francisco war zwar ebenfalls von reinem spanischen Geblüt, hatte aber in Neuspanien das Licht der Welt erblickt. Nach der starren gesellschaftlichen Ordnung war Don Francisco also - obwohl reinrassiger Spanier und Besitzer einer großen Hacienda - wegen seines Geburtsortes dem Gesetz nach ein criollo und deshalb eine Stufe unter den gachupines angesiedelt.

        


        
          Eines Tages wurde Bruder Antonio ins Haupthaus gerufen, um den Verwalter zu behandeln. Enrique Gómez, der Don Francisco gerade einen Besuch abstattete, war nach dem Mittagessen erkrankt. Ich begleitete Bruder Antonio und trug als sein Diener die Ledertasche, die seine Gerätschaften und die Dosen mit den wichtigsten Arzneien enthielt.

        


        
          Der Verwalter lag auf einer Pritsche, als wir hereinkamen. Während Bruder Antonio ihn untersuchte, musterte er mich eindringlich. Aus mir unerklärlichen Gründen schien er sich für mein Gesicht zu interessieren, und trotz seiner Schmerzen war es, als erkenne er mich wieder. Für mich war das eine sehr ungewöhnliche Erfahrung, denn Spanier nahmen Dienstboten, insbesondere Mestizen, normalerweise nicht zur Kenntnis.


          »Unser Gast«, erklärte Don Francisco Bruder Antonio, »zuckt zusammen, wenn man ihm auf den Bauch drückt. Gewiss hat er sich einen Muskel gezerrt.«


          Am Atem des Mannes erkannte ich, dass Chilischoten und andere Gewürze in seinem Magen brodelten. Die Spanier hatten zwar die Küche der Indios übernommen, vertrugen sie aber häufig nicht. Der Kranke brauchte einen Trank aus Ziegenmilch und Jalapawurzel, um seine Gedärme zu beruhigen.


          »Er hat Magenschmerzen, weil er etwas Falsches gegessen hat«, platzte ich heraus. »Es liegt nicht an einem Muskel.«


          An Don Franciscos ärgerlich gerötetem Gesicht bemerkte ich, dass ich einen Fehler gemacht hatte. Ich hatte nicht nur seine Diagnose infrage gestellt, sondern die Küche des Hauses beleidigt und ihn mehr oder weniger beschuldigt, seinen Gast vergiftet zu haben.

        


        
          Bruder Antonio erstarrte und bekam den Mund nicht mehr zu.

        


        
          Don Francisco versetzte mir eine kräftige Ohrfeige. »Du wartest draußen.«


          Mit brennendem Gesicht ging ich hinaus, kauerte mich auf den Boden und wartete auf die unvermeidliche Tracht Prügel.

        


        
          Kurz darauf kamen Don Francisco, der Verwalter und Bruder Antonio heraus. Sie betrachteten mich und berieten sich im Flüsterton. Obwohl ich nichts verstehen konnte, wusste ich, dass der Verwalter eine Bemerkung über mich machte, die Don Francisco offenbar erstaunte und den Bruder besorgt das Gesicht verziehen ließ.

        


        
          Noch nie hatte ich Bruder Antonio ängstlich erlebt, doch heute wirkte er verstört.


          Schließlich winkte der Don mich heran. Ich war zwar groß für mein Alter, aber mager.

        


        
          »Schau mich an, Junge«, befahl der Verwalter.

        


        
          Der Mann umfasste meinen Kiefer und drehte mir den Kopf hin und her, als suchte er nach etwas Bestimmtem. Seine Hand war dunkler als mein Gesicht, denn viele reinblütige Spanier hatten olivfarbene Haut. Allerdings spielte die Hautfarbe eine geringere Rolle als die Herkunft.


          »Seht Ihr, was ich meine?«, wandte er sich an den Don. »Dieselbe Nase, dieselben Ohren - schaut Euch sein Profil an.«


          »Nein«, widersprach der Bruder. »Ich kenne den Mann gut, und die Ähnlichkeit zwischen ihm und dem Jungen ist nur oberflächlich. Ihr müsst mir glauben.«


          »Geh dort rüber«, befahl Don Francisco und wies auf einen Zaunpfahl.

        


        
          Ich gehorchte und kauerte mich auf den Boden, während die drei Männer sich weiter angeregt berieten und mir immer wieder Blicke zuwarfen.


          Schließlich kehrten sie ins Haus zurück. Kurz darauf erschien Don Francisco mit einem Lederriemen und einer Peitsche.


          Er fesselte mich an den Pfosten und verabreichte mir die schlimmste Prügel meines Lebens.


          »Nie wieder wirst du in Gegenwart eines Spaniers ungefragt den Mund aufmachen. Für wen hältst du dich eigentlich? Du bist Mestize und solltest nie vergessen, dass du unreines Blut hast. Leute deines Schlages sind faul und dumm, und es ist deine Aufgabe im Leben, ehrenwerte und gebildete Menschen zu bedienen.«

        


        
          Er musterte mich eindringlich und stieß einen üblen Fluch aus. »Ich sehe die Ähnlichkeit«, murmelte er. »Die Hure war bei ihm.«


          Er stieß mich weg, packte seine Peitsche und eilte zum Dorf auf der anderen Seite des Flusses.


          Die Schreie meiner Mutter waren im ganzen Dorf zu hören. Als ich später zur Hütte zurückkehrte, kauerte sie in einer Ecke. Ihr Gesicht war mit Blut verschmiert, das ihr aus Mund und Nase triefte, und ihr eines Auge schwoll bereits zu.

        


        
          »Mestize!«, schrie sie und schlug nach mir.


          Erschrocken zuckte ich zusammen. Es war schlimm genug, von anderen geprügelt zu werden, doch dass meine eigene Mutter mich wegen meines gemischten Blutes verhöhnte, konnte ich nicht ertragen. Ich lief aus der Hütte zu einem Felsen am Fluss, wo ich weinend zusammenbrach. Die Worte meiner Mutter hatten mich tiefer getroffen als die Peitschenhiebe des Don.


          Später setzte sich der Bruder zu mir. »Es tut mir Leid«, sagte er und gab mir ein Stück Zuckerrohr zum Lutschen. »Du darfst nie vergessen, wer du bist. Heute hast du dir anmerken lassen, dass du über medizinisches Wissen verfügst. Wenn sie dahinter gekommen wären, dass du Bücher gelesen hast… beim bloßen Gedanken, was der Don dann mit dir gemacht hätte, schaudert mir.«


          »Warum haben der Don und der andere Mann mich so seltsam angesehen? Was hat er gemeint, als er sagte, meine Mutter habe bei einem anderen gelegen?«


          »Cristo, es gibt vieles über deine Geburt, das du nicht weißt und das du nie erfahren darfst. Dieses Wissen würde dich nur in Gefahr bringen.« Er weigerte sich, mir mehr zu verraten, und umarmte mich. »Deine einzige Sünde ist, dass du geboren wurdest.«
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          Die Hütte der Hexe stand am Rande des Dorfes in einem Hain von Zapotebäumen. Die Lehmhütte bestand aus zwei Zimmern und hatte ein Dach aus Agavenblättern. Anhand der Federn und Tierskelette an der Tür war unschwer zu erkennen, dass es sich um das Haus einer Hexe handelte.


          Als ich eintrat, saß sie im Schneidersitz auf dem Lehmboden und erhitzte grüne Blätter auf einem flachen Stein über einem kleinen Feuer. Drinnen sah die Hütte nicht minder seltsam aus als von draußen. Tierschädel, von denen einige sehr menschlich wirkten - ich hoffte, dass sie von Affen stammten -, waren auf dem Boden verstreut.


          Der Name der Hexe bedeutete in der Aztekensprache ›Schlangenblume‹.


          Schlangenblume war weder alt noch jung. Ihre indianischen Züge waren dunkel und scharf. Sie hatte eine schmale Nase und Augen so schwarz wie Obsidian mit kleinen goldenen Sprenkeln. Einige im Dorf glaubten, dass sie mit ihren Blicken anderen Menschen die Seele stehlen oder ihnen die Augen ausbrennen könne.


          Sie war eine tititl, eine Heilerin, die sich mit Kräutermedizin und Zaubersprüchen auskannte. Außerdem praktizierte sie schwarze Magie - geheime Fähigkeiten, die die Spanier niemals begreifen würden.


          Schlangenblume blickte nicht auf, als ich hereinkam.


          »Ich brauche einen Schlaftrunk für meine Mutter.«

        


        
          »Du hast keine Mutter«, sagte sie, ohne den Kopf zu heben.


          »Was? Sogar Mestizen haben Mütter, du Hexe. Nur Zauberer entstehen aus Staub und Fledermausdreck. Meine Mutter braucht einen Trank um einzuschlafen, damit die guten Geister die Krankheit bekämpfen können.«

        


        
          Sie rührte weiter in den grünen Blättern herum, die auf der Steinplatte zischten und qualmten. »Ein Mestize kommt in meine Hütte, bittet mich um einen Gefallen und beleidigt mich dafür. Sind die Aztekengötter denn so schwach, dass ein Halbblut eine Reinblütige beschimpfen kann?«

        


        
          »Ich bitte um Entschuldigung, Schlangenblume. Wegen der Verletzungen meiner Mutter habe ich vergessen, wer ich bin.« Ich schlug einen versöhnlichen Ton an. Ich glaubte zwar nicht an die Macht von Göttern und Geistern, doch ich wollte keine Schlange in meinem Bett oder Gift in meiner Essschale vorfinden, weil ich sie verärgert hatte. »Meine Mutter braucht einen Schlaftrunk, den bloß eine aztekische Geisterheilerin ihr geben kann. Ich möchte mich nicht nur bedanken, sondern dir auch ein Geschenk mit Zauberkraft geben.«


          Ich warf einen kleinen Beutel aus Hirschleder neben ihr auf den Boden.


          Sie rührte weiter in den rauchenden Blättern, ohne mich oder den Beutel eines Blickes zu würdigen.


          »Und was ist es? Das Herz eines Affen? Die gemahlenen Knochen eines Jaguars? Was versteht ein Mestizenjunge schon von Zauberkraft?«


          »Es ist ein spanischer Zauber. Ein Heiltrank, natürlich nicht so wirksam wie deiner«, fügte ich hastig hinzu. »Aber anders.«


          Ich merkte ihr an, dass sie neugierig wurde, allerdings zu stolz war, es zuzugeben.

        


        
          »Ich habe es mitgebracht, damit du den anderen im Dorf zeigen kannst, wie schwach und albern spanische Medizin ist. Das Pulver benutzt Bruder Antonio, um Warzen zu entfernen. Man vermischt es mit Wasser und trägt es auf die Warze auf. Wenn sie weg ist, verwendet man ein bisschen weniger, damit sie nicht wiederkommt.«

        


        
          »Pah!« Sie schleuderte den Beutel quer durch den Raum. »Meine Medizin ist stärker.« Sie kratzte die grüne Masse von dem heißen Stein in eine kleine Tonschale. »Hier, Mestize, bring das zu Miahauxiuitl. Es ist das Schlafmittel, das du wolltest.«

        


        
          Ich starrte sie an. »Woher wusstest du, dass ich dich um ein Schlafmittel bitten würde?«

        


        
          Sie lachte schrill auf. »Ich weiß viele Dinge.«

        


        
          Als ich nach der Schale griff, zog sie die Hand zurück und musterte mich prüfend. »Du bist in die Höhe geschossen wie ein Maishalm bei feuchtheißem Wetter. Du bist kein Junge mehr.« Sie zeigte mit dem Finger auf mich. »Ich gebe dir diese Medizin, damit die Geister des Schlafes zu Miahauxiuitl kommen. Aber als Gegenleistung musst du etwas für mich tun.«

        


        
          »Was denn?«

        


        
          Wieder lachte sie auf. »Das wirst du schon noch sehen, Mestize.«


          Ich eilte zurück zu meiner Mutter und ließ den hirschledernen Beutel bei der Hexe. Sie hatte eine Warze auf dem Handrücken, welche Bruder Antonio bei Spaniern mit dem Quecksilberpulver zu behandeln pflegte. Und ich wusste, dass sie sich deswegen Sorgen machte. Da es ihr nicht gelang, die Warze von ihrer eigenen Hand zu entfernen, zweifelten die Dorfbewohner allmählich an ihren Fähigkeiten. Wie sollte sie in der Lage sein, krank machende Dämonen zu vertreiben, wenn sie sich nicht einmal selbst heilen konnte?


          Auf dem Rückweg zur Hütte schnupperte ich an der Mischung und war neugierig, was diese wohl enthielt. Ich konnte Honig, Limetten und octli herausriechen, einen wirksamen Trank ähnlich dem Schnaps, den man aus vergorenem Agavensaft gewinnt. Es waren noch weitere Kräuter darin, unter anderem yoyotli, ein Wirkstoff, mit dem Aztekenpriester früher ihre Menschenopfer betäubt hatten, bevor sie ihnen das Herz aus dem Leibe schnitten.
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          Drei Tage später trieb die Hexe ihre Schulden ein. Sie kam in der Nacht und brachte mich in den tropischen Hochwald, an einen Ort, an dem meine Aztekenvorfahren einst Kinder den Göttern geopfert hatten.


          Sie war von Kopf bis Fuß mit einem Umhang verhüllt. Ich folgte ihr ängstlich. Ihre Hände konnte ich nicht sehen, aber ihre Zehen waren nackt, und an jeder von ihnen war eine Klaue befestigt. Furchtsam fragte ich mich, was sich wohl sonst noch unter dem langen Umhang verbarg.


          Eine Stunde lang folgte ich Schlangenblume in den Wald bis zu einer Pyramide, die fast völlig von Lianen und anderen Schlingpflanzen überwuchert war. Ich hatte noch nie eine heilige Stätte der Azteken besucht, aber im Dorf schon viel davon gehört.


          Im Licht des Halbmonds eilte Schlangenblume die Stufen hinauf und erwartete mich an dem großen, flachen Altarstein. Dort nahm sie den Umhang ab, und ich starrte sie entgeistert an. Ein Rock aus Schlangenhaut bedeckte ihren Unterleib. Ihre vollen Brüste darüber waren nackt, und dazwischen baumelte eine Kette, die aus winzigen Händen und Herzen bestand.

        


        
          Sie war als Coatlicue verkleidet, als Schlangenfrau, die Erdgöttin, die die Mutter von Mond und Sternen ist. Einige behaupten, die grausige Kette, die Coatlicue trägt, setze sich aus den Händen und Herzen ihrer eigenen Kinder zusammen, die sie umgebracht habe, weil sie ungehorsam gewesen seien.

        


        
          Der ganze Ort hatte etwas Unheil Verkündendes an sich. Hier waren kleine Kinder getötet worden, um sie Tlaloc, dem Regengott, zu opfern. Die Tränen dieser Kinder symbolisierten den fallenden Regen, und je mehr sie weinten, desto größer war die Wahrscheinlichkeit, dass es regnete und der lebenswichtige Mais gedieh.


          »Warum hast du mich hergebracht?« Ich legte die Hand auf das Knochenmesser, das ich bei mir hatte. »Wenn du mein Blut willst, Hexe, wird dich das teuer zu stehen kommen.«

        


        
          Sie lachte schrill auf.

        


        
          »Dein Blut interessiert mich nicht, junger Mann. Zieh die Hose runter.« Ich wich zurück und hielt mir unwillkürlich die Hand vors Geschlecht.


          »Dummer Junge, es tut nicht weh.«

        


        
          Sie holte ein kleines Bündel unter dem Umhang hervor und entnahm ihm die heilige Hirschhaut und einen tönernen Becher. Dann legte sie die Rippe eines Tieres daneben und gab etwas aus einem Lederbeutel in den Becher. Nachdem sie sich auf den Opferstein gekniet hatte, zerstieß sie den Inhalt mit dem Knochen.


          »Was ist das?«, fragte ich und ging neben ihr in die Hocke.


          »Ein Stück getrocknetes Jaguarherz.«


          Sie zerschnitt eine Adlerfeder und legte sie in die Tasse.


          »Ich werde das nicht trinken.«

        


        
          Ihr Lachen hallte durch die Dschungelnacht. »Nein, kleiner Dummkopf, das ist nicht für dich. Der Trank ist für einen anderen Mann, der seine Frau nicht mehr befriedigen und schwängern kann.«


          »Er kann keine Kinder zeugen?«

        


        
          »Keine Kinder zeugen und sich und seine Frau nicht befriedigen.«


          Ihre Augen mit den Goldreflexen ließen mich erstarren, und ich konnte mich ihrem Bann nicht entziehen. Ich legte mich rücklings auf den Opferstein, während sie mir den Gürtel öffnete. Als sie mir die Hose herunterzog und ich nackt vor ihr lag, empfand ich keine Scham.


          Sanft streichelte sie meinen Penis. Ich wurde von einem warmen Gefühl ergriffen und lächelte.


          Sie berührte meinen Penis mit den Lippen. Ihr Mund war heiß und feucht, ihre Zunge geschickt und beweglich. Ich begann, mich immer heftiger zu bewegen, und ergoss mich in ihren Mund.


          Als es vorbei war, beugte sie sich vor und spuckte den Saft in die Tontasse zu den anderen Zutaten.
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          Am nächsten Morgen stand meine ganze Welt Kopf. »Wir verlassen das Dorf«, sagte Bruder Antonio. Er kam in die Hütte, die ich mit meiner Mutter teilte, um mich zu wecken. Sein Gesicht war bleich und verhärmt, seine Augen waren von Schlafmangel gerötet. Er wirkte angespannt und ängstlich.

        


        
          »Habt Ihr die ganze Nacht mit den Teufeln gerungen?«, fragte ich.


          »Ja, und ich habe verloren. Pack deine Sachen. Wir brechen sofort auf. Meine Habe wird gerade auf einen Wagen geladen.«


          Es dauerte eine Weile, bis ich begriff, dass wir nicht nur das Nachbardorf besuchen würden.

        


        
          »Wir gehen für immer fort von hier. Beeil dich.«

        


        
          »Was ist mit meiner Mutter?«

        


        
          Er blieb an der Tür der Hütte stehen und starrte mich an, als erstaunte ihn meine Frage. »Deine Mutter? Du hast keine Mutter.«

        


      

    

  


  
    
      
        III
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        Totenstadt, das war der Name, den die Spanier bald für Veracruz fanden.

      


      
        Cristo el Bastardo
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          Eine Weile waren wir obdachlos. Wir zogen von Kirche zu Kirche, wo der Bruder um Essen und Unterkunft für uns bettelte. Da ich noch immer keine zwölf Jahre alt war, verstand ich nicht richtig, was für ein Unglück uns befallen hatte. Ich spürte nur meine wund gelaufenen Füße und meinen leeren Magen. Den Gesprächen zwischen Bruder Antonio und seinen Glaubensbrüdern entnahm ich, dass Don Francisco ihn beschuldigte, das Christentum verraten und seine Pflichten verletzt zu haben, indem er ein Indiomädchen geschwängert hätte. Trotz meiner Jugend erschrak ich, als ich hörte, dass es sich bei dieser Frau um Miaha handelte und dass ich angeblich ein Kind der Sünde war.


          Obwohl ich Bruder Antonio liebte wie einen Vater, war ich sicher, dass er in Wirklichkeit nicht mein Vater war. Eines Tages, als er kräftig dem Wein zugesprochen hatte, was häufiger vorkam, schwor er, mein Vater sei ein hoch angesehener Sporenträger. Allerdings sagte der Bruder eine ganze Menge, wenn er unter dem Einfluss des Nektars der Götter stand.


          Er gestand mir zwar, dass er mit Miaha geschlafen habe, doch gezeugt habe er mich nicht. Außerdem trug er weit er zu dem Verwirrspiel um meine Geburt bei, indem er behauptete, Miaha habe mich gar nicht zur Welt gebracht.

        


        
          Im nüchternen Zustand stritt er alles ab.


          Eines Tages wurde der arme Bruder zu seiner Bestürzung von einem Bischof der Kirche seines Amtes entkleidet. Böse Zungen hatten Vorwürfe gegen ihn erhoben, und er hatte sich die Mühe gespart, sich dagegen zu verteidigen; für vieles gab es wirklich keine Entschuldigung, aber ich spürte, wie traurig er war. Er hatte ein zu weiches Herz, das war seine einzige Sünde.

        


        
          Auch wenn die Kirche ihm die priesterlichen Weihen entzogen hatte, weshalb er nicht mehr die Beichte hören und keine Absolution mehr erteilen durfte, konnte sie ihn nicht daran hindern, seinen Mitmenschen zu helfen. Und in Veracruz gab man ihm schließlich eine neue Aufgabe.


          Veracruz! Die Stadt des wahren Kreuzes.

        


        
          Totenstadt, das war der Name, den die Spanier bald für Veracruz fanden. Denn der gefürchtete vómito negro, das schwarze Erbrechen, zog wie eine vergiftete Brise aus Mictlán, der Unterwelt der Aztekengötter, heran und tötete jedes Jahr ein Fünftel der Bevölkerung.

        


        
          Während der heißen Sommermonate stieg die Krankheit aus den Sümpfen auf; ihr übler Gestank erhob sich aus dem verseuchten Wasser und waberte durch die Stadt, begleitet von Moskitoschwärmen, die über die Menschen herfielen wie die Froschplage im alten Ägypten. Die faulige Luft wurde den Reisenden zum Verhängnis, die die Schiffe im Hafen verließen und, einen duftenden Blumenstrauß vors Gesicht gepresst, in das nahe gelegene Bergland eilten. Wer sich mit dieser schrecklichen Krankheit ansteckte, litt an Fieber und an grauenhaften Kopf- und Rückenschmerzen. Bald verfärbte sich die Haut gelblich, und die Kranken erbrachen schwarzes, geronnenes Blut, bis der Tod sie von ihren Qualen erlöste.

        


        
          Bruder Antonio eröffnete ein Armenhaus, für ihn ebenso ein Hort Gottes wie die prächtigsten Kathedralen der Christenheit. Die aus dünnen Brettern bestehenden Wände und Decken waren vom heftigen Regen, den Winden und der Hitze verwittert. Sand und Staub wehten herein, und wenn es stürmte, wackelte das ganze Gebäude. Ich schlief auf einem schmutzigen Strohhaufen neben Huren und Säufern und kauerte mich zweimal täglich neben das Feuer, um mir eine mit Bohnen gefüllte Tortilla abzuholen. Diese einfache Speise war ein Festmahl für Menschen, die bislang auf der Straße gelebt hatten.

        


        
          Dass ich die nächsten Jahre auf den Straßen der verkommensten Stadt von Neuspanien verbrachte, machte mich von einem Bauernjungen zum Gewohnheitsverbrecher. Lügen, Stehlen, Betrügen und Betteln waren nur einige der Fähigkeiten, die ich mir aneignete.

        


        
          Ich muss zugeben, dass ich kein braver Junge war. Ich sang keine Kirchenlieder, sondern das Lied der Straße: Ich bettelte um Almosen. »Mitleid mit einer armen Waisen!«, so lautete mein Text. Oft beschmierte ich mich mit Dreck, verdrehte die Augen und verrenkte die Arme, bis diese mir fast aus den Schultergelenken sprangen, um leichtgläubigen Menschen eine Spende zu entlocken.


          Doch werft nicht den ersten Stein, wie der Bischof es bei dem armen Bruder Antonio tat, als er ihn seines Amtes entkleidete. Die Straßen von Veracruz waren ein Schlachtfeld, auf dem man entweder Reichtümer erringen oder den Tod finden konnte.


          Einige Jahre später hatten sich die dunklen Wolken, die sich auf der Hacienda so plötzlich über uns gesenkt hatten, endlich verzogen. Kurz nach meinem vierzehnten Geburtstag jedoch fiel erneut der Schatten des Todes auf uns.


          Ich hatte an einem Brunnen auf dem Hauptplatz der Stadt meine Verrenkungen vollführt und um Almosen gebettelt. Mein Becher blieb zwar leer, aber ich war nicht besonders traurig darüber. Am frühen Morgen hatte ich mich durch Dante Alighieris Göttliche Komödie gequält, wobei man nicht glauben darf, dass ich diesen Wälzer zu meinem Vergnügen las: Bruder Antonio bestand darauf, dass ich meine Bildung nicht vernachlässigte. Und da unsere Bibliothek nicht sehr umfangreich war, musste ich dieselben Bücher wieder und wieder studieren.


          Bruder Antonio hatte sich das Epos von Bruder Juan geliehen, einem jungen Priester, der, obwohl Antonio von der Kirche verstoßen worden war, eine heimliche Freundschaft mit ihm pflegte. Inzwischen war auch Bruder Juan an der Verschwörung beteiligt, einen gebildeten Menschen aus mir zu machen. Nachdem ich an diesem Morgen die Verse in meinem gebrochenen Italienisch rezitiert hatte, strahlte Bruder Antonio übers ganze Gesicht und brüstete sich mit meiner Klugheit. Bruder Juan stimmte ihm zu. »Er saugt Wissen in sich auf wie du den guten Wein aus Jerez, den ich aus der Kathedrale mitbringe«, sagte er.

        


        
          Selbstverständlich blieb meine Belesenheit ein Geheimnis zwischen mir und den beiden Mönchen. Wer einem lépero das Lesen beibrachte, riskierte es, eingesperrt und auf die Streckbank gespannt zu werden. Wäre unser Treiben ans Licht gekommen, hätte unsere Hinrichtung sicher Grund zu einem Volksfest gegeben.


          Denn genau das bedeutete eine öffentliche Bestrafung für die Menschen. An diesem Tag hatte sich die halbe Stadt in ihren Sonntagsstaat gehüllt und sich versammelt, um einer Auspeitschung beizuwohnen.


          Ein Aufseher in braunem Lederwams, Lederhosen und kniehohen, schwarzen Stiefeln stellte dreißig gefesselte, zerlumpte Gefangene zu Sechsergruppen auf und verfrachtete sie auf vergitterte Eselskarren. Der Mann trug einen schmutzigen, tief in die Stirn gezogenen Filzhut und hatte einen dunklen Bart und böse Augen. Außerdem machte er ausgiebig von der Peitsche Gebrauch und begleitete ihr Knallen mit Flüchen, die einem das Blut gefrieren ließen.


          Die Sträflinge schlurften gekrümmt vor Schmerzen und mit zusammengebissenen Zähnen in ihre fahrbaren Gefängnisse.

        


        
          Sie sollten zu den Silberminen im Norden gebracht werden, obwohl es sich bei den meisten von ihnen nicht um Mörder, Diebe oder Zuhälter handelte. Es waren hauptsächlich Schuldner, die von ihren Gläubigern in die Leibeigenschaft verkauft worden waren und in den Silberminen ihre Schuld abarbeiten sollten. Wenigstens wiegten sie sich in diesem Glauben. Doch wenn man die Kosten für Verpflegung, Kleidung, Unterbringung und Transport zu ihren Schulden hinzuzählte, ergab sich eine Summe, die sie nie im Leben würden zurückzahlen können.


          Kaum einer von ihnen würde die Silberminen überleben.

        


        
          Die meisten von ihnen waren Mischlinge. Der Alcalde der Stadt - der vom Vizekönig eingesetzte Kommandant - ließ in regelmäßigen Abständen die Straßen von herumlungernden léperos säubern und die Aufgegriffenen nach Norden in die Bergwerke schaffen.

        


        
          Ich könnte auch dabei sein, dachte ich voller Furcht.


          Mit einem flauen Gefühl starrte ich die Mestizen unter den Gefangenen an. Früher hatten ausschließlich Indios in den Bergwerken gearbeitet, doch der Großteil von ihnen war durch die Entbehrungen der Sklaverei und von Krankheiten dahingerafft worden. Nach Ansicht von Bruder Antonio hatten fünfundneunzig von hundert die Strapazen nicht überlebt, bis der König persönlich die Versklavung von Indios untersagt hatte. Allerdings hatte dieser Befehl nicht viel bewirkt. Immer noch starben Zehntausende in den Gängen, Schmelzwerken und Gruben, ganz zu schweigen von denen, die auf den Zuckerrohrfeldern und in den Zuckerfabriken den Tod fanden. Andere ließen in den obrajes, den kleinen Manufakturen, ihr Leben, wo Wolle und Baumwolle gesponnen und gefärbt wurden und wo sie in Ketten gelegt arbeiten mussten.


          Unter dem Jubel der Menge zerrten drei Wachmänner einen entlaufenen Sklaven zum Strafpfosten, um ihm seine hundert Streiche zu verabreichen. Nachdem er gefesselt und geknebelt worden war, schritt der oberste Wachmann die vorgeschriebene Distanz ab und ließ die Peitsche knallen. Die Zuschauer prosteten einander zu und johlten. Trotz des Knebels übertönten die Schreie des Verurteilten den allgemeinen Jubel.

        


        
          Immer wieder sauste die Peitsche nieder. Ich wandte den Blick ab.

        


        
          Endlich war der letzte Hieb geschlagen.

        


        
          »Läuse«, sagte ein Mann neben mir. Es war ein Kaufmann, dessen gewaltiger Wanst und prächtige Kleidung von großem Reichtum zeugten. Seine zierliche Gemahlin war in Seide gehüllt. Ein afrikanischer Sklave hielt schützend einen Sonnenschirm über sie.


          »Diese léperos vermehren sich wie die Bettwanzen«, stimmte sie zu und nickte verächtlich. »Wenn der Alcalde sie nicht aus der Gosse aufsammelte, würden wir auf Schritt und Tritt über sie stolpern.«


          Wieder hörte ich Tumult. Ein frecher Straßenjunge hatte einen Stein nach einem Geier geworfen und ihm den rechten Flügel zerschmettert. Etwa ein Dutzend weitere Straßenkinder, keines davon älter als neun, schloss sich ihm an und band den verletzten Vogel an einen Baum. Dann prügelten sie ihn mit einem Stock.


          Einer der Jungen hatte einen krummen Arm, der an den gebrochenen Flügel des Geiers erinnerte. Ich hatte auf der Straße gehört, dass ein Bettlerkönig, der den Huren ihre Bastarde abkaufte, diesem kleinen Bettler den Ellenbogen ausgerenkt hatte, damit er mehr Geld einbrachte. Bruder Antonio jedoch tat solche Unterstellungen als ›Gerüchte und Lügenmärchen‹ ab und bezeichnete den angeblichen Bettlerkönig als einen vom Glück verlassenen Bettelmönch. Die Straßenjungen und -mädchen waren für ihn weder ›Läuse‹ noch ›Ungeziefer‹, sondern ›Kinder Gottes‹, da nur wenige von uns wussten, wer unsere Väter waren. Gezeugt durch eine Vergewaltigung oder vom Freier einer Hure wurden wir von allen außer von Gott verachtet.


          Natürlich ging es mir besser als den meisten, denn ich konnte auf Stroh schlafen und bekam im Armenhaus etwas zu essen. Außerdem hatte mir Bruder Antonio Bildung vermittelt, obwohl er sich damit selbst in Gefahr brachte. Dem Bruder und seinen Büchern hatte ich es zu verdanken, dass ich auch andere Welten kannte.

        


        
          Ich träumte von Trojas Untergang und von Achilles in seinem Zelt.
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          Während ich zusah, wie die Gefangenen in vergitterten Eselskarren nach Norden in die Bergwerke geschafft wurden und der gefesselte Geier auf dem Boden im Kreis herumflatterte, bemerkte ich, dass ich beobachtet wurde.


          Etwa fünfzig Schritte entfernt in einer prächtigen Kutsche aus poliertem Eichen-und Zedernholz, ausgestattet mit weichem Samt, schimmerndem Leder und blitzenden Beschlägen und gezogen von stattlichen Pferden saß eine alte Frau und fixierte mich mit Blicken.


          Sie war eine hochmütige Aristokratin, in schwarze Seide gehüllt und mit Perlen, Gold und Edelsteinen behängt; ein Wappen schmückte die Tür der Kutsche.


          Die Frau war sehr mager und bestand eigentlich nur aus Haut und Knochen. Alles Geld der Welt konnte das Feuer der Jugend nicht mehr in ihr entfachen.


          Ganz sicher war sie die Herrin eines großen Hauses und inzwischen alt und bösartig geworden. Sie erinnerte mich an einen alten Raubvogel auf der Jagd, mit ausgestreckten Klauen, gierigem Blick und knurrendem Magen.


          Als Bruder Antonio auf den Platz kam, wandte sie sich um und betrachtete ihn.


          Der Mönch war kahlköpfig und hatte hängende Schultern und eine bedrückte Miene. Er verehrte das Kreuz nicht nur, er trug es auch, indem er die Leiden seiner Mitmenschen auf sich nahm und ihren Schmerz in seinem Herzen bewahrte.

        


        
          Für die léperos und andere Mischlinge war er ein Geschenk Gottes. Seine kleine Holzhütte im Elendsviertel bot ihnen den einzigen Schutz, den viele von ihnen je finden würden.

        


        
          Einige behaupteten, Bruder Antonio sei durch den übermäßigen Genuss von Messwein auf die schiefe Bahn geraten. Andere meinten, er habe eine Schwäche für liederliche Frauenzimmer. Doch wie ich glaube, bestand seine Sünde allein darin, allen Menschen, auch Indios und Ausgestoßenen, ohne Ansehen der Person helfen zu wollen.


          Eine Bewegung rechts von mir lenkte mich ab. Der Bergwerkssklave war vom Pfosten geschnitten worden und sank stöhnend zu Boden. Der Mann, der ihn ausgepeitscht hatte, reinigte seine Peitsche in einem Eimer mit Salzwasser.


          Anschließend goss er das blutige Salzwasser auf den wunden Rücken des Gefangenen. Der Mestize heulte auf wie ein Hund, der vor Schmerzen den Verstand verloren hat. Dann zerrten ihn die Wachen auf die Füße und schleppten ihn zu einem Gefängniskarren.


          Als ich mich umdrehte, stand Bruder Antonio neben der Kutsche. Er und die alte Dame starrten mich an. Bruder Antonio schüttelte verneinend den Kopf. Vielleicht glaubte sie ja, dass ich sie bestohlen hatte. Rasch warf ich einen Blick auf die Mestizen im vergitterten Wagen. Ob der Alcalde wohl auch halbwüchsige Jungen in die Bergwerke schickte? Ich traute es ihm durchaus zu.


          Allerdings verwandelte sich meine Furcht bald in Wut. Ich hatte dieser Frau nichts getan! Zugegebenermaßen konnte ich mich nicht an jeden meiner Diebstähle auf der Straße erinnern das Leben war schließlich kein Zuckerschlecken, und jeder musste sehen, wo er blieb. Doch von dieser alten Hexe mit dem stechenden Blick hätte ich schön brav die Finger gelassen.


          Plötzlich eilte Bruder Antonio mir erschrocken entgegen, in seinen Augen breitete sich Furcht aus. Er zog ein Federmesser unter seiner Kutte hervor und stach sich in den Daumen. Hatte der Mönch den Verstand verloren?

        


        
          Dann drückte er mich an seine muffige Kutte. »Sprich nur Náhuatl«, zischte er. Sein Atem roch genauso übel wie sein Gewand.

        


        
          Er presste mir den blutigen Daumen mehrmals aufs Gesicht, sodass mehrere Abdrücke zurückblieben.

        


        
          »Was…«

        


        
          »Nicht anfassen!« Seine angespannte Stimme spiegelte seinen Gesichtsausdruck wider.

        


        
          Er zog mir den Strohhut in die Stirn, um mein Gesicht zu verbergen, packte mich am Kragen und schleppte mich zu der alten Frau hinüber.

        


        
          »Wie ich Euch sagte, Doña, er ist es nicht; es ist ein anderer Straßenjunge. Seht, er hat die Pest!«, meinte er und schob mir den Hut zurück, bis die roten Flecken auf meinem Gesicht zum Vorschein kamen.


          Die alte Frau wich erschrocken zurück. »Fahr los!«, rief sie dem Kutscher zu.


          Während der mit der Peitsche knallte, schlug sie die Fensterläden der Kutsche zu.

        


        
          Als diese holpernd über das Kopfsteinpflaster entschwand, atmete Bruder Antonio erleichtert auf. »Gott sei Dank«, murmelte er und bekreuzigte sich.


          »Was ist, Bruder? Warum wolltest du, dass ich wie ein Pestkranker aussehe?« Ich wischte mir mit beiden Händen das Gesicht ab.


          »Das ist ein alter Trick, den Nonnen anwenden, um sich bei einem Angriff auf ihr Kloster vor einer Vergewaltigung zu schützen.« Immer noch verängstigt befingerte er seinen Rosenkranz, wobei er blutige Spuren auf den Perlen hinterließ.


          Ich starrte den Bruder entgeistert an und wollte etwas erwidern, aber er unterbrach mich mit einer Handbewegung. »Frag mich nichts, was ich dir nicht erklären kann. Aber vergiss nicht, mein Junge, wenn ein Sporenträger dich anspricht, antworte auf Náhuatl und gib nie zu, dass du ein Mestize bist.«


          Ich war nicht sicher, ob ich als Indio durchgehen würde, denn ich war nicht dunkelhäutig genug. Außerdem war ich bereits so groß wie die meisten erwachsenen Indios, weshalb man mich wohl eher für einen Spanier gehalten hätte.


          Doch mein Widerspruch wurde vom Tumult hinter mir übertönt.

        


        
          Der Geier kreischte, als ein lachender Straßenjunge mit einem Stock nach ihm schlug. Der Junge stieß dem Vogel den Stock in die Brust.
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          Damals beschränkte sich meine Lebenserfahrung auf die Straßen von Veracruz und Bruder Antonios Bücher. Das heißt jedoch nicht, dass es mir an Klugheit oder Neugier gefehlt hätte. Meine Gerissenheit als Bettler war berüchtigt. Ich hatte auf den Straßen zwar viel Konkurrenz, doch kaum einer war so erfindungsreich wie ich.


          Eines Tages im darauf folgenden Jahr hatte ich Posten im Eingang eines geschlossenen Ladens, zwei Straßen entfernt vom Hafen, bezogen. Eigentlich handelte es sich um einen guten Platz, denn die Schatzflotte wurde erwartet, und Hunderte von Schaulustigen machten sich auf den Weg zum Hafen, wo die Schiffe, beladen mit Waren aus dem spanischen Mutterland, anlegten, ihre Ladung löschten und die Schätze von Neuspanien an Bord nahmen.


          Während Mexiko-Stadt, von meinen Vorfahren, den Azteken, Tenochtitlán genannt, mit seinen Kanälen, Prachtstraßen und den Palästen der Wohlhabenden als Venedig der Neuen Welt galt, war Veracruz der Umschlagplatz, wo alle Reichtümer vorübergehend zwischengelagert wurden. Der Wohlstand der Kolonie traf in Form von unverarbeitetem Silber und Gold sowie Fässern mit Rum und Sirup hier ein, um auf die Schatzflotte verladen zu werden. Diese brachte die Waren nach Sevilla und zum König in Madrid. Selbstverständlich bekam unsere Stadt des wahren Kreuzes nichts von diesen Reichtümern ab, auch wenn diese zum Greifen nah schienen. Veracruz war und blieb ein pestverseuchtes, von Hitze und Stürmen geplagtes Dreckloch.

        


        
          Die Stadt selbst war in ständigem Zerfall begriffen. Ihre aus Holz, Lehmziegeln und grobem Putz bestehenden Gebäude waren sehr reparaturbedürftig. Häufig wurden sie von Stürmen zum Einsturz gebracht oder von Bränden zerstört, sodass die Stadt sich immer wieder neu erschuf wie ein Phönix.


          Dennoch traf die Flotte, eskortiert von einigen Kriegsschiffen, jedes Jahr ein, und in diesem Jahr bedeutete ihre Ankunft eine noch größere Sensation als sonst. An Bord des Flaggschiffs des Admirals befand sich der kürzlich ernannte Erzbischof von Neuspanien, der zweitmächtigste Mann der Kolonie, der dem Vizekönig beinahe gleichgestellt war. Falls dieser starb, erkrankte oder abberufen wurde, übernahm der Erzbischof häufig die Amtsgeschäfte, bis der König einen Nachfolger bestimmte.


          Hunderte von Priestern, Mönchen und Nonnen aus ganz Neuspanien waren zum Hafen geströmt, um den Erzbischof zu begrüßen. In den Straßen wimmelte es von Ordensleuten, die in ihren derben grauen und schwarzen Kutten ziemlich schwitzten. Hinzu kamen Horden von Kaufleuten, die sich hier aufhielten, um ihre Waren von den Schiffen abzuholen und sie zum großen Markt in Jalapa zu bringen.


          Dennoch war es nicht einfach, um Almosen zu betteln, denn die Straßen waren überfüllt, die Leute von den Ereignissen abgelenkt. Allerdings war ich nicht auf den Kopf gefallen. Ein alter Mann aus Ostindien, der krank in unserer Herberge gelegen hatte, hatte mir beigebracht, mich zu verrenken, eine Kunst, die ich bald perfekt beherrschte. Indem ich meine Gelenke entspannte, konnte ich Ellenbogen, Knie und Schultern auskugeln, mich in die unbeschreiblichsten Stellungen verbiegen und in einen abstoßenden Krüppel verwandeln.


          Als ein Kaufmann und seine Frau an meinem Hauseingang vorbeikamen, kroch ich wimmernd hervor. Die beiden schnappten nach Luft, und während sie versuchten, einen Bogen um mich zu machen, streifte ich das Kleid der Frau und schluchzte wie immer: »Ein Almosen für einen armen, verwaisten Krüppel.«


          Die Frau wäre fast in Ohnmacht gefallen.


          »Gib ihm Geld!«, schrie sie ihren Mann an.

        


        
          Der Mann warf mir eine Kupfermünze zu. Sie verfehlte den Korb, den ich um den Hals trug, und traf mein rechtes Auge. Ich griff mit der nicht verkrümmten Hand danach, bevor sich die anderen Straßenjungen darauf stürzen konnten.


          Dann streckte ich rasch meine Gliedmaßen.

        


        
          Hätte ich mich meines Lebens schämen sollen? Vielleicht. Doch es war meine einzige Möglichkeit. Bruder Antonio tat für mich, was er konnte, doch er hatte mir keine bessere Zukunft zu bieten als ein Bett aus Stroh hinter einem schmutzigen Vorhang.


          Plötzlich ließ mich ein Stoß von hinten vornübertaumeln.

        


        
          Ein hochmütiger Caballero mit einer atemberaubend schönen Mulattin am Arm stieg über mich hinweg, ohne mich eines Blickes zu würdigen. Für ihn war ich weniger wert als ein Hund. Er war Sporenträger, ich ein Stück Dreck. Doch trotz meines zarten Alters galt meine Aufmerksamkeit eher der traumhaft anziehenden Frau an seiner Seite als seinem Schwert und seinem hochfahrenden Gebaren. Sie war gewiss die Tochter eines spanischen Vaters und einer afrikanischen Mutter; ihr Vater war vermutlich Sklavenhalter, ihre Mutter gehörte zu seinen Arbeitstieren.


          Auch die Mulattin stieg über mich hinweg und schwang neckisch die Hüften, dass ihr auffälliges rotes Kleid flatterte, die parfümierten Brüste hüpften und ihr das dichte, rot gefärbte Haar lässig über die Schultern schwang. Sie blickte sich um und bedachte mich mit einem verächtlichen Lächeln.

        


        
          Ich konnte nicht anders, als sie zu bewundern. Wie Mestizinnen und Indiofrauen war auch Mulattinnen europäische Kleidung verboten. Doch während Mestizinnen und Indigenas sich in schlichte, formlose Gewänder aus weißer grober Baumwolle hüllten, waren die Kleider der Mulattinnen so prächtig wie die mit leuchtenden Federn besetzten Umhänge der Aztekenpriester. Diese hier trug einen langen bauschigen Rock mit hinter ihr her wehenden Bändern. Ihre Jacke lag so eng an wie ein Mieder und war mit Perlen und Goldfäden verziert. Die Ärmel waren weit, unten offen und mit silbrig schimmernder Seide besetzt. Doch am meisten faszinierten mich ihre dunklen Brüste; sie wurden nur von den langen, gewundenen roten Haarzöpfen bedeckt, in die sie kunstvoll goldene und silberne Fäden geflochten hatte. Immer wieder lugten die Brustwarzen aus ihrem Versteck hervor, um einen kurzen Blick auf die Umgebung zu werfen und sich dann wieder diskret zurückzuziehen.


          Auf diesem Gebiet hatten Mulattinnen mehr Freiheiten als Damen von hoher Geburt. Hätte eine Spanierin es gewagt, so ihre Nacktheit zur Schau zu stellen, sie wäre sicher ausgepeitscht worden. Mulattinnen hingegen galten als wertvoller Besitz, nicht als Menschen.


          »Meine Glaubensbrüder«, sagte Bruder Antonio einmal zu mir, »beklagen es, dass so viele Männer die Mulattinnen ihren Ehefrauen vorziehen. Allerdings habe ich häufig beobachtet, dass auch sie durch die Hintertür der Kirche Besuch von diesen reizenden Geschöpfen erhalten.«

        


        
          Dennoch stieß es mir sauer auf, dass der Caballero mich beiseite gerempelt hatte. Straßenjungen wurden behandelt wie Ungeziefer, doch mich machte es noch wütender als meine Schicksalsgenossen, weil ich gebildet war. Und das war mehr, als die meisten Spanier und ihre in Seide gehüllten Damen selbst diejenigen, die in Palästen wohnten -von sich behaupten konnten. Ich konnte nicht nur Spanisch lesen und schreiben, sondern beherrschte auch fließend Náhuatl, die Sprache meiner Vorfahren. Darüber hinaus war ich des Lateinischen und des Griechischen mächtig. Ich hatte die Klassiker in drei Sprachen gelesen und am Hafen verschiedene Redewendungen in weiteren sieben Sprachen aufgeschnappt. Meine Auffassungsgabe für Fremdsprachen war so ausgezeichnet, dass der gute Bruder Antonio mich manchmal seinen ›kleinen Papagei‹ nannte.


          Selbstverständlich hatte mir Bruder Antonio streng verboten, meine Fähigkeiten anderen zu offenbaren.


          »Verrate nie, was du weißt«, hatte er mich schon in der ersten Unterrichtsstunde gewarnt. »Die Inquisition wird nie glauben, dass ein lépero lesen lernen kann, ohne dass der Teufel dabei seine Hand im Spiel hat. Und dasselbe gilt für diejenigen, die léperos im Lesen unterweisen.«


          Diese Warnungen waren mir so in Fleisch und Blut übergegangen wie amo, amas, amat.


          Der Bruder hatte mir auch - mittels der Klassiker - erklärt, wie falsch es war, dass die Sporenträger der Herkunft einer Person solche Bedeutung beimaßen. Der Wert eines Menschen werde nicht durch die Abstammung bestimmt. Durch die richtige Unterweisung könne auch ein Mestize ein Bildungsniveau erreichen wie der reinblütigste Don in Spanien - oder diesen sogar übertreffen. Und ich sei der lebende Beweis dafür.


          Doch wie die Indios, die ihren Hass hinter steinernen, gleichmütigen Mienen verbergen, unterdrückte auch ich meine Wut. Dennoch war ich mir ständig dessen bewusst, dass die Sporenträger mir nicht überlegen waren. Hätte ich nur Silber und Gold, eine prächtige Kutsche, die prunkvolle Kleidung eines Caballero, ein Schwert und eine Mulattin als Geliebte gehabt, dann wäre auch ich ein angesehener Mann und Sporenträger gewesen.


          Ein junges spanisches Mädchen, das ein grünes fließendes, mit Seide besetztes Kleid trug, trat aus dem nahe gelegenen Laden eines Goldschmieds. Ich ging auf sie zu, um sie abzufangen und ihr den Krüppel vorzuspielen, dann aber sah ich ihr Gesicht. Ihre Augen ließen mich mitten im Schritt innehalten, und ich war nicht mehr in der Lage, mich auf Händen und Knien zu winden und den Idioten zu mimen. Genauso gut hätte ich versuchen können, den Lauf der Sonne anzuhalten.

        


        
          Sie hatte dunkle, von Trauer erfüllte Augen. Ihr Gesicht hatte die sanfte Blässe der vornehmen Damen, die ihre Haut niemals der Sonne aussetzten. Ihr Haar war lang, schwarz schimmernd und fiel ihr in üppigen Wellen über die Schultern. Sie war nur ein Mädchen, vielleicht ein oder zwei Jahre jünger als ich, doch ihre Haltung wirkte majestätisch. In ein paar Jahren würden sich spanische Adlige ihretwegen duellieren.


          Selbst in Neuspanien behandelten Caballeros hochwohlgeborene Señoritas mit Höflichkeit. Und da eine vom morgendlichen Regen zurückgebliebene Pfütze ihr den Weg versperrte, fühlte ich mich verpflichtet, mich albern und ritterlich zu gebärden. Ich löste die Indiodecke, die ich über der rechten Schulter trug, und eilte auf sie zu.


          »Señorita! Bernaldo de Carpio, Ritter von Kastilien, grüßt Euch.«


          Bernaldo war ein spanischer Held, der nach Auffassung der Spanier nur von El Cid übertroffen wurde. Er hatte den französischen Helden Roland in der Schlacht von Roncesvalles bezwungen und die Halbinsel gerettet.


          Das Mädchen riss erschrocken die Augen auf, als ich auf sie zugestürmt kam. Ich warf meine Decke wie einen Umhang über die Pfütze, verbeugte mich tief und bedeutete ihr, darauf zu treten.


          Sie stand da wie angewurzelt, und ihre Wangen röteten sich. Ich glaubte schon, sie würde mir befehlen, ihr aus den Augen zu gehen. Doch dann bemerkte ich, dass sie ein Grinsen unterdrückte.

        


        
          Ein junger Spanier war hinter ihr aus dem Laden gekommen, er war ein oder zwei Jahre jünger als ich, aber schon genauso groß und außerdem kräftiger. Er hatte eine dunkle, von Pockennarben gezeichnete Haut und schien übler Laune zu sein. Offenbar war er gerade ausgeritten, denn er trug eine graue Reithose, ein rotes Wams über einem Leinenhemd und kniehohe, schwarze Reitstiefel mit gefährlich spitzen Sporen. Dazu hatte er eine Reitpeitsche bei sich.

        


        
          Als die Peitsche meine linke Wange traf, war ich wie vom Donner gerührt.

        


        
          »Verschwinde, du dreckiges Schwein.«

        


        
          Ich kauerte auf den Fersen. Wut ergriff mich. Doch wenn ich ihn schlug, würde man mich an den Pfahl binden, bis zur Bewusstlosigkeit durchprügeln und mich dann in den sicheren Tod in die Bergwerke schicken. Einen Sporenträger anzugreifen galt als das schwerste aller Verbrechen. Aber das war mir gleichgültig. Als er wieder die Peitsche hob, ballte ich die Fäuste und ging auf ihn los.


          Das Mädchen stellte sich zwischen uns. »Hör auf! Lass ihn in Ruhe.«


          Dann drehte sie sich zu mir um, nahm eine Münze aus der Tasche und reichte sie mir. »Nimm das. Geh.«


          Ich hob meine Decke aus der Pfütze auf, warf die Münze in das schlammige Wasser und stolzierte davon.


          Hochmut kommt vor dem Fall; und wie das Lächeln einer Frau sollte auch der Hochmut mir immer wieder zum Verhängnis werden.
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          Kanonensalut vom anderen Ende der Bucht verkündete, dass der Erzbischof im Begriff war an Land zu gehen. Ich ließ mich in der jubelnden Menge zum Hafen treiben. Die Flotte hatte Spanien vor sechs Wochen verlassen; einundvierzig Schiffe waren von Sevilla aus in See gestochen. Sechzehn davon waren für Veracruz bestimmt, während die übrigen andere Häfen in der Karibik auf Kuba, Puerto Rico, Hispaniola und Jamaika ansteuerten.

        


        
          Seit Wochen schon türmten sich am Ufer Warenberge, die auf die Schiffe verladen werden sollten.


          Als ich das Ufer erreichte, sah ich, dass die Schiffe bei San Juan de Ulúa vor Anker gingen, einer Inselfestung weniger als einen Musketenschuss von der Stadt entfernt. Gerade wurden die Passagiere in Langbooten zum Ufer gebracht. Nachdem sie aus den Booten geklettert waren, fielen sie betend auf die Knie, und viele von ihnen küssten den Boden. Einige Priester brachen weinend zusammen, nicht weil sie das raue Meer überlebt hatten, sondern weil sie glaubten, auf heiliger Erde gelandet zu sein. In ihren Augen war Veracruz tatsächlich die Stadt des wahren Kreuzes, die sie in einem Land willkommen hieß, in dem die heilige Kirche Millionen von Heiden bekehrt hatte.

        


        
          Zur Feier der Ankunft des Erzbischofs waren im Morgengrauen zweitausend Rinder durch die Stadt getrieben worden, sodass das Donnern ihrer Hufe uns fast aus den Betten geworfen hätte. In den Straßen stank es noch immer wie in einem Kuhstall. Offenbar wurde damit ein medizinischer Zweck verfolgt, denn die Kirchenväter hingen der Überzeugung an, dass der Atem von Rindern die Luft von Pestilenz reinigte insbesondere von den Pestdämpfen, die aus den Sümpfen in unsere Stadt zogen. Als ich Bruder Antonio nach der heilsamen Wirkung keuchender Rinder fragte, knurrte er nur: »Die Wege des Herrn sind unergründlich.«


          Eine Gruppe, die an Land kam, war nicht wie Geistliche, sondern wie Diener gekleidet. Es handelte sich um zwei Männer, einen Zwerg und zwei Frauen, und sie verbreiteten eine Fröhlichkeit, die unseren Dienstboten fehlte.


          Anscheinend sind die Herrschaften in Spanien sehr nachsichtig, dachte ich. Unsere Sporenträger werden schon dafür sorgen, dass ihnen das Grinsen rasch vergeht.


          Beatriz Zamba gesellte sich zu mir. Sie nannte sich Zamba nach ihrer gesellschaftlichen Stellung, nicht nach ihren Eltern, denn da ihr Vater Sklave war, hatte sie keinen Familiennamen. Jeden Tag schlenderte Beatriz, beladen mit Zuckerrohrbündeln, durch Veracruz und bot ihre Ware auf den Straßen feil.


          Das Zuckerrohr wurde in der Umgebung angebaut; Beatriz' Liebhaber -ein afrikanischer Sklave auf den Zuckerrohrfeldern und Vater ihres Sohnes - stahl ihn, damit sie ihn verkaufen konnte. Die Menschen in Neuspanien waren verrückt nach Zucker und lutschten ständig an Zuckerrohr oder irgendwelchen Süßigkeiten. »Und bald haben sie keine Zähne mehr«, erklärte mir Beatriz kurz nach meiner Ankunft in Veracruz.

        


        
          Ich betrachtete Beatriz als Freundin - etwas, das ich nur wenigen Menschen zugestand, eigentlich nur ihr und Bruder Antonio. Das Leben auf der Straße war zu hart, um mehr als oberflächliche Bekanntschaften zu pflegen. Man konnte einen Menschen, den man heute noch geschätzt hatte, morgen tot in der Gosse auffinden oder feststellen, dass er nach Norden in die Bergwerke verfrachtet worden war, was auf dasselbe hinauslief. Vielleicht ertappte man ihn auch dabei, wie er einem die Taschen ausleerte oder die letzte Tortilla stahl.

        


        
          Aber mit Beatriz war es etwas anderes. Ich hatte Bruder Antonio geholfen, ihr Kind von einem hohen Fieber und einer erschreckenden Anzahl von Pestbeulen zu kurieren, die sein Gesicht und seinen Körper entstellten. Als es uns gelang, das Fieber zu senken und die gefürchteten Beulen zum Verschwinden zu bringen, glaubte Beatriz, dass wir ein Wunder vollbracht hatten. Auch heute trug sie ihren Sohn, Jacinto, auf der Hüfte, und sie vergaß uns nie, was wir für sie getan hatten.

        


        
          Rechtlich gesehen war der Status des Kindes ungeklärt. Wenn es um die Frage der Rasse ging, unterschied das spanische Gesetz höchst kompliziert zwischen zweiundzwanzig Gruppen von Menschen, die nach mannigfaltigen Gesichtspunkten eingeteilt wurden. Jede dieser Kategorien schlüsselte sich wiederum in Untergruppen auf, in denen man vorwiegend ›weiße‹, ›afrikanische‹ oder ›indianische‹ Personen erfasste.


          Ein Kind mit einem spanischen Vater und einer indianischen Mutter galt als Mestize.


          Ein spanischer Vater und eine Afrikanerin brachten einen Mulatten hervor.


          Beatriz, die einen afrikanischen Vater und eine Mulattin zur Mutter hatte, galt als Zamba.

        


        
          Da immer mehr Mischlinge eine Ehe eingingen, fiel es den Behörden zunehmend schwerer, sie in Gruppen zu unterteilen. Die seltsamste Mischung war das Kind eines Mulatten mit einer Zamba, das man zambo miserable nannte. Ich weiß nicht, warum man ein solches Kind als unglücklich bezeichnete, doch auch Jacinto war in dieser Kategorie erfasst, weil er ›verderbtes‹ Blut hatte.


          Die Rasse musste auch bestimmt werden, wenn man die Elternschaft nicht einwandfrei klären konnte oder keine Aufzeichnungen über eine Eheschließung existierten. In diesem Fall wurde eine körperliche Untersuchung durchgeführt. Dabei schenkte man der Hautfarbe nur wenig Aufmerksamkeit, denn viele Spanier waren dunkelhäutig. Viel wichtiger waren Farbe und Beschaffenheit des Haars. Kurzes, krauses Haar wies auf einen Afrikaner hin. Glattes, derbes Haar oder fehlende Körperbehaarung ließen auf einen Indio schließen. Mestizen bedeuteten das größte Problem, weil sie sowohl spanische als auch indianische Merkmale aufwiesen.

        


        
          Wie Bruder Antonio mir erklärte, lag der Grund für diese Vorgehensweise in der Annahme, dass unsere Eigenschaften und Begabungen durch das Blut weitergegeben würden. Reines spanisches Blut befähigte einen Menschen angeblich dazu, Schiffe zu bauen, die Meere zu befahren und neue Länder zu erobern. Wer die Reinheit des Blutes verwässerte, schwächte diese Fähigkeiten und schadete somit Spanien als Nation.

        


        
          »So viele Leute und so viel Freude«, meinte Beatriz mit einem spöttischen Schmunzeln.

        


        
          »Vielleicht im nächsten Leben.«

        


        
          »Was bist du nur für ein Heuchler, Cristóbal «, sagte Beatrix. Sie gehörte zu den wenigen, die mich mit meinem Taufnamen ansprachen. »Wo sonst könntest du deinen Lebensunterhalt verdienen, indem du den verkrüppelten Schwachkopf mimst?«

        


        
          »Jeder braucht jemanden, auf den er herabsehen kann.«

        


        
          »Aber dieses Theater, bei dem du den Körper, den Gott dir geschenkt hat, auf übelste Weise verrenkst - verhöhnst du damit nicht deinen Schöpfer?«


          »Wenn ich, ein armer lépero, in der Lage bin, bei Gott Anstoß zu erregen, stecken wir alle in größeren Schwierigkeiten, als ich dachte.«


          Beatriz legte den Kopf in den Nacken und lachte. »Das ist eine der vielen Eigenschaften, die ich an dir bewundere, Cristóbal. Du hast überhaupt keine Moral.«

        


        
          »Ich denke nur praktisch.«

        


        
          Ich war ihr nicht böse, denn wir spielten dieses Spiel häufig. Es machte ihr Spaß, mich zu necken und aufzuziehen, um mich zu einer Retourkutsche zu reizen, denn sie fand alles, was ich sagte, komisch.

        


        
          Der alte Mann aus Ostindien, der mir beigebracht hatte, mich zu verrenken, hatte auch meine Lebenseinstellung beeinflusst. Er war kein Anhänger des Christentums, glaubte stattdessen an unzählige Götter und Göttinnen und verkündete häufig, wir würden Leben um Leben in einer endlosen Reihe von Wiedergeburten auf die Erde zurückkehren. Die Gerechtigkeit war in seinen Augen nichts weiter als ein finsterer Spieler, der das Schicksal unserer Seelen auswürfelte und unsere Bestimmung durch das Drehen eines karmischen Rads ermittelte. Das Dasein an sich sei nur Illusion - die Erde, der Tod, das Leben, das Karma, die Nachwelt, ja, sogar der finstere Würfelspieler und der Glaube selbst.


          »Der beste Weg, all das Chaos, die Falschheit und den Schmerz zu ertragen, ist, sein wahres Ich hinter einer Maske zu verbergen«, pflegte er zu sagen. »Die Maske mag lachen und schreien, toben und weinen, doch das Gesicht dahinter, dein wahres Antlitz, ist gleichmütig, unbewegt, herzlos und leer.«


          Er erzählte mir auch von Shiva, dem Gott der Schöpfung und Zerstörung. Er hatte die Welt vielmals aufgebaut und anschließend vernichtet und würde es wieder tun, und zwar eher, als wir glaubten.

        


        
          Das erinnerte mich an die Legenden meiner aztekischen Vorfahren, die ich von Schlangenblume und der Frau, die ich einmal Mutter genannt hatte, kannte. Auch viele Indiogötter aus grauer Vorzeit hatten die Erde immer wieder erschaffen und zerstört, und jede neue Welt war ein ›Sonnenzyklus‹. Schlangenblume hatte mir erklärt, dass unsere umnachtete Welt eines Tages in Flammen untergehen würde.

        


        
          Und ich hatte auch von Homers Land der Toten gehört, seinen Elysischen Feldern und den Göttern in der Höhe.


          Aber ich behielt dieses Wissen für mich.


          Allerdings lauschte ich dem alten Mann gebannt und lernte viel dazu. Nicht nur aus den Geschichten von seinen Göttern, sondern auch einiges über die geheimen Künste des sagenumwobenen Orients - Gelassenheit, Durchhaltevermögen, Meditation, Unempfindlichkeit gegenüber Schmerzen und die Fähigkeit, meinen Körper zu verrenken. Stundenlang übte ich mich als Schlangenmensch, und irgendwann war ich so gelenkig wie mein Lehrer.

        


        
          Die Menge teilte sich, um der gewaltigen Prozession von Priestern, Mönchen und Nonnen Platz zu machen, die auf das Ufer zuhielt. Die meisten Geistlichen trugen Kutten aus grobem Sackleinen, das aus Ziegenhaar, Wolle oder Hanf gesponnen war. Die Farbe - weiß, grau, braun oder schwarz - zeigte, welchem Orden sie angehörten. Um die Taille hatten sie Gürtel aus Seilen geknotet. An ihren Hälsen baumelten hölzerne Rosenkränze, und sie hielten Kreuze in der Hand. Die Kapuzen hatten sie über den Kopf gezogen, und die meisten trugen Sandalen aus Hanf, die beim Marschieren Staub aufwirbelten. Außerdem schien unter ihnen ein Wettbewerb um die schäbigste Kutte ausgebrochen zu sein. Einige der Gewänder sahen aus, als würden sie ihrem Träger jeden Moment vom Leibe fallen. Auch die körperliche Reinlichkeit bedeutete ihnen offenbar nicht viel, denn Kutten und Gesichter waren mit Schweiß und Schmutz bedeckt.


          Bruder Antonio hatte einst zu ihnen gehört und sich wie sie der Demut, den guten Werken und der Armut verschrieben. Allerdings hatten einige der Priester und Mönche diesen Grundsätzen anscheinend abgeschworen; sie ritten auf Pferden, waren in Hemden aus feinem Leinen und in seidene Strümpfe gewandet, ließen die ihren Klöstern angeschlossenen Haciendas von Sklaven bewirtschaften und lebten wie die Könige auf Kosten der Indios, deren Seelen sie doch angeblich retten wollten.


          »Die Neue Welt wurde nicht nur mit dem Schwert, sondern auch von einer Armee von Priestern erobert«, hatte Bruder Antonio mir einmal erklärt. »Die meisten haben alles gegeben, was sie besaßen, sogar ihr Leben, um das Kreuz Christi in dieses heidnische Land zu bringen. Doch die Bösen unter ihnen hüllen sich in Seide und treiben ihre Schäfchen an wie Lasttiere.«


          »Nur des schnöden Mammons wegen«, merkte ich an.

        


        
          Bruder Antonio nickte bedrückt. »Und wenn ein Priester seine Gemeinde ausplündert wie ein Wolf auf Beutezug, versündigt er sich gegen Gott.«


          Eine gewaltige Zahl von Priestern und Nonnen strömte an mir vorbei. Aus ganz Neuspanien waren die Geistlichen zusammengekommen, um sich darin zu übertreffen, dem neuen Erzbischof zuzujubeln. Ihre Gesänge stiegen mit dem Staub in die heiße Luft auf.

        


        
          Die Kreuze vor sich gestreckt, sangen sie beim Marschieren das ›Te Deum‹:

        


        
          Dich, Gott,

          loben wir.

          Dich, Herr,

          preisen wir.

          Dir, dem ewigen Vater,

          huldigt das Erdenrund.

        


        
          Die Geistlichkeit beherrschte die Mitte der Straße, während sich die Bevölkerung am Straßenrand drängte. Kaufleute, Großgrundbesitzer, Ärzte, Rechtsanwälte, Pflanzer, Schmiede, Wirte, Soldaten, Mulattinnen, afrikanische Sklaven, Straßenjungen wie ich, Räuber, Taschendiebe und Huren. Die Menschen warteten auf die Post, auf Geld von Verwandten oder auf lange vermisste Freunde. Mestizinnen und Indigenas, die mit Seeleuten verheiratet waren, konnten ihre Ehemänner nur einmal im Jahr sehen, wenn die Schiffe entladen, instand gesetzt, gestrichen und neu ausgestattet wurden. Hinzu kamen die vielen Schaulustigen, wie ich einer war.

        


        
          Weitere Schiffe fuhren in den Hafen ein und machten fest. Die königlichen Zollinspektoren und die Vertreter der Heiligen Inquisition waren in Langbooten hinausgerudert worden. Sie befanden sich inzwischen an Bord, um sämtliche Waren und das Gepäck - vielleicht mit Ausnahme von dem des Erzbischofs und seines Gefolges - in Augenschein zu nehmen. Die Inquisitoren beschlagnahmten alle Schriften, die die Lehre der Kirche kritisierten oder Gott lästerten.


          Dann machte die Menge einer weiteren Kolonne Platz. Drei Packpferde trotteten an uns vorbei. Hinter jedem Reiter waren große Tonkrüge in mit Stroh gepolsterten Hanfkörben befestigt. Diese enthielten Schnee vom großen Vulkan Citlaltépetl, dem höchsten Berg Neuspaniens. Der Schnee wurde zusammen mit aromatischen Kräutern und Zucker in Krüge gefüllt und eilig von dem etwa hundertfünfzig Kilometer entfernten Berg nach Veracruz gebracht, wo man ihn als Delikatesse namens sorbete servierte. Diese Köstlichkeit war ein Geschenk der ortsansässigen Kaufleute an den Erzbischof, in der Hoffnung, dass er auf diese Weise besser vor dem gefürchteten Erbrechen geschützt sein möge.


          Ich hatte keine Vorstellung davon, wie sorbete schmeckte. Noch nie hatte ich Schnee in der Hand gehalten. Und dennoch lief mir beim bloßen Gedanken das Wasser im Mund zusammen. Ein Mensch, für den man eine derart seltene Süßigkeit eigens aus den Bergen herbeibrachte, war wirklich von Glück gesegnet.


          Allerdings hatte auch ich Glück, denn Beatriz verkaufte mir gestohlenes Zuckerrohr für die Hälfte des üblichen Preises.


          Die Prozession der Geistlichen hatte den Hafen erreicht. Ich drängte mich nach vorne durch in der Hoffnung, dort genügend Platz für meine Krüppeldarbietung zu finden. Diese Ansammlung ernster Nonnen, die gemeinsam das ›Te Deum‹ sangen, war eine Gelegenheit, die ich mir nicht entgehen lassen durfte.


          Die Gesänge waren feierlich, ihre Mienen verklärt und ihre Augen sehnsüchtig gen Himmel gerichtet, doch sie gaben kein sehr dankbares Publikum ab. Obwohl sie unablässig sangen und dabei immerzu lächelten, griff keine von ihnen unter die Tracht, um eine Münze oder ein Stück Brot hervorzuholen. Keine brachte mir auch nur die Spur von Nächstenliebe, Mitleid oder Mildtätigkeit entgegen. Wenn eine von ihnen in meine Richtung schaute, blickte sie durch mich hindurch, als wäre ich nicht vorhanden. Nur eine finster wirkende Mutter Oberin, die genau vor mir stand, schenkte mir Beachtung, aber nur, um mich strafend anzusehen.


          Sie war so nah, dass ich schon mit dem Gedanken spielte, sie zur Strafe kräftig in den Knöchel zu beißen. Doch im nächsten Moment senkte sich ein riesiger schwarzer Stiefel auf meine scheinbar verkrüppelte Hand.


          »Aua!«, schrie ich.

        


        
          Als ich mich aufrappelte, packte mich ein Mann an den Haaren und zerrte mich von den Nonnen weg. Ich blickte in seine dunklen Augen und sein böses Grinsen. Einiges an ihm wies ihn als Caballero aus, als Ritter, der sein Schwert Gott und dem König geweiht hatte. Seine Aufmachung war verwegen. Auf seinem Kopf saß ein hellbrauner, breitkrempiger Hut mit einer gewaltigen schwarzen und einer roten Feder. Er trug ein Wams aus rotem Samt und ein elegantes Hemd aus schwarzem Leinen, dessen Ärmel sich bis zu den Handgelenken hinunter bauschten. Die Beine seiner schwarzen Samthose steckten in schwarzen, schenkelhohen Reitstiefeln aus blitzblank poliertem Schlangenleder. An seinem Gürtel hing nicht etwa ein Paradeschwert, sondern eine richtige Waffe aus Toledo-Stahl.

        


        
          Ja, er wirkte vom Scheitel bis zur Sohle wie der Inbegriff des Hochmuts. Sein rotgoldener Schnurrbart stand bedrohlich ab, sein Bart war kurz und spitz. Das gleichfarbige Haupthaar fiel ihm in dichten Locken bis über die Schultern.

        


        
          Allerdings hatte ich keinen vornehmen Caballero vor mir, der, eine Schatztruhe voller Gold zu Füßen, in einem bequemen Bett schlief. Er war nicht der jüngere Sohn eines Adligen, der beschlossen hatte, auf das Priesteramt zu verzichten und dem Gott des Krieges zu huldigen. Dieser Mann war ein bezahlter Söldner, der sich nahm, was ihm gefiel.

        


        
          Der flüchtige Eindruck, es könne sich um einen Edelmann und Ritter handeln, trog gewaltig.


          Ich wusste auf Anhieb, dass er ein Pícaro war, denn ich hatte wie alle, die es konnten - die Geschichte des berüchtigten Pícaro Guzmán de Alfarache gelesen. Später sollte ich noch von anderen legendären Pícaros erfahren, zu denen auch der Dichter und Schwertkämpfer Mateo Rosas de Oquendo gehörte.


          Ein Pícaro war ein Glücksritter, der sich mithilfe seines Verstandes und seines Schwertes durchschlug und es häufig mit dem Gesetz nicht so genau nahm. Pícaros wurden im Mutterland ebenso als Gauner verachtet wie die léperos in Neuspanien; es war ihnen sogar verboten, nach Neuspanien einzureisen. Wenn man einen von ihnen an Bord eines Schiffes entdeckte, nahm man ihn fest und schickte ihn auf die Philippinen, ein Höllenloch, in dem einem der Tod durch marodierende Banden oder Malaria gewiss war.


          Die Gründe für diese Zwangsmaßnahme waren jedoch eher finanzieller als moralischer Natur. Da Silber das Lebensblut des Mutterlandes war, wollte die Krone verhindern, dass der Nachschub durch Horden von Pícaros, die die Silbertransporte überfielen, gefährdet wurde.


          Dennoch war die Verlockung von so viel Silber und Gold nicht anders als die Gelegenheit, den in der Alten Welt wartenden Haftbefehlen und Gefängnissen zu entgehen - einfach zu groß. Trotz des Risikos, auf die Philippinen deportiert zu werden, brachten viele Schiffe Glücksritter, die sich heimlich an Bord geschlichen oder jemanden bestochen hatten und die nun, Raubgedanken im Herzen, in Veracruz eintrafen.


          Auch wenn es dem Mann, der vor mir stand, gelungen sein mochte, die Inspektoren der Krone hinters Licht zu führen, durchschaute ich ihn auf Anhieb. Er war ein Verbrecher in den Kleidern eines Caballeros. Seine Aufmachung mochte der eines Adligen entsprechen - und ich war sicher, dass der Aristokrat, dem er sie gestohlen hatte, ein hübsches Sümmchen dafür losgeworden war -, doch ich bemerkte die abgetretenen Absätze, die schäbigen Manschetten und die beschmutzten Ärmel.


          Hinzu kam das verwegene, herausfordernde Funkeln in seinen Augen; es waren die Augen eines Mannes, der einem zuerst ein Glas ausgibt, um einem anschließend die Kehle durchzuschneiden, der Hilfe und Obdach annimmt und danach die Frau und die Töchter des Hauses verführt. Ich erkannte in ihm den Mörder, Räuber, Schurken, Schürzenjäger und Söldner, der sich an den Meistbietenden verkauft. Offenbar hatte ich einen Menschen vor mir, der sich anders als die meisten von Schuldgefühlen und Angst nicht anfechten ließ und der ein Leben nach seinem eigenen Gutdünken führte. Ein Mensch also, von dem ich noch viel lernen konnte.


          Er schenkte mir ein schiefes Grinsen, das ziemlich beeindruckend war, denn es war gleichermaßen dazu geeignet, ein gefallenes Mädchen zu bekehren wie eine anständige Frau zu verführen. So sehr war ich von seinem blitzenden Goldzahn fasziniert, dass ich die beiden Reales fast nicht bemerkte, die er zwischen Daumen und Zeigefinger rieb. Natürlich war mir sofort klar, dass sein Lächeln die Aufrichtigkeit von Krokodilstränen hatte.

        


        
          »Ich habe einen Auftrag für dich, du kleiner Verrückter«, sagte er.

        


        
          »Was für einen Auftrag?«, fragte ich und starrte gebannt auf die Münzen. Zwei Reales, das war der Tageslohn eines erwachsenen Mannes und mehr, als ich je zuvor auf einmal besessen hatte.


          Der Schurke wies mit dem Kopf auf eine etwas erhöht stehende Tribüne. Unter einem Sonnensegel hatten sich der Alcalde von Veracruz und die Honoratioren der Stadt versammelt, um den Erzbischof zu begrüßen. Zu ihrer Bewirtung waren Tische mit Speisen und Getränken aufgebaut worden.


          In der obersten Reihe stand die junge Ehefrau des Alcalde und blickte zu uns herunter. Seine erste Gattin war vor kurzem an Fieber gestorben. Als die Frau bemerkte, dass wir sie betrachteten, lächelte sie meinem neuen Arbeitgeber kokett zu und bedachte ihn mit einem sehnsüchtigen Blick. Sie trug ein ausladendes, kugelförmiges Gewand, das sich majestätisch bauschte und weder zum Gehen, zum Liegen noch zum Sitzen geeignet war - lediglich dazu, die Bewunderung eines Sporenträgers zu wecken.


          Ich fand das Kleid schrecklich albern, ganz im Gegensatz zu seiner Trägerin, die ich schon einmal in ihrer Kutsche hatte vorbeifahren sehen. Sie wirkte ausgesprochen sinnlich und machte auf mich den Eindruck, als könne sie sogar einen unschuldigen Heiligen verführen. Da ich mich in Begleitung von Bruder Antonio befand, merkte ich es an. Dieser wusste, wer sie war, und meinte, sie sei ›die Schlange, die Luzifer in Versuchung geführt hat‹, was in diesem Fall vermutlich stimmte. Mein neuer Herr hingegen brauchte dem Satan nicht mehr vorgestellt zu werden.

        


        
          Der Fremde reichte mir ein zusammengefaltetes Stück Papier. »Bring das der Señora. Klettere unter der Tribüne durch und lass dich nicht erwischen, wenn du es ihr gibst. Falls man dich ertappt, schluck es runter.«


          Ich zögerte. »Was ist?«, erkundigte er sich mit einem freundlichen Lächeln.


          »Wie heißt Ihr, falls sie fragt?«


          »Mateo.«

        


        
          »Mateo«, wiederholte ich leise.

        


        
          Er reichte mir die Münzen und beugte sich hinunter, woraufhin mir sein nach Wein und Knoblauch stinkender Atem ins Gesicht schlug. Er lächelte immerzu, selbst als er sagte: »Wenn du jemandem davon erzählst, schneide ich dir die Eier ab. Verstanden?«


          Ich zweifelte nicht daran, dass er bereits eine ganze Trophäensammlung besaß.


          Die Tribüne, die ich erreichen musste, bestand aus drei terrassenförmig angeordneten, mit hölzernen Tischen und Bänken versehenen Reihen. Die letzte davon befand sich gute drei Meter über dem Boden.


          Der Tisch des Alcalde stand oben in der Mitte. Die Bänke waren zehn bis fünfzehn Meter lang und Decken schmückten die passenden Tische, auf denen verschiedene Speisen, Obst und Wein angeordnet waren. Unter den Sitzreihen sorgte ein Gewirr von Planken und Brettern dafür, dass das Ganze nicht zusammenstürzte.


          Zwei Reales dafür, dass ich diese Zitadelle stürmte? Mein Gott, es hätte mich den Kopf und die Eier kosten können. Eigentlich hätte ich eine ganze Flotte voller Schätze verdient gehabt. Als ich mich umblickte, zog Mateo den Dolch und wies damit drohend zwischen seine Beine.


          Mir wurde klar, warum er mich ausgesucht hatte. Nur ein Schlangenmensch war in der Lage, sich so zu verbiegen, dass er durch das Brettergewirr schlüpfen und hinaufklettern konnte.

        


        
          Als ich außer Sichtweite war, las ich neugierig den Brief, den ich abgeben sollte.

        


        
          Dein Antlitz ist in meine Seele geschrieben.

          Keine Rose ist röter als deine Lippen.

          Deine Augen sind in mein Herz eingebrannt.

          Keine Gans ist weicher als deine Wangen.

          Heute Nacht, meine Geliebte,

          zu der Stunde, wenn dein Körper am wärmsten ist.

        


        
          »Keine Gans ist weicher als deine Wangen?« Um Himmels willen! Der Mann hatte wirklich einen seltsamen literarischen Geschmack.

        


        
          Ich schlich mich unter die Tribüne und begann mit dem Aufstieg. Einige Planken waren nicht fest angebracht, und ich musste mich ständig vergewissern, dass sie mich auch tragen würden.


          Jeden Moment rechnete ich damit, dass einer der Adligen mich entdecken oder der ganze Bretterstapel über mir zusammenbrechen und alle auf der Tribüne - einschließlich meiner selbst - unter sich begraben würde.


          Schließlich hatte ich die oberste Reihe erreicht und duckte mich unter den Tisch, um nicht gesehen zu werden. Ich befand mich ganz am Ende, etwa fünf Meter vom Platz der Señora entfernt, und kroch langsam auf sie zu, wobei ich mir Mühe gab, nicht die Schuhe der Herren und die Röcke der Damen zu berühren.

        


        
          Ich krabbelte, bis ich ihr Kleid erkannte. Es bauschte sich wie ein gewaltiger Ballon von etwa einer Armeslänge Durchmesser in alle Richtungen. Der rosafarbene Stoff wurde von einer Konstruktion aus Rohr und Draht gehalten. Eine Frau, die ein solches Kleid trug, war nicht in der Lage, sich zu setzen, weil der Stützrahmen es nicht zuließ. Man hatte für sie ein Holzgerüst errichtet, an das sie sich lehnen konnte.


          Ich zupfte an ihrem Kleidersaum, um auf mich aufmerksam zu machen, und wollte ihr gerade den Brief geben, als ihr Mann ausrief: »Amigos, Ihr sollt nicht daran zweifeln, dass ich der größte Stierkämpfer in ganz Neuspanien bin. Nur mit meinem Umhang bewehrt, stelle ich mich dem Stier entgegen.«


          Ich hörte, wie er auf den Boden stampfte, um seine Technik zu demonstrieren. »Ich brauche einen Umhang. Räumt den Tisch ab«, befahl er den Dienern. »Ich nehme das Tischtuch.«


          Das Tischtuch, das ich selbst so dringend brauchte. Ausgerechnet! Wenn man mir diesen Sichtschutz nahm, würde es mich den Kopf kosten.


          Während die Diener bereits die Tischdecke entfernten, versteckte ich mich in meiner Verzweifelung an der einzig möglichen Stelle: unter dem Kleid der Frau, ihrem zeltähnlichen Rock.

        


        
          Ach, welchen Heiligen hatte ich nur an seinem Namenstag verärgert, um eine solche Strafe zu verdienen? Schließlich war ich ein harmloser Junge, zugegebenermaßen ein Dieb, Betrüger und Lügner, aber ich hatte es dennoch nicht verdient, wegen einer Liebesaffäre geköpft zu werden, an der ich gar nicht beteiligt war.

        


        
          Außerdem fand ein Stierkampf normalerweise zu Pferde statt. Das wusste doch jedes Kind. Warum also musste dieser vertrottelte Alcalde damit prahlen, er könne einen Stier zu Fuß besiegen? Das war eine Beleidigung, nicht nur der Stiere, sondern auch meiner Person, weil er mich damit in Gefahr gebracht hatte. Weshalb verließ er nicht einfach die Tribüne, um seine Fähigkeiten mithilfe eines Pferdes unter Beweis zu stellen?

        


        
          Während er die Zuschauer mit seinem kindischen Herumgealber unterhielt, kauerte ich unter dem Kleid seiner Frau und schmiegte mich in die warme Kuhle zwischen ihren Beinen. Da ich befürchtete, dass ein Teil von mir unter dem Kleid herausragen könnte, drückte ich mich immer fester an sie, und sie spreizte die Beine, um mir Platz zu machen. Bald stellte ich fest, dass sie unter den ausladenden Röcken völlig nackt war.

        


        
          Ihre Hand packte mein Haar und zog mich tiefer zwischen ihre Beine.

        


        
          Als sie begann, sich immer heftiger zu bewegen, schloss ich daraus, dass ihr meine Anwesenheit höchst willkommen war. Offenbar war sie an diesem geheimen Ort mit verborgenen Nerven ausgestattet, denn als ich sie berührte, fing sie an sich zu winden, was sich steigerte, je öfter ich die Berührung wiederholte. Als ich zufällig mit der Nase gegen sie stieß, bebte ihr ganzer Körper.


          Währenddessen drang die Stimme des Alcalde an mein Ohr. Er stampfte auf und ab und kämpfte gegen einen Stier, der von einem Diener gespielt wurde.


          Es war zwar unbequem, aber irgendwie gelang es ihr, den Rücken gegen ein Brett zu stützen und ein Bein um meinen Hinterkopf zu schlingen. Ehe ich mich versah, presste sie sich an meinen Mund, meine Lippen. Als ich mich losmachen wollte, wurde ihre Umklammerung fester. Mein Mund und meine Nase waren in das geheimnisvolle Tal zwischen ihren Schenkeln vergraben, sodass ich keine Luft mehr bekam. Ich öffnete den Mund etwas weiter, meine Zunge kam heraus, und…


          Das also hatte sie gewollt.


          Meine Zunge.

        


        
          Ich saß in der Falle. Ihr Bein lag unverrückbar um meinen Hals. Und ich war von einer Horde von Sporenträgern umgeben, die mich strecken, vierteilen und kastrieren würden, sofern sie mich erwischten. Außerdem wurde ich unten von Mateo erwartet, der mich seinerseits entmannen würde, wenn ich den Brief nicht überbrachte. Also blieb mir nichts anderes übrig, als die Dame zu beruhigen.

        


        
          Offenbar kümmerte sie meine Lage nicht. Sie wand und krümmte sich.


          »Magnifico!«, jubelte das Publikum, als der Alcalde den Stier mit seinem Schwert ›tötete‹.


          Je lauter sie schrien, desto fester hielt die Señora meinen Kopf umklammert und desto mehr mühte ich mich mit Mund und Zunge ab, sie zufrieden zu stellen.

        


        
          »Nun, meine Freunde, habt Ihr gesehen, wie man zu Fuß gegen einen Stier kämpft. Und ich sage Euch, dass Stierkämpfe eines Tages nicht mehr zu Pferde stattfinden werden. Unsere portugiesischen Freunde streiten das zwar ab, doch denkt an meine Worte.«

        


        
          Als er das Tuch auf den Tisch zurückwarf, eilten die Diener herbei, um es wieder auszubreiten. Während die Zuschauer applaudierten, rieben sich Schenkel und Schoß der Frau heftig an meinem Gesicht.


          Da ich nicht sicher war, wie ich weitermachen sollte, ließ ich mich von meinem Instinkt leiten und tat das, was mir zuerst in den Sinn kam. Ich steckte meine Zunge in das warme, feuchte Loch.

        


        
          Das war ein Fehler.


          Sie stöhnte auf, zuckte, und ein wilder Schauder durchfuhr sie. Der Himmel allein weiß, ob ihrem Gesicht etwas anzumerken war. Während ich darauf wartete, dass man mich unter ihrem Kleid herauszerren und mir ganz langsam die Kehle aufschlitzen würde, ließen ihre Zuckungen nach. Als ich voller Angst unter ihrem Kleid hervorschlüpfte, sprach der Alcalde sie an.


          »Meine Liebe, dein Gesicht ist ja ganz heiß und vor Aufregung gerötet. Ich hätte nie gedacht, dass dich meine Darbietung derart begeistern würde!« Der Alcalde schien erstaunt und überaus erfreut zu sein, dass es ihm gelungen war, seine Frau so zu erregen.


          Ich hob das Tischtuch ein wenig an, um die Frau anzusehen. Die durch unser Treiben entstandenen Schweißrinnsale hatten Furchen in die Puderschicht auf ihrem Gesicht gegraben.


          Ich hielt ihr den Brief hin und lächelte ihr zu, um ihr zu zeigen, dass ich ihr gern eine Freude gemacht hatte. Sie grinste mich frech an, verzog das Gesicht, hob das Knie und trat mir ins Gesicht, sodass ich durch die breite Öffnung zwischen den Planken stürzte. Auf dem Weg nach unten prallte ich gegen etliche Streben, stieß mich an jedem einzelnen Träger und machte Bekanntschaft mit einigen Pfeilern, bevor ich mit einem lautstarken Knall auf dem Boden landete.


          Langsam rappelte ich mich auf und kroch unter der Tribüne hervor. Mir tat jeder Knochen im Leibe weh, doch am meisten schmerzte meine Seele. Als ich davonhinkte, ließ ich das Erlebnis Revue passieren. Ich hatte zwei wichtige Dinge über Frauen gelernt. Erstens besaßen sie eine geheime Stelle, durch deren Berührung man sie befriedigen konnte. Und zweitens durfte man nicht mehr als einen Tritt ins Gesicht erwarten, nachdem sie ihren Spaß gehabt hatten.


          Ich hatte erst eine kurze Strecke zurückgelegt, als die Menschenmenge einer Kutsche Platz machte. Ich beschloss, die Gelegenheit zu einem Geschäft zu nutzen. Doch als ich mich der Kutsche näherte, entstieg eine alte, in Schwarz gekleidete Frau der Kutsche, blieb stehen und betrachtete mich, während ihre Diener neben ihr warteten. Ihre Raubvogelaugen starrten mich an, und eine eisige Hand legte sich um mein Herz.

        


        
          Erschrocken fuhr die Frau zurück, doch schon im nächsten Moment wurde ihr Erstaunen von Angst abgelöst. Ich hatte dieses Verhalten schon einmal bei einem Mann gesehen, der von einem Leguan gebissen worden war - erst das entsetzte Zusammenzucken, dann Abscheu und zu guter Letzt Zorn, als er den Leguan totschlug.


          Ich hatte keine Ahnung, warum diese spanische Adlige mich so widerwärtig fand. Aber der Instinkt eines Straßenjungen verlieh meinen Füßen Flügel. Ich rannte in die jubelnde Menge hinein, als der Erzbischof gerade den ersten Fuß an Land setzte und auf die Knie fiel, um den Boden zu küssen.


          Ich blickte mich erst um, als ich die Menschenmenge hinter mir gelassen und eine Gasse erreicht hatte, die so schmal war, dass eine Kutsche mir nicht folgen konnte. Doch selbst in dieser Gasse fühlte ich mich schutzlos und ausgeliefert, als ob die Sonne selbst im Auftrag dieser Frau nach mir Ausschau hielte.
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          Auf dem Rückweg zum Armenhaus schlich ich durch Seitengassen voran und war überzeugt, dass mir der Todesengel hinter jeder Ecke auflauerte. Im Armenhaus traf ich niemanden an. Bruder Antonio und seine Schützlinge, die hier nachts auf dem Stroh schliefen, waren aufgebrochen, um mit den Massen dem Erzbischof zuzujubeln. Anschließend würden sich die Festlichkeiten zum Palast des Alcalde verlagern. Die bessere Gesellschaft würde sich drinnen verlustieren, während die Bürger auf der Plaza bis weit in den nächsten Morgen hinein feierten. Das größte Fest meines Lebens zu versäumen war eine große Enttäuschung für mich, doch die Angst war stärker als die Lust zu feiern.


          Das Armenhaus bestand eigentlich nur aus einem großen, rechteckigen Raum, in dem eine Ecke für Bruder Antonio mit einer Decke abgetrennt war. Dahinter befand sich seine Unterkunft - ein hölzernes Bettgestell mit Strohauflage, ein kleiner Tisch mit einer Kerze zum Lesen und eine Truhe mit seiner persönlichen Habe. Ein paar Regale bildeten seine bescheidene Bibliothek. Er besaß nicht viele Bücher, nur einige religiöse Werke und ein paar griechische und römische Klassiker.


          Am liebsten saß ich in Bruder Antonios kleiner Ecke und las. Heute jedoch diente sie mir als Versteck. Ich kauerte mich mit dem Rücken zur Wand aufs Bett und schlang die Arme um die Knie. Auf den Straßen von Veracruz hatte ich einen Riecher für Lebensgefahr entwickelt, und ich spürte, dass die alte Frau mir stärkere Gefühle entgegenbrachte als nur Böswilligkeit.

        


        
          Angst.

        


        
          Hatte ich - oder meine Eltern, die ich nicht kannte - ihr etwas angetan? Bruder Antonio hatte nie etwas dergleichen angedeutet, weshalb ich mir ihren Hass nicht erklären konnte. Und die Angst? Warum sollte eine adlige, mächtige Matrone, die Herrin eines großen Hauses, sich vor einem lépero fürchten, einem Jungen, der sich mit Betteln den Lebensunterhalt verdiente?

        


        
          Es geschah nicht zum ersten Mal, dass ich mit jemandem verwechselt wurde. An dem Tag, als Don Francisco mich halb totgeschlagen hatte, behauptete sein Gast, meine wahre Herkunft zu kennen. Vielleicht hatte die alte Frau ja ebenfalls eine Ähnlichkeit entdeckt.


          Immer wieder hatte ich Bruder Antonio gefragt, wer ich in Wirklichkeit war. Und einmal, als er viel Wein getrunken hatte, hatte er erwidert, mein Vater sei ein Sporenträger gewesen. Dann jedoch war er zornig geworden, möglicherweise weil er zu viel geredet hatte.


          Aber die alte Frau hatte wie Don Franciscos Gast etwas in meinem Gesicht erkannt, das mich in Gefahr brachte. Nun befürchtete ich, sie habe etwas gesehen, das mich das Leben kosten könnte.


          Ich versuchte, die Frau zu vergessen, doch ich musste ständig darüber nachgrübeln, wer meine Eltern gewesen sein mochten. Dass meine Mutter womöglich eine Diebin oder Hure war, kümmerte mich nicht, denn wir so genannten ›Kinder Gottes‹ stammten für gewöhnlich nicht aus besseren Kreisen. Und dass mein Vater ein Sporenträger gewesen sein könnte, war ebenfalls nicht weiter wichtig. Die feinen Herren verlustierten sich häufig mit unseren Frauen, scherten sich einen Dreck um ihre Bastarde und brachten ihnen anstelle von Liebe nichts als Verachtung entgegen. Dieser Hass schlug sich auch in den Gesetzen nieder, die sie gegen uns, ihre eigenen Nachkommen, verhängten. Wir Bastarde besaßen keinerlei gesellschaftlichen Rechte. Wir durften unsere Väter nicht beerben und wurden von ihnen nicht einmal als Kinder anerkannt, obwohl es ins ganz Neuspanien von uns nur so wimmelte. Hätte jemand einem Sporenträger nachgewiesen, dass ich sein leiblicher Sohn war, er hätte einfach durch mich hindurchgeblickt, als wäre ich nicht vorhanden denn im Sinne des Gesetzes gab es mich ja tatsächlich nicht.


          Inzwischen war ich bereits zwei Menschen begegnet, die mich wegen meiner Herkunft verabscheuten, als ob ich irgendeinen Einfluss darauf gehabt hätte, wer meine Eltern waren. Ich kannte sie ja nicht einmal. Es war, als böte meine bloße Existenz Anlass zur Blutrache, so als hätte ich die Sünden meiner Vorfahren eigenhändig begangen.

        


        
          Vielleicht konnte Bruder Antonio mir ja erklären, warum diese Frau mich hasste. Möglicherweise fand er einen Weg, das Problem aus der Welt zu schaffen. Ich wusste, dass er alles tun würde, was in seiner Macht stand. Bruder Antonio war ein guter Mensch, der allen half. Seine einzige Sünde bestand darin, dass er zu weichherzig für diese Welt war.


          Nicht anders als ich musste auch er betteln gehen.

        


        
          Einmal hatte ich ihn zu verschiedenen prächtigen Häusern begleitet und zugesehen, wie er Bücklinge machte, um geizigen Adligen eine Spende zu entlocken.

        


        
          Seine medizinischen Kenntnisse hatte er, wie er häufig sagte, nicht einer akademischen Ausbildung, sondern den Erfahrungen des Alltags zu verdanken. Seine chirurgischen Instrumente bestanden aus Schreinerwerkzeugen und Küchenutensilien. Das Handwerk hatte er sich aus einem Buch von Galen von Pergamon angeeignet, ein griechischer Arzt, der im ersten Jahrhundert nach Christus gelebt hatte. Galens Werke, die erst vom Griechischen ins Arabische und anschließend ins Lateinische übersetzt worden waren, standen bei der Kirche nicht hoch im Kurs, da sie einen maurischen Einschlag hatten. Doch eine bessere Anleitung besaß Bruder Antonio nicht. Hin und wieder wurde - auf Bitten des Bruders - ein richtiger Arzt hinzugezogen. Ansonsten musste sich Bruder Antonio auf seine Lebenserfahrung verlassen, um die Patienten zu behandeln, die von den Ärzten übergangen worden waren.


          Das Armenhaus war beileibe kein Palast und bestand nur aus derben, ungestrichenen Brettern und Bohlen. Ich schlief im Gemeinschaftsraum bei den anderen, die zu ausgemergelt oder zu krank waren, um anderswo Unterschlupf zu finden. Strohhaufen und ein paar zerlumpte Decken dienten uns als Nachtlager. Bruder Antonio besaß zwar ein paar gute Decken für besonders kalte Nächte, aber diese hielt er versteckt, denn die Armen stahlen alles, was nicht niet- und nagelfest war.


          In den meisten Nächten war es jedoch so stickig und heiß, dass man im Armenhaus kaum atmen konnte. Wenn es regnete, was häufig geschah, tropfte das Wasser überall durch das Dach. War es zu feucht, schlief ich auf dem langen Tisch, an dem die Verhungernden von Veracruz ihre tägliche Abendmahlzeit verzehrten. Da man bei schlechtem Wetter nicht betteln konnte, mussten wir an diesen Tagen noch mehr Mäuler stopfen.

        


        
          In einer Ecke befand sich eine kleine Feuerstelle. Jeden Tag kam eine Indiofrau und bereitete dort Tortillas, Bohnen und gelegentlich auch Maisbrei zu, die einzigen Lebensmittel, die Bruder Antonio sich leisten konnte. Der Rauch des offenen Feuers stieg zur Decke auf und drang irgendwann durch die Ritzen in Dach und Wänden.

        


        
          Nur die Bücherregale standen an einem regensicheren Platz.


          Ich drehte mich um und betrachtete die Titel auf den Einbänden. Die meisten Bücher hatte Bruder Antonio während seiner Zeit als Dorfpriester von einem Großgrundbesitzer geschenkt bekommen.

        


        
          Außer dem Wissen, das der Bruder mir mithilfe seiner Bücher vermittelt hatte, besaß ich nur die schmutzige, zerlumpte Hose, in der ich betteln ging, und die kaum saubereren Sachen und die Sandalen, welche ich in der Kirche trug. Hose und Hemd bestanden aus grober Baumwolle, die Sandalen aus Hanf. Um letztere zu schonen, zog ich sie stets erst nach dem Betreten der Kirche an.

        


        
          Und dann hatte ich noch ein silbernes Kreuz. Eines Nachts hatte der Bruder mir, als er betrunken war, anvertraut, das Kreuz habe meiner Mutter gehört, die es wiederum von meinem Vater bekommen habe. Ansonsten hatte ich nichts, was mich an sie erinnerte. Das Kreuz war aus reinem Silber und an jeder Ecke mit roten Steinen besetzt.


          Allerdings nützte es mir nicht viel. Hätte ich es in der Öffentlichkeit getragen, man hätte mich dafür entweder umgebracht oder mich wegen Diebstahls eingesperrt. Selbst im Armenhaus war es nicht sicher. Deshalb beschmierte ich es, um seinen Wert zu verbergen, mit Pech und hängte es mir an einem Hanfseil um den Hals.


          Als ich das geschwärzte Kreuz betastete, dachte ich an Bruder Antonio. Hatte man ihn aus dem Amt gejagt, weil er sich gegen die Bestechlichkeit in der Kirche gewandt hatte? Weil er dagegen protestiert hatte, dass sie die Indios ausbeutete und die Mischlinge unterdrückte? Oder war er wirklich verstoßen worden, da er, wie einige andeuteten, eine Schwäche für Wein und gefallene Mädchen hatte?


          Genau genommen waren diese Fragen für mich hinfällig. Bruder Antonio tat mehr Gutes als sonst jemand in Veracruz, und er hatte mir - obwohl er sich selbst damit in Gefahr brachte etwas geschenkt, das selbst die meisten reinblütigen Spanier nicht besaßen: die Welt der klassischen Literatur.


          Auch die zeitgenössischen Schriftsteller hatte er nicht ausgespart. Bruder Juan, der Freund von Bruder Antonio, war ein Liebhaber dieser Autoren, von denen die meisten verboten waren. Er lieh Bruder Antonio die illegalen Schriften, die dieser in einem Geheimversteck verstaute, darunter auch die Werke von Miguel de Cervantes.

        


        
          Ich wusste, dass Cervantes der Schöpfer von Don Quijote war, dem rastlosen Ritter von der traurigen Gestalt, der gegen Windmühlen kämpfte. Nach einigem Zögern hatte mir Bruder Antonio gestattet, das geborgte Buch zu lesen. Aber er befahl mir, die Finger von anderen verbotenen Schriftstellern wie Lope de Vega und Mateo Allmán zu lassen, obwohl er selbst sie studierte. Natürlich las ich sie trotzdem, wenn er nicht zu Hause war.

        


        
          Eines Morgens schlief ich noch, als Bruder Juan uns aufgeregt einen Besuch abstattete und für Bruder Antonio ein Buch mit der Aufschrift Guzmán de Alfarache in das Versteck legte. Später fragte ich Bruder Antonio, warum dieses Buch versteckt werden müsse.


          »Bücher wie Guzmán de Alfarache dürfen nur in Spanien gelesen werden«, erklärte er mir. »Die Inquisition hat die Einfuhr nach Neuspanien untersagt, weil die Kirche glaubt, die Indios könnten von einer solchen Lektüre verdorben werden. Nicht einmal uns, den reinblütigen criollos, ist es erlaubt, da diese Gefahr auch bei uns besteht.«


          Dass kaum ein Indio lesen konnte, spielte dabei offenbar keine Rolle. Und da ich erst fünfzehn war, hatte das Wort ›verderben‹ für mich eine andere Bedeutung, als Bruder Antonio es gemeint hatte.


          Am nächsten Tag, als ich allein war, befriedigte ich meine Neugier.


          Das Geheimversteck des Bruders war mit einer Falltür gesichert und befand sich unter seinem Bett. Wir bewahrten alles Wertvolle darin auf, damit die Menschen von der Straße es nicht stehlen konnten. Ich öffnete die Falltür und holte Bruder Juans Buch heraus.

        


        
          Dann setzte ich mich, ließ die Füße in das Loch baumeln und begann zu lesen. Zu meiner Überraschung handelte das Buch von den Abenteuern eines jungen Mannes, der sein Zuhause verliert und sich auf der Straße durchschlagen muss. Wie ich bereits erwähnt habe, hatte ich, als ich Mateo begegnete, schon viel von Guzmán gelernt, wie ich an späterer Stelle noch erläutern werde.
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          Ich war nicht weiter erstaunt, als Bruder Antonio am späten Nachmittag immer noch nicht zurückgekehrt war. Der Bruder liebte Feste, und das heute sollte ein großes Ereignis werden. Das Eintreffen der Schatzflotte und die Ankunft des kirchlichen Würdenträgers gaben Anlass zu Jubel und ausgelassenen Feierlichkeiten in der ganzen Stadt. Außerdem drängten sich in der Kirche an der Plaza die Gläubigen, denn der Erzbischof selbst hatte die Messe abgehalten. Bald war der Platz voller Menschen, die den Erzbischof willkommen heißen wollten. In Veracruz fanden zwar häufig religiöse Feste statt, doch dieses hier war, wie alle übereinstimmten, einzigartig.

        


        
          Ich wusste, dass es klüger gewesen wäre, in das Versteck hinunterzuklettern und die Falltür zu schließen. Aber die böse alte Frau wollte mir einfach nicht aus dem Kopf, und ich musste unbedingt Bruder Antonio finden, um Antworten auf meine drängenden Fragen zu erhalten.


          Also setzte ich einen Strohhut auf und schlang mir eine Indiodecke um die rechte Schulter. Da es auf der Plaza von Männern mit Hemden und Hosen aus grober Baumwolle und solchen Decken wimmeln würde, konnte ich auf diese Weise in der Menge untertauchen und war besser vor Entdeckung geschützt als durch eine Verkleidung.


          Was für ein Fest! Noch bevor ich den Hauptplatz erreichte, hörte ich aus der Ferne das Johlen der Feiernden, Musik, Gesang und Gelächter. Da die Menschen in Neuspanien ein von Entbehrungen und Ungewissheit geprägtes Leben führten, ergriffen sie jede Gelegenheit, ausgiebig zu feiern, wobei es keine Rolle spielte, ob der Anlass religiöser oder weltlicher Natur war.


          Überall brannten Feuer, über denen Tortillas gebacken und Bohnen und rote Chilis gekocht wurden. Fliegende Händler verkauften Bananen, Papayas, Zuckerrohr und auf Spieße gesteckte, geschälte Mangos. Sänger und Gitarristen gaben auf dem Platz ein Ständchen für die Liebenden und sammelten Kupfermünzen ein.

        


        
          Es waren auch viele Priester und Nonnen zu sehen, als ich mich durch die Menge drängte und nach Bruder Antonio Ausschau hielt. Doch ich entdeckte keine Spur von ihm. Ganz sicher war er nicht zum Empfang des Erzbischofs eingeladen, denn weder ihres Amtes enthobene Priester noch Bettelmönche was beides auf Bruder Antonio zutraf - waren dort willkommen.


          Ich sicherte mir einen Aussichtspunkt auf einer niedrigen Brunnenumrandung und beobachtete das wogende Meer von Köpfen. Da sich eine große Anzahl rasierter Tonsuren darunter befand, sahen sie alle gleich aus.


          Ein Trupp von Gauklern, die sangen, tanzten und Kunststücke und Zaubertricks vollführten, trat dicht neben mir auf. Ihre Darbietung steckte voller Anzüglichkeiten, und ich konnte den Blick nicht von ihnen abwenden.


          Verglichen mit ihnen hatte ich als Schlangenmensch nicht viel zu bieten. Einer von ihnen zückte ein armlanges Schwert und kündigte an, er werde es jetzt verschlucken. Darauf legte er den Kopf in den Nacken, hob die Klinge hoch über seinen Kopf und schob sich die Klinge Stück für Stück in den weit geöffneten Mund, bis drei Viertel davon verschwunden waren.


          Während ich mit großen Augen hinstarrte, fiel mir auf einmal ein, dass ich an meinem Standort gefährlich gut zu sehen war. Rasch tauchte ich in der Menge unter, senkte den Kopf und suchte weiter nach Bruder Antonio.


          Doch ich hatte kein Glück. Die einzigen bekannten Gesichter, denen ich zu meiner Überraschung begegnete, waren der Zwerg und seine vier Freunde, die zwei Männer und die beiden Frauen. Der Zwerg stand auf einem Fass, während die anderen sich um ihn scharten. Auch der Gauner, der mir zwei Reales zugesteckt hatte, damit ich seinen Liebesbrief überbrachte, war dabei. Rasch versammelten sich einige Zuschauer.


          »Morgen, Amigos«, verkündete der Zwerg mit erstaunlich kräftiger Stimme, »werden wir von der Schauspieltruppe Las Nómadas zu eurer Erbauung eines der anspruchsvollsten Stücke aufführen, mit dem die Bühnen von Sevilla, Madrid und Cádiz je beehrt worden sind.«


          Die Schauspieler rings um das Fass jubelten, trampelten, klatschten und johlten, als ginge es um ihr Leben. Der Zwerg bat mit einer leichten Handbewegung um Ruhe.


          »Der große Schriftsteller Mateo Rosas de Oquendo, legendärer Dichter, verwegener Schwertkämpfer, überragender Schauspieler und bester Dramatiker aller Zeiten, Liebling von Kirche und Krone auf der ganzen Welt, wird euch eines der besten Theaterstücke präsentieren, das je auf den Bühnen von Europa, England und Neuspanien gezeigt wurde.«


          Ach, der Mann war ein berühmter Dichter, Schwertkämpfer und Schauspieler! Und außerdem mein Freund und Wohltäter. Ich fragte mich, wie ich diesen verwegenen Kerl zu weiteren Geldspenden bewegen konnte.


          Mateo verbeugte sich tief und ließ mit übertriebener Eleganz seinen Umhang herumwirbeln. Die versammelten Schauspieler applaudierten, und der Zwerg setzte seinen Lobgesang fort.


          »Amigos, zu eurer Erbauung, kostenlos und ganz allein zu eurem Vergnügen wird der große Autor jetzt für euch die Ballade von El Cid aufsagen.«


          Stürmischer Beifall erhob sich, was nicht weiter verwunderlich war, denn schließlich war El Cid der Held der Spanier.


          Selbst die armen léperos kannten Teile dieses Gedichts, das von El Cids Leben und seinen Triumphen erzählte. Er war ein kastilischer Ritter, der vor über vierhundert Jahren gelebt hatte und dessen Taten in Spanien und in Neuspanien gerühmt wurden -so als hätte er die maurischen Horden erst an diesem Morgen in die Flucht geschlagen.


          Hernán Cortés wurde zwar überall bewundert, weil er mit einem zusammengewürfelten Häufchen von nur knapp fünfhundert Mann Neuspanien erobert und meine Vorfahren abgeschlachtet hatte, aber selbst sein Ruhm verblasste neben dem von El Cid, der nicht als gewöhnlicher Sterblicher galt und verehrt wurde wie ein Gott.


          Der Zwerg sprang von dem Fass, und Mateo nahm seinen Platz ein. Nachdem er wieder elegant seinen Umhang geschwenkt hatte, wandte er sich an die Menge.


          »Es ist keiner unter euch, in dessen Adern nicht das heiße Blut Spaniens fließt und dessen Herz nicht erzittert wie die Erde unter den Hufen wilder Pferde, wenn er erfährt, wie El Cid, verraten von seinen Feinden, für immer aus seiner Heimat verbannt wurde.«


          Die Zuschauer murmelten beifällig, obwohl viele Mischlinge unter ihnen waren. Meine Begeisterung hielt sich in Grenzen, denn ich kannte das Gedicht und dessen Inhalt auswendig. El Cid, eigentlich Rodrigo Díaz de Vivar, war aufgrund von Eifersüchteleien vom Hof verstoßen worden. Ohne Auftrag des Königs hatte er daraufhin eine maurische Armee besiegt und war in das maurisch besetzte Toledo einmarschiert. Weder seiner hoch angesehenen Familie noch der Nichte des Königs, seiner Frau, war es gelungen, ihn zu schützen.

        


        
          »Das Gedicht von El Cid beginnt mit dem Exil des Siegers, der auf Befehl des Königs sein zerstörtes Schloss verlassen muss. Sechzig Männer folgen ihm.«

        


        
          Mateo deklamierte das Gedicht und schilderte den Verrat und das Exil in dramatischen Hebungen und Senkungen.

        


        
          Als er den Trümmerhaufen sieht, voll Tränen seine Augen sind.

          Die Truhen leer, zerstört das Tor, und durch die Mauern heult der Wind.


          Kisten und Kasten ausgeplündert, so liegt nun alles leer und kahl.

          Und bar des Schmucks gähnt kärglich nun der einst so prächt'ge Rittersaal.


          Verwaist ist auch die Falknerei, kein Vogel fliegt ihm auf die Hand.

          Als edler Bettler muss El Cid scheiden von seinem Vaterland.

        


        
          Mateo hielt inne, während der Zwerg und die übrigen Schauspieler ausschwärmten und den Zuschauern ihre Hüte entgegenstreckten, um Spenden einzusammeln. Er räusperte sich lautstark. »Meine Kehle ist ganz trocken; ich muss sie anfeuchten, wenn ich fortfahren soll.«

        


        
          Nachdem die Hüte ausreichend gefüllt waren und man Mateo einen Stärkungstrunk besorgt hatte, setzte er seine Darbietung fort. Er beschrieb den Flug des Raben, ein Unglückszeichen, das bedeutete, dass El Cid und seine Gefolgsleute nun Vertriebene waren. Der Verrat und die Lügen anderer hatten das Leben des Ritters zerstört, doch eines Tages würde er sich rächen.

        


        
          Dann zog Mateo sein Schwert und fuchtelte dramatisch damit herum, während er weitersprach:

        


        
          Gefolgt von seinen sechzig Mann, so ritt El Cid davon.

          Es blickten ihm die Menschen nach, von Haus, Turm und Balkon.


          Die Herzen waren ihnen schwer, als sie ihm blickten nach,

          denn dieser edle Rittersmann zu Unrecht fiel in Schmach.


          Auch wenn so viele hätten gern ein Obdach ihm gegeben,

          tun sie es nicht, weil sie in Furcht vor Königs Zorn erbeben.


          Die Botschaft mit dem Siegel sagt, damit es alle wissen:

          »Wer El Cid eine Bleibe gibt, des' Haus wird eingerissen.«

        


        
          Ich lauschte gebannt, während El Cid mit seiner kleinen Armee Mauren niedermetzelte, Städte verwüstete und abtrünnige Christen abschlachtete. In einem wilden Gefecht mit dem Grafen von Barcelona, der sich ihm mit seinen christlichen Rittern und einem maurischen Verbündeten entgegenstellte, eroberte El Cid das Königreich Valencia.

        


        
          Mateo erzählte, wie El Cid auf seinem gewaltigen Streitross Babieca gegen die gefürchteten maurischen Horden von König Bucar angeritten war.

        


        
          Die scharfe Klinge spaltet den Mauren flugs entzwei,

          auf dass jedem Algerier so der Tod beschieden sei.

        


        
          Nachdem El Cid in der Schlacht mit den Mauren das große Schwert Colada gewonnen hat, erringt er im Kampf gegen König Bucar das zweite Schwert, Tizón.

        


        
          Ich lauschte der leidenschaftlichen Rezitation, wobei mein Blick zufällig auf einen der Balkone fiel, die auf die Plaza hinausgingen. Eine Gruppe von Würdenträgern, Damen und Caballeros hatte sich dort versammelt. Auch eine alte Frau in Schwarz war dabei und spähte nach unten.

        


        
          Ich erstarrte.


          Vermutlich hatte sich König Bucar ganz ähnlich gefühlt, als die scharfe Klinge von Colada ihn mitten entzweischlug.

        


        
          Ich verschwand in der Menge und sah mich noch einmal vorsichtig um. Die Frau starrte Mateo an, der gerade das Ende des Gedichts rezitierte.

        


        
          Es herrschten seine Töchter in Navarra und Aragon,

          bis heute sitzet sein Geblüt fest auf der Spanier Thron.

          Größer und größer ward sein Ruhm im Lande nah und fern,

          bis eines Tags am Pfingstfest er ging heim zu seinem Herrn.

          Die Gnade Christi sei mit ihm, den wir Erlöser nennen.

          Das war das Leben von El Cid, wie wir ihn alle kennen.

        


        
          Es wurde dunkel. Ich gab meine Suche nach Bruder Antonio auf und verließ die Plaza, um wieder zum Armenhaus zurückzukehren. Ich glaubte nicht, dass die alte Frau mich in der Menge entdeckt hatte. Vom Balkon aus betrachtet war ich sicher nur ein Strohhut unter vielen gewesen. Und dennoch löste ihre bloße Gegenwart in mir das Gefühl aus, als würde eine Schlinge langsam um meinen Hals zusammengezogen.

        


        
          Was war, wenn jemand mich verfolgte? Immer wieder blickte ich mich um und schlich durch die Seitengassen, wobei ich einen großen Bogen um das Armenhaus machte. Ich war wütend und verängstigt, als ich so Schutz in der Dunkelheit suchte. Was hatte ich dieser Dame getan? Ich hatte in meinen wenigen Jahren auf den Straßen von Veracruz zwar schon viel erlebt, allerdings noch nie, dass eine Adlige mir nach dem Leben trachtete.

        


        
          Bruder Antonio war meine einzige Hoffnung. Er war zwar criollo, aber von reinem spanischen Geblüt, also ein König, verglichen mit léperos wie mir.
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          Im Armenhaus angekommen schlich ich mich durch den Raum, ohne eine Kerze anzuzünden. Anstatt mich an meinem üblichen Platz schlafen zu legen, ging ich in Bruder Antonios abgetrennte Ecke und ließ mich auf seinem Bett nieder. Etwa eine Stunde lang lag ich hellwach da, als ich hörte, wie jemand hereinkam. Niemand sagte ein Wort, offenbar versuchten die Eindringlinge, Geräusche zu vermeiden. Doch das Rascheln des Strohs verriet sie.


          Ich war sicher, dass es sich weder um Bruder Antonio noch um einen seiner Schützlinge handelte, denn die trugen Sandalen, keine Stiefel. Sporen klimperten. Anscheinend war noch ein dritter Mann eingetreten, ein Sporenträger. Das bedeutete nicht zwangsläufig, dass es ein Adliger sein musste. Auch Indios, Mestizen und afrikanische Kuhhirten trugen Sporen, doch diese bevorzugten jene aus scharfkantigem Eisen. Das hier hingegen waren die silbernen Sporen eines Caballeros.


          Die alte Frau hatte einen gachupin und zwei Helfer geschickt, um mich zu holen.


          Bruder Antonios Geheimversteck war mit Decken beinahe angefüllt. Rasch nahm ich genug davon heraus, um Raum für mich zu schaffen, schlüpfte hinein und zog Falltür und Teppich über mir an ihren Platz. Die Falltür ließ sich zwar nicht vollständig schließen, doch jemand, der nicht eigens danach suchte, würde sie wohl nicht entdecken.

        


        
          Durch eine Ritze sah ich jemanden mit einer Fackel hereinkommen. Der Mann war Spanier und etwa vierzig Jahre alt. An seiner Kleidung war er eindeutig als Caballero zu erkennen.


          »Hier ist niemand«, sagte er. Seine Stimme klang aristokratisch und herrisch. Offenbar war er es gewohnt, Befehle zu geben.


          »Im großen Raum ist auch keine Spur von dem Jungen und dem Priester, Don Ramón.«

        


        
          Die zweite Stimme gehörte einem Indio oder Mestizen, einem Hirten, der zu Pferde Rinder oder Schafe trieb. Vielleicht war er auch Vorarbeiter auf einer Hacienda.

        


        
          »Gewiss sind sie alle bei dem Fest, Don Ramón«, meinte er.


          »In dieser Menschenmenge finden wir sie nie«, erwiderte der Don. »Außerdem muss ich zurück zu dem Empfang. Wir kommen morgen wieder.«

        


        
          Wenn der Mann Gast beim Empfang des Alcalde war, musste er ein sehr wichtiger Sporenträger sein.

        


        
          Noch lange nachdem das Knirschen der Stiefel verklungen war, harrte ich in meinem Versteck aus. Dann stieg ich aus dem Loch und kroch zum Vorhang, um in den dunklen Hauptraum zu spähen. Nichts rührte sich. Dennoch befürchtete ich, sie könnten jemanden zurückgelassen haben, um die Tür zu beobachteten. Deshalb öffnete ich den Fensterladen aus Flechtwerk hinter Bruder Antonios Bett und kletterte auf die Straße hinaus. Aus dem Stand des Mondes schloss ich, dass ich mindestens zwei Stunden in dem Versteck verbracht und das Fest vor mehr als drei Stunden verlassen hatte.


          Ich pirschte mich die Gasse entlang, bis ich etwa zwei Straßen vom Armenhaus entfernt war, und suchte mir einen Beobachtungsposten, von dem aus ich die Vordertür gut im Auge behalten konnte. Bestimmt würde Bruder Antonio auf diesem Weg nach Hause zurückkehren.


          Ich lehnte mich an die Wand und starrte auf die Straße. Bald strömten die ersten Leute, einige von ihnen sturzbetrunken, vom Festplatz herbei.

        


        
          Der Morgen dämmerte fast, als Bruder Antonio mit einigen ausgelassenen Nachbarn die Straße entlanggetorkelt kam. Ich stürzte auf ihn zu und nahm ihn beiseite.

        


        
          »Cristo, Cristo, was gibt es denn? Hast du ein Gespenst gesehen?«

        


        
          »Bruder, wir haben große Schwierigkeiten.« Ich erzählte ihm von der Dame in Schwarz und dem Mann namens Don Ramón, der das Armenhaus durchsucht hatte.

        


        
          Bruder Antonio bekreuzigte sich. »Wir sind verloren.«

        


        
          Sein Verhalten schürte meine Angst noch weiter. »Wovon redest du, Bruder? Warum wollen diese Leute mir Böses?«

        


        
          »Ramón ist der leibhaftige Teufel.« Er packte mich an den Schultern. Seine Stimme zitterte. »Du musst aus der Stadt verschwinden.«


          »Ich… ich kann nicht. Ich kenne doch sonst nichts.«

        


        
          »Du musst sofort weg von hier. Auf der Stelle.«

        


        
          Bruder Antonio zog mich in eine dunkle Gasse. »Ich wusste, dass sie irgendwann kommen würden. Dieses Geheimnis konnte nicht ewig gewahrt bleiben. Aber ich dachte nicht, dass sie dich so bald finden würden.«

        


        
          Ich war jung und verängstigt und wäre fast in Tränen ausgebrochen. »Was habe ich getan?«


          »Das spielt keine Rolle. Wichtig ist nur, dass du fliehst. Du musst die Stadt auf der Straße nach Jalapa verlassen. Dort sind ständig Lastkarawanen unterwegs, die Waren von der Schatzflotte zum Markt bringen. Außerdem auch Reiter. Unter so vielen Menschen wirst du nicht weiter auffallen.«


          Ich war entsetzt. Ganz allein nach Jalapa? Das war eine Reise von mehreren Tagen. »Was soll ich in Jalapa?«


          »Auf mich warten. Ich komme nach. Viele Leute aus der Stadt reisen wegen des Marktes dorthin. Ich nehme Bruder Juan mit. Du bleibst in der Nähe des Marktes, bis ich da bin.«

        


        
          »Aber, Bruder, ich will nicht…«

        


        
          »Hör mir zu!« Wieder packte er mich an den Schultern, und seine Fingernägel gruben sich in meine Haut. »Es gibt keinen anderen Weg. Wenn sie dich finden, werden sie dich töten.«

        


        
          »Warum…«

        


        
          »Das kann ich dir nicht erklären. Wenn dich etwas retten kann, dann deine Unwissenheit. Von diesem Augenblick an darfst du kein Spanisch mehr sprechen. Sprich nur Náhuatl. Sie suchen einen Mestizen. Gib nie zu, dass du einer bist. Du bist ein Indio. Wenn man dich fragt, nenn einen Indionamen, keinen spanischen.«

        


        
          »Bruder…«

        


        
          »Geh jetzt. Vaya con Dios. Gott soll dich schützen, denn kein Mensch würde auch nur einen Finger krumm machen, um einem Mestizen zu helfen.«
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          Ich verließ die Stadt, bevor es hell wurde, ging rasch und hielt mich im Schatten. Es waren bereits einige Leute unterwegs. Außerdem Muli- und Eselskarawanen, beladen mit Waren von den Schiffen. Ich war schon seit Jahren nicht mehr auf der Straße nach Jalapa gewesen und wusste nicht, was mich dort erwartete. Obwohl ich durchaus in der Lage war, mich in Veracruz durchzuschlagen, war das die einzige Welt, die ich kannte. Die Angst vor dem Fremden und Unbekannten trug noch zu meiner Verwirrung und Bestürzung bei.


          Die Straße nach Jalapa führte in südwestlicher Richtung aus der Stadt, verlief zunächst durch die Sanddünen und Sümpfe und entlang der Lagunen und erstreckte sich dann in sanfter Steigung die Berghänge hinauf. Nachdem man die heißen Dünen und die Sümpfe hinter sich gelassen hatte, wurde die Luft in den Bergen rasch kühler.


          Wenn Markt war, waren auf dieser Straße lange Kolonnen von Packtieren unterwegs. Gleich hinter Veracruz schloss ich mich einer Mulikarawane an, in der Hoffnung, man würde mich für einen der Treiber halten. Der Führer der Kolonne von zwanzig Tieren, ein Spanier, ritt auf einem Maultier an der Spitze. Vier Indios bewachten die Seiten. Der Indio, der hinten ging, blickte mich finster an.


          Ich folgte der Karawane aus der Stadt hinaus. Während des Vormittags wurde es immer heißer, und am Mittag hatten sich die Dünen in ein glühendes Inferno verwandelt.


          Meinen Strohhut hatte ich im Armenhaus vergessen, und so brannte mir die Sonne ein Loch ins Gehirn, als ich gesenkten Kopfes dahintrottete. Ich war krank vor Angst. Früher schon war ich mit Bruder Antonio in den Dünen gewesen, wenn wir eine Dorfkirche auf einer benachbarten Hacienda besuchten. Beim Marsch durch die Gluthitze hatte mir Bruder Antonio von den ›Gummimenschen‹ erzählt, die noch älter und mächtiger gewesen waren als meine Vorfahren, die Azteken.

        


        
          »In der Legende heißt es«, sagte er, »dass die Gummimenschen Riesen und aus der Paarung einer Frau mit einem Jaguar hervorgegangen waren. An den Statuen aus dieser Zeit, deren Köpfe größer sind als der eines erwachsenen Mannes, erkennt man, dass sie gewaltig gewesen sein müssen. Sie haben eine geheimnisvolle Zivilisation namens Tamoanchán, das Land des Nebels, begründet. ›Kostbare Federblume‹, Xochiquetzal, eine Aztekengöttin der Liebe, lebte dort.«


          Obwohl Bruder Antonio nicht an von Menschenfrauen und Jaguaren gezeugte Riesen glaubte, konnte er spannend erzählen und wedelte dabei theatralisch mit den Händen.


          »Mann nennt sie Gummimenschen, weil sie aus dem Harz der Bäume in dieser Gegend harte Gummibälle herstellten. Dann traten sie in Mannschaften auf Spielfeldern so groß wie ein Turnierplatz gegeneinander an. Ziel des Spiels war es, den Ball hinter die Linien der gegnerischen Mannschaft zu stoßen, ohne dabei die Hände zu benutzen. Man durfte ihn nur mit Hüften, Knien und Füßen antreiben. Der Ball war so hart, dass er einen Menschen töten konnte, wenn er ihn am Kopf traf.«

        


        
          »Starben viele Menschen bei diesem Spiel?«, fragte ich.


          »Eigentlich immer. Die Verlierermannschaft wurde anschließend den Göttern geopfert.«

        


        
          Er erklärte mir, dass niemand wisse, was aus den Gummimenschen geworden sei. »Mein Bischof behauptet, Gott habe sie vernichtet, weil sie heidnische Sünder gewesen seien. Als ich mich daraufhin erkundigte, warum die übrigen heidnischen Sünder auf der ganzen Welt nicht dasselbe Schicksal erlitten hätten, wurde er wütend.«

        


        
          Ja, die Ausflüge zur Hacienda, die ich mit Bruder Antonio unternommen hatte, waren vergnüglich gewesen. Doch jetzt, auf dieser Reise, waren Angst und Trauer meine ständigen Begleiter.
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          Am Mittag machte die Karawane an einem Gasthof Halt, um den Tieren eine Rast zu gönnen und etwas zu essen zu kochen. Andere Karawanen und Reisende waren bereits dort.


          Ich besaß noch die beiden Reales, die der Räuberpoet mir gegeben hatte, und außerdem ein paar Kakaobohnen. Diese Kakaobohnen waren die traditionelle Währung der Indios und wurden von ihnen immer noch zum Bezahlen benutzt. Der Grund war, dass sie mit den spanischen Münzen nichts anzufangen wussten, denn es fiel ihnen schwer, einer Sache Wert beizumessen, die man weder essen noch einpflanzen konnte. Obwohl inzwischen auch Münzen aus Kupfer und Silber im Umlauf waren, legten die Indios weiterhin großen Wert auf Kakaobohnen, denn Kakao galt als das köstlichste aller Getränke.


          Der Gasthof bestand aus zwei mit Stroh gedeckten Lehmhütten, in denen zwei Indiofrauen über einem offenen Feuer kochten. Nach zähen Verhandlungen gab ich sechs meiner zwölf Kakaobohnen für eine große, mit Schweinefleisch und Chilischoten gefüllte Tortilla aus.


          Ich legte mich in den Schatten, um sie zu verspeisen. Obwohl ich die ganze Nacht auf den Beinen gewesen war, fand ich keine Ruhe, denn dauernd stand mir Bruder Antonios verängstigtes Gesicht vor Augen. Also rappelte ich mich bald wieder auf und setzte meinen Weg nach Jalapa fort.


          Eine Stunde später verlief die Straße entlang einer Zuckerplantage. Obwohl Zuckerrohr in Neuspanien nicht heimisch war, wurde es von den Spaniern an der Küste angebaut. Das Schneiden und die Pflege des Zuckerrohrs war eine unbeschreiblich schwere und gefährliche Arbeit und wurde unter entbehrungsreichen Bedingungen durchgeführt. Auch wenn so mancher durch den Zucker zu traumhaftem Wohlstand gelangt war, arbeitete niemand freiwillig auf diesen Feldern. Nur in Verbindung mit Sklaverei ließen sich mit Zucker Geschäfte machen. Indios waren als Sklaven ganz und gar nicht geeignet, und es verloren so viele von ihnen auf den Plantagen und in den Bergwerken ihr Leben, dass Krone und Kirche schon ihr Aussterben befürchteten. Nur die Afrikaner waren einer solchen Schinderei gewachsen.

        


        
          Als der König von Spanien im Jahr 1580 den portugiesischen Thron erbte, wurden Tausende von Afrikanern, misshandelt, halb verhungert und in Ketten, von portugiesischen Sklavenhändlern nach Neuspanien gebracht, wo sie auf den Zuckerrohrplantagen arbeiten mussten.


          Als ich nun an den Zuckerrohrfeldern vorbeiging, sah ich Männer, Frauen und Kinder, alles Afrikaner, die sich dort abplagten. Am Ende der Straße befanden sich die eingezäunten Unterkünfte der Schwarzen, eine Ansammlung runder Hütten mit spitz zulaufenden Strohdächern.


          Von Beatriz wusste ich, dass die Sklaven in ihren Quartieren fast keine Rückzugsmöglichkeiten hatten. Sie lebten zusammen und teilten, unabhängig von Geschlecht und Familienstand, die Hütten miteinander und mit ihren Schweinen und Hühnern. Ihre Besitzer wollten zwar, dass sie sich vermehrten, versuchten aber, die Bildung von Familien zu verhindern, da sie Unruhen befürchteten - insbesondere dann, wenn Sklaven an die Besitzer anderer Haciendas verkauft wurden.


          Die Sklaven auf den Zuckerplantagen arbeiteten fast rund um die Uhr und hatten kaum Freizeit. Für die Plantagenbesitzer waren die Schwarzen wertvolle Arbeitstiere. Afrikaner waren nicht nur größer und stärker als Indios, sondern auch widerstandsfähiger gegen die stickige Hitze, die Knochenarbeit und das Fieber, die die Indios millionenfach dahingerafft hatten.

        


        
          Allerdings fürchteten die Spanier eine Rebellion der Schwarzen wie den Zorn Gottes.


          Ich konnte diese Angst verstehen, denn während die Indios nach dem Mixtekenkrieg klein beigegeben hatten, hatte sich der afrikanische Widerstandsgeist nie gelegt.


          Diego Kolumbus, der Sohn des ›Großen Entdeckers‹, war vom ersten Sklavenaufstand betroffen gewesen, als sich die Afrikaner auf seinen karibischen Plantagen erhoben und die Spanier niedermetzelten. Etwa alle zehn Jahre fand ein Aufstand der Afrikaner statt, gefolgt von noch härteren Repressalien vonseiten der Sporenträger. Und je mehr der afrikanische Bevölkerungsanteil den der reinblütigen Spanier überstieg, desto mehr wuchs auch die Angst.

        


        
          Sklaven war es - zu Hause und in der Öffentlichkeit - verboten, sich zu mehr als zu dreien zu versammeln. Die Strafe dafür waren zweihundert Peitschenhiebe.

        


        
          Immer wieder blickte ich mich furchtsam um. Die Straße war zwar nicht mehr für Kutschen geeignet, doch man konnte ja nie wissen. Vielleicht würde die böse alte Frau mich ja auf Adlerschwingen überholen und aus der Luft auf mich herunterstoßen.


          Erneut gab ich mich als Eselstreiber aus, indem ich am Ende einer Karawane herging. Die Sonne versank hinter den Bergen, sodass sich der Weg verdunkelte. Bald würde ich mir einen sicheren Schlafplatz suchen müssen. Die Spanier sorgten zwar in den Städten und Dörfern für Ruhe und Ordnung, doch auf den Straßen herrschten die Banditen. Und die schlimmsten von ihnen waren meine Leidensgenossen, die Mestizen.

        


        
          Nach allgemeiner Auffassung war ihr schlechtes Blut schuld an ihrer Verkommenheit, ein Urteil, das durchaus nachvollziehbar war. Schließlich wimmelte es auf den Straßen von Mestizen, die die Spanier ausraubten, wo immer sie nur konnten.

        


        
          Bruder Antonio hingegen stritt ab, dass die Hautfarbe ein Hinweis auf den Charakter des Betreffenden sei. Seiner Ansicht nach hatten die Lebensumstände einen viel größeren Einfluss. Allerdings war er reinblütiger Spanier, ich hingegen ein Mischling, und deshalb war es mir nicht so ohne weiteres möglich, ein Vorurteil abzutun, das ich seit meiner frühen Kindheit zu hören bekam.


          Bald würde die Karawane am Straßenrand Halt machen, damit die Reisenden sich eine Mahlzeit kochen konnten. Es wurde dunkel, und somit wuchs die Gefahr eines Überfalls durch wilde Tiere - und noch wildere Menschen. Dass ich ebenfalls Mestize war, würde mir bei diesen Männern, die ohne mit der Wimper zu zucken raubten, vergewaltigten und töteten, nichts nützen. Außerdem wurden die Reisenden auch von Banden entflohener Sklaven bedroht. Diese waren noch gefürchteter als die Mestizen, da sie nicht nur größer und kräftiger waren, sondern auch mehr Leid hatten erdulden müssen als die Mischlinge. Zudem hatten sie weniger zu verlieren.


          Etwa ein Dutzend Reisende ließ sich neben einem Agavenfeld nieder, um ein Feuer anzuzünden und ihr Nachtlager aufzuschlagen. Ich schloss mich ihnen an. Allerdings hatte ich weder etwas zu essen noch etwas auszupacken und auch kein Gerät zum Feuermachen. Doch wenigstens gab es hier einen Fluss, sodass ich zumindest Wasser schöpfen konnte. Nachdem ich durstig getrunken hatte, legte ich mich unter einen dichten Nadelbaum, wo ich während der Nacht geschützt sein würde, denn es sah nach Regen aus.


          Ein hübscher Fluss schlängelte sich träge durch das Agavenfeld, das gewiss zu einer großen Hacienda gehörte.


          Ich schlenderte an seinem Ufer entlang, hob einen Stock auf und schwang ihn, wie es Jungen eben so tun. Ich wollte schon umkehren, als ich das Gekicher von Mädchen hörte. Wie erstarrt blieb ich stehen und lauschte. Wieder drangen Lachen und Geplätscher an mein Ohr. Geduckt schlich ich auf das Geräusch zu. Durch das Gebüsch am Flussufer sah ich zwei junge Frauen, die im Wasser herumtollten und eine Kokosnuss wie einen Ball hin und her warfen. Eines der Mädchen hatte die hellbraune Hautfarbe einer Mulattin, die andere war eindeutig eine Afrikanerin.

        


        
          Die beiden plauderten in einer Sprache, die ich nicht verstand. Nach einer Weile verschwand die Mulattin aus meinem Blickfeld. Ich fuhr fort, das andere, ebenholzschwarze Mädchen zu beobachten. Erst hatte sie mir den Rücken zugekehrt und schien mit ihrem Haar beschäftigt, doch dann drehte sie sich um und zeigte mir ihre nackten Brüste.


          Hinter mir knackte ein Zweig. Als ich mich umwandte, stürzte die Mulattin auf mich zu und versetzte mir einen Stoß. Ich taumelte rückwärts und fiel in den Fluss. Strampelnd kam ich wieder auf die Beine, während die Mulattin ins Wasser sprang und zu ihrer Freundin hinüberschwamm. Die beiden duckten sich bis zum Hals ins Wasser.

        


        
          Ich grinste sie an. »Buenos días.«


          »Buenos días«, erwiderte die Mulattin.


          »Ich bin Kaufmann und auf dem Weg nach Jalapa«, log ich.


          Die Mulattin lächelte mir zu. »Du siehst eher wie ein Junge aus als wie ein Kaufmann.«

        


        
          Die beiden Mädchen waren schätzungsweise in meinem Alter, wirkten aber älter. Als die Mulattin etwas zu der Afrikanerin sagte, nahm ich an, dass sie unser Gespräch übersetzte. Wenn sie Feldarbeiterin war, sprach sie vermutlich kaum oder gar kein Spanisch.


          »Mein Vater ist ein reicher Kaufmann. Ich begleite seine Waren.«


          Lachend schüttelte die Mulattin den Kopf. »Du bist aber gekleidet wie ein Bauer.«

        


        
          »Ich habe mich verkleidet, damit die Banditen mich nicht ausrauben.«


          Ich fand beide Mädchen sehr anziehend, und als ich sie betrachtete, fragte ich mich, wie es wohl sein mochte, mit ihnen zu schlafen. Offenbar hatten sie meine Gedanken gelesen, denn sie tauschten Blicke und brachen in Gelächter aus. Mein Grinsen wurde breiter, und ich spürte, dass ich verlegen errötete.

        


        
          Nach einem kurzen Wortwechsel in der mir fremden Sprache fragte die Mulattin: »Hast du schon mit vielen Frauen geschlafen?«


          Ich zuckte die Achseln und setzte eine gleichmütige Miene auf. »Ich bin bei den Damen sehr begehrt.«


          Die Mulattin musterte mich eine Weile. Dann stürmten die beiden Mädchen aus dem Wasser. Als ich ihnen nachlaufen wollte, rutschte ich auf dem glitschigen Boden aus, und als ich prustend wieder auftauchte, sah ich die beiden im Gebüsch verschwinden.

        


        
          Wie ein begossener Pudel kehrte ich zum Lager zurück. Frauen waren für mich ein Geheimnis. Und obwohl ich Männer gut einschätzen konnte, dämmerte mir, dass ich, was die Damenwelt anging, noch viel zu lernen hatte.
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          Als es dunkel wurde, gewann meine Neugier die Oberhand. Ich schlüpfte ins Agavenfeld, wo mich weder die übrigen Reisenden noch die Indios sehen konnten, die das Feld bewachten.


          Agaven waren gewaltige Pflanzen mit Blättern, die breiter als meine Beine und größer waren als ein erwachsener Mann. In meiner jugendlichen Phantasie stellte ich sie mir als die riesigen Kronen aztekischer Gottheiten vor. Einige Pflanzen wie der Mais, der uns am Leben erhielt, verfügten über Macht. Die Agave war die Kriegerin der Pflanzenwelt, nicht nur weil sich ihre großen, schlanken Blätter wie ein Bündel von Speeren erhoben, sondern auch wegen der Wirkung ihres Nektars und der vielen Verwendungsmöglichkeiten für ihr Fleisch.


          Wie eine Frau, die kochen, nähen, Kinder großziehen und einen Mann erfreuen konnte, versorgte die Agave die Indios mit Material für grobe Stoffe, Decken, Sandalen und Taschen. Aus den Dornen stellte man Nadeln her, mit den getrockneten Blättern deckte man Dächer und benützte sie als Brennmaterial. Doch genau wie eine Frau, die sich um das Lebensnotwendige kümmert, konnten Agaven einem auch die Sinne rauben.

        


        
          Im fleischigen Inneren der Pflanze befand sich, geschützt von den langen Speeren, das Honigwasser. Dieses war jedoch nicht wegen seiner Süße begehrt -ganz im Gegenteil, denn die weißliche, trübe Flüssigkeit war sauer. Unmittelbar der Pflanze entnommen und unvergoren, schmeckte es für mich wie Sumpfbrühe. Vergoren erinnerte es an saure Ziegenmilch, nur mit dem Unterschied, dass es einen schneller berauschte als spanischer Wein.


          Das Honigwasser nannten wir pulque, meine Vorfahren, die Azteken, bezeichneten es als octli, den Trank der Götter.

        


        
          Die Agave wächst langsam und trägt nach etwa zehn Jahren zum ersten Mal Blüten. Dann schießt aus der Mitte ein langer Stiel hervor wie ein Schwert. Die Indios, die die Pflanzen züchteten, kannten sich aus. Wenn der Zeitpunkt gekommen war, kletterte ein Mann zwischen den dornigen Blättern in die Pflanze, öffnete sie in der Mitte und fing den frischen Saft auf.


          Jede Pflanze lieferte ungefähr ein Dutzend große Portionen pulque täglich und konnte einige Monate lang angezapft werden.


          Der reine vergorene Saft hieß pulque blanco. Meine aztekischen Vorfahren reicherten ihn mit einer Baumrinde namens cuapatle an. Pulque amarillo war gelber Saft, vermischt mit braunem Zucker. Weil das Getränk dadurch sehr stark wurde, verbot König Felipe den Zusatz von cuapatle und Zucker, doch die Indios scherten sich nicht darum.


          Meine Vorfahren verehrten den pulque, da Quetzalcóatl, ›Gefiederte Schlange‹, ihn trank. Wie in der griechischen Mythologie entstand pulque aus einer unglücklichen Liebe. Gefiederte Schlange verliebte sich in Mayahuel, ein schönes Mädchen, das die Enkelin einer der Tzitzimimen, der Sterngeister, war. Er überredete sie, mit ihm fortzulaufen. Als Quetzalcóatl und Mayahuel die Erde erreichten, verbanden sie sich miteinander und verwandelten sich gemeinsam in einen Baum.


          Die Tzitzimimen verfolgten sie. Diese Dämonen waren die schrecklichsten aller Wesen und gingen in den Nächten um, böswillige weibliche Geister, die in Gestalt von Sternen die Menschen auf der Erde beobachten. Aus Hass auf alles Lebendige brachten sie Plagen und Katastrophen über die Menschheit - Krankheiten, Dürreperioden und Hungersnöte. Während einer Sonnenfinsternis versuchten sie, die Sonne zu stehlen, was dazu führte, dass die Azteken viele hellhäutige Menschen opferten, um die Sonne mit frischem Blut zu stärken.


          Die Großmutter von Mayahuel erkannte ihre Enkelin als Teil des Baumes, riss sie heraus und warf sie den anderen Dämonen zum Fraß vor. Bedrückt beerdigte Quetzalcóatl die Überreste seiner schönen Mayahuel. Aus ihnen entsprang die Agave, die den berauschenden pulque hervorbringt, ein Geschenk, das uns Menschen Freude spendet, so wie Quetzalcóatl und Mayahuel einander glücklich machten.


          Falls die Aztekengötter wirklich pulque getrunken hatten, war das meiner Ansicht nach der Grund dafür, dass sie dem spanischen Gott unterlegen waren.


          Die Indios liebten dieses Getränk und verabreichten es sogar ihren Kindern. Allerdings duldeten die Azteken keine Trunksucht, und wenn ein Erwachsener in der Öffentlichkeit berauscht angetroffen wurde, schnitt man ihm das Haar ab. Beim zweiten Mal wurde sein Haus zerstört, und beim dritten Mal wurde er getötet. Wenn der Alcalde diese Sitte in Veracruz eingeführt hätte, wären binnen einer Woche weder Indios noch Mestizen übrig gewesen.


          Bruder Antonio bedauerte die Trunksucht der Indios sehr. »Sie trinken, um ihr Elend zu vergessen«, pflegte er zu sagen. »Und sie trinken anders als die Weißen. Meine spanischen Freunde überlegen sich, wie viel sie trinken. Die Indios hingegen trinken zur Feier des Tages, ohne sich um die Menge zu scheren. Sie trinken an Sonntagen und Feiertagen, bei Hochzeiten und zu anderen Anlässen. Und wenn sie trinken, schütten sie den Alkohol in sich hinein, bis sie den Verstand verlieren. Es heißt, ein Indio könnte für ein Dutzend Spanier trinken.« Er drohte mir mit dem Finger. »Meine Glaubensbrüder meinen, dass der Alkohol bei den Indios der Ursprung aller Laster ist. Doch warum war dieses Laster dann nicht weiter verbreitet, als wir an dieser Küste landeten?«


          Der Bruder rang verzweifelt die Hände, wie so häufig, wenn die Lehren der Kirche dem widersprachen, was er mit eigenen Augen gesehen hatte. »Für die Indios ist der Sonntag der Tag des Massenbesäufnisses geworden. Und warum? Weil sie sich auf diese Weise gegen die Religion wehren, die wir ihnen aufgezwungen haben.«


          Allerdings fragte man sich, warum die spanischen Herren so bereitwillig Profit aus der Trunksucht der Indios schlugen, wenn sie diese als Problem betrachteten. Die riesigen Agavenfelder befanden sich im Besitz der Spanier. Und es hieß, dass die Indios von spanischem Wein schneller den Verstand verloren als von pulque. Diese starken Weine wurden von reisenden spanischen Händlern in die Dörfer gebracht, und bald fand man heraus, dass sich nicht nur mit dem Verkauf des Getränks Gewinn erzielen ließ. Die Indios waren leichter zu überzeugen, ihr Land und ihr Gold herauszugeben, wenn sie zuvor kräftig dem Wein zugesprochen hatten.


          Mein Magen knurrte heftig. Es war schon einige Stunden her, seit ich die Tortilla mit den ausgesprochen scharfen Chilischoten gegessen hatte. Die einzige verfügbare Nahrungsquelle, für die ich meinen aus zwei Reales und einigen Kakaobohnen bestehenden Schatz nicht opfern musste, war pulque. Und da ich so hungrig war, würde ich es schaffen, den Saft unvergoren hinunterzuwürgen… außer es gelang mir, etwas von dem vergorenen zu stehlen.


          Von meinem Ausflug mit Bruder Antonio zu der Dorfkirche wusste ich, dass die Indios, die die Felder bestellten, häufig einen geheimen Vorrat anlegten und ihn gären ließen, ohne dass die Aufseher des Haciendabesitzers es bemerkten. Also sah ich mich auf dem Feld um und fragte mich, für welches Versteck ich selbst mich wohl entschieden hätte: natürlich nicht zwischen den Pflanzen, wo der Boden nackt und kahl war, sondern im Gebüsch.


          Mit dem geschulten Auge eines Diebes blickte ich mich überall um und ging dann in die Richtung, die mir am viel versprechendsten erschien. Es dauerte länger, als ich gedacht hatte - etwa eine halbe Stunde -, einen Tontopf mit vergorenem pulque zu finden. Allerdings führte ich das nicht auf einen Fehler meinerseits zurück, sondern auf die Dummheit des Indios, der den Topf nicht so schlau versteckt hatte wie ich an seiner Stelle.

        


        
          Nachdem ich den pulque getrunken hatte, machte sich vom Magen aus ein angenehm warmes Gefühl in mir breit. Da es sicher eine kühle Nacht werden würde und ich nur mit meinem Umhang als Decke auf dem Boden schlafen musste, nahm ich noch einen Schluck vom Trank der Götter, um mich zu wärmen.


          Als ich ins Lager zurückkehrte, setzte ich mich, den Rücken zum Stamm, an meinen Platz unter den Baum. In meinem Kopf drehte es sich zwar ein wenig, doch meine Stimmung hatte sich merklich aufgehellt. Ich dankte der Gefiederten Schlange dafür, dass sie einen Teil der Last von meinen Schultern genommen hatte.


          Ganz in meiner Nähe lagerte der Besitzer einer Zuckerrohrplantage mit dreien seiner Viehhirten und einem afrikanischen Sklaven. Sie teilten ein großes Feuer mit einigen anderen spanischen Reisenden. Im Licht der Flammen erkannte ich, dass der Sklave, ein junger, dunkelhäutiger Mann, schwer misshandelt worden war. Die eine Seite seines Gesichts war geschwollen, und seine zerlumpte Kleidung war blutig und von Peitschenhieben zerrissen. Schon oft hatte ich gesehen, wie Afrikaner, Indios und Mestizen von ihren Herren auf diese Weise geprügelt wurden. Wenn eine Minderheit die Mehrheit in Schach halten will, muss sie zu Unterdrückung und Gewalt greifen.


          Mit halb geschlossenen Augen lauschte ich, wie der Besitzer des Sklaven, dessen Zuckerrohrplantage östlich von Veracruz lag, mit einem anderen Sporenträger über den Afrikaner sprach.

        


        
          »Er ist geflohen«, sagte er, »und wir haben drei Tage gebraucht, um ihn einzufangen. Jetzt bringe ich ihn wieder zurück und peitsche ihn in Gegenwart meiner übrigen Sklaven noch einmal aus. Wenn ich mit ihm fertig bin, wird mir niemand mehr davonlaufen.«


          »Hier draußen wimmelt es von entflohenen Sklaven, die jeden Spanier, den sie in die Finger kriegen, berauben, vergewaltigen oder töten«, erwiderte der andere Mann.

        


        
          Während ich ihnen zuhörte, wurde mir klar, dass ich den Plantagenbesitzer kannte. Er besuchte gelegentlich die Kirche in Veracruz, und ich wusste, dass er ein grausamer und dummer Mensch war, der aus reinem Vergnügen seine männlichen Sklaven kastrierte, die Frauen vergewaltigte und die Peitsche gebrauchte. Selbst unter seinen Standesgenossen galt er als Wiedergeburt des Teufels. Als ich einmal zur Kirche gegangen war - wie immer, wenn Bruder Antonio mich genug gescholten hatte -, war dieser Mann mit einem Sklaven erschienen, einem Jungen etwa in meinem Alter, den er wegen irgendeines Fehltritts heftig geschlagen hatte. Er hatte dem nackten Jungen ein Seil um den Hals gelegt und schleppte ihn in die Kirche wie einen Hund.

        


        
          Als ich Bruder Antonio davon berichtete, entgegnete dieser, der Mann werde in der Hölle brennen. »In manchen Menschen lodert der Hass und äußert sich in Grausamkeiten gegen ihren Nächsten. Dieser Mann hasst Menschen mit schwarzer Haut. Er besitzt nur Sklaven, um sie zu misshandeln.«


          Ich dachte über die Worte des Bruders nach, während ich lauschte, als der Mann sich lautstark damit brüstete, wie viele entflohene Sklaven er bereits aufgespürt und wie viele Afrikanerinnen er schon vergewaltigt hatte. Wie mochte es sein, wenn man der Sklave eines Wahnsinnigen und diesem Mann auf Gedeih und Verderb ausgeliefert war? Der einen töten konnte, wenn ihm der Sinn danach stand?


          »Der da behauptet, er wäre in seiner Heimat ein Prinz«, meinte der Sklavenbesitzer lachend. Er nahm einen Stein und warf ihn nach dem gefesselten Sklaven. »Das ist dein Abendessen, Prinz Yanga.« Wieder lachte er brüllend auf.

        


        
          »Ein ziemlich störrisches Exemplar«, sagte der zweite Spanier.

        


        
          »Nachdem ich ihn entmannt habe, wird sich das ändern.«

        


        
          Um Gottes willen, er wollte ihn kastrieren!

        


        
          Als ich den Sklaven ansah, starrte er ausdruckslos zurück. Er wusste, was ihm bevorstand. Doch als ich ihn weiter betrachtete und mich sein Blick aus braunen Augen traf, erkannte ich seinen Schmerz und auch, dass er ganz offensichtlich ein kluger Mann war. Er litt nicht nur an seinen Verletzungen, sondern war tief in seinem Innersten gekränkt. Auch er war ein Mensch!


          Da ich seine traurigen Augen nicht ertragen konnte, wandte ich den Kopf ab. Sklaven wurden kastriert, da man glaubte, dass sie dadurch fügsamer würden.


          Ein anderer Kaufmann hatte das Gespräch verfolgt und auch meinen angewiderten Blick bemerkt.


          »Sklaven sind Eigentum«, meinte er tadelnd zu mir und sah mich finster an. »Ein jeder benutzt sie auf den Feldern oder im Bett, wie es ihm beliebt. Wie die Indios haben sie keinen Verstand. Doch die Afrikaner und die Indios sind wenigstens reinblütig. Der schlimmste Abschaum sind die Mestizen, wie du einer bist.«

        


        
          Ich stand auf und suchte mir einen anderen Baum, um darunter zu schlafen, denn ich war sicher, dass ich etwas erwidern und dafür eine Abreibung beziehen würde, wenn ich blieb.
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          Nach einem tiefen Schlaf wachte ich mitten in der Nacht auf. Der Mond schwebte gespenstisch durch düstere Wolken und ließ sich nur hin und wieder blicken. Wenn eine Wolke ihn verdeckte, war der Himmel pechschwarz. Vogelrufe hallten durch die Nacht. Es raschelte im Gebüsch, als ein größeres Tier durch den Wald schlich. Dazu kamen das Schnarchen der Reisenden und das Schnauben eines Maultiers.


          Da schoss mir ein wahnwitziger Gedanke durch den Kopf. Vielleicht lag es am pulque, dem Getränk, das sogar die Götter berauscht hatte und das mich nun um den Verstand brachte, sodass ich bereit war, Dinge zu tun, die selbst ein lépero für verrückt gehalten hätte.


          Als ich sicher war, dass sich niemand rührte, nahm ich mein Messer vom Gürtel und stand auf. Geduckt schlich ich ins Agavenfeld und entfernte mich vom Lager. Falls mich jemand bemerkte, würde man sicher glauben, dass ich meine Notdurft verrichten musste oder pulque stehlen wollte.


          Ich umrundete das Lager bis zu der Stelle, wo der Sklave Yanga an einen Baum gefesselt war. Auf Händen und Knien kroch ich so lautlos wie eine Schlange auf ihn zu. Yanga drehte den Kopf und blickte mich an. Ich hielt inne und legte die Hand an den Mund, damit er still war.


          Als der Sklavenbesitzer zu husten begann, erstarrte ich. Ich konnte ihn zwar in der Dunkelheit nicht sehen, doch ich glaubte, dass er sich bewegt hatte. Kurz darauf schnarchte er wieder, und ich schlich weiter.

        


        
          Das Husten hatte mich sehr erschreckt. Die Wirkung des pulque ließ nach, und allmählich wurde mir klar, dass ich mich in Gefahr begab. Wenn man mich erwischte, würde man mich ebenfalls auspeitschen und entmannen.

        


        
          Meine Angst wurde größer, und am liebsten wäre ich umgekehrt. Aber ich sah ständig Yangas kluge Augen vor mir, nicht die eines stumpfen Tieres, sondern die eines Menschen, der Liebe, Schmerz und Sehnsucht empfinden und denken konnte. Ich wünschte mir den Mut eines Löwen und die Kraft eines Tigers. Doch ich war nur ein Junge, den niemand ernst nahm. Es war Zeit, dass ich an meinen Schlafplatz zurückkehrte. Morgen würde ich mich wieder auf den Weg machen, denn schließlich waren die Hunde der Hölle mir auf den Fersen. Einem Sklaven zur Flucht zu verhelfen, würde mir weder Ruhm noch Ehre einbringen. Nicht einmal Bruder Antonio hätte von mir erwartet, dass ich meine Männlichkeit riskierte, um einen anderen zu retten.


          Doch offenbar hatten die Sporenträger Recht: Mestizen besitzen weder Verstand noch Grundsätze. Ich folgte meinem Instinkt, kroch zum Baum und schnitt Yangas Fesseln durch.

        


        
          Er sprach kein Wort, aber dankte mir mit einem Blick.


          Gerade hatte ich meinen Schlafplatz erreicht, als ich Schritte hörte. Yanga rannte an mir vorbei ins Gebüsch.


          Kurz darauf schlug der Sklavenbesitzer, der von dem Lärm geweckt worden war, Alarm und eilte dem Flüchtenden hinterher. Ein Tumult brach aus, als die anderen Männer durcheinander schrien und die Schwerter zückten, weil sie nicht wussten, was geschehen war, und einen Überfall der Banditen vermuteten.


          Ich überlegte, ob ich loslaufen oder unter meinem Baum liegen bleiben sollte. Wenn ich floh, würden die Männer im Lager gewiss daraus schließen, dass ich den Sklaven befreit hatte. Obwohl mich die Angst zur Flucht trieb, sagte mir mein Überlebensinstinkt, dass ich bleiben musste. Wenn der Sklavenbesitzer die Fesseln in Augenschein nahm, würde er sofort bemerken, dass Yanga sie nicht zerrissen haben konnte und dass jemand sie durchgeschnitten hatte.

        


        
          Aus dem Gebüsch, in dem der Sklave und sein Herr verschwunden waren, drangen Geräusche eines Kampfes und Schmerzensschreie. Nein! Was hatte ich getan? Hatte ich Yanga losgeschnitten, damit dieser Schweinehund ihn jetzt köpfen konnte? Wieder Schreie und dann ein lautes Wimmern kamen aus den Büschen. Wegen der Dunkelheit konnte ich nur dunkle Gestalten umherhuschen sehen, bis endlich einige Fackeln angezündet wurden. Die Männer ergriffen sie und folgten den Geräuschen ins Gebüsch.


          Ich ging ihnen nach, damit man mich für einen neugierigen Zuschauer und nicht etwa für den Schuldigen hielt. Beim Näherkommen stellte ich fest, dass die Männer jemanden untersuchten, der sich vor Schmerzen auf dem Boden wand.

        


        
          »Mein Gott, er ist kastriert worden!«, rief einer aus.


          Ich war erschüttert. Also hatte ich Yanga vergeblich befreit; er hatte dennoch seine Männlichkeit verloren. Ich drängte mich durch die Menschenmenge und starrte den Mann auf dem Boden an.


          Es war nicht Yanga, sondern der Sklavenbesitzer. Er schluchzte. Die Vorderseite seiner Hose war blutig.
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          Im Gebüsch versteckt wartete ich, bis die Reisenden aufgebrochen waren. Nachdem sich das letzte Maultier auf den Weg nach Jalapa gemacht hatte, besorgte ich mir in einer nahe gelegenen Indiohütte eine Tortilla zum Frühstück. Die Indiofrau, zweifellos die Gattin des Arbeiters, dessen pulque ich gestohlen hatte, war kaum älter als ich selbst. Doch das harte Leben, die Arbeit auf den Feldern und im Haus und die jährlichen Schwangerschaften hatten sie vorzeitig altern lassen. Während sie die Tortilla zubereitete, dachte ich bedrückt daran, dass sie kaum Gelegenheit gehabt hatte, ihre Jugend zu genießen. Sie reichte mir den Fladen mit traurigen Augen und einem verlorenen Lächeln und lehnte die Kakaobohne ab, die ich ihr als Bezahlung anbot.

        


        
          Diese Tortilla - ohne Bohnen, Chilischoten oder gar einen Hauch von Fleisch - war mein einziges Frühstück. Ich spülte sie mit Wasser aus einem nahe gelegenen Fluss hinunter und verzichtete auf einen zweiten Gang zum pulque-Versteck.


          Dann grübelte ich über meine missliche Lage nach. Ich war sicher, dass Bruder Antonio mir folgen würde. Also beschloss ich, hier, auf halbem Wege nach Jalapa, auf ihn warten.


          Obwohl ich überzeugt war, dass der Bruder versuchen würde zu kommen, befürchtete ich auch, er könne meinetwegen in Schwierigkeiten geraten sein, sodass ich nun auf mich allein gestellt war. Was sollte ich essen? Wo sollte ich schlafen? Diese Gedanken quälten mich, als ich im Gebüsch lag und die Straße aus Veracruz im Auge behielt.


          Meine Situation unterschied sich kaum von der, die in dem Buch Das Leben und die Abenteuer des Pícaro Guzmán de Alfarache geschildert wurde. Es gehörte zu den Werken, die Bruder Antonio vergeblich vor mir versteckt hatte und das sogar noch beliebter war als Don Quijote, an dessen Erlebnissen sich ganz Spanien und Neuspanien erfreuten.


          Während Cervantes' Ritterfigur den Niedergang des Romantischen einläutete, hatte Guzmán de Alfarache diesen sentimentalen Helden durch eine Gestalt ersetzt, die besser in unsere grausame Zeit passte: den Pícaro. Wie allgemein bekannt ist der Pícaro ein unmoralischer Schwerenöter, der sich lieber mit Gerissenheit als mit harter Arbeit durchschlägt.

        


        
          Guzmáns Geschichte beginnt in Sevilla, der schönsten und prächtigsten aller spanischen Städte. Als der Pícaro vierzehn Jahre alt ist, bringt sein Vater, ein ausgesprochen zwielichtiger Mensch, das Familienvermögen durch und stirbt als armer Mann. Deshalb ist unser verzweifelter Held gezwungen, seinen Lebensunterhalt selbst zu verdienen, und folgt dabei offenbar dem zweifelhaften Beispiel seines Vaters.


          Von betrügerischen Wirten übers Ohr gehauen und von Straßenräubern überfallen, lernt er schon als junger Mann, dass sich jeder selbst der Nächste ist. Doch trotz seiner Unerfahrenheit ist er der geborene Pícaro und im Grunde seines Herzens ein Gauner. Er fühlt sich in allen Kreisen der Gesellschaft zu Hause, ganz gleich ob er einen Schweinebauern um eine Kupfermünze anbettelt oder mit einem Grafen in dessen Schloss soupiert.

        


        
          Auf seiner ziellosen Reise von Spanien nach Italien verliert er seine feinen Kleider und sein Geld, schließt sich einer Horde Bettler an und wird ein Tunichtgut und Spieler. Er versucht es als Küchenhelfer mit ehrlicher Arbeit, aber bald setzt sich selbst in dieser misslichen Lage seine verbrecherische Ader durch. Als ein silberner Kelch vermisst wird - natürlich hat unser langfingriger Freund ihn an sich genommen -, ist die Frau des Kochs vor Angst außer sich, denn sie weiß, dass der Herr sie und ihren Mann durchprügeln oder sie sogar ins Gefängnis stecken wird. Aber der erfinderische Guzmán kommt ihr zur Hilfe. Er reinigt und poliert den Kelch, bis er wie neu aussieht, und verkauft ihn ihr als Ersatz. Selbstverständlich bringt er das unrechtmäßig verdiente Geld rasch mit leichten Mädchen und beim Kartenspiel durch.


          Nachdem er viele Jahre lang nur knapp der Strafe entgangen ist, landet er in Rom, der Hauptstadt der katholischen Welt, wo er sich einer Horde von Bettlern anschließt. Diese haben das Betteln zu einer Kunst entwickelt und sogar eine Bettlergilde mit geschriebenen Gesetzen und Regeln gegründet.


          Schon bald stellt Guzmán, der sich bis dahin immer als Meisterbettler betrachtet hat, fest, dass die Römer, die einst die Welt beherrschten, ihm eine Menge beibringen können. Dazu gehört auch, dass man sich Männern und Frauen auf unterschiedliche Weise nähern muss.


          »Männer«, so erklärt ihm sein Lehrer, »lassen sich vom Gejammer der meisten Bettler nicht anfechten. Wenn man sein Anliegen geradeheraus vorträgt, ist es viel wahrscheinlicher, dass sie in die Tasche greifen. Da viele Frauen hingegen die Jungfrau Maria anbeten, entlocken wir ihnen das Geld, indem wir uns auf sie berufen. Häufig ist es auch sehr wirksam, dafür zu beten, dass sie von allen Todsünden bewahrt bleiben mögen. Wenn man solchen frommen Wünschen Nachdruck verleiht, öffnen sie häufig ihre Börse.«


          Allerdings hat Guzmán das Betteln bald satt und wendet sich wieder der Aristokratie zu, was jedoch kein leichtes Unterfangen ist. Er gibt sich als junger Adliger aus, verführt einige der schönsten Frauen und macht sich zu guter Letzt, verfolgt von eifersüchtigen Liebhabern, aus dem Staub.

        


        
          Als ihn Schuldgefühle übermannen, beschließt er, Priester zu werden. Doch kurz bevor er geweiht werden soll, brennt er mit einem gefallenen Mädchen durch, das natürlich mit einem anderen davonläuft, nicht ohne Guzmán zuvor um seinen letzten Peso erleichtert zu haben.

        


        
          Ein Wiedersehen mit seiner Mutter führt nicht etwa dazu, dass sie ihn auf den richtigen Weg zurückbringt. Stattdessen wird sie seine Komplizin. Als man ihn ergreift und auf die Galeeren schickt, entrinnt er der Sklaverei, indem er seine Schicksalsgenossen verrät und ihre geplante Meuterei aufdeckt, wofür er zum Lohn seine Freiheit wiedererhält.


          Seine Memoiren schließen wie folgt: »Geneigte Leser, ich habe euch die wichtigsten Abenteuer meines Lebens geschildert. Was folgte, nachdem der König mir in seiner Gnade die Freiheit schenkte, werdet ihr noch zu hören bekommen, vorausgesetzt, dass ich lange genug lebe, um es euch zu erzählen.«


          Ich bin Guzmán dankbar für alles, was ich durch ihn gelernt habe, denn so konnte ich der erfolgreichste Bettler auf den Straßen von Veracruz werden. Und ich kann nur hoffen, dass es mir genauso wie ihm gelingen wird, die Hürden des Lebens mit Klugheit und Mut aus dem Weg zu räumen.


          Guzmán war wirklich mein Mentor, der mir viel mehr vermittelte als nur die Kunst des Bettelns. Er hat mir seine Lebensweise nahe gebracht. Als ich im Schatten lag, an Guzmán dachte, auf Bruder Antonio wartete und mich fragte, was ich tun sollte, wenn er nicht käme, fand ich in dieser pikaresken Legende die Antwort darauf, in welche Richtung sich meine Zukunft entwickeln würde. Da mir wie Guzmán ein friedliches Leben verwehrt worden war, würde ich tun, was nötig war, um nicht unterzugehen. Und wenn das hieß, dass ich lügen, stehlen und Frauen verführen musste, dann sollte es eben so sein.

        


        
          Als ich mir mein Dasein als lépero ins Gedächtnis rief, schämte ich mich. Inzwischen war ich überzeugt davon, dass ich zu Größerem bestimmt war als Almosen zu erbetteln. Schließlich konnte ich Latein und Griechisch lesen und in verschiedenen Fremdsprachen parlieren. Und in diesem Augenblick dämmerte mir, dass Gott selbst mir den Weg gewiesen hatte, indem er mir die Möglichkeit gab, Guzmáns Werk kennen zu lernen.
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          Es war fast Mittag, als ich Bruder Antonio auf der Straße erkannte. Bruder Juan war bei ihm, die beiden teilten sich ein Maultier.


          Mit einem Freudenschrei kam ich aus meinem Versteck gestürmt, doch ich hielt mich rasch zurück, als ich Bruder Antonios warnenden Blick bemerkte. Offenbar hatte er seinem Freund nichts von meiner misslichen Lage erzählt, und ich konnte mir den Grund gut vorstellen. Bruder Antonio war zwar kein Mann von Flamme und Schwert, doch er hatte das Herz eines Löwen -wenn auch manchmal das eines verängstigten Löwen. Bruder Juan hingegen war zarter besaitet, ein gütiger, sanfter Mensch, der sich allzu leicht ins Bockshorn jagen ließ.

        


        
          »Cristo, ich habe Bruder Juan gesagt, du hättest es so eilig gehabt, deine Freunde zu ihrem Dorf an der Straße nach Jalapa zu begleiten, dass du dich lieber unterwegs mit uns treffen wolltest. Sind deine Freunde gut nach Hause gekommen?«

        


        
          Der Bruder fragte mich, ob ich in Schwierigkeiten geraten sei. »Ja, aber wir haben Ramón verpasst. Er ist nicht erschienen.«


          Bruder Antonio wirkte erleichtert. Wie es meinem Rang geziemte, ging ich zu Fuß hinter dem Maultier der beiden Spanier her.

        


        
          Unterwegs wurde kaum gesprochen. Obwohl ich viele Fragen an Bruder Antonio hatte, wagte ich nicht, sie zu stellen. Aus seiner angespannten Miene schloss ich, dass sich die Dinge in Veracruz nicht zum Besten entwickelt hatten. Bruder Juan ahnte zwar nichts von meinen Problemen, doch er spürte rasch, dass etwas im Argen lag.


          »Antonio sagt, er hätte Magenschmerzen«, meinte Bruder Juan. »Was meinst du, Cristóbal? Könnte es sein, dass es an einer Frau liegt?«

        


        
          Das war nur ein Scherz, auch wenn sich Bruder Antonio wirklich Sorgen wegen einer Frau machte - allerdings nicht aus den Gründen, die Juan angedeutet hatte.


          Mit jeder Stunde, die wir die Hügel hinaufstiegen, wurde die Luft kühler. Der Marsch war fast angenehm, bis wir einen Gasthof erreichten. Wie der, in dem ich zuletzt Rast eingelegt hatte, war er nichts weiter als eine Indiohütte. Im Schatten standen ein großer Tontopf mit pulque und ein steinerner Ofen, auf dem Tortillas backten. Es hätte eine nette Verschnaufpause werden können, wären die beiden Brüder, die sich auf einen Baumstamm gesetzt hatten, nicht mit einigen Inquisitoren ins Gespräch geraten.


          Sie waren zu dritt, Dominikaner, zwei von ihnen einfache Mönche in schwarzen Kutten und ein Prior, der das grüne Kreuz der Heiligen Inquisition trug. Da man mich für einen Mestizen oder Indio und somit für einen Diener der Brüder hielt, schenkte man mir nicht mehr Beachtung als unserem Maultier. Die sechs Diener der Dominikaner hatten sich in einiger Entfernung niedergelassen.


          Die Mönche begrüßten Bruder Juan freundlich, zeigten Bruder Antonio jedoch die kalte Schulter. Ich hatte dieses Verhalten ihm gegenüber schon bei anderen Priestern erlebt. Bruder Antonio war bei der Kirche in Ungnade gefallen. Dass er Gottes Werke tat und den Armen half, war für diese Geistlichen mit ihren teuren Pferden, den Lederschuhen und den Seidenhemden unter den Kutten nicht von Bedeutung.


          Sofort begannen die Inquisitoren, Bruder Antonio und Bruder Juan ins Gebet zu nehmen, den einen, weil er die Regeln der Kirche verletzt hatte, und den anderen, weil er sich überhaupt mit dem Abtrünnigen abgab.


          »Bruder Juan, erzählt uns, was es in Veracruz Neues gibt. Wir haben unterwegs gehört, der Erzbischof sei eingetroffen.«

        


        
          »Das ist richtig«, erwiderte Juan. »Gewiss dauern die Feierlichkeiten zu Ehren seiner wohlbehaltenen Ankunft noch an.«


          »Und was ist mit den Sündern? Unser guter Freund von der Heiligen Inquisition, Bruder Osorio, soll einen Gotteslästerer in Veracruz ergriffen haben und man sagt, er plant, seinen Glauben auf dem Scheiterhaufen zu prüfen.«


          Als der Name des gefürchteten Inquisitors von Veracruz fiel, zuckte Bruder Juan sichtlich zusammen. Bruder Antonio wich dem Blick der Inquisitoren aus, doch er errötete zornig.


          »Was führt Euch denn hierher?«, fragte Bruder Juan, um das Thema zu wechseln. »Wollt Ihr den Erzbischof begrüßen und ihn nach Mexiko-Stadt begleiten?«


          »Nein, Gottes Auftrag an uns lautet, Ketzer zu jagen, was uns daran gehindert hat, die Ankunft des Erzbischofs zu feiern«, entgegnete der Prior und senkte verschwörerisch die Stimme. »Wir sind unterwegs nach Tuxtla, um den Vorwürfen nachzugehen, einige konvertierte portugiesische Juden, so genannte Marranen, übten heimlich die schwarze Magie ihrer teuflischen Religion aus.«

        


        
          »Und gibt es dafür Beweise?«, erkundigte sich Bruder Juan.

        


        
          »In Neuspanien wimmelt es von Juden«, entgegnete der Prior leidenschaftlich. »Sie sind der Untergang des Landes, falsche Konvertiten, die sich als gottesfürchtige Christen ausgeben und uns in Wirklichkeit betrügen. Sie verbergen ihre Schandtaten und ihren Hass gegen uns, doch wenn man ihnen die Maske vom Gesicht reißt, kommen ihre Sünden unweigerlich ans Licht.«

        


        
          »Sie beten den Teufel und das Geld an«, murmelte einer der Mönche.


          »Sie entführen christliche Kinder und tun ihnen Unsägliches an«, ergänzte sein Glaubensbruder.

        


        
          Die drei Mönche waren mir auf Anhieb widerwärtig. Obwohl sie Nächstenliebe und Armut gelobt hatten, gebärdeten sie sich wie mörderische Tyrannen. Ich hatte von der Heiligen Inquisition gehört und wusste, wie sehr Bruder Antonio die grausamen Inquisitoren fürchtete. Oft hatte ich miterlebt, wie der Bruder auf ihren übertriebenen Fanatismus schimpfte. Einmal, als er betrunken war, hatte er geäußert, die Inquisitoren seien die Bluthunde der Kirche, von denen manche an Tollwut litten.


          Ich merkte Bruder Juan und Bruder Antonio an, wie unbehaglich ihnen in Gegenwart der Inquisitoren war. Damals kannte ich die Arbeitsweise dieser kirchlichen Häscher noch nicht und wusste daher nicht, ob sie dem Bruder schaden oder ihn nur einschüchtern wollten. Deshalb blieb ich ganz in der Nähe sitzen und legte unter dem Hemd die Hand an mein Messer.


          Der Prior winkte Bruder Juan zu sich näher heran, um ihm etwas Vertrauliches mitzuteilen. Doch da er laut genug sprach, konnte ich jedes Wort verstehen.


          »Bruder Osorio hat uns eine Nachricht zukommen lassen, dass er bei der Befragung einer Frau unter Folter ein Zeichen des Teufels entdeckt hat, das für die Heilige Inquisition äußerst wichtig ist.«


          »Was war es?«, erkundigte sich Bruder Juan.

        


        
          »Eine Hexentitte!«

        


        
          Der junge Bruder schnappte nach Luft, und Bruder Antonio warf mir einen Blick zu, um festzustellen, ob ich lauschte. Als er bemerkte, dass ich alles gehört hatte, verkündete er prompt, dass wir jetzt aufbrechen müssten.
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          Sobald wir den Gasthof hinter uns gelassen hatten, trat ich neben das Maultier, auf dem die beiden Brüder ritten. Da mich das Gespräch im Gasthof neugierig gemacht hatte, nahm ich meinen Mut zusammen und stellte eine Frage.


          Ich wusste, was eine Titte war. Viele Indiofrauen und Afrikanerinnen arbeiteten mit nacktem Oberkörper auf den Feldern und stillten ihre Säuglinge auf der Straße. Doch da ich nur einmal einer Hexe begegnet war, wusste ich nicht, was es mit ihrer Brust auf sich hatte.

        


        
          »Was ist eine Hexentitte?«, erkundigte ich mich deshalb.


          Bruder Juan bekreuzigte sich und murmelte ein Gebet, während Bruder Antonio mir einen finsteren Blick zuwarf. »Deine Neugier wird dich noch mal in Schwierigkeiten bringen«, schalt er.


          »Ich fürchte, das hat sie schon«, erwiderte ich, schwieg aber sofort, als ich die ärgerliche Miene des Bruders bemerkte.

        


        
          »Du hast noch viel zu lernen«, fuhr Bruder Antonio fort, »damit du dich vor denen schützen kannst, die dich im Laufe deines Lebens bedrohen werden. Es gibt Böses auf der Welt, und gute Menschen müssen dagegen ankämpfen. Leider begeht die Institution, die die Kirche für den Krieg gegen das Böse eingerichtet hat, im Namen unseres Herrn unaussprechliche Gräueltaten.«

        


        
          »Antonio, du solltest nicht…«, begann Bruder Juan.


          »Sei still. Anders als du halte ich nichts von Unwissenheit. Das Thema wurde in Gegenwart des Jungen erwähnt, und er sollte wissen, wie die Inquisition vorgeht, damit er auf dieser Welt überleben kann.« Sein Ton deutete an, dass mein Überleben durchaus keine Selbstverständlichkeit war.


          »Du wirst erkennen, mein junger Freund«, fuhr er fort, nachdem er eine Weile überlegt hatte, »dass sich die Geschlechtsorgane von Frauen von den unseren unterscheiden.«


          Fast hätte ich laut aufgelacht. Da kleine Indianermädchen nackt auf der Straße herumliefen, hätte man blind sein müssen, um nicht zu bemerken, dass sie keinen Penis hatten. Was hätte Bruder Antonio wohl zu meiner Bekanntschaft mit der Gattin des Alcalde gesagt?

        


        
          Wieder zögerte der Bruder nachdenklich.

        


        
          »Wenn die Heilige Inquisition jemanden in ihren Kerker sperrt, wird der Beschuldigte zuerst nackt ausgezogen und gründlich auf Zeichen des Teufels untersucht.«

        


        
          »Was sind denn die Zeichen des Teufels?«, fragte ich.

        


        
          »Damit der Teufel die Seinen erkennt«, erwiderte Bruder Juan, »versieht er sie mit seinem Zeichen, etwa in Form eines Muttermals, einer Narbe oder einer Hautfalte…«

        


        
          Als Bruder Antonio höhnisch schnaubte, sah Juan ihn gequält an.

        


        
          »Du darfst die Inquisition nicht verspotten«, sagte er. »Deine gotteslästerliche Einstellung ist allgemein bekannt, und eines Tages wird man dir einen Strick daraus drehen.«


          »Ich verantworte mich jeden Tag vor Gott«, protestierte Bruder Antonio. »Und ich weiß nicht, woran man die Zeichen des Teufels erkennen sollte. Was diesen Dreckskerl Osorio angeht«, sprach er mit zitternder Stimme weit er, »hat er seine Freude daran, bei seiner Untersuchung nackten Frauen zwischen die Beine zu sehen und sich einem Körperteil zu widmen, das bei liebevoller Behandlung ein Hort der Freude ist. Und der Narr glaubt, dass es sich hierbei um eine Brust handelt, an der der Satan saugt.«

        


        
          Ich schnappte nach Luft und erinnerte mich an die Stelle zwischen den Beinen der Gattin des Alcalde. »Und was passiert, wenn ein Mann diese Stelle berührt. Stirbt er dann?«, stammelte ich.


          »Er wird vom Teufel besessen!«, rief Bruder Juan aus.


          »Unsinn«, schimpfte Bruder Antonio. »Alle Frauen haben diese Stelle zwischen ihren Beinen.«


          »Nein!«, widersprach Juan.


          »Sogar unsere Jungfrau Maria hatte sie.« Wieder murmelte Bruder Juan ein Gebet und bekreuzigte sich. »Mit anderen Worten, mein Junge, hat Osorio etwas gefunden und als Zeichen des Satans gedeutet, das Gott jeder Frau geschenkt hat.«

        


        
          »Das muss schrecklich für die Arme gewesen sein«, sagte ich.


          »Es war mehr als schrecklich«, entgegnete Bruder Antonio. »Als sie nicht gestand, folterte Osorio sie zu Tode.«

        


        
          »Mein Gott«, sagte ich. »Wie wurde er bestraft?«

        


        
          »Bestraft? Überhaupt nicht. Gott kennt die Seinen, wie es heißt. Die Frau erhielt die Absolution und kommt in den Himmel.«


          Schweigend setzten wir unseren Weg fort.

        


        
          »Antonio«, meinte Bruder Juan schließlich kopfschüttelnd, »deine ketzerischen Ansichten werden die Inquisition eines Tages nicht nur auf dich, sondern auch auf den Jungen aufmerksam machen.«


          Bruder Antonio zuckte die Achseln. »Also gut. Erkläre es ihm auf deine Weise.«

        


        
          »Als unser ruhmreiches Königspaar Ferdinand und Isabella den Thron des vereinigten Spanien bestiegen und die letzten maurischen Festungen auf der Halbinsel eroberten«, begann Bruder Juan, »wimmelte es im Land von Juden und Ungläubigen, die die Grundfeste unserer Gesellschaft bedrohten. Unsere Allerkatholischste Majestät setzte die Heilige Inquisition ein, um ihrem teuflischen Einfluss entgegenzuwirken. Zu guter Letzt erließ man das Gesetz, dass die Juden entweder zum christlichen Glauben übertreten oder ausreisen mussten. Zu der Zeit, als Christóbal Colón, der große Entdecker der Neuen Welt, von Spanien aus in See stach, wurden Tausende von Juden aus Spanien ins islamische Land Nordafrika vertrieben.«

        


        
          »Torquemada, unsere Generalinquisitor, führte die Folter und die Beschlagnahmung des Vermögens der Beschuldigten als Bekehrungsmethoden ein«, ergänzte Bruder Antonio. »In anderen Worten, Zehntausende von Juden verloren alles an Kirche und Krone, ganz gleich ob sie nun konvertierten oder nicht.«

        


        
          Bruder Juan warf Antonio einen finsteren Blick zu und fuhr fort. »Auch die Anhänger Mohammeds wurden gezwungen zu konvertieren oder Spanien zu verlassen.«


          »In Verletzung der Kapitulationsvereinbarung«, fügte Bruder Antonio hinzu. »Jedenfalls wurde ihr Vermögen gleichermaßen konfisziert.«


          »Seitdem«, beharrte Bruder Juan, »gab es eine neue Bedrohung, nämlich falsche Konvertiten, Juden -die so genannten Marranen -und Mauren also, die nur vorgaben, dem christlichen Glauben anzuhängen. Um diese Betrüger daran zu hindern, ihre üblen Gedanken und satanischen Riten zu verbreiten, befahl die Kirche der Heiligen Inquisition, die Übeltäter ausfindig zu machen…«


          »… durch Folter…«


          »… und sie zu bestrafen.«


          »Indem man sie vor den Augen der ganzen Stadt auf dem Scheiterhaufen verbrannte«, stellte Bruder Antonio fest.

        


        
          »Cristo, mein Sohn«, meinte Bruder Juan mit einem schicksalsergebenen Seufzer, »Autodafé bedeutet Glaubensakt, und ein solcher ist es auch. Wer wirklich bereut und seine Schuld beichtet, empfindet bei der Bestrafung fast keine Schmerzen.«

        


        
          Bruder Antonio schnaubte höhnisch. »Die Opfer werden an einen Pfahl gebunden, und dann wird Holz um sie herum aufgeschichtet. Wenn sie bereuen, erdrosselt man sie, bevor man sie verbrennt. Die Inquisition besteht ausschließlich aus Männern, die noch nie mit einer Frau geschlafen haben oder das zumindest nicht dürfen. Sie führen einen heiligen Krieg gegen Frauen«, fuhr er fort und unterbrach Bruder Juans Protest mit einer Handbewegung. »Das tun sie, indem sie gegen angebliche Teufelsanbetung und Hexerei vorgehen. Wenn eine Frau verhaftet wird, halten sich die Inquisitoren an ein Buch mit dem Titel Hexenhammer, aus dem man angeblich lernt, wie man Hexen erkennt. Sie verschleppen die Frauen in ihre Kerker, ziehen sie aus und untersuchen sie auf Zeichen des Teufels.


          Die Inquisitoren beginnen mit einfachen Fragen aus dem Hexenhammer. Allerdings gibt es keine richtigen Antworten darauf, und so hat die Gefangene keine Möglichkeit, die Vorwürfe zu entkräften, selbst wenn sie die Wahrheit sagt. Wird die Frau gefragt, ob sie an Hexen glaubt, kann sie mit Ja antworten. Dann heißt es, sie habe Kenntnisse von Hexerei und sei deshalb selbst eine Hexe. Streitet sie es jedoch ab, beschuldigt man sie, im Auftrag des Teufels gelogen zu haben, und foltert sie ebenfalls.«


          »Sie tun nur Gottes Werk«, wandte Bruder Juan ein, doch er schien nicht sehr überzeugt.

        


        
          »Sie sind Teufel«, meinte Bruder Antonio zu mir. »Und die Juden sind bei ihnen zur fixen Idee geworden. Torquemada selbst stammte aus einer Familie von Konvertiten, und als König Felipe II. dem Papst den Krieg erklärte, erinnerte ihn dieser daran, dass auch die spanischen Könige Abkömmlinge von Konvertiten seien.«


          Der arme Bruder Juan bekreuzigte sich und flehte Gott laut um Vergebung an.


          Schweigend und in Gedanken versunken setzten wir unseren Weg fort. Ich versuchte mir auszumalen, wie es sein mochte, bei lebendigem Leibe verbrannt oder als Frau von wahnwitzigen Mönchen sexuell misshandelt zu werden. Doch beides war zu schrecklich, um es sich vorzustellen.

        


        
          Dann erzählte Bruder Antonio eine weitere Geschichte von der Inquisition.


          »Es war einmal ein junger Priester, dem - obwohl er nur ein criollo war - eine glänzende Zukunft in der Kirche bevorstand. Doch da er ein wissbegieriger Mensch war, stellte er zu viele neugierige Fragen und studierte zu viele unerwünschte Schriftsteller - insbesondere die Werke des großen Carranza, des Erzbischofs von Toledo, der die Ansicht vertrat, das einfache Volk solle die Bibel auf Spanisch lesen, damit es das Wort Gottes verstünde, ans tatt es sich von den Priestern auf Latein rezitieren zu lassen.


          Der Priester verteidigte Carranzas Auffassung, selbst nachdem der Erzbischof von der Inquisition festgenommen worden war. Bald erschien die Inquisition auch vor seiner Tür. Er wurde in eine Zelle geworfen, und man gab ihm tagelang weder zu essen noch zu trinken. Dann begannen die Befragungen und Anschuldigungen. Anschließend wurde er gefoltert.


          »Der junge Priester hatte Glück«, fuhr Bruder Antonio mit bewegter Miene fort. »Er kam mit ein paar Verletzungen und Verwarnungen und der Strafversetzung in eine Dorfkirche auf einer abgelegenen Hacienda davon. Aber er hat nie vergessen. Und nie vergeben.«

        


        
          Als ich die Geschichte hörte, wurde mir klar, dass es sich bei dem jungen Priester um Bruder Antonio handelte. Jung und arglos wie ich damals war, erstaunte es mich, dass Bruder Antonio die Hand der Inquisition zu spüren bekommen hatte. Doch da ich jetzt selbst in diesem dunklen Kerker sitze, ein Mann, dessen Körper mit glühenden Zangen gemartert wurde, weiß ich, dass jeder Mensch, der seine Überzeugungen leidenschaftlich vertritt, zum Opfer werden kann.
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          Als wir in Jalapa eintrafen, stand die Sonne im Zenit. Unter freiem Himmel oder Dächern aus Segeltuch türmten sich auf einem riesigen Gelände Waren aus aller Welt. Unzählige Zauberer, Akrobaten und Scharlatane versuchten, den Leuten das Kleingeld aus den Taschen zu locken. Buchstände boten religiöse Werke und Dramen feil. Werkzeugmacher priesen die Vorzüge ihrer Hämmer und Sägen an. Kaufleute, die mit Saatgut und landwirtschaftlichen Geräten handelten, feilschten mit den Verwaltern von Haciendas. Schneider stellten elegante Gewänder aus kostbarer Seide und feiner Spitze zur Schau, wie sie angeblich die gekrönten Häupter von ganz Europa trugen. Verkäufer religiöser Kultgegenstände hatten überall Kreuze, Gemälde und Statuen aufgebaut.

        


        
          Ich fühlte mich, als wäre ich unversehens in die Welt von Scheherazade und der arabischen Nächte geraten.

        


        
          Selbstverständlich durfte auch die Inquisition nicht fehlen. Ihre familiares, die Laienpolizei, schritten mit einer Liste verbotener Bücher die Buden ab und überprüften die Echtheit von Devotionalien. Außerdem waren auch die schwarz gekleideten Steuereintreiber des Königs vor Ort, die im Auftrag der Krone die Höhe der Abgaben berechneten und sofort einkassierten. Mir entging nicht, wie viel Geld unter den Tischen den Besitzer wechselte und von den Taschen der Buchhändler und Kaufleute in die der familiares wanderte. Die allgegenwärtigen Bestechungsgelder, die ein nicht wegzudenkender Teil der neuspanischen Wirtschaft waren, wurden allgemein als Geschäftsausgaben einkalkuliert -und das zu Recht. Denn ein Steuereintreiber musste sein Amt beim König kaufen und erhielt seine Einkünfte anschließend nicht etwa in Form eines Gehalts, eines Lohns, eines Salärs oder einer Gebühr, sondern durch offiziell genehmigte Erpressung.

        


        
          Dasselbe galt für die meisten öffentlichen Ämter. Der Gefängniswärter, der seinen Posten käuflich erworben hatte, vermietete die Sträflinge an die Zuckermühlen, Manufakturen und an die Bergwerke im Norden, wo sie der sichere Tod erwartete. Das Geld teilte er mit dem Polizisten, der die Verhaftung vorgenommen, und dem Richter, der den Angeklagten schuldig gesprochen hatte. Einen Staatsbediensteten dafür zu bezahlen, dass er seine Pflicht tat oder vernachlässigte -, war in Neuspanien gang und gäbe.

        


        
          Ich war so begeistert, dass ich sogar die alte Frau und den finsteren Ramón vergaß. Mit weit aufgerissenen Augen und offenem Mund streifte ich über den Markt. Obwohl ich Menschenmengen und Festlichkeiten aus Veracruz kannte, konnten diese den Vergleich mit dem Reichtum und der Pracht dieses Marktes nicht aufnehmen. Selbst ich, der ich alles in Veracruz schon einmal gesehen zu haben glaubte, erstarrte vor Ehrfurcht.


          Bruder Antonio riss mich aus meinem Staunen: »Ich denke nicht, dass dir hier Gefahr droht. In Veracruz ist man mit der Ankunft des neuen Erzbischofs beschäftigt, weshalb Don Ramón und die Witwe noch einige Zeit unabkömmlich sein dürften. Aber wir müssen dennoch vorsichtig sein…«

        


        
          »Ich verstehe nicht…«

        


        
          »Gut. Je weniger du weißt, desto sicherer bist du. Arglosigkeit ist deine einzige Verbündete.« Mit diesen Worten ließ er mich verdattert stehen.


          Bruder Antonio ging zu einem Bücherstand und blätterte einige gerade eingetroffene Schriften von Platon und Vergil durch, während sich Bruder Juan den romantischen Abenteuern von traurigen Rittern und reizenden Damen auf der Suche nach Gott und dem Heiligen Gral zuwandte. Einige dieser Werke waren verboten, andere nicht, doch selbst die, welche die Zensoren gestatteten, wagte er nicht zu kaufen und mit sich zu führen.


          Unter gewöhnlichen Umständen hätte auch ich mich auf die Bücher gestürzt, doch da ich erst fünfzehn Jahre alt war, zog mich die fremdartige Versammlung von Zauberern und Hexern, die behaupteten, Tote aufwecken, die Zukunft vorhersagen und die Sterne deuten zu können, unwiderstehlich an. Ganz in der Nähe schluckte ein Trupp Illusionisten Schwerter und brennende Fackeln.


          Ein Menschenstrom wälzte sich durch die Gänge: Kaufleute und Bettelmönche, Soldaten und Seeleute, Huren und Damen, Indios und Mestizen, prächtig gekleidete Spanierinnen, Dorfvorsteher und aufreizende Afrikanerinnen und Mulattinnen.


          Zwei Spanierinnen standen an einer belebten Ecke und schwenkten Tambourine. Ich erkannte sie als die beiden Tänzerinnen, die aufgetreten waren, als Mateo das Gedicht von El Cid rezitiert hatte. Ihre beiden Gefährten stellten ein Fass daneben und hoben den Zwerg hinauf.


          »Freunde, hört mir zu. Bleibt stehen, und ihr werdet erlesene Darbietungen zu sehen bekommen, die bereits vor gekrönten Häuptern Europas zur Aufführung gebracht worden sind. Erinnert euch an die Zeit, als unser stolzes Land von den räuberischen Mauren überrannt wurde. Nur in einigen kleinen Königreichen hielten unsere Fürsten stand, und selbst sie mussten den Mauren Tribut bezahlen. Diese traurige Pflicht wurde nicht in Gold abgegolten, sondern in Form von Jungfrauen mit goldenem Haar, den schönsten Mädchen im Land, die alljährlich von dem verkommenen maurischen König und seinen Höflingen aufs Grausamste geschändet wurden.«

        


        
          Der Zwerg fuchtelte dramatisch mit den Händen und begann, seine schauerliche Geschichte zu erzählen.


          »In unserem Land gab es keinen El Cid, aber dafür eine Jungfrau, die sich der sündigen Lust der maurischen Schurken verweigerte. In einem alabasterfarbenen Gewand und mit wehenden goldenen Locken stürmte sie in den Kronsaal, wo der spanische König gerade mit seinen Rittern Hof hielt. Sie bezeichnete die Männer als Feiglinge und Memmen, die ihre Schwerter schonten, während die Blume der spanischen Ehre beschmutzt und mit Füßen getreten würde.«

        


        
          Der zwergwüchsige Schauspieler betrachtete die gespannt lauschenden Männer und die empörten Frauen, die sich inzwischen versammelt hatten.


          »Wisst ihr, was das schöne Mädchen den Höflingen sagte? Sie schlug vor, den spanischen Frauen das Schwert in die Hand zu geben und sie in den Kampf gegen die Ungläubigen zu schicken, wenn die Männer dazu zu schwach seien.«


          Alle männlichen Zuschauer - auch Jungen wie ich schimpften lautstark über die Feigheit dieser Ritter. Die Ehre der Männer - und die Keuschheit der Frauen - galt als Spaniens größter Reichtum. Unsere Frauen den Feinden als Tribut überlassen? Nein, lieber wäre ich gestorben.


          »Und nun hört zu, wie die Tänzerinnen von Las Nómadas für euch das Lied ›Der Tribut des Mädchens‹ singen.«

        


        
          Während die männlichen Zuschauer eher Augen für die Tänzerinnen hatten, die ab und zu die Röcke hoben, sodass für einen Moment ihre Oberschenkel zu sehen waren, hielt der Zwerg, wie ich feststellte, Ausschau nach Inquisitoren und anderen Priestern. Die Frauen stimmten ihr Lied an:

        


        
          Wenn die Mauren Opfer fordern, opfert unser Männer Blut.

          Statt im Nichtstun zu verharren, zahlt mit eurem Schwert Tribut.

          Wollt ihr fortan mit Mädchen zahlen, so seid euch eines eingedenk,

          dass jedes dieser schönen Mädchen den Mauren weit're Söhne schenkt.

          Dass Männer sich verstecken, ist närrisch doch und dumm.

          Solange Mädchen müssen zieh'n, wenn ihre Zeit ist um,

          hinfort, weit in die Fremde, die Mauren warten schon.

          Und uns're eignen Männer, die machen sich davon.

          Nur in der Frauen Herzen, da wohnt der wahre Mut.

          Ihr edlen Caballeros seid eine feige Brut.

          So sprach die Señorita…

        


        
          Der Text des Liedes war zwar ziemlich harmlos, doch die Gebärden der Frauen, die immer wieder innehielten, um im Flüsterton zu schildern, was einer spanischen Jungfrau von einem Mauren drohte, hätten durchaus für eine Verhaftung genügt.

        


        
          Als die tanzenden Frauen die Röcke hoch über ihre Köpfe wirbeln ließen, zeigte sich, dass sie darunter splitternackt waren. Gebannt starrte ich auf den geheimen Garten zwischen ihren Beinen, den ich erst vor kurzem kennen gelernt hatte. Natürlich gerieten die Männer unter den Zuschauern außer Rand und Band und warfen Geld in die Hüte.

        


        
          »Pssst!«, zischte der Zwerg. »Vorsicht!«

        


        
          Die Frauen hatten die Aufmerksamkeit von zwei Priestern erregt. Rasch ließen sie die Röcke sinken und stimmten »Das Lied von der Galeere an«; es handelte von einer Frau, die darauf wartet, dass ihr Geliebter aus der Gefangenschaft bei den Mauren zurückkehrt.

        


        
          Ihr Seeleute aus Spanien,

          rudert mit aller Kraft,

          bringt mir den Liebsten wieder

          aus finst'rer Maurenhaft.

        


        
          Ihr prächtigen Galeeren,

          ihr Schlösser auf dem Meer,

          wie werd ich euch verfluchen,

          seh ich ihn nimmermehr.


          Der Wind, der wehet heftig

          und bläst mit aller Kraft.

          Befreit rasch meinen Liebsten

          aus finst'rer Maurenhaft.


          Die sanfte Meeresbrise

          mich nicht mehr kühlen kann,

          erhitzt mich, wenn ich blicke

          über den Ozean.


          Erhebet eure Segel,

          rudert mit aller Kraft.

          Und holt mir meinen Liebsten

          aus finst'rer Maurenhaft.


          Ich seh am andern Ufer

          die blauen Hügel stehn.

          Ich warte auf dein Kommen,

          bis wir uns wiedersehn.

        


        
          Ich bete zu Maria,

          mein Glaube gibt euch Kraft.

          Dann kommt mein Liebster sicher heim

          aus finst'rer Maurenhaft.

        


        
          

        


        
          Niemand, nicht einmal die beiden Geistlichen, tadelte die Schauspielerinnen wegen ihres anzüglichen Gesangs oder der wirbelnden Röcke. Außerdem hatte sich die Truppe sehr verwandelt, seit sie in unscheinbarer Dienertracht von Bord der Schatzflotte gegangen war. Nun trugen sie auffällige Kostüme, und mir wurde klar, dass die Dienstbotenverkleidung nur eine Maskerade gewesen war. Die Inspektoren am Ufer schickten Passagiere von zweifelhaftem Ruf nämlich postwendend nach Manila weiter, was einem Todesurteil gleichkam -und Schauspieler galten gemeinhin als zwielichtige Gestalten. Wenn gelegentlich eine Schauspielertruppe in Veracruz gastierte, pflegte Bruder Antonio anzumerken: »Der König verbietet ihnen nicht nur, hier einzureisen. In Spanien verweigert ihnen die Kirche nach ihrem Tod sogar ein Grab in geweihter Erde.«

        


        
          »Hat man Angst, die Schauspieler könnten die Toten verderben?«, fragte ich arglos.

        


        
          »In den Augen der Kirche sind ein Schauspieler und ein Pícaro ein und dasselbe.«


          Nach meiner heimlichen Lektüre von Guzmán de Alfarache wusste ich, was er meinte, und ich verstand, warum ich mich von diesen zwielichtigen Gesellen angezogen fühlte. Zugegeben, sie führten kein anständiges Leben, aber das tat ich auch nicht, nur mit dem Unterschied, dass sie im Gegensatz zu mir Spaß dabei hatten. Sie arbeiteten nicht, und sie kannten keine Angst. Die Menschen klatschten ihnen begeistert Beifall und warfen Geld in ihre Hüte, während ich für meine schmerzhaften Verrenkungen meistens nur getreten und verspottet wurde. Außerdem konnten sie sich auf Reisen, Abenteuer und leichte Mädchen freuen. Ich würde ganz sicher in der Gosse oder als Sklave in einem Bergwerk sterben, sie hingegen würden vermutlich in einem Federbett das Zeitliche segnen, zwischen den Beinen einer aufregenden Señorita, während ein eifersüchtiger Rivale versuchte, die Tür einzuschlagen.


          Ein Pícaro führte ein spannendes Leben und war frei wie ein Vogel. Im Gegensatz zu einem lépero, der als Mischling ständigen Erniedrigungen ausgesetzt war, konnte sich ein Pícaro als Herzog ausgeben und vielleicht sogar eines Tages einer werden! Die Zukunft eines Pícaro war nicht durch seine Geburt vorherbestimmt, er nahm sein Leben selbst in die Hand und handelte nach freiem Willen. Er wandelte stolz umher, sprach auch höher Gestellte an, ohne ein Blatt vor den Mund zu nehmen, hatte stets Hoffnung, nie Respekt -und vor allem niemals Angst. Ein Pícaro ging unbeschwert und leichtfüßig durch die Welt, selbst wenn er jemandem die Börse stahl oder ihm die Kehle aufschlitzte.


          Und die Pícaras! Ach, was waren das für Frauen! Ihre Blicke waren kühn, ihr Blut war heiß. Die anderen Frauen in Neuspanien, die Mestizinnen, Indigenas, Mulattinnen, Afrikanerinnen und Spanierinnen, waren zwar hübsch anzusehen, verhielten sich aber niemals ungezwungen. Nicht einmal die auffälligen Mulattinnen, die bunte Kleider tragen durften, hätten auch nur im Traum daran gedacht, ihre gesellschaftliche Stellung anzuzweifeln oder gegen die ihrem Geschlecht auferlegten Einschränkungen aufzubegehren.


          Diese Frauen schmückten und kleideten sich zwar wie verführerische Blüten, um den Männern zu gefallen, doch sie fanden sich trotz ihres ausgelassenen Verhaltens und ihres Lachens damit ab, dass sie dem Caballero, dem sie schöne Augen machten, untergeordnet waren. Die Pícaras hingegen hoben ihre Röcke, stellten ihr Geschlecht zur Schau und sangen Lieder über Frauen, die Männer verspotteten und Mauren niedermetzelten, während sich ihre Gatten zu Hause versteckten. Sie fürchteten sich vor nichts und niemandem. Kein Mann im Publikum, außer er wäre sturzbetrunken gewesen, hätte es gewagt, eine von ihnen zu berühren. Und sie hätte es ihm auch nie gestattet, denn sie wusste, dass diese Männer ihr nicht das Wasser reichen konnten.

        


        
          Als ich begann, mich mehr für Frauen zu interessieren als für Zauberer und Schwertschlucker, fühlte ich mich stets von denen angezogen, die sich ihrer eigenen Stärke bewusst waren.

        


        
          Allerdings bedeuteten diese Frauen häufig eine Gefahr, und selbst ich - so arglos ich damals auch noch war - ahnte, dass ich mich dem Krater eines rauchenden Vulkans näherte, der jeden Augenblick ausbrechen konnte, wenn ich mich mit einer von ihnen einließ.
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          Als die Frauen - von den Priestern mit Argusaugen beobachtet - ihr frommes Lied und ihren Tanz beendet hatten, wandte sich der Zwerg wieder an die Zuschauer.


          »Zur besonderen Unterhaltung aller Anwesenden werden wir eine Stunde vor Einbruch der Dunkelheit eine comedia aufführen.«


          Das Publikum raunte. Eine comedia war ein Theaterstück, also eine Komödie, eine Tragödie oder eine Abenteuergeschichte. Da ich noch nie ein Theaterstück gesehen hatte, klopfte mir vor Aufregung das Herz. Ich fragte mich, ob es sich um dieselbe Darbietung handelte, die sie bereits in Veracruz angekündigt hatten.

        


        
          »Wenn ihr erleben wollt, wie ein Pirat bestraft und der gute Name eines Ehrenmannes wiederhergestellt wird, kommt zur comedia.« Mit einer ausladenden Geste wies er auf Mateo, der sich durch die Menge geschoben und neben dem Fass des Zwerges aufgebaut hatte. »Unsere comedia stammt aus der Feder dieses großen Meisters der Bühne, dessen Werke schon in Madrid und Sevilla selbst vor Mitgliedern des Königshauses zur Aufführung gebracht worden sind: Mateo Rosas de Oquendo.«


          Mateo lüpfte den Hut und vollführte eine elegante Verbeugung.


          »Der Eintritt zu diesem Meisterwerk«, fuhr der Zwerg fort, »beträgt nur einen Real.«


          Ha! Ich war sogar stolzer Besitzer von ganzen zwei Reales, die ich vom Verfasser dieser comedia persönlich erhalten hatte. Also konnte ich tafeln wie ein König und mir außerdem das Stück ansehen. Gott war gut zu mir. Mein Leben war wundervoll, dachte ich in diesem Moment und vergaß ganz, dass es in jedem Paradies eine Schlange gibt.

        


        
          Mein weiterer Streifzug führte mich in den Teil des Marktes, wo indianische Hexer und Zauberer ihre magischen Künste zum Besten gaben.


          Ich blieb stehen und beobachtete einen Hellseher, der den Leuten die Zukunft vorhersagte. Er war ein finster dreinblickender langhaariger Indio, der einen Umhang in sündigem Rot trug. Abstoßende Narben bedeckten seine Wangen, und sein Gesicht war mit feuergelben und blutroten gezackten Streifen bemalt. Der Hellseher saß im Schneidersitz auf einer Decke, schüttelte ein Dutzend Knochenstückchen in einem Totenschädel und warf sie wie Würfel auf eine Decke. Aus dem Muster, das sie bildeten, las er den zukünftigen Lebensweg eines Menschen ab. In den Straßen von Veracruz hatte ich oft beobachtet, wie Hellseher die Zukunft aus Knochenstücken vorhersagten. Nun fragte ein Indio den Hellseher, was denn aus seinem Vater werden würde, der einen schweren Unfall erlitten hatte.


          Ohne eine Miene zu verziehen, erkundigte sich der Hellseher gleichmütig nach dem Aztekennamen und dem Geburtszeichen des Mannes.

        


        
          Nachdem der Mann ihm eine Münze gegeben hatte, schüttelte der Wahrsager die Knochen in dem Schädel und warf sie auf die schmutzige Decke. Die Knochenstücke bildeten ein mehr oder weniger längliches Muster.

        


        
          »Die Form des Grabes«, erklärte er dem Indio. »Dein Vater wird die Mühen des Lebens bald hinter sich lassen.«


          Ich konnte mir ein höhnisches Schnauben nicht verkneifen. Der alte Betrüger drehte sich um und betrachtete mich drohend. Wäre ich ein Indiojunge gewesen, ich wäre unter seinem finsteren Blick erstarrt. Doch ich war ein lépero und verfügte über klassische Bildung. Nein, ich war ein Pícaro, denn als solcher sah ich mich inzwischen, und diese neue Selbsteinschätzung machte mich kühn. Ich hätte weitergehen und das Schicksal nicht herausfordern sollen, doch meine Neugier war geweckt. Also verspottete ich ihn mit dem Hochmut eines Odysseus, der die Zyklopen herausfordert.

        


        
          »Die Zukunft eines Menschen lässt sich nicht bestimmen, indem man alte Knochen wirft«, behauptete ich hochmütig. »Das ist Zauberei für alte Weiber und für Narren.«


          Ach, die Torheit der Jugend. Der Faden des Schicksals ist für uns alle gewebt. Und an diesem längst vergangenen Tag auf dem Markt wurden die Knochen auch für mich geworfen, ohne dass es außer den Göttern jemand gewusst hätte. Die Freunde und Feinde, die ich mir an diesem Tag schuf, sollten mich mein Leben lang begleiten.


          Das Gesicht des alten Mannes verzerrte sich zu einer widerwärtigen Fratze, dann begann er zu zischen wie eine Wildkatze. Er schwenkte eine Hand voll Knochen vor meinem Gesicht und murmelte einen Zauberspruch in einem Indiodialekt, den ich nicht verstand.


          Ich trollte mich wortlos. Warum das Schicksal herausfordern?

        


        
          »Mestize, man wird dir auf dem Opferstein das Herz aus dem Leibe reißen, wenn die Jaguare sich erheben.«


          Diese Worte, ein kaum hörbares Flüstern hinter meinem Rücken, wurden in Náhuatl gesprochen. Als ich herumwirbelte, um festzustellen, von wem diese Drohung stammte, schlängelte sich ein Indio durchs Gewühl. Ich war sicher, dass er der Übeltäter war.


          Ich eilte rasch davon, bereute meine Vorwitzigkeit und befürchtete, dadurch Unheil über mich heraufbeschworen zu haben. Es lag nicht nur an den Worten des Fremden, sondern auch an seinem hasserfüllten Tonfall.


          Unter gewöhnlichen Umständen hätte mich die Bemerkung des Indios zum Lachen gebracht, denn schließlich war es nicht das erste Mal, dass ich als Mischling beschimpft wurde. Allerdings handelte es sich nun schon um die zweite Drohung innerhalb eines kurzen Zeitraums, weshalb sie mich eher zornig machte, als mich zu ängstigen.


          Wutschnaubend - wegen der Beleidigung und auch deshalb, weil ich so rasch den Rückzug angetreten hatte - drängte ich mich durch die Menge. Bruder Antonio hätte das Treiben des Hellsehers als ›abergläubischen Unsinn‹ abgetan, und ein wahrer Pícaro hätte dem Schamanen eine schlagfertige Antwort gegeben -nur, dass nicht der Schamane die Drohung ausgestoßen hatte, sondern eine körperlose Stimme, deren Besitzer ich nicht kannte.


          Ich machte mich auf den Weg zu den Buchständen, um Bruder Antonio und Bruder Juan zu suchen. Gewiss blätterte Bruder Antonio noch in den Bänden herum, jedoch ohne etwas zu kaufen, denn jeder Dinero, den er besaß, wurde dazu verwendet, Lebensmittel für die Armen zu beschaffen. Natürlich hätte ich jederzeit ein Buch für ihn stehlen können, aber damit wäre er sicher nicht einverstanden gewesen.


          Neben einem der Buchstände sah ich Bruder Juan im Gespräch mit einem Mann. Als ich näher kam, blickte sich der Mann verstohlen um und zog den Bruder hinter die Bude.

        


        
          Ich begann zu rennen, als ich den Mann erkannte - es war der Pícaro Mateo. Schließlich konnte man nicht wissen, in welche Schwierigkeiten er Bruder Juan bringen würde. Mich jedenfalls hätte meine Begegnung mit der Gemahlin des Alcalde beinahe den Kopf gekostet. Der Zwerg mochte sich noch so sehr mit den comedias und Balladen brüsten, die Mateo angeblich geschrieben und vor den gekrönten Häuptern Europas aufgeführt hatte, ich war immun gegen derartige Prahlereien und hatte einen Riecher für Hochstapler. Der gutgläubige Bruder Juan hingegen ging bei seinen Mitmenschen stets vom Besten aus und war deshalb eine leichte Beute für Mateo.

        


        
          Hinter dem Stand zog Mateo ein Buch unter dem Umhang hervor und steckte es dem Bruder zu. Als ich mich vorsichtig näherte, griff er nach seinem Dolch.


          »Der Junge ist der Diener eines Mönches«, erklärte Bruder Juan.


          Offenbar erkannte Mateo mich nicht, was verständlich war. Léperos waren Gegenstände, keine Menschen, weshalb sich niemand die Mühe machte, sich ihre Gesichter zu merken.


          Also blieb ich in demütiger Haltung stehen, spitzte aber die Ohren.


          »Dieses Buch«, setzte Mateo sein Verkaufsgespräch fort, »ist ein Klassiker unter den Ritterromanzen, ein mitreißendes Epos, das sogar Amadís de Gaula und Palmerin de Oliva übertrifft. Seht selbst: der dicke Einband aus marokkanischem Leder, die elegante gotische Schrift, das kostbare Pergament - und all das für den lächerlichen Preis von zehn Pesos.«


          Zehn Pesos! Ein Lösegeld für einen Papst und für die meisten Menschen ein Monatslohn -und wofür? Für einen Ritterroman, eine rührselige Geschichte von Edelmännern und ihren Damen, von getöteten Drachen, eroberten Königreichen und befreiten Fräulein. Märchen wie diese hatten Don Quijote dazu verleitet, gegen Windmühlen zu kämpfen.


          Bruder Juan begutachtete das Buch liebevoll. »Es sieht nicht aus wie Pergament…«


          »Ich gebe Euch mein Ehrenwort als Edelmann, dass dieses Papier an den ehrwürdigen Ufern des Nils hergestellt und für den persönlichen Gebrauch des heiligen Königs in Madrid über das Mittelmeer gebracht wurde. Nur ausgesprochen glücklichen Umständen habe ich es zu verdanken, dass das Kunstwerk in meine Hände, also in die eines Kenners, geriet.«

        


        
          »Am Nil stellt man Papyrus her, kein Pergament«, wandte ich ein.

        


        
          Der Pícaro warf mir einen finsteren Blick zu und drehte sich wieder zu Bruder Juan um. Der Mönch studierte inzwischen den blumigen Titel des Werkes.


          »Chronik der bemerkenswerten drei Ritter der Tafelrunde von Barcelona, welche zehntausend schnaubende Mauren und fünf Grauen erregende Ungeheuer bezwangen, dem rechtmäßigen König zum Thron von Konstantinopel verhalfen und einen Schatz eroberten, wie ihn kein König der Christenheit je besessen hat.«

        


        
          Ich lachte höhnisch auf. »Der Titel ist ein Scherz, und das gilt für das ganze Buch. In Don Quijote von Cervantes werden diese Ritterromanzen als das bloßgestellt, was sie in Wirklichkeit sind. Nur ein Narr würde freiwillig dieses Geschwätz lesen. Und nur ein Dummkopf würde es schreiben.«


          Peinlich berührt gab Bruder Juan Mateo das Buch zurück und eilte davon.

        


        
          Ich wollte ihm gerade nachlaufen, als ich Mateos leise Stimme hörte: »Mein Junge.«


          Ich drehte mich um, und seine Hand umfasste, blitzartig wie eine Schlange, meine Kehle. Dann riss er mich an sich und hielt mir den Dolch zwischen die Beine.

        


        
          »Ich kastriere dich wie einen Stier, du dreckiges Halbblut.«

        


        
          Die Spitze des Dolches bohrte sich in meine Haut, und ein wenig Blut rann mir das Bein hinab. Seine Augen waren weit aufgerissen wie die eines vor Schmerz wahnsinnigen Tieres. Ich wagte nicht einmal, ihn um Gnade anzuflehen.


          Er stieß mich zu Boden. »Ich schlitze dir lieber doch nicht die Kehle auf, denn ich will mir nicht mit dem Blut eines Hurensohns die Hände schmutzig machen.« Er zog sein Schwert, und die funkelnde Klinge hob sich hoch über meinen

        


        
          Kopf, sodass ich schon glaubte, dass er ihn mir abschlagen würde. Doch die Spitze des Schwertes blieb über meinem Adamsapfel stehen.

        


        
          »Du hast von dem Hurensohn gesprochen, der die Sage von Don Quijote geschrieben hat. Wenn du seinen Namen noch einmal erwähnst - den Namen dieses Schweins, das die Geschichten, Gedanken, die Seele und das Leben eines anderen ausgeplündert hat, nämlich das meine -, werde ich dir nicht nur den Kopf abschlagen, sondern dir davor ganz langsam die Haut abziehen.« Mit diesen Worten verschwand der Wahnsinnige, während ich wie benommen zum Himmel starrte.


          Ach, was hatte ich getan? Ich hatte Mateo zwar das Geschäft verdorben, doch er war erst außer sich geraten, als er den Namen Cervantes hörte. Plötzlich dämmerte mir, dass dieser Verrückte womöglich selbst der Verfasser dieses lächerlichen Romans war.


          Um Himmels willen! Ob Bruder Antonio mir mehr über die indische Religion erzählen konnte, nach deren Lehre jeder Mensch für die Sünden eines früheren Lebens bestraft wird? Vermutlich hatte ich tausend Seelen dem Höllenfeuer überantwortet, um solche Leiden zu verdienen.


          Selbstverständlich behauptete der Bruder stets, ich selbst würde besagte Leiden über mich bringen, weil ich einfach nicht schweigen konnte. Er gab sich die Schuld an meinem losen Mundwerk, und das war gar nicht so falsch. Schließlich hatte er mich mit den Werken des unermüdlichen Skeptikers Sokrates bekannt gemacht. Dieser hatte alles infrage gestellt, und die abscheuliche Angewohnheit hatte sich auf mich übertragen wie eine ansteckende Krankheit.

        


        
          Zum Glück wurde ich in meinem unsteten Dasein nur selten von derartigen Erleuchtungen überkommen. Wer den Lebensweg eines lépero beschreitet, darf sich nicht von der Wahrheit leiten lassen - denn es gibt Wahrheiten, die niemand ertragen kann.

        


        
          Ich klopfte mir den Staub von den Kleidern und kehrte ein wenig ernüchtert zum Markt zurück.
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          Eine Stunde vor Sonnenuntergang zog ich los, um mir das Stück anzusehen.


          Als Bühne diente eine Lichtung, auf der zum Schutz vor den Blicken von Zaungästen Decken zwischen den Bäumen aufgespannt worden waren. Da das Gelände ein wenig abschüssig war, standen die Schauspieler ein Stück erhöht.


          Ich suchte mir einen guten Aussichtspunkt, indem ich auf einen Baum kletterte, sodass ich über die Decken spähen konnte und eine kostenlose Privatloge besaß. Natürlich bedachte mich der Zwerg, der am Eingang die Eintrittsgelder einsammelte, mit finsteren Blicken, doch da ich schließlich ein Pícaro war, zeigte ich ihm die kalte Schulter. Immerhin hatten auch einige Priester vor der Absperrung Posten bezogen und die Decken hochgeklappt, wodurch sie die Truppe ebenso skrupellos wie ich um das Eintrittsgeld brachten. Selbstverständlich stellte sie niemand deswegen zur Rede.


          Bevor das Stück begann, heizten die beiden Pícaras die Stimmung unter den zum Großteil männlichen Zuschauern an, indem sie Süßigkeiten verkauften und dabei schamlos kokettierten. Da es in Neuspanien zwanzigmal so viele spanische Männer wie Frauen gab, war das männliche Publikum von diesen beiden Spanierinnen hingerissen auch wenn es sich nur um Pícaras handelte. Manchmal fragte ich mich, ob die Spanier im Mutterland ihre Frauen ebenso anbeteten.

        


        
          Der Zwerg trat auf die mit Gras bewachsene ›Bühne‹.

        


        
          »Polen, ein altes Königreich am Meer, liegt nordöstlich unseres sonnigen Spaniens. An dieses arktische Reich grenzen die Alemannen, die Dänen und die Russen an. Bevor unsere Geschichte beginnt, wird dem König von Polen ein Prinz geboren. Seine geliebte Königin stirbt im Wochenbett. Die Hellseher bei Hofe sagen einen schrecklichen Krieg voraus, der den Thron des Königs bedrohen wird. Blutvergießen, Schlachten und Zerstörung würden im Lande wüten, bis der König selbst tot dem Prinzen zu Füßen läge. Was soll der König nun tun?«, fragte der Zwerg die Zuschauer in dramatischem Flüsterton. »Soll er das Kind töten lassen? Seinen leiblichen Sohn, geboren von seiner geliebten Braut?«

        


        
          Der Zwerg hielt inne, um einen Schluck Wein aus einem Kelch zu trinken. Ich wusste schon seit Mateos Vortrag von ›El Cid‹, dass die Schauspielerei offenbar Durst machte.


          »Da der König befürchtet, dass der Prinz sein Königreich verderben könnte, lässt er einen hohen, uneinnehmbaren, fensterlosen Turm bauen.«

        


        
          Der Zwerg schlug einen bedrohlichen Tonfall an. »Tief unten in dieser bedrückenden, düsteren Festung wächst der Junge in Ketten gelegt und gehüllt in Tierhäute heran. Nur ein Sterblicher darf sich dem Prinzen nähern, ein alter Weiser, der ihn in den Künsten und im Lesen und Schreiben unterweist und ihm von den Tieren und den Vögeln erzählt. Doch er erklärt ihm nicht die Listen und Ränke der Menschen.«

        


        
          »Eine schöne Bildung ist das«, stöhnte ein Witzbold im Publikum.


          »Und ein spannendes Theaterstück«, höhnte ein anderer.


          »Wo ist der mordlüsterne Pirat?«, beschwerte sich ein weiterer Kritiker. »Und wo der furchtlose Held?«

        


        
          »Mateo Rosas, den die meisten von euch aus den großen Theatern von Sevilla und Madrid kennen, hat dieses Meisterwerk von Pedro Calderón de la Barca persönlich zu eurer Erbauung ausgesucht. Wie wir alle wissen, wird Calderón als Meister der Dramatik nur von Lope de Vega übertroffen.«

        


        
          Aus dem Murren der Zuschauer schloss ich, dass Mateos erlauchter Name ihnen nichts sagte. Außerdem verstand ich ihren Widerwillen gegen das Stück nicht. Ein Prinz, der in einem dunklen Turm gefangen gehalten wurde, regte meine blühende, wenn nicht gar übertrieben ausufernde Phantasie an, und ich wollte wissen, wie er sich wohl fühlen würde, wenn er seinem Kerker entrann - und das erste Mal die Außenwelt und seinen Vater erblickte. Gebannt starrte ich auf die Bühne.


          Ungerührt fuhr der Zwerg fort.

        


        
          »Unsere Geschichte fängt an, als sich das Leben des Königs dem Ende zuneigt. Doch wer soll sein Nachfolger werden? Sein rechtmäßiger Erbe schmachtet seit seiner Geburt in Ketten. Wenn er stirbt, ist als Nächster der Neffe des Königs an der Reihe, der Herzog eines Landes namens Moskau, eines düsteren, wilden Gebiets am Ende der Welt, östlich von Polen.

        


        
          Also treffen sich der König, der Herzog und alle wichtigen Männer des Königreichs im Palast, um die Frage zu erörtern. Soll man dem Prinzen erlauben zu regieren, oder muss er aufgrund der Weissagung getötet werden? Der König beschließt, den Prinzen, der inzwischen ein erwachsener Mann ist, auf die Probe zu stellen, um herauszufinden, ob er von Vernunft oder von blinder Wut geleitet wird. Um jeglicher Gefahr vorzubeugen - vergesst nicht, dass ihm nicht nur schreckliche Dinge vorhergesagt worden sind, sondern dass der Prinz zudem sein ganzes Leben im Gefängnis verbracht hat -, betäubt der König seinen Sohn und weist seine Lehrer an, ihm zu sagen, all seine Erinnerungen seien nur Träume.

        


        
          Gleichzeitig trifft Rosaura ein; sie will sich am Herzog von Moskau rächen, der ihr die Ehre geraubt hat. Sie hat sich als Mann verkleidet und beabsichtigt, den Übeltäter eigenhändig mit dem Schwert zu durchbohren.


          Und jetzt, meine Freunde, werdet ihr den Gefängnisturm auf einem felsigen Berg sehen, in dem Prinz Segismundo schmachtet.«

        


        
          Der Zwerg deutete auf Mateo und die übrigen Schauspieler, die ›in den Kulissen‹ warteten. Alle bis auf Mateo trugen falsche Bärte. Die beiden Frauen hatten Perücken aufgesetzt.


          »Mateo Rosas wird den Prinzen und einige andere wichtige Rollen spielen. Und nun präsentiert Las Nómadas zu eurer Unterhaltung Pedro Calderóns comedia mit dem Titel Das Leben ist ein Traum.«


          Elegant zog Mateo den Hut und wandte sich als Segismundo, Prinz von Polen, an das Publikum.


          »O Himmel, ich versuche zu begreifen, welches Verbrechen ich begangen habe… und seit ich das Licht der Welt erblickte, ist mir klar, dass die Geburt das schwerste Verbrechen eines Menschen ist.


          Ich besitze weniger Freiheit als die Vögel, Tiere und Fische. Wenn mich der Zorn übermannt wie ein Vulkan, könnte ich mir selbst das Herz aus der Brust reißen. Welches Gesetz, welche Gerechtigkeit, welchen Grund gibt es, einem Menschen ein so süßes Gut wie die Freiheit vorzuenthalten? Die Freiheit, die Gott dem Fluss, dem Fisch, dem wilden Tier und dem Vogel geschenkt hat?«


          Die anderen Schauspieler berichteten von dem Befehl des Königs, den Prinzen aus dem Turm zu holen und ihn den Palast zu bringen, wo festgestellt werden sollte, ob er ein tobender Wahnsinniger oder regierungsfähig war. Wenn er versagte, würde man ihn töten, worauf der Herzog von Moskau die schöne Prinzessin Estrella heiraten und den Thron besteigen könnte. Doch der König, gespielt von dem stimmgewaltigen Zwerg, fleht seine Berater an, dem Prinzen eine Chance zu geben.

        


        
          Im Palast überlegt der Prinz, zum ersten Mal frei von Ketten und in Kontakt mit anderen Menschen, ob er sich an einem Diener rächen soll, der ihn während der Gefangenschaft grausam behandelt hat. Doch ein anderer Mann erklärt ihm, es sei nicht die Schuld des Dieners, der König habe es befohlen.


          Daraufhin donnert Segismundo: »Da das Gesetz nicht gerecht war, war er dem König keinen Gehorsam schuldig.«


          Ein Raunen ging durch die Menge, und ich hörte jemanden das Wort ›Verrat‹ murmeln. Selbst für einen jungen Burschen wie mich war es undenkbar, einem König -und sei er auch noch so unfähig nicht zu gehorchen.

        


        
          Doch der bösartige Diener fordert den Prinzen heraus und will ihn dazu bringen, sich mit ihm zu schlagen.


          Der Prinz ringt mit dem Übeltäter und stürzt ihn vom Balkon.

        


        
          Daraufhin wird der Prinz betäubt und zurück in den Gefängnisturm gebracht, wo sein Lehrer ihm sagt, dass alles nur ein Traum gewesen sei und dass er den Turm nie verlassen habe.

        


        
          Ich bemerkte, dass die Zuschauer unruhig auf ihren Plätzen herumrutschten. »Wo ist der Pirat?«, schrie ein Mann.

        


        
          »Wo sind die schönen Frauen?«, brüllte ein anderer.

        


        
          Ich hatte großen Spaß an dem Stück und war neugierig auf die Frau in Männerkleidung, die mit ihrem Schwert blutige Rache üben wollte. Doch das aus Kaufleuten und den Verwaltern von Haciendas bestehende Publikum hatte nur wenig Interesse am Kampf eines Prinzen mit den Dämonen, die in uns allen stecken.


          Mateo achtete nicht auf das Murren. Als Segismundo sagte er: »Leben heißt Träumen… ein König träumt, dass er König ist, und verbringt in seiner Selbsttäuschung die Tage damit, Befehle zu geben, zu regieren und Entscheidungen zu treffen. Doch sein Ruhm ist nur in den Wind geschrieben… Der reiche Mann träumt von seinem Besitz, der ihm nur noch größere Sorgen und Ängste bringt. Der arme Mann träumt, dass er Not und Elend erleidet. Alle Menschen träumen das Leben, das sie führen. Das ganze Leben ist ein Traum, und Träume sind…«

        


        
          »Zum Teufel mit den Träumen! Wo ist der Pirat?«, brüllte einer.

        


        
          Zornig zog Mateo das Schwert. »Der nächste Mann, der mich unterbricht, wird das Schwert dieses Piraten hier zu spüren bekommen.«


          Unglücklicherweise hatte er es nicht mit kultivierten Städtern, sondern mit schlichten Kolonisten zu tun. Ein Dutzend Männer erhob sich, um sich der Herausforderung zu stellen, und Mateo wollte sich schon auf sie stürzen, als der Zwerg und die übrigen Schauspieler sich dazwischen warfen, Mateo anflehten, sich zu beruhigen, und ihn von der Bühne drängten.


          Bruder Antonio hatte mir erklärt, dass bei Theateraufführungen in Spanien die einfachen Leute am nächsten an der Bühne standen. Man nannte sie mosqueteros, Musketenträger, weil sie die ganze Zeit über für Radau sorgten. Dieser dahergelaufene Pöbel bewarf die Schauspieler mit Obst und anderen Gegenständen, wenn ihm das Stück nicht gefiel.


          »Bauerntölpel!«, schrie Mateo, während man ihn von der Bühne schob.

        


        
          Er rief auch noch etwas anderes, das sich auf die Männlichkeit und die Mütter der Störer bezog und das ich nicht einmal in dieser Lebensbeichte wiederholen möchte. Jedenfalls sorgte diese Beleidigung dafür, dass einige Männer die Schwerter zückten. Doch sie steckten sie sofort wieder weg, als die beiden Schauspielerinnen sie mit reizenden Worten und einem verführerischen Lächeln beschwichtigten, das alle Freuden dieser Welt verhieß - obwohl ich sicher bin, dass dieses Versprechen nie eingelöst wurde.


          In der Zwischenzeit hatte die Truppe beschlossen, den Spielplan zu ändern.

        


        
          Der Zwerg erklärte, dass nun ein einfacher spanischer Soldat, kein polnischer König, auf der Bühne stünde.

        


        
          »Ich bin ein schlichter Soldat des Königs«, sagte er, »und ich wurde durch die Taten eines englischen Piraten in meiner Ehre verletzt.«

        


        
          Am Bühnenrand prahlte der Pirat: »Ich habe tausend spanische Frauen verführt, zwar anfangs mit Gewalt, doch der Widerstand dauerte nie lang. Im Grunde ihres Herzens sind sie alle Huren, die schon bei der Geburt von ihren Müttern in die Künste der Dirnen eingeweiht werden.«


          Das Publikum tobte. Schwerter klapperten, Drohungen wurden ausgestoßen, und alle heulten und schrien.


          »Der einfache Soldat«, fuhr der Zwerg fort, nachdem er mit einer Handbewegung um Ruhe gebeten hatte, »kehrt aus dem italienischen Krieg zurück und stellt fest, dass seine Gattin von einem englischen Freibeuter geschändet worden ist.«


          Die Zuschauer schnappten nach Luft. »Wenn er sich nicht an dem englischen Hurensohn rächt, ist er kein richtiger Spanier!«, riefen einige Männer.


          »Dann ist er ein Waschweib!«, kreischte eine Frau.

        


        
          Zweifellos hatte der spanische Soldat auf seinem Zug durch Italien ebenfalls vergewaltigt und geraubt, so wie die Spanier es bis zum heutigen Tag in Neuspanien taten. Schließlich war meine Existenz der lebende Beweis für diese beklagenswerte Tatsache. Doch angesichts der Stimmung im Publikum behielt ich meine Gedanken lieber für mich.


          Der Zwerg zückte sein Schwert. Es war zwar nicht viel mehr als ein etwas groß geratener Dolch, wirkte in seiner winzigen Hand jedoch wie eine riesige Klinge. Seine dröhnende Stimme ließ uns erbeben. »Ich habe englischen, französischen und holländischen Schweinehunden die Kehle aufgeschlitzt, und nun wird mein Schwert wieder ihr Blut trinken.«

        


        
          Das Publikum raste. Die Männer schwenkten die Schwerter und forderten den feigen Lüstling auf, sich zu zeigen. Allerdings übt sich ein kluger Schwertkämpfer lieber in Zurückhaltung. Entweder war der Schauspieler sehr begabt - oder er fürchtete sich wirklich, denn er versteckte sich am Bühnenrand. Ich bezweifelte, dass die berüchtigten mosqueteros in Sevilla so bedrohlich waren wie unsere blutrünstigen Kolonisten.


          Nun traten die Schauspielerinnen auf. Diesmal sangen sie ein Lied zu Ehren der reinen Keuschheit und kostbaren Jungfräulichkeit spanischer Frauen auf der ganzen Welt. Doch sie konnten beim Singen der Versuchung nicht widerstehen, die Füße hochzuwerfen, sodass ein gutes Stück ihrer Beine und auch der Garten der Lüste dazwischen sichtbar wurden. Die beiden Priester im Publikum taten scheinheilig so, als wendeten sie ihre neugierigen Blicke ab.


          Dann zeigte sich der grausame englische Pirat. Mit gezücktem Schwert sprang er auf die Bühne, stürzte sich auf eine der Tänzerinnen und brüllte: »Ich hatte dich schon einmal, und jetzt nehme ich dich wieder.«


          Natürlich handelte es sich bei der Frau um die Gattin des einfachen Soldaten. Die Männer im Publikum flehten sie an, sich lieber selbst das Leben zu nehmen, als die Ehre ihres Mannes in den Schmutz zu ziehen. Doch es sollte nicht sein. Wie als Bestätigung der Worte des Freibeuters gab sie sich ihm fast sofort und nach lächerlich wenig Gegenwehr hin. Die Zuschauer wurden von rasender Wut ergriffen.


          Der spanische Soldat, gespielt von dem Zwerg, setzte seinen Monolog fort. Begleitet von großen Gesten mit dem Umhang und dem breitkrempigen Hut schilderte er die Furchtlosigkeit spanischer Männer auf der ganzen Welt und sprach von der Rechtschaffenheit spanischer Soldaten, Kaufleute und einfacher Bauern. Wie Mateo war auch der Zwerg ein Freund des Pathos.


          »Die Ehre ist kein Privileg des Adels«, deklamierte der Zwerg. »Sie gehört uns allen, die wir so handeln, wie es einem Manne geziemt. Wir Spanier sind die größte Nation auf der ganzen Welt. Unsere Armeen sind die stärksten, unser König ist der großzügigste, unsere Kultur ist die ruhmreichste, unsere Männer sind die tapfersten, und unsere Frauen sind die schönsten und tugendhaftesten.«

        


        
          Die Zuschauer jubelten.

        


        
          Nach jeder Ansprache brachte uns ein Gitarrist und Sänger Balladen dar, die vom Mut der spanischen Männer und insbesondere von ihrer Liebe zu den Frauen, zur Ehre und zum Krieg sangen.

        


        
          Mein Schmuck ist das Schwert,

          mein Zeitvertreib die Schlacht.

          Bette mich unterm Himmelszelt,

          ein Stern über mich wacht.

          Die Wanderschaft ist lang,

          nie finde Ruhe ich.

          Und küss auf meinem weiten Weg

          das Andenken an dich.

          Reite von Land zu Land,

          segle auf rauer See,

          bis eines Tags das Schicksal will,

          dass ich dich wiederseh.

        


        
          Das Stück schritt rasch voran. Der englische Freibeuter kehrte zurück, um erneut die offensichtlich willige Gattin des Soldaten zu schänden. Diesmal jedoch wurde er vom Ehemann erwartet.

        


        
          Nachdem der Zwerg sich einige Male verbeugt und noch einen langen Monolog gehalten hatte, brach zwischen ihm und dem Piraten ein Fechtkampf aus. Der Soldat beförderte den schurkischen Briten ins Jenseits, wandte sich an das Publikum und verkündete, er müsse nun mit seiner Frau abrechnen.

        


        
          Die Männer unter den Zuschauern kannten keine Gnade; schließlich stand und fiel die Ehre eines Mannes mit der Treue seiner Frau. Ganz gleich, wie sehr der Soldat seine Gattin auch lieben und den Übeltäter hassen mochte, der Verlust ihrer Keuschheit - auch nur gerüchtehalber - verlangte nach Blutrache.


          Das Publikum tobte. Ein Mann forderte lautstark den Kopf der Gattin und beschwerte sich, sie habe den Piraten schließlich nicht dazu gezwungen, sie zu töten. Ein anderer erwiderte hitzig, immerhin sei es nicht ihre Schuld gewesen. Dass der Bösewicht sie nicht mit dem Schwert durchbohrt habe, wiese ihn als ehrlosen Gesellen aus und ließe keine Rückschlüsse auf die Moral der Gattin zu. Die beiden Männer fingen an, sich zu prügeln, und bald wurden die Schwerter gezogen. Wieder mischten sich die Schauspielerinnen ein. Sie trennten die Streithähne und lockten sie mit süßen Worten, einem verführerischen Lächeln und unhaltbaren Versprechungen in entgegengesetzte Ecken des mit Decken abgetrennten Areals.


          Kaum hatten die Schauspieler wieder ihre Positionen eingenommen, als der Zwerg die Handlung plötzlich unterbrach. »Entschuldigt, meine Freunde, doch ich wurde soeben daran erinnert, dass unsere Truppe jetzt, da wir ja nun ein zweites Stück zeigen, Anspruch auf weitere Entlohnung hat.«


          Die beiden Pícaras hatten sich erstaunlich geschickt von den beiden Schwertkämpfern freigemacht, schritten wieder durch die Menge und hielten den Zuschauern ihre Hüte hin. Trotz lautstarken Geschimpfes floss das Geld in Strömen.


          Entgeistert starrte ich die Frauen an. Eine comedia schien mir wenig anderes zu sein als Vergewaltigung, Mord und Raub auf der Bühne - zumindest hier in Neuspanien. Was die Schauspielerinnen anging, bestätigten sie mir wieder einmal, dass Frauen über Männer eine unerklärliche Macht ausübten.


          Zugegeben, die meisten Frauen, die ich kannte, waren Prostituierte aus Veracruz. Doch ich hatte auch feine Damen aus der Ferne beobachtet. Und das wenige, das ich hatte feststellen können, deckte sich mit dem, was ich auf dem Markt in Jalapa miterlebte. In Gegenwart einer Frau verwandelten sich tapfere, kluge Männer in sabbernde Idioten, hielten sich aber dennoch weiterhin für die Stärksten, Größten und Besten.

        


        
          Nachdem die beiden Schauspielerinnen das Publikum ausgeplündert hatten, kehrte der heldenhafte Zwerg auf die Bühne zurück.

        


        
          »Ich denke, du solltest dich jetzt umbringen«, sagte er, am Ende seiner Geduld angelangt, zu seiner Frau.


          »Aber womit, mein lieber Mann?«, erwiderte sie mit einem selbstzufriedenen Grinsen.

        


        
          »Du verlogenes Stück!«, brüllte der Zwerg. »Alle Frauen verstecken für derartige Gelegenheiten Gift in ihrem Mieder, damit sie, wenn sie von Piraten entführt werden, schnell ein Ende machen können, um ihre geliebten Gatten, treuen Brüder und hoch verehrten Väter nicht zu entehren.«


          Beifälliges Gemurmel erhob sich aus der Menge.

        


        
          Nach eindringlicher Befragung kam schließlich die Wahrheit ans Licht. Sie war gar nicht seine Frau, sondern eine maurische Hure, die die sittsame Braut während seines Aufenthalts in Italien ermordet und ihren Platz eingenommen hatte.


          Daraufhin wurde sie von dem braven Soldaten prompt enthauptet, sodass ihre heidnische Seele geradewegs in der Hölle landete. Das Publikum bejubelte diese Vorgänge lautstark.


          Ich dachte - hoffte und betete -, dass das Stück jetzt zu Ende war, doch nun trat eine weitere Figur auf: die Tochter des Soldaten. Diese, ein kleines Mädchen, wurde von der zierlicheren der beiden Tänzerinnen gespielt.


          Der Zwergensoldat fand heraus, dass sein kleines Mädchen an der Pest litt und sterben musste. Er fiel neben ihrem Bett auf die Knie und betete für sie. In Antwort auf sein Gebet holte ein Engel das Kind aus dem Bett und hinauf in den Himmel -und zwar mithilfe eines an einem Ast befestigten Seils.

        


        
          »Gott erkennt die Seinen«, sagte der Held zu den Zuschauern, von denen einigen die Tränen die Wangen hinunterliefen.


          Das Stück erinnerte seinem Inhalt nach an Peribáñez und der Kommandant von Ocaña, ein Meisterwerk von Lope de Vega. Bruder Juan hatte mir erlaubt, das Drama zu lesen, weil Vega einer der Größen des spanischen Theaters war. Vegas Stück wollte vermitteln, dass die Ehre kein Privileg der Oberschicht darstellt, sondern auch dem einfachsten Bauern innewohnt. Peribáñez, ein Bauer, war zwar nicht von edler Geburt, aber im Grunde seines Herzens ein Ehrenmann. Als seine Ehre und Menschenwürde vom Kommandanten, der es auf seine Frau abgesehen hat, mit Füßen getreten werden, rächt sich Peribáñez an dem mächtigen Adligen.


          Der Kommandant ernennt Peribáñez zum Hauptmann, damit er ihn aus Ocaña fortschicken kann und so freie Bahn hat, dessen Frau Casilda zu verführen. Allerdings hat der schlaue Edelmann die Rechnung ohne den Mut und die Treue von Casilda gemacht, denn sie ist bereit, zu kämpfen und für ihre Ehre zu sterben. Peribáñez deckt den finsteren Plan des Adligen auf, wird Zeuge, wie seine Frau sich opfern will, und tötet den Kommandanten in einem mörderischen Gefecht.


          Das Stück, das hier auf dem Markt zum Besten gegeben wurde, war nichts als ein blasser Abklatsch von Vegas Drama, erfüllte jedoch denselben Zweck wie Theateraufführungen überall -nämlich dem Publikum das sauer verdiente Geld aus der Tasche zu locken.

        


        
          Offenbar hielt man sich dabei stets an folgendes Muster: Zuerst forderte man die Mannesehre heraus und sah dann zu, wie die Fetzen flogen. Nichts konnte ein Publikum mehr aufpeitschen als geschändete Keuschheit und die darauf folgende Vergeltung. Ich persönlich hätte die vielschichtige Gefühlswelt des betäubten und belogenen Prinzen vorgezogen, den man wie ein Tier hatte aufwachsen lassen. Aber offenbar waren tiefgründige Empfindungen nicht dazu geeignet, das Blut stolzer Männer in Wallungen zu bringen. Anscheinend musste ein Theaterstück sich mit Männlichkeit, Mut und der Makellosigkeit des Stammbaums befassen. Die Ehre begründete sich darauf, wer und was man war - also einzig und allein auf die Herkunft. Nicht einmal Reichtum, Titel und eine gute Familie konnten es mit einer reinblütigen Abstammung aufnehmen, insbesondere dann nicht, wenn noch die Bereitschaft hinzukam, für dieses Ideal zu sterben. Diese Entschlossenheit wiederum galt als der Inbegriff der hombría, der spanischen Mannesehre.


          Ich hatte zwar als Mischling keine Ehre, verstand die Regeln der hombría aber nur zu gut. Reichtum, Bildung, ja, sogar ein herausragendes Talent wie das eines begabten Schriftstellers oder anerkannten Wissenschaftlers wurden von den Sporenträgern als unbedeutende Errungenschaften der Juden und Mauren abgetan. Einen richtigen Mann maß man an seiner Stärke und an seiner Lust, andere zu beherrschen -Männer mit dem Schwert, Frauen durch Leidenschaft.


          Ich wollte schon vom Baum herunterklettern, als der Zwerg eine weitere Attraktion ankündigte, sofern die Zuschauer bereit seien, dafür zu bezahlen.


          »Diese schönen Señoritas werden eine Sarabande für euch tanzen!«, begeisterte er sich.


          Eine Sarabande war ein unanständiger Tanz - schamlos, lüstern, anstößig und verpönt -, bei dem die Frauen verführerisch die Röcke in die Höhe schleuderten und eindeutige Hüftbewegungen vollführten. Obwohl diese Frauen den Männern eigentlich nichts zeigen konnten, was sie nicht schon gesehen hatten, waren alle Feuer und Flamme. Die Männer johlten, stampften mit den Füßen und warfen mehr Geld in die Hüte. Und dann begann die Darbietung.

        


        
          Die Musik spielte schneller und schneller, und die Röcke flogen höher und höher, bis das Publikum zu toben begann. Selbst die beiden Priester konnten den Blick nicht abwenden.

        


        
          Sie gaben sich zwar entrüstet und taten, als wollten sie gehen, doch sie schafften es aus irgendeinem Grunde nicht, sich wieder hinter die Absperrung zu ducken. Außerdem ordneten sie auch nicht an, den Tanz sofort einzustellen, und vermutlich war es nur zu ihrem Besten, dass sie ihren religiösen Eifer zügelten: Die Zuschauer hätten ihnen wahrscheinlich die Köpfe abgerissen.

        


        
          Währenddessen gingen die beiden männlichen Schauspieler und der Zwerg mit den Hüten durch die Menge. Je mehr Geld hineinpurzelte, desto lauter riefen sie den Frauen Anweisungen zu und desto höher flogen die Röcke.


          Erst als die Frauen so erschöpft waren, dass sie sich kaum noch auf den Beinen halten konnten, eilten die Priester auf die Bühne und forderten, dem Treiben Einhalt zu gebieten.


          Selbst jetzt trafen sie noch auf Widerstand. Ein Betrunkener schlug einen der Priester nieder, während sich ein Schwall unflätiger Beschimpfungen über seinen Glaubensbruder ergoss.


          Der Tumult wäre auch ohne die körperlichen und verbalen Attacken gegen die Priester abstoßend genug gewesen. Für mich war es Zeit zu gehen. Gewalt war auf den Straßen von Veracruz gang und gäbe und übte keinerlei Anziehungskraft auf mich aus. Offenbar ging es den Schauspielern ähnlich. Als ich den Baum hinunterkletterte, bemerkte ich, dass sie sich heimlich verdrückten.


          Doch ich hatte großen Spaß gehabt, obwohl ich mich fragte, wie der Soldat die Hure mit seiner eigenen Frau hatte verwechseln können. Vielleicht hatte ich ja etwas Wichtiges verpasst.


          Außerdem war ich immer noch schrecklich neugierig darauf, was aus dem Prinzen von Polen geworden war.

        


        
          Beide Fragen sollten für mich noch bedeutsam werden. Auch wenn ich es damals noch nicht wusste, hatte ich aus den beiden Stücken etwas Wertvolles gelernt.
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          Als ich das ›Theater‹ verließ, wurde es dunkel. Ich war noch nicht weit gekommen, als ich den Pícaro Mateo bemerkte, der unter einem Baum saß. Vor ihm loderte ein Feuer, und an einem Ast hing eine verglimmende Fackel. Im flackernden Licht erkannte ich seine wütende Miene. Neben ihm lagen Papier und Federkiel, und ich fragte mich, ob er wohl an einem Buch schrieb, einem neuen Roman, der von Rittern und Abenteuern handelte.


          Mich begeisterte die Vorstellung, dass dieser Mann tatsächlich ein Buch verfasste. Natürlich wusste ich, dass Bücher nicht wie Eier ausgebrütet wurden, sondern aus der Feder von Menschen stammten, aber es war mir dennoch rätselhaft, wie man dabei zu Werke ging. Abgesehen von den Brüdern kannte ich - außer mir selbst natürlich nur wenige, die überhaupt ihren Namen schreiben konnten.


          Mateo griff nach einem Weinschlauch und nahm einen großen Schluck.


          Zögernd schlich ich heran, bis ich so nah war, dass er seinen Dolch nach mir hätte werfen können. Er blickte auf, und seine Miene verdüsterte sich, als er mich erkannte.


          »Ich habe das Stück gesehen«, sagte ich rasch. »Das Leben ist ein Traum war viel besser als die alberne Geschichte des Zwerges. Warum hat der Soldat nicht bemerkt, dass eine andere Frau den Platz seiner Gattin eingenommen hat? Und dann seine Tochter -der Autor hat uns überhaupt nicht darauf vorbereitet, dass es eine Tochter gibt und dass sie krank ist.«


          »Was versteht ein dahergelaufener lépero wie du schon von einer comedia?«, lallte er betrunken. Ein weiterer Weinschlauch lag schlaff und leer neben ihm.


          »Ich kenne mich nicht gut mit comedias aus«, erwiderte ich herablassend, »aber ich habe die Klassiker auf Latein und Kastilisch und sogar auf Altgriechisch gelesen. Außerdem zwei Theaterstücke, eines von Lope de Vega und das andere von Mig…« Das Wort blieb mir im Halse stecken, denn das einzige andere Stück, das ich kannte, war von Miguel de Cervantes, und Mateo hatte mir gedroht, mich umzubringen, wenn ich diesen Namen noch einmal erwähnte.

        


        
          »Welche spanischen Bücher hast du gelesen?«

        


        
          »Guzmán de Alfarache.« Das andere Buch, Don Quijote, durfte ich natürlich nicht nennen.

        


        
          »Welchem Freund hat Achill in der Ilias gestattet, für ihn zu kämpfen?«, fragte Mateo.


          »Patroklos. Er fiel, als er Achills Rüstung trug.«


          »Wer hat ihn getötet?«


          »Er sagte zu Hektor, es seien die Götter und das ›tödliche Geschick‹ gewesen.«


          »Wer hat das trojanische Pferd gebaut?«


          »Epeius. Er war Zimmermeister und Faustkämpfer.«


          »Wer war in der Aeneis die Königin von Karthago?«


          »Dido. Sie brachte sich um, nachdem Jupiter dem Aeneas befohlen hatte, sie zu verlassen.«

        


        
          »Ubi tete occultabas!«

        


        
          Er hatte ins Lateinische gewechselt und wollte wissen, wo ich mich versteckt hatte. Zuerst erschreckte mich die Frage, da ich mich ja tatsächlich versteckte, doch dann wurde mir klar, dass er das nicht wörtlich gemeint hatte. Betrunken, wie er war, spielte er darauf an, dass ich zwar die Kleider eines lépero trug, aber die Bildung eines Priesters besaß.

        


        
          »Veracruz«, erwiderte ich. Und dann fügte ich mit für mich ungewohnter Ehrlichkeit hinzu: »Es wäre nicht gut, wenn die Sporenträger wüssten, dass ein Mestize verschiedene Sprachen spricht und die Klassiker gelesen hat.«

        


        
          Er betrachtete mich mit wachsendem Interesse, das jedoch bald erlahmte, da er zu betrunken war. Anstatt mich weiter zu befragen, hob er wieder den Weinschlauch an die Lippen.


          Wer war dieser Mann? Vermutlich war er in Spanien geboren, was ihn zu einem Sporenträger machte - obwohl ich ihn nicht für einen hielt. In erster Linie war er ein Hochstapler und Schauspieler. Und darüber hinaus im Augenblick sehr beschwipst.


          »Ich habe Hochachtung davor, dass Ihr Euch geweigert habt, vor dieser Horde von Kaufleuten und Bauern zu katzbuckeln. Diese Leute verstehen einfach nicht, wie bedeutsam Calderóns Stück ist«, sagte ich. »Calderón ist ein wirklicher Künstler. Aber das andere Stück«, fügte ich hinzu, »was für ein Mensch schreibt nur solchen Unsinn?«

        


        
          »Ich habe es geschrieben.«


          Ich erstarrte und war sicher, dass nun mein letztes Stündlein geschlagen hatte.

        


        
          »Aber… aber…«

        


        
          »Und ich habe Hochachtung davor, dass du es grässlich findest.«

        


        
          »Es hatte Ähnlichkeiten mit Peribáñez und der Kommandant von Ocaña von Lope de Vega, doch Vegas Stück ist…«

        


        
          »Besser, ich weiß. Ich habe den Inhalt von Vegas Stück grob übernommen und ihn ein wenig abgeändert. Warum, fragst du? Weil das Publikum schlichte Stücke über die Ehre verlangt und weil Vega so viele davon geschrieben hat, dass es einfacher ist, sie ein bisschen umzuschreiben als ein neues zu verfassen.« Er rülpste lautstark. »Siehst du, mein kleiner Straßenjunge, das ist es, was die Zuschauer wollen: Narrheiten, die ihre Herzen beflügeln und ihren Verstand nicht berühren. Und ich gebe ihnen, was sie wollen. Anderenfalls würden Schauspieler kein Geld verdienen, und das Theater würde aussterben. Wenn man keinen reichen Herzog als Gönner hat, muss man dem Volk nach dem Mund schreiben oder verhungern.« »Wenn Ihr an die Kunst glauben würdet, wäre es Euch lieber zu verhungern!«, rief ich aus.

        


        
          »Du bist ein Schwachkopf, ein Lügner oder beides.«

        


        
          Das stimmte zweifellos. Außerdem klangen seine Worte ebenso traurig wie aufrichtig. Mir wurde klar, dass er trank, um den Schmerz zu betäuben, den er empfand, weil er die Kunst verriet.

        


        
          »Eins wundert mich trotzdem«, sagte ich. »Ihr wusstet, wie die Zuschauer auf das Stück über die Träume reagieren würden. Habt Ihr sie absichtlich gereizt?«


          Er lachte auf. »Du hast viel von Guzmán gelernt. Wie heißt du, mein Junge?«

        


        
          »Man nennt mich Cristo el Bastardo. Mein Freund, der Bruder, ein ehemaliger Bruder, nennt mich Bastardo Chico.«


          »Dann werde ich dich Bastardo nennen. Das ist ein ehrenwerter Name, zumindest unter Dieben und Huren. Ich trinke auf dich, Bastardo, und auf deinen Freund Guzmán. Und auf Odysseus. Mögest du wie Odysseus nicht an den Felsen der Sirenen zerschellen.«

        


        
          Er leerte den Weinschlauch und warf ihn beiseite.

        


        
          »Ich wusste, dass die Zuschauer das Stück über die Träume verabscheuen würden. Ich habe es benutzt, um sie aufzupeitschen. Und mit all dieser aufgestauten Wut im Leib waren sie bereit, das Doppelte zu bezahlen, um zu sehen, wie der Pirat seine gerechte Strafe erhält.«


          »Was ist aus Prinz Segismondo geworden?«, fragte ich.


          »Setz dich, Kleiner, setz dich, ich werde es dir erklären.« Er stierte mich aus glasigen Augen an. »Hast du einen Namen?«


          »Äh, er ist immer noch Cristo el Bastardo.«


          »Ach, ein guter Name. Der Bastard von Christus, so kann ich es mir merken.« Er sah mich eindringlich an. »Und jetzt zum Prinzen von Polen. Er hat einen Mann getötet, wurde betäubt, und dann sagte man ihm, alles, was er bis dahin erlebt habe, sei nur ein Traum gewesen.«

        


        
          Er zog einen neuen Weinschlauch hervor. Die Schauspielerei machte offenbar wirklich durstig.


          »Sein Vater, der König, hatte sich schwer getäuscht. Er glaubte, er könnte dem Schicksal entrinnen, indem er den Prinzen in Ketten legte. Doch keiner von uns kann die Schicksalsgöttinnen betrügen. Als polnische Patrioten hören, dass der König den Herzog von Moskau als Thronerben einsetzen will, stürmen sie den Gefängnisturm und befreien den Prinzen. Eine Armee von Ausgestoßenen erobert den Turm und ruft Segismundo zu: ›Die Freiheit erwartet dich! Hör ihre Stimme!‹


          Da der Prinz denkt, dass das Leben nur ein Traum ist, sagt er sich, dass er es in vollen Zügen auskosten muss. Er verkündet, alle Macht sei nur geborgt und müsse ihrem rechtmäßigen Besitzer zurückerstattet werden. Der Prinz führt seine Lumpenarmee gegen das Heer seines Vaters, des Königs. An seiner Seite ist die schöne Frau, die sich am Herzog rächen will. Sie hat die Männerkleider abgelegt und zieht nun als Frau, allerdings bewaffnet mit einem Schwert, in die Schlacht.


          Der König stellt fest, dass er gegen das aufgebrachte Volk machtlos ist. ›Wer kann die Wut eines wilden Hengstes zügeln?‹, fragt er. ›Wer kann die Strömung eines Flusses aufhalten, der stolz und ungestüm dem Meer entgegenstürmt? Wer kann einem Felsen trotzen, der vom Gipfel des Berges ins Tal hinabrollt?‹ All diese Naturgewalten, so sagt er, seien leichter zu bändigen als die entfesselte Wut der Menge.«

        


        
          Mateo verstummte und musterte mich aus glasigen Augen. »Der König verkündet: ›Der Thron ist ein Schreckensbild geworden, eine blutige Bühne, auf der die Unglücksbotinnen jede unserer Handlungen verspotten.‹«

        


        
          Er setzte den Weinschlauch an und legte den Kopf in den Nacken. Dann warf er den Schlauch beiseite und sank mit halb geöffneten Augen auf den Rücken.


          Da es kühl wurde, beugte ich mich über das Feuer, um mir die Hände zu wärmen, während ich auf das Ende der Geschichte wartete. Ich war neugierig darauf, wie sie ausgegangen war. Hatte der Prinz gesiegt? Hatte er seinen Vater getötet? Hatte die schöne Kriegerin sich an dem Herzog gerächt?


          Ich hörte ein Schnarchen und fragte mich, zu welcher der handelnden Personen dieses seltsame Geräusch wohl gehörte. Doch nach einer Weile wurde mir klar, dass Mateo nicht spielte. Er war eingeschlafen.


          Mit einem enttäuschten Seufzer erhob ich mich, um das Lager des Pícaro zu verlassen. Nun wusste ich genauso wenig über das Schicksal von Prinz Segismundo wie zuvor.

        


        
          Als ich mich umdrehte, sah ich einen Mann zwischen den Lagerfeuern herumschleichen. Bei jedem Schlafenden blieb er stehen, um einen Blick auf ihn zu werfen. Ich kannte den Mann zwar nicht, doch allein die Tatsache, dass er jemanden suchte, genügte, um mir Angst einzuflößen.
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          Am nächsten Morgen packten die beiden Brüder ihre Sachen zusammen, um den Markt zu verlassen. Bruder Antonio nahm mich beiseite und sagte: »Du kannst nicht nach Veracruz zurückkehren, solange Ramón und die Dame noch dort sind. Wir werden auf der Heimreise einen Umweg machen und dir eine Unterkunft bei einem alten Freund besorgen, der Priester für einige Indiodörfer auf einer großen Hacienda ist. Dort kannst du bleiben, bis wir wissen, was wir mit dir anfangen sollen.«

        


        
          »Ich könnte ja als Pícaro mein Glück versuchen«, erwiderte ich mit einem spöttischen Lächeln.


          Doch Bruder Antonio fand meinen Scherz überhaupt nicht witzig und schüttelte bedrückt den Kopf. »Ich habe mit dir einen Fehler gemacht. Du hättest eine Ausbildung als Hausdiener oder als Kuhhirte auf einer Hacienda erhalten sollen. Doch ich habe dich Platon und Homer lesen lassen, anstatt dir zu zeigen, wie man einen Stall ausmistet. «


          »Das war kein Fehler. Ich habe keine Lust, Mist zu schaufeln.«


          »Trotzdem musst du vorsichtig sein. Jemand auf dem Markt könnte nach dir suchen. Wenn sie mich sehen, werden sie weiter nach dir Ausschau halten. Also dürfen wir uns nicht zusammen blicken lassen. Da Juan für seine Kirche noch einige Dinge besorgen muss, werden wir noch ein paar Stunden bleiben. Um die Mittagszeit treffen wir uns zehn Kilometer weiter auf der Straße nach Veracruz, dort, wo sie sich teilt.«

        


        
          Ich trank Wasser aus dem Fluss und stahl eine Mango für mein Frühstück. Während ich in den Markt hineinschlenderte, verspeiste ich die Frucht. Der Markt war zwar noch nicht vorbei, doch die Händler, die ihre Waren verkauft hatten, packten bereits zusammen. Sofort wurden sie von anderen Kaufleuten abgelöst, die gerade aus Veracruz eingetroffen waren.

        


        
          Als ich über den Markt ging, sah ich, dass Bruder Antonio mit einem Reiter sprach. Ich hatte nur einen kurzen Blick auf Ramón erhaschen können, als dieser das Armenhaus durchsuchte, doch ich erkannte ihn sofort. Aus seiner Kleidung - Lederstiefel, Hose, ein Hemd aus einem wertvollen, aber derben Stoff und ein breitkrempiger Hut ohne Verzierung - schloss ich, dass er der Verwalter einer Hacienda war. Ganz eindeutig war er kein Sporenträger, der sich mit eleganten Kleidern und einer Mulattin als Geliebten schmückte. Obwohl er dank der Großzügigkeit des Königs ein Leben im Überfluss führen konnte, wirkte er nicht verweichlicht. Und ich wusste, dass er nach mir suchte.

        


        
          Ein zweiter Reiter war bei ihm, ein Spanier, der die Kleidung eines Aufsehers trug, eines Mannes also, der die Arbeiter auf einer Hacienda befehligte.


          Da es von Menschen wimmelte, hätte ich mühelos in der Menge untertauchen können. Doch bei Ramóns Anblick bekam ich es mit der Angst zu tun und machte mich auf den Rückweg ins Lager, um mich in den Flussauen zu verstecken.


          Dabei beging ich jedoch einen schweren Fehler: Ich sah mich um. Als ich über die Schulter schaute, traf mich Ramóns Blick. Und darauf folgte mein zweiter Fehler: Ich fing an zu rennen.


          Da ich einen Hut trug und ein gutes Stück entfernt von ihm stand, konnte er mein Gesicht sicher nicht erkennen. Aber mein Verhalten erregte sofort seine Aufmerksamkeit.


          Er lenkte sein Pferd in meine Richtung. Als Bruder Antonio nach den Zügeln griff, schlug Ramón ihm den schweren Knauf seiner Reitgerte über den Kopf. Das Pferd stürmte auf mich zu, während der Bruder zu Boden fiel, als wäre er erschossen und nicht nur geschlagen worden.

        


        
          Die Höllenhunde waren mir auf den Fersen. Ich lief in das dichte Dornengebüsch und kletterte auf aufgeschürften Händen und Knien die steile Böschung hinauf. Hinter mir hörte ich ein Krachen, und als ich mich wieder verängstigt umblickte, sah ich, dass sich Ramóns Pferd aufgebäumt hatte und scheute. Es weigerte sich, ins Gebüsch hineinzugaloppieren, obwohl Ramón heftig an den Zügeln zerrte. Der andere Mann, der Aufseher, überholte ihn und preschte den felsigen Hügel hinauf. Doch sein Pferd geriet auf dem lockeren Untergrund ins Rutschen.

        


        
          Oben angekommen, stellte ich zu meinem Entsetzen fest, dass ich nicht weiter konnte. Eine Schlucht versperrte mir den Weg. Sie war zu steil, um hinunterzuklettern, und zu tief, um zu springen. Verzweifelt lief ich an der Felskante auf und ab. Unten hatte Ramón sein Pferd zum Stehen gebracht. Er zeigte mit dem Finger auf mich, da ich mich deutlich von der Felskante abhob. Dann rief er dem Aufseher etwas zu. Ich konnte den Aufseher zwar nicht sehen, aber ich hörte, wie er zu Fuß unter mir durch die Büsche hastete. Vor mir erhob sich der Hügel gute fünfzehn Meter über dem Wasser. Wenn ich es den Abhang hinauf schaffte, konnte ich vielleicht den Fluss erreichen.


          Als ich die Felskante entlangeilte, stolperte ich, fiel hin und stürzte kopfüber den Hügel hinunter und zurück ins Gebüsch. Obwohl der Aufprall ziemlich heftig war, spürte ich vor lauter Angst keine Schmerzen. Ich kroch zurück zum oberen Rand des Gebüschs, wo ich vor Blicken einigermaßen sicher war, und beschloss, nicht zur Felskante zurückzukehren, denn dort konnte man mich schon von weitem erkennen.


          Das Rascheln des Aufsehers im Gebüsch trieb mich weiter. Ich besaß zwar ein kleines Messer von der Größe, die einem Mestizen gestattet war, glaubte aber nicht, dass es mir gelingen würde, mich damit gegen diesen Mann zur Wehr zu setzen. Der spanische Aufseher war nicht nur größer und stärker als ich, der magere fünfzehnjährige Mestizenjunge, sondern dazu auch noch mit einem Schwert bewaffnet.

        


        
          Auch Ramóns gebrüllte Befehle an den Aufseher, mich zu stellen, verliehen meinen Füßen Flügel. Wie von wilden Furien gehetzt rannte ich durchs Gebüsch und stolperte immer wieder über Felsbrocken.

        


        
          Der Hang war inzwischen fast senkrecht, sodass meine Füße den Halt verloren. Kopfüber fiel ich über einen Felsrand, stürzte etwa zwei Meter in die Tiefe und landete auf dem Rücken. Bewegungsunfähig und nach Luft ringend blieb ich liegen. Als ich hörte, wie ein Mann durchs Gebüsch brach, rappelte ich mich taumelnd auf, aber zu spät.


          Der Aufseher, ein hoch gewachsener, magerer Mann, hatte ein gerötetes Gesicht, kurzes rotes Haar und einen ebensolchen Bart. Als er auf die kleine Lichtung gestürmt kam, waren sein Gesicht und sein Wams schweißnass, und sein Atem ging schwer. Sein wölfisches Grinsen hob sich weiß von seinem scharlachroten Bart ab. Er hatte sein Schwert gezückt. »Jetzt schneide ich dir das Herz aus dem Leibe, Kleiner«, sagte er.


          Als er einen Schritt auf mich zumachte, wich ich zurück. Ich hörte, dass Ramón ihm ins Gebüsch gefolgt war. Der Aufseher drehte sich um, um ihn zu begrüßen -doch es war nicht Ramón. Vor dem Aufseher stand, das Schwert in der Hand, der Pícaro Mateo.


          »Was wollt Ihr?« Der Aufseher nahm Kampfhaltung ein und drohte mit seinem Schwert.

        


        
          Mateos Schwert blitzte auf. Die Bewegung war so schnell, dass ich ihr nicht mit dem Auge folgen konnte. Der Aufseher hatte nicht einmal Zeit, den Hieb abzuwehren. Er stand einfach da wie ein Ölgötze. Dann fiel sein Kopf herunter, landete auf dem Boden und sprang noch einmal hoch. Sein Körper sackte in sich zusammen.


          Ich starrte in die aufgerissenen Augen des Aufsehers, in denen sich immer noch Erstaunen malte. Mateo wies auf den Damm hinter mir, der zum Fluss führte. »Der Fluss! Los!«


          Wortlos machte ich kehrt und fing an zu rennen. Obwohl der Fluss mehr als fünfzehn Meter unter uns lag, zögerte ich keinen Moment. Schwer wie ein aztekischer Altarstein traf ich auf dem Wasser auf nur mit dem Unterschied, dass ich wieder an die Oberfläche getragen wurde. Die schäumende Strömung spülte mich flussabwärts. Trotz des dröhnenden Flusses konnte ich hören, wie Ramón nach seinem Aufseher rief.
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          Da ich nicht wusste, wohin, befolgte ich die Anweisungen von Bruder Antonio und erwartete ihn an der Weggabelung. Endlich kam er auf einem Maultier angeritten. Bruder Juan war nicht bei ihm, und auch die Satteltaschen meines Freundes fehlten. Die Angst stand ihm ins Gesicht geschrieben.

        


        
          »Du hast einen Mann getötet. Du hast ihm den Kopf abgeschlagen.«


          »Das habe ich nicht.« Ich erklärte Bruder Antonio, was geschehen war.


          »Das spielt keine Rolle. Man gibt dir die Schuld. Steig auf.« Er half mir auf das Muli und trieb das Tier zur Eile an.


          »Wohin reiten wir?«, fragte ich.


          »Zurück nach Veracruz.«

        


        
          »Du hast doch gesagt…«

        


        
          »Ein Spanier ist tot, und man hält dich für den Täter. Keiner meiner Freunde ist bereit, einem Mestizen Schutz zu gewähren, der wegen eines solchen Verbrechens gesucht wird. Man wird dich jagen, und wenn man dich findet, wird man dich töten. Ein Mestize bekommt keine Gerichtsverhandlung.«

        


        
          »Was soll ich tun?«

        


        
          »Wir müssen zurück in die Stadt. Unsere einzige Hoffnung ist, dass ich die Dame finde, bevor sie abreist. Vielleicht kann ich sie überzeugen, dass ihr von dir keine Gefahr droht. Während ich das versuche, wirst du dich bei deinen lépero-Freunden verstecken. Wenn alles fehlschlägt, schaffen wir dich auf eines der Boote, das Waren die Küste hinunter nach Yucatán, das Land der Mayas, bringt. Das ist der wildeste Teil von Neuspanien. Wenn du dort im Dschungel untertauchst, würde eine Armee dich nicht finden. Ich werde dir so viel Geld geben, wie ich erübrigen kann. Mein Sohn, du darfst nie wieder nach Veracruz zurückkehren. Für ein Halbblut, das einen Spanier umbringt, gibt es kein Vergeben.«

        


        
          Bruder Antonio war vor Angst außer sich. Ich beherrschte die Sprache der Mayas nicht und kannte mich in der Wildnis nicht aus. Wahrscheinlich würden mich die Eingeborenen verspeisen, wenn ich auch nur einen Fuß in den Dschungel von Yucatán setzte. In einer Stadt konnte ich wenigstens Lebensmittel stehlen - im Dschungel hingegen würde ich gefressen werden. Das erklärte ich Bruder Antonio.

        


        
          »Dann flieh in die Indiogebiete, wo du dich auf Náhuatl oder in einem ähnlichen Dialekt verständigen kannst. Es gibt dort Hunderte von Dörfern.«

        


        
          Ich war kein Indio. Die Dorfbewohner würden mich nicht aufnehmen. Doch Bruder Antonios Furcht hinderte mich daran, meine eigene Angst zu zeigen. Ich lehnte mich an seinen Rücken, als das Maultier einen Hügel hinabtrottete, und ich spürte, wie der Bruder erschauderte.

        


        
          »Ich hätte dich nie aufziehen sollen. Ich hätte nicht versuchen sollen, deiner Mutter zu helfen. Es hat mich mein Priesteramt gekostet, und jetzt verliere ich deshalb vielleicht noch mein Leben.«


          Warum hatte es ihn das Priesteramt gekostet, meiner Mutter zu helfen? Und warum waren Ramón und die Dame hinter mir her?


          Als ich ihm diese Fragen stellte, erwiderte er nur: »Ahnungslosigkeit ist deine einzige Hoffnung. Und auch die meine. Du musst in der Lage sein, aufrichtig zu antworten, dass du nichts weißt.«


          Ich hingegen war nicht so überzeugt, dass Unwissenheit mich schützen würde. Nur Mateo hatte ich es zu verdanken, dass ich nicht in Unwissenheit gestorben war.


          Auf dem langen Rückweg betete Bruder Antonio viel und sprach kaum ein Wort, selbst dann nicht, als wir unser Lager aufschlugen. Wir versteckten uns im Gebüsch, in möglichst großem Abstand zur Straße.


          Eine Stunde Fußmarsch entfernt von Veracruz blieben wir stehen.


          »Gehe nur bei Nacht«, sagte der Bruder, »und betrete die Stadt im Schutz der Dunkelheit. Halte dich von der Straße fern, und verbirg dich, wenn es hell wird. Und komme erst ins Armenhaus, wenn ich nach dir schicke.«

        


        
          »Wie willst du mich finden?«


          »Halte dich an Beatriz. Ich werde dir durch sie eine Nachricht zukommen lassen, wenn keine Gefahr mehr droht.«

        


        
          Als ich mich auf den Weg machen wollte, stieg der Bruder von dem erschöpften Maultier und umarmte mich. »Du hast das alles nicht verschuldet -außer man macht dir zum Vorwurf, dass du geboren bist. Geh mit Gott!«

        


        
          Und mit dem Teufel, dachte ich zornig.

        


        
          Als ich in die Einöde hineinlief, hallten mir die Worte in den Ohren, die mich mein Leben lang verfolgen sollten. »Vergiss nicht, Cristo, wenn sie dich finden, kann dich nichts mehr retten.«
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          Ich war müde von dem langen Ritt und hatte es satt, mich im Gebüsch zu verstecken. Außerdem hatte ich herzlich genug davon, vor Fremden davonzulaufen und wegen eines Geheimnisses verfolgt zu werden, von dem ich nichts wusste. In der Nacht zuvor hatte ich nur wenige Stunden geschlafen; also legte ich mich hin und schlief ein, sobald mein Kopf den Boden berührte.


          Als ich aufwachte, war es dunkel. Die Nachtvögel sangen, und in den Büschen schlichen raschelnd die Raubtiere umher, die nur im Licht des Mondes töten. Quälende Gedanken peinigten mich. Offenbar wohnten Ramón und die Dame nicht in Veracruz, denn ansonsten wären sie mir dem Gesicht nach bekannt gewesen. Gewiss waren sie wegen der Ankunft des Erzbischofs angereist. Deshalb, so überlegte ich mir, lebten die beiden sicher ein Stück entfernt, vielleicht sogar in Mexiko-Stadt.


          Ich war überzeugt davon, dass sich die Ereignisse, auf die sich der tiefe Hass der alten Frau gegen mich begründete, schon vor langer Zeit zugetragen hatten. Bruder Antonio hatte angedeutet, dass die fraglichen Vorfälle in die Zeit vor meiner Geburt hineinreichten. In jenen Tagen war er Priester auf einer Hacienda gewesen, die viel größer und bedeutender war als die von Don Francisco. Vermutlich hatte sein Priestergewand ihn geschützt, denn die Kirche hätte jeden überprüft und bestraft, der einem Geistlichen Schaden zufügte.

        


        
          Dennoch hatten diese vergangenen Ereignisse ihn das Priesteramt gekostet. Zudem hatte er gesagt, dass Ahnungslosigkeit meine einzige Rettung sei. Er selbst war offenbar sehr wohl über alles im Bilde. Und er stand nicht mehr unter dem Schutz der Kirche.


          Wie sollte er sich retten?

        


        
          Ich machte mich auf den Weg, da ich das Bedürfnis hatte, noch einmal mit dem Priester zu sprechen. Er schwebte eindeutig in Gefahr. Vielleicht war es das Beste, wenn wir Veracruz gemeinsam verließen. Ich wollte zuerst zu Beatriz. Auch wenn sie sicher noch nicht vom Markt zurück war, konnte ich mich bei ihr verstecken. Dort würde niemand nach mir suchen. Denn ich hatte nichts zu essen, und mir graute davor, in der Wildnis allein zu bleiben.


          Die Straße war menschenleer, nachts waren keine Reisenden unterwegs. Außerdem war die Stadt zu nah, als dass es sich lohnte, hier ein Lager aufzuschlagen. Das Licht des Mondes erleuchtete die Dünen und sorgte für genug Helligkeit, sodass ich die Schlangen erkennen konnte, die aus den Sümpfen herbeikrochen.


          Als ich die Stadt erreichte, knurrte mir heftig der Magen. Ich spürte, dass es erheblich kälter geworden war. Ein Wind erhob sich, der mir das Haar ins Gesicht blies und mir fast den Umhang von den Schultern wehte. El norte stand vor der Tür.


          Ein kräftiger el norte war stark genug, um Gebäude zu zerstören und Schiffe von den Ankertauen zu reißen und sie zurück ins Meer zu treiben. In den Dünen schälte einem der vom Wind aufgepeitschte Sand buchstäblich die Haut von Gesicht und Händen. Deshalb tat man gut daran, einem el norte aus dem Weg zu gehen - doch ich stand schutzlos im Freien.

        


        
          Zuerst musste ich mit Bruder Antonio sprechen. Anschließend wollte ich zu Beatriz, die ein schäbiges kleines Zimmer in einem heruntergekommenen Gebäude bewohnte; dieses lag so nah am Wasser, dass es bei Sommerhitze den üblen Gerüchen und im Winter der entfesselten Wut des el norte ausgesetzt war. Ihr Hauswirt war ein ehemaliger Sklave, dessen frühere Herrin in ihrem Testament die Freilassung all ihrer Leibeigenen verfügt hatte. Obwohl er die Leiden und Entbehrungen der Sklaverei hatte ertragen müssen, war er dadurch kein mitfühlender Mensch geworden. Er hatte sich ein Haus gekauft und vermietete nun einzelne Zimmer. Ich war sicher, dass ich mich hineinschleichen konnte, ohne dass er mich bemerkte. Beatriz' Kammer würde mir zwar Unterschlupf für die Nacht bieten, doch ich wusste, dass sie nichts Essbares im Haus hatte. Jeden Tag bereitete sie draußen auf dem Boden frische Tortillas und Bohnen zu, also würde ich nichts finden, worüber sich nicht schon die Ratten hergemacht hatten.


          Ich befand mich am Stadtrand. Der Wind sauste in heftigen Böen durch die Straßen von Veracruz und wirbelte den Staub und die Abfälle auf, die sich dort seit dem letzten Sturm angesammelt hatten.


          Als ich das Armenhaus erreichte, verdeckten Wolken den Mond, die Nacht war pechschwarz. Der Wind zerrte an meinen Kleidern, der fliegende Sand brannte mir auf Händen und Gesicht.


          Ich stürzte zur Tür hinein. »Bruder Antonio!«, rief ich.

        


        
          Eine einzige Kerze erleuchtete den Raum, der ansonsten im Schatten lag. Deshalb sah ich Ramón und die beiden anderen Männer erst, als es zu spät war. Bruder Antonio saß, die Arme mit einem dicken Hanfseil am Rücken gefesselt, auf einem Stuhl. Ein weiteres Stück des mehrfach verknoteten Seils hatte man benutzt, um ihn zu knebeln. Einer der Männer hielt den Bruder fest, während Ramón ihn mit dem bleibeschwerten Knauf seiner Reitpeitsche schlug. Das rote, angeschwollene Gesicht des Bruders war blutverschmiert und schmerzverzerrt. Offenbar hatte ein dritter Mann die Tür bewacht, denn sobald ich eingetreten war, knallte er sie zu und packte mich an den Armen.

        


        
          Ramón kam auf mich zu und zückte seinen riesigen Dolch mit der doppelten Klinge.

        


        
          »Nun werde ich vollenden, was ich am Tag deiner Geburt begonnen habe«, sagte er.

        


        
          Bruder Antonio riss sich von dem Mann los, der ihn festhielt. Er warf sich auf den Mann, der mich ergriffen hatte, und rempelte ihn in die Seite wie ein angreifender Bulle. Die beiden fielen zu Boden. Als Ramón sich mit dem Dolch auf mich stürzte, wich ich ihm aus, sodass er an mir vorbeitaumelte und über seinen Spießgesellen stolperte. Dieser versuchte vergeblich, das Gleichgewicht zu halten. Dann stürzten die beiden ebenfalls hin. Voll Zorn darüber, dass er mich verfehlt hatte, rappelte Ramón sich auf und entdeckte, dass ihm in dem gefesselten und geknebelten Bruder Antonio ein zweites Opfer zur Verfügung stand. Mit beiden Händen hob er den Dolch hoch über den Kopf und stieß die lange Klinge bis zum Heft in den Bauch des Mönchs.


          »Verfaule in der Hölle, du Hurensohn!«, brüllte Ramón. Der geknebelte Bruder stöhnte vor Schmerz auf und wälzte sich auf den Rücken. Seine Augen waren weit aufgerissen, aus seinem offenen Mund floss Blut. Dann wurde sein Unterkiefer schlaff, und seine Augen verdrehten sich, bis das Weiße zu sehen war. Während Ramón immer wieder mit dem Dolch zustieß, stürmte ich entsetzt zur Tür und gab Fersengeld. Hinter mir hörte ich Rufe, doch das war mir gleichgültig, denn ich nahm nichts mehr wahr als die Dunkelheit, den herannahenden wütenden Sturm und die Notwendigkeit, meine Verfolger abzuhängen. Bald hatte ich sie weit hinter mir gelassen und stand allein und vom Wind umtost in der finsteren Nacht.
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          Als ich sicher sein konnte, dass Ramón und seine Männer nicht mehr hinter mir her waren, machte ich mich auf den Weg zu Beatriz' Zimmer, wo der Platz kaum für eine Schlafmatte und ein Kruzifix an der Wand reichte. Die Wand hatte zahlreiche Ritzen und Spalten, durch die Wind, Regen und Moskitos ungehindert eindringen konnten. Der befreite Sklave, der das Haus besaß, verlangte eine unerhört hohe Miete und kassierte ein Drittel der Einkünfte von den Huren und Zuckerrohrverkäufern, denen er Obdach gewährte. Die Mühe, das Haus instand zu halten, sparte er sich hingegen. Ich kletterte die seitlich am Gebäude verlaufende Außentreppe hinauf, die zu Beatriz' Zimmer führte, und blieb vor ihrer Tür stehen. Da niemand von uns etwas Wertvolles besaß, war es - zumindest für uns Arme -überflüssig abzuschließen. Wahrscheinlich wäre ein Schloss das einzig Stehlenswerte gewesen. Der Sturm ließ das ganze Haus erbeben. Allerdings hatte es schon einige el nortes überstanden und würde sicher auch diesem trotzen. Jedenfalls waren die Überlebenschancen des Gebäudes besser als meine eigenen - oder die von Bruder Antonio, dem einzigen Vater, den ich je gekannt hatte.


          Ich betrat das stockfinstere Zimmer, setzte mich in eine Ecke und weinte lautlos vor mich hin. Dabei stand mir das Bild vor Augen, wie der Dolch wieder und wieder in den Leib des Bruders gefahren war. Ich wurde es einfach nicht los.


          Dann hielt ich das Kruzifix hoch, den einzigen Wertgegenstand, den ich besaß und der, wie Bruder Antonio behauptet hatte, von meiner Mutter stammte. Ich betrachtete Christus an seinem Kreuz und schwor, dass die Rache eines Tages mein sein würde - nicht die des Herrn.


          Erst am Morgen des nächsten Tages kehrte Beatriz vom Markt zurück und war überrascht, mich hier in ihrem Zimmer vorzufinden. »Alle wissen es«, sagte sie. »Es hat sich auf der Straße herumgesprochen. Du hast Bruder Antonio ermordet. Und davor hast du einen Mann auf dem Markt umgebracht.«

        


        
          »Ich habe niemanden umgebracht.«


          »Hast du Beweise? Zeugen?«


          »Ich bin ein lépero. Die Mörder waren in beiden Fällen Sporenträger. Niemand würde mir glauben, und wenn die Jungfrau Maria selbst Zeugnis für mich ablegte.«


          Was galt das Wort eines Mestizen schon? Selbst Beatriz, die eigentlich auf meiner Seite stand, bezweifelte, dass ich die Wahrheit sagte. Von Kindheit an hatte man ihr eingetrichtert, dass Spanier unfehlbar und Mischlinge die geborenen Lügner seien. Wenn ein Spanier mich für schuldig hielt, musste es also den Tatsachen entsprechen. Außerdem hatte sie Bruder Antonio sehr gern gehabt.


          »Es heißt, du hättest Bruder Antonio ermordet, weil er dich beim Diebstahl von wohltätigen Spenden ertappt hat. Man hat auf deinen Kopf einen Preis ausgesetzt.«


          Ich versuchte, ihr zu erklären, was geschehen war, doch es klang so wirr, dass ich es selbst nicht sehr glaubwürdig fand. Und ich erkannte an Beatriz' Blick, dass auch sie mir kein Wort abnahm. Aber wer sollte mir trauen, wenn nicht einmal sie es tat?


          Sie ging mit einem Beutel Mais hinunter auf die Straße, um Tortillas zu backen. Dass man mich des Mordes an dem besten Menschen beschuldigte, den ich je gekannt hatte, verletzte mich tief. Ich hatte keine Lust, das Zimmer zu verlassen oder anderen Leuten zu begegnen.


          Also lief ich im Zimmer auf und ab und beobachtete durch die Fensteröffnung Beatriz, die unten die Tortillas zubereitete. Nach einer Weile trat ihr Hauswirt vor die Tür und wechselte ein paar Worte mit ihr. Ich wich vom Fenster zurück, damit er mich nicht entdeckte, was ein guter Einfall war. Denn im nächsten Moment blickte er mit zweifelnder Miene nach oben und eilte dann die Straße hinunter.


          Natürlich kränkte es mich, dass Beatriz meinen Bericht so aufgenommen hatte, obwohl ich ihr keinen Vorwurf daraus machen konnte. Was hätte ich gesagt, wenn sie mir anvertraut hätte, sie werde wegen zweier Morde gesucht? Doch die Lage schien sich inzwischen noch zuzuspitzen: Dieses faule, fette Schwein von einem Hauswirt bewegte sich nämlich nie, und nun rannte er die Straße entlang, als stünde seine Hose in Flammen.


          Beatriz drehte sich um und starrte zum Fenster hinauf. Als ich mich zeigte, malten sich Schuldbewusstsein, Verwirrung, Angst und Wut in ihrem Blick, was meine ärgsten Vermutungen bestätigte. Sie hatte mich verraten.

        


        
          Ich beugte mich aus dem Fenster und sah, dass der Hauswirt am Ende der Straße mit drei Reitern sprach. Es hätte gar nicht schlimmer kommen können: Ihr Anführer war Ramón.
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          Ich floh aus dem Haus und kletterte über die Dächer in eine Seitengasse hinunter. Hinter mir schrien Männer, verfolgten mich und schlugen Alarm. Ich hörte, wie wütend sie waren, und das mit gutem Grund. Bruder Antonio war sehr beliebt gewesen, während ich nur ein dahergelaufener lépero war - ein Angehöriger eines Menschenschlages, den jeder verabscheute und von dem es hieß, dass er für ein paar Kakaobohnen seine eigene Mutter verkaufen würde.


          Veracruz war viel kleiner als Mexiko-Stadt, laut Bruder Antonio die größte Stadt in der Neuen Welt, und hatte nur ein paar tausend Einwohner. Ich pirschte mich durch eine Gasse im Zentrum, nicht weit entfernt von dem Platz, an dem die wohlhabenden Bürger lebten. Ich musste die Stadt so schnell wie möglich verlassen, doch da es bis zum Stadtrand noch ein gutes Stück Weg war, würde man mich sicher entdecken.


          Am Ende der Straße sah ich eine prächtige Kutsche, die vor einem großen Haus wartete. Die Kutscher standen daneben, hatten mir und dem Gefährt den Rücken zugewandt und warfen mit Münzen nach einem Becher.

        


        
          Ich eilte über die Straße und suchte unter der Kutsche nach einem Platz, um mich zu verstecken. Als ich plötzlich Stimmen hörte, öffnete ich voller Angst die Tür der Kutsche und schlüpfte hinein. Die beiden gepolsterten Bänke waren mit Fellen bedeckt. Der Platz darunter, wo man sonst das Gepäck aufbewahrte, war leer. Ich schob eine Überdecke beiseite, die bis zum Boden reichte, und kroch unter die Bank. Nachdem ich mich zur Seite gewälzt hatte, zog ich die Decke wieder hinunter, sodass ich vor Blicken geschützt war. Die Stimmen draußen wurden leiser. Da spürte ich, dass ich auf etwas lag. Ich stellte fest, dass es sich um zwei Bücher handelte, und hob die Decke ein wenig an, um die Titel entziffern zu können. Es handelte sich um belanglose religiöse Werke. Eines davon kannte ic h, denn Bruder Antonio hatte es in seiner Zeit als Dorfpriester besessen. Allerdings kam mir das Format der Bücher merkwürdig vor, denn die Ausgabe von Bruder Antonio war viel dicker gewesen. Als ich das Buch aufschlug, entdeckte ich hinter dem Titelblatt und einigen Seiten religiöser Abhandlungen einen zweiten Text: »La Pícara Justina, die Geschichte einer Pícara, die ihre Liebhaber täuscht, genauso wie ein Pícaro seine Herren betrügt.«


          Auf dem Weg zum Markt hatte Juan Bruder Antonio von eben diesem Buch erzählt. Er habe gehört, dass einige Bände davon mit der Schatzflotte eingetroffen und an den Inspektoren der Inquisition vorbeigeschmuggelt worden seien. Es handelte sich um die anstößige Geschichte eines gefallenen Mädchens, das Männer ins Bett lockt, um sie auszunehmen. Dieses Buch hatte Bruder Juan auf dem Markt dringend gesucht.


          Das zweite Buch, ebenfalls als religiöses Werk getarnt, war ein Theaterstück mit dem Titel Burlador de Sevilla, der Betrüger von Sevilla, von Tirso de Molina. Die beiden Brüder hatten das Drama einige Monate zuvor erörtert, wobei Bruder Antonio es als ›Kitsch‹ abgetan hatte. Der Held war ein Schürzenjäger namens Don Juan, der die Frauen mit üblen Tricks verführte und sie dann verließ. Wie die Geschichte des leichten Mädchens Justina stand auch dieses Stück auf der Liste der von der Inquisition verbotenen Bücher.


          Offenbar hatte ein Schmuggler von der Schatzflotte diese beiden unanständigen Bücher als religiöse Abhandlungen verkauft. Wenn die Inquisition den Verkäufer oder den Käufer in die Finger bekommen hätte, wäre derjenige in arge Schwierigkeiten geraten, nicht nur weil es sich bei diesen Büchern um Schmuggelware handelte, sondern weil die falschen Einbände eine schwere Gotteslästerung darstellten.

        


        
          Jemand rief den Kutscher und die Diener, die Münzen geworfen hatten, ins Haus, um die Koffer herauszuholen und in die Kutsche zu laden. Ihre Schritte entfernten sich.

        


        
          Sollte ich die Kutsche verlassen und losrennen? Aber wohin?, fragte ich mich. Die Entscheidung wurde mir abgenommen, denn die Tür der Kutsche öffnete sich, und jemand stieg ein. Ich machte mich so klein wie möglich und hielt den Atem an.


          Da die Kutsche kaum geschwankt hatte, wusste ich, dass der Passagier kein erwachsener Mann war. Durch einen Spalt in der Pelzdecke erkannte ich am Rocksaum und an den Schuhen, dass es sich um eine Frau handelte. Plötzlich griff eine Hand unter die Decke -zweifellos auf der Suche nach Don Juan. Die Hand berührte mein Gesicht.


          »Nicht schreien!«, flehte ich.

        


        
          Es war zwar ein erschrockenes Aufstöhnen zu vernehmen, das jedoch nicht ausreichte, um die Diener zu alarmieren.


          Ich zog die Decke zurück und streckte den Kopf heraus. »Bitte nicht schreien! Ich stecke in Schwierigkeiten!«


          Das Mädchen, das sich damals zwischen mich und den pockennarbigen Jungen mit der Peitsche gestellt hatte, starrte mich entgeistert an. »Was machst du hier?«, fragte sie verdattert.


          Ich betrachtete ihre dunklen Augen, die üppigen braunen Locken und die hohen, zarten Wangenknochen. Obwohl ich in

        


        
          Todesgefahr schwebte, war ich gebannt von ihrer Schönheit.


          »Ich bin ein Prinz«, sagte ich schließlich. »In Verkleidung.«


          »Du bist ein lépero. Ich rufe die Diener.«

        


        
          Als sie die Hand nach dem Türgriff ausstreckte, zeigte ich ihr die beiden Bücher, die ich gefunden hatte.


          »Habt Ihr das unter dem Sitz gesucht? Zwei anstößige Bücher, die von der Inquisition verboten sind?«


          Erschrocken und schuldbewusst riss sie die Augen auf.

        


        
          »Ach, Ihr seid so ein schönes Mädchen. Es wäre ein Jammer, wenn die Inquisition Euch bei lebendigem Leibe die Haut abziehen würde.«


          Sie rang um Fassung. Auf ihrem Gesicht malten sich Angst und Wut.


          »Wegen solcher Bücher werden Menschen auf dem Scheiterhaufen verbrannt.«

        


        
          Leider ließ sie sich nicht einschüchtern.


          »Du willst mich erpressen? Ich könnte doch behaupten, dass die Bücher dir gehören und dass du sie mir verkaufen wolltest. Wenn ich das sage, wird man dich wegen Diebstahls auspeitschen und dich zum Sterben in die Bergwerke schicken.«


          »Meine Lage ist noch viel schlimmer«, erwiderte ich. »Ich werde von einer Meute gejagt, und zwar wegen eines Verbrechens, das ich nicht begangen habe. Als lépero habe ich keine Rechte. Wenn Ihr um Hilfe ruft, wird man mich hängen.«


          Offenbar klang meine jugendliche Stimme aufrichtig, denn ihre Wut war schlagartig verraucht, und sie beäugte mich zweifelnd.


          »Woher weißt du eigentlich, dass die Bücher verboten sind? Léperos können nicht lesen.«


          »Ich habe Vergil auf Latein und Homer auf Griechisch gelesen. Ich kenne das Lied der Lorelei, mit dem sie die Seeleute an den Felsen des Rheins ins Verderben gelockt hat. Und auch das Lied der Sirenen, das sich Odysseus, an den Mast gebunden, anhören musste.«


          Wieder riss sie die Augen auf und sah mich dann ungläubig an. »Du lügst. Alle léperos sind ungebildet und können nicht lesen.«

        


        
          »Ich bin der Bastard eines Königs und heiße Amadís de Gaula. Meine Mutter war Elisena. Nach meiner Geburt hat sie mich in einer hölzernen Arche, das Schwert meines Vaters an meiner Seite, auf dem Meer ausgesetzt. Ich bin Palmerin de Oliva. Ich wurde von Bauern großgezogen, doch meine Mutter war eine Prinzessin von Konstantinopel, die meine Geburt vor ihrem König geheim halten musste.«


          »Du bist wahnsinnig. Wahrscheinlich hast du diese Geschichten irgendwo aufgeschnappt und behauptest jetzt, lesen zu können wie ein Gelehrter.«

        


        
          Da ich wusste, dass feine Damen sich von Mitleid ebenso überzeugen lassen wie von Schmeicheleien, zitierte ich Pedro, den Straßenjungen aus Pedro, der Gerissene von Cervantes.

        


        
          Ein Findling war ich, ein Sohn des Steins,

          ich hatte keinen Vater.

          Kein größeres Unheil kann einen Menschen befallen.

          Weiß nicht, wo ich aufgewachsen bin.

          Vermutlich war ich eine der vielen

          halb verhungerten Waisen in einem Asyl.

          Bei magerer Kost und reichlich Prügel

          lernte ich, meine Gebete zu sprechen,

          und auch das Lesen und Schreiben.

          Doch ich lernte auch,

          Almosen zu unterschlagen,

          eine Katze als Hasen zu verkaufen

          und mit zwei Fingern zu stehlen,


          zitierte sie textkundig weiter.

        


        
          Leider kannte sie sich nicht nur in der Dichtkunst aus, sondern auch im finsteren Herzen eines lépero.


          »Was machst du in dieser Kutsche?«


          »Ich verstecke mich.«


          »Welches Verbrechen wirft man dir vor?«


          »Mord.«


          Wieder schnappte sie nach Luft. Sie streckte die Hand nach der Tür aus.


          »Aber ich bin unschuldig.«


          »Kein lépero ist unschuldig.«

        


        
          »Wie wahr, Señorita, ich habe viele Diebstähle auf dem Gewissen - Essen und Decken -, und meine Bettelmethoden mögen fragwürdig sein. Doch ich habe noch nie einen Menschen umgebracht.«


          »Warum wirft man es dir dann vor?«


          »Ein Spanier hat zwei Männer getötet, und jetzt steht sein Wort gegen meines.«


          »Du kannst den Behörden doch sagen…«


          »Kann ich das?«


          Selbst in ihrem zarten Alter wusste sie die Antwort.


          »Sie beschuldigen mich des Mordes an Bruder Antonio…«


          »Heilige Maria, ein Priester!« Sie bekreuzigte sich.

        


        
          »Aber er ist der einzige Vater, den ich je gekannt habe. Er hat mich aufgezogen, als ich im Stich gelassen wurde, und hat mich das Lesen, Schreiben und Denken gelehrt. Nie hätte ich ihm etwas angetan. Ich habe ihn geliebt.«


          Stimmen und Schritte unterbrachen mich.


          »Mein Leben liegt in Eurer Hand.«


          Ich versteckte mich wieder unter der Decke. Koffer wurden geräuschvoll auf das Dach der Kutsche gestellt, und das Gefährt schaukelte, als die Passagiere einstiegen. Ich erkannte zwei Frauen und einen Jungen. Aus seinen Schuhen, seinen Hosenbeinen und dem Klang seiner Stimme schloss ich, dass er zwölf oder dreizehn Jahre alt sein musste. Offenbar war das der Junge, der versucht hatte, mich zu schlagen. Eine der beiden Frauen schien schon ziemlich alt zu sein.

        


        
          Das Mädchen, mit dem ich gesprochen hatte, hieß Eléna. Der Tonfall der älteren Frau war herrisch.

        


        
          Der Junge schickte sich an, ein Gepäckstück unter dem Sitz zu verstauen, wo ich mich versteckte, doch das Mädchen hielt ihn zurück. »Nein, Luis, dort ist schon alles voll. Leg es unter den anderen.«

        


        
          Zum Glück gehorchte der Junge.


          Luis saß neben Eléna, die beiden Frauen hatten sich auf der Bank über mir niedergelassen. Nachdem alle Platz genommen hatten, machte sich die Kutsche auf den Weg über die kopfsteingepflasterte Straße. Während das Gefährt dahinrumpelte, tadelte die alte Frau Eléna für Bemerkungen, die das Mädchen offenbar zuvor gemacht hatte.


          Bald wurde mir klar, dass Eléna nicht mit den anderen verwandt war. Die Frauen waren die Mutter und die Großmutter von Luis. Den Namen der älteren Frau verstand ich nicht.


          Wie bei adeligen spanischen Familien üblich, war trotz ihres jungen Alters bereits eine Ehe zwischen Eléna und Luis angebahnt worden, eine vermeintlich gute Partie für sie, obwohl ich ganz anderer Ansicht war. Außerdem schien die alte Frau gegen alles, was Eléna sagte, etwas einzuwenden zu haben.


          »Gestern Abend beim Essen hast du etwas geäußert, das Doña Juana und mich sehr bestürzt hat«, meinte die alte Frau. »Du sagtest tatsächlich, du wolltest dich, wenn du erst alt genug seist, als Mann verkleiden und an der Universität studieren.«


          Oho! Das war ein gewagtes Ansinnen für ein junges Mädchen, ja, überhaupt für eine Frau. Frauen war das Studium verboten, und selbst Damen aus gutem Hause konnten häufig nicht lesen.

        


        
          »Männer sind nicht die einzigen, die über Verstand verfügen«, widersprach Eléna. »Auch Frauen sollten die Welt der Bildung kennen lernen.«


          »Die einzige Welt einer Frau ist ihr Ehemann, ihre Kinder und ihr Haushalt«, tadelte die alte Frau streng. »Bildung würde ihr nur Flausen in den Kopf setzen und sie mit unnützen Dingen belasten. Ich für meinen Teil bin froh darüber, dass uns der Kopf nie mit Buchwissen vollgepfropft wurde.«


          »Soll das unser ganzes Leben sein?«, fragte Eléna. »Sind wir nur dazu gut, Kinder zu gebären und Brot zu backen? War nicht eine der größten Königinnen in der Geschichte Spaniens, unsere geliebte Isabella, eine Frau? Hat die Kriegerin namens Johanna von Orleans nicht die französischen Heere zum Sieg geführt? Die englische Königin Elisabeth saß auf dem Thron dieser kalten Insel, als unsere ruhmreiche Armada…«


          Ein scharfer Knall ertönte, und Eléna schrie auf.

        


        
          »Du unverschämtes Gör. Ich werde Don Diego von deinen unschicklichen Bemerkungen berichten. Wie bei uns allen hat Gott auch deinen Platz im Leben bestimmt. Wenn dein Onkel dir das nicht beigebracht hat, wirst du es bald nach deiner Hochzeit lernen, denn dann wird dein Gatte es dir mit dem Riemen einprügeln.«

        


        
          »Kein Mann wird mich jemals schlagen«, protestierte Eléna trotzig.


          Wieder ein Klatschen, doch diesmal blieb Eléna stumm. Wie gerne hätte ich neben Eléna gesessen. Ich hätte der Alten eine Ohrfeige verpasst, die sie niemals vergessen hätte.

        


        
          »Um Himmels willen, sie ist doch nur ein Mädchen und hat den Kopf voller alberner Hirngespinste«, sagte die andere Frau.


          »Dann ist es an der Zeit, dass sie begreift, was sich für eine Frau schickt. Was für eine Gattin wird sie Luis sein, wenn ihr solche Dummheiten im Kopf herumspuken?«

        


        
          »Ich heirate, wen ich will.«


          Wieder ein Schlag. Dieses Mädchen hatte wirklich Mut.

        


        
          »Du redest nur noch, wenn du gefragt wirst. Hast du verstanden? Ich will kein Wort mehr von dir hören.«


          In diesem Moment ließ Luis ein hinterhältiges, böswilliges Kichern vernehmen. Offenbar bereitete ihm das Unbehagen seiner zukünftigen Braut Vergnügen.


          »Don Ramón hat mir erklärt, wie man mit einer Frau umgehen muss«, verkündete er. »Und glaubt mir, ich werde es nicht an einer starken Hand fehlen lassen.«


          Als ich Ramóns Namen hörte, zuckte ich so heftig zusammen, dass ich mich fast verraten hätte.


          »Er hat mir gesagt, sie seien wie Pferde«, fuhr Luis fort, »beim Zureiten dürfe man die Peitsche nicht vergessen.«


          Die ältere Frau lachte, und das Kichern der Mutter verwandelte sich in ein raues, krampfartiges Husten. Ich kannte dieses Geräusch, das auf der Straße das ›Rasseln des Todes‹ genannt wurde. Eines Tages würde sie Blut spucken und wenig später sterben.


          Eléna nahm diesen Spott mit eisigem Schweigen auf. Dieses Mädchen hatte wirklich Temperament. Wenn Luis glaubte, sie zureiten zu können, würde er sein blaues Wunder erleben.

        


        
          »Ich habe von deiner verheirateten Base gehört, dass du Gedichte geschrieben hast, Eléna«, ergriff die alte Frau wieder das Wort. »Sie sagt, die Familie sei empört. Wenn wir dich nach deinem Besuch zu Don Diego zurückbringen, werde ich diese und andere Angelegenheiten mit ihm erörtern. Deine absonderlichen Neigungen sind ein Zeichen von Teufelswerk, nicht von der Hand Gottes. Und wenn nötig, werde ich den Teufel persönlich aus dir herausprügeln.«

        


        
          An den Seiten von Luis' Stiefeln prangte das in Silber geprägte Familienwappen: ein Schild mit einer Rose, einem Schwert und einem zur Faust geballten Kettenhandschuh. Das Wappen kam mir bekannt vor; allerdings besaßen viele wohlhabende Spanier eines.

        


        
          Inzwischen hatten wir die gepflasterten Straßen der Stadt verlassen und befanden uns auf dem sandigen Weg nach Jalapa, der durch die Dünen und Sümpfe führte. Die Straße war zwar mit Holzbohlen verstärkt, würde die Kutsche aber nicht mehr lange tragen können. Die Bergausläufer waren für ein Gefährt, das größer war als ein Eselskarren, nicht passierbar.


          Ich wusste nicht, wohin die Reise ging. Vielleicht gar nach Mexiko-Stadt. Doch ganz gleich, was auch das Ziel war, man würde sicher nicht lange mit der Kutsche weiterfahren, sondern entweder in einer Sänfte oder zu Pferde Weiterreisen müssen.


          Als ich gerade einzunicken begann, rief der Kutscher, dass wir von Soldaten aufgehalten würden.


          »Wir überprüfen alle Reisenden, die die Stadt verlassen«, sagte einer von ihnen. »Ein berüchtigter lépero und Dieb hat kaltblütig einen beliebten Priester ermordet. Offenbar hat der Geistliche ihn beim Stehlen ertappt.«


          Juanita schnappte nach Luft, und ich sah, dass Eléna die Beine anspannte. Die schreckliche Anschuldigung stellte ihr Gewissen auf die Probe. Die Worte von Bruder Antonio hallten mir in den Ohren: Wenn sie dich fangen, kann nichts dich retten.


          »Ist man sicher, dass er es war?«, fragte Eléna. Offenbar war sie so erschrocken, dass sie sogar den Befehl der alten Frau missachtete zu schweigen.

        


        
          »Aber natürlich. Das weiß doch jeder. Er hat auch früher schon gemordet.«


          »Wird er vor Gericht gestellt, wenn man ihn fängt?«, erkundigte sie sich.


          Der Mann lachte auf. »Vor Gericht? Er ist ein Mestize, ein Halbblut, ein lépero. Wenn der Alcalde gnädig ist, wird er ihn vor der Hinrichtung nicht zu streng foltern lassen.«


          »Wie sieht er denn aus?«, wollte Eléna wissen.

        


        
          »Wie der Leibhaftige selbst. Größer als ich mit einem abscheulichen Gesicht und einem grausamen Blick. Wer ihm in die Augen sieht, erkennt das Grinsen des Teufels. Und seine Zähne ähneln denen eines Krokodils. Ja, er ist wirklich ein Bösewicht.«


          »Er ist doch nur ein Junge!«, rief Eléna aus.


          »Wartet«, befahl der Soldat dem Kutscher. »Ein Reiter winkt Euch zu.«

        


        
          Ich hörte, wie das Pferd des Soldaten sich von der Kutsche entfernte. »Woher wusstest du, dass es ein Junge ist?«, fragte die alte Frau Eléna.


          Bei dieser Frage erstarrte ich vor Angst und hätte fast laut nach Luft geschnappt.


          »Ach, die Männer haben neben der Kutsche darüber gesprochen, als ich herauskam.«


          »Und warum stellst du so viele Fragen?«


          »Ich… ich war nur neugierig. Als ich auf euch wartete, hat mich ein lépero-Junge angebettelt.«

        


        
          »Hoffentlich hast du ihm kein Geld gegeben«, sagte Juanita. »Diesen Leuten zu helfen ist, als würde man die Ratten füttern, die unser Getreide stehlen.«


          Hufgetrappel näherte sich der Kutsche.


          »Buenos días, meine Herrschaften.«


          »Ramón!«, rief Luis aus.


          »Buenos días, Don Ramón«, hörte ich die Großmutter sagen.

        


        
          Das Herz klopfte mir bis zum Halse, und beinahe wäre ich schreiend unter dem Sitz hervorgestürmt. Der Mörder von Bruder Antonio war hier. Von allen lausenden Ramóns auf dieser Welt musste ausgerechnet dieser mich verfolgen wie ein Schatten.


          »Wie läuft Eure Jagd?«, erkundigte sich die alte Frau.

        


        
          Woher wusste sie, dass Ramón mich suchte?

        


        
          Ich brauchte nicht einmal den Kopf unter dem Sitz hervorzustrecken, um zu wissen, dass ihr Kleid so schwarz wie Ebenholz und nicht einmal mit einem Hauch von weißer Spitze an den Ärmeln besetzt war. Eine alte Hexe, die ihr Witwengewand als Ehrenzeichen trug -und als Symbol ihrer Autorität.

        


        
          Nun erinnerte ich mich, wo ich das Wappen auf Luis' Stiefeln schon einmal gesehen hatte: auf der Kutschentür der schwarz gekleideten Frau. Ich hatte mich in die Arme meiner Verfolger geflüchtet.


          »Es wird ihm nicht gelingen, die Stadt zu verlassen«, sagte Ramón. »Ich habe einhundert Pesos auf seinen Kopf ausgesetzt. Bei Sonnenuntergang ist er tot.«

        


        
          »Tot? Und was ist mit einem Prozess?«, hakte Eléna nach.

        


        
          Ich hörte einen Schlag. Wieder schrie Eléna nicht auf.

        


        
          »Ich habe dir befohlen zu schweigen, Mädchen. Du redest nur noch, wenn du gefragt wirst. Aber wenn du es unbedingt wissen willst: Mestizen haben dem Gesetz nach keine Rechte. Ramón, schickt eine Nachricht zur Hacienda, sobald Ihr etwas erfahrt. Wir werden uns ein paar Tage dort aufhalten, bevor wir in die Hauptstadt weiterreisen. Wenn Ihr gute Neuigkeiten habt, kommt selbst.«


          »Ja, Euer Gnaden.« »Gute Nachrichten« bedeuteten, dass ich tot war. Die Kutsche rollte weiter. Der Mann, der mich umbringen wollte, blieb zurück, um die ganze Stadt nach mir abzusuchen und mich ins Jenseits zu befördern. Und vor mir lag die Hacienda, auf der der Mörder erscheinen würde, wenn er mich in der Stadt nicht fand.
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          Zwei Stunden lang rumpelte die Kutsche dahin. Aus dem Gespräch der Passagiere schloss ich, dass wir uns noch auf der Straße nach Jalapa befanden.


          Zum Glück war die Großmutter eingeschlafen.

        


        
          Juanita versuchte ebenfalls zu schlafen, wachte von ihrem eigenen schwindsüchtigen Husten jedoch immer wieder auf.

        


        
          Eléna und Luis wechselten kaum ein Wort miteinander. Offenbar verachtete er Bücher, selbst die religiösen Werke, die sie angeblich las. Seinen spöttischen Bemerkungen entnahm ich, dass sie einen kleinen Gedichtband hervorgeholt hatte und darin blätterte. Für ihn spielten nur Pferde, die Jagd und Duelle eine Rolle. Männlichkeit bedeutete ihm alles.


          »Aus Büchern erfahren wir nichts Wissenswertes«, meinte er herablassend. »Sie stammen aus der Feder von jämmerlichen Schreiberlingen und Tintenklecksern, die beim Anblick eines wilden Pferdes oder eines Feindes in Ohnmacht fallen würden.«


          »Dein Vater schreibt ausgezeichnet«, erwiderte Eléna.


          »Und deshalb habe ich mir auch Don Ramón und deinen Onkel zum Vorbild genommen.«

        


        
          »Verspotte deinen Vater nicht«, tadelte seine Mutter ihn milde.


          »Ich werde ihn erst dann achten, wenn er die angespitzte Gänsefeder gegen ein gut geschliffenes Schwert eintauscht.«


          Zur Mittagszeit hielt die Kutsche an einem Gasthaus. Das Gespräch der Passagiere verriet mir, dass die Kutschfahrt hier zu Ende war. Die Frauen würden in Sänften und Luis zu Pferde weiterreisen.


          Nachdem alle ausgestiegen waren, schlüpfte ich unter dem Sitz hervor. Als ich aus dem Fenster spähte, sah ich Eléna und die anderen auf der schattigen Veranda stehen, wo sie darauf warteten, das Gasthaus zu betreten. Ich verließ die Kutsche durch die dem Haus abgewandte Tür und rannte in ein einige hundert Schritte entferntes Gebüsch. Erst als ich dort angekommen war, sah ich mich um und bemerkte, dass Eléna allein draußen stand. Ich hob die Hand, um ihr zuzuwinken, doch in diesem Moment kam Luis heraus und bemerkte mich.


          Wie von wilden Furien gehetzt, lief ich davon.
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          Ich musste unbedingt die Straße nach Jalapa verlassen. Falls der böswillige kleine Luis mich für den gesuchten Mörder hielt oder falls Eléna so leichtsinnig war, sich ihm anzuvertrauen, würden die Häscher mir bald auf den Fersen sein. Also eilte ich weiter, so schnell mich meine Füße trugen, um einen der Pfade zu erreichen, die von der Straße abgingen und sich durch die in den Bergen verstreuten Dörfer schlängelten. Da ich mich in dieser Gegend nicht auskannte, war es mir unmöglich, mich einfach in den Wald zu schlagen und auf die Suche nach einem Dorf zu machen. Ich hatte Angst und befürchtete, ergriffen, gefoltert und getötet zu werden. Denn mit meinen fünfzehn Jahren wollte ich auf keinen Fall sterben, ohne Vergeltung geübt zu haben.


          Ich weiß, dass das Leben hart ist und dass es für die Armen, die Indios und die Mischlinge keine Gerechtigkeit gibt. Grausamkeiten gehören zum Leben, und Verbrechen führen nur zu weiteren Schandtaten, so wie die Kreise, die sich im Wasser ausbreiten, wenn man einen Stein hineinwirft. Aber die Erinnerung an Ramón, wie er Bruder Antonio den Dolch in den Leib stieß, schürte meine Wut und verfolgt mich bis heute. Schon damals war ich fest davon überzeugt, dass ich auch im Grab keine Ruhe finden würde, wenn es mir zuvor nicht gelang, Bruder Antonios Tod zu rächen.


          Ich konnte niemanden um Hilfe bitten. Der Alcalde hätte einem Mestizen nie geglaubt, wenn sein Wort gegen das eines Spaniers stand. Selbst wenn mich jemand angehört hätte, wäre mir keine Gerechtigkeit widerfahren.

        


        
          Als ich Hufgetrappel hörte, verließ ich rasch die Straße und versteckte mich im Gebüsch. Zwei Reiter kamen vorbei, doch ich erkannte sie nicht. Vielleicht waren es ja Kuhhirten, die nach den Festlichkeiten in Veracruz zu ihrer Hacienda zurückkehrten; es konnten aber auch Häscher auf der Jagd nach einem Bettlerjungen sein, auf dessen Kopf hundert Pesos Preisgeld ausgesetzt waren - mehr als ein Kuhhirte in einem Jahr verdiente.

        


        
          Kaum dass es wieder still wurde, eilte ich zurück auf die Straße und schritt zügig aus.


          Nachdem ich eine Stunde lang marschiert war, sah ich einige Indios, die von der Hauptstraße in einen kleinen Pfad abbogen. ›Huatusco‹ stand auf einem hölzernen Schild an der Abzweigung. Ich hatte diesen Namen zwar schon einmal gehört, wusste jedoch nicht, ob es sich um ein Dorf oder um eine Stadt handelte. Außerdem hatte ich keine Ahnung, wie weit es war und was ich nach meiner Ankunft dort tun sollte. Als ich das Schild auf dem Weg zum Markt bemerkt hatte, hatte ich Bruder Antonio gefragt, ob Huatusco eine wichtige Ortschaft sei. Er kannte sie nicht, erwiderte aber, es sei vermutlich ein Indiodorf. »Von der Straße zwischen Veracruz und dem Tal von Mexiko gehen Dutzende von Pfaden ab«, hatte er gesagt, »und die meisten führen von einem Indiodorf zum anderen.«


          Als ich den Fußpfad entlangtrottete, wurde meine Angst vor den Verfolgern allmählich von anderen Sorgen abgelöst: Ich hatte kein Geld. Was sollte ich essen? Von Menschen, die so arm sind, dass sie sich von einer Hand voll Mais oder Bohnen am Tag ernähren, konnte man keine Lebensmittel erbetteln. Wie lange würde ich mich mit Stehlen durchschlagen können, bis ich einen Speer in den Rücken bekam? Auf dem Land fühlte ich mich unsicherer als in der Stadt. Doch es gab hier keine Städte, und ich durfte mich auf der Straße nicht blicken lassen.


          Ich war zwar nicht zu jung, um eine Arbeit anzunehmen, verfügte aber über keinerlei Kenntnisse. Dass ich zwei Hände und zwei Füße besaß, befähigte mich nur zu den einfachsten Tätigkeiten. Und in einem Land, in dem die Spanier Indios nur als Lasttiere betrachteten, würde ein halbwüchsiger Junge nicht sehr gefragt sein. Außerdem hätte ich sowieso keine Stelle bei einem Spanier antreten können. Neuspanien war zwar groß, doch es gab im Verhältnis zu den Indios nur wenige Spanier. Die Nachricht, dass ein Mestize zwei Spanier getötet hatte, würde sich ausbreiten wie ein Lauffeuer. Also musste ich allen Spaniern aus dem Weg gehen.

        


        
          Die Sprache der Azteken hatte ich von den Indios auf den Straßen von Veracruz aufgeschnappt. Ich beherrschte sie zwar nicht fließend, doch da es so viele Indianersprachen und Dialekte gab, würde ich mich damit nicht verdächtig machen. Mit meinem Aussehen jedoch war es eine andere Sache.


          Ein Mestize war in den Städten und auf den Landstraßen kein ungewöhnlicher Anblick. In einem Indiodorf aber fiel ein Halbblut sofort auf. Ich war groß für mein Alter und hellhäutiger als die meisten Indios. Allerdings war Ersteres das geringere Problem, weil man mich vermutlich einfach älter schätzen würde. Außerdem waren meine Füße inzwischen so mit Dreck verkrustet, dass man ihnen die wirkliche Farbe nicht mehr ansah.


          Da mein Haar nicht so schwarz war wie das der meisten Indios, zog ich mir den Hut tief ins Gesicht. Für die wenigen Male, die ich mich barhäuptig würde zeigen müssen, konnte ich mir das Haar ja mit abgebrannter Holzkohle dunkler färben. Doch jetzt musste ich erst einmal weiter. Die meisten Spanier würden den Unterschied ohnehin nicht bemerken.


          Während meine schmutzigen Füße mich weitertrugen, kam ich zu dem Schluss, dass meine Art zu gehen und zu sprechen - meine ganze Körpersprache also - mich am ehesten verraten würde. Ein lépero, der auf den Straßen einer Stadt aufgewachsen war, verhielt sich nicht still und schicksalsergeben wie ein Indio. Unsere Stimmen waren lauter, unsere Bewegungen schneller.

        


        
          Also musste ich mir das gleichmütige Gebaren angewöhnen, durch das sich die Indios - außer, wenn sie betrunken waren - im Allgemeinen auszeichneten. Wenn ich mit anderen Menschen sprach, durfte ich nicht so lebhaft und selbstbewusst wirken wie sonst.


          Im Laufe des Tages hatte es geregnet, und ein Blick zum Himmel sagte mir, dass bald ein neuer Schauer niedergehen würde. Ich hatte nichts bei mir, um ein Feuer anzuzünden, und außerdem auch kein trockenes Holz. Nachdem ich noch eine Stunde weitergegangen war, begann es tatsächlich zu nieseln und schließlich heftig zu regnen. Ich war froh darüber, weil es meinen Häschern die Suche nach mir vielleicht erschweren und vergällen würde. Aber jetzt musste ich einen Unterschlupf finden.


          Ich erreichte ein kleines Dorf, das aus kaum einem Dutzend Hütten bestand. Bis auf ein dunkeläugiges, nacktes Kind, das mir aus einer Tür entgegenstarrte, sah ich niemanden. Allerdings hatte ich das Gefühl, dass auch noch andere Blicke auf mir ruhten. Da es in diesem kleinen Dorf keinen Platz für mich gab, setzte ich meinen Weg fort. Wenn ich geblieben wäre, um auch nur eine Tortilla zu erbetteln, hätte man sich an mich erinnern können. Und ich wollte, dass man mich für einen x-beliebigen Wanderer hielt, der vom Markt zurückkehrte.


          Ein Mönch auf einem Maultier gefolgt von vier Indiodienern zu Fuß ritt an mir vorbei. Ich spielte mit dem Gedanken, ihm meine Geschichte zu erzählen, doch ich entschied mich klugerweise dagegen. Bruder Antonio hatte mich gewarnt, dass nicht einmal ein Geistlicher den Worten eines lépero Glauben schenken würde, der des Mordes an einem Spanier bezichtigt wurde.

        


        
          Es regnete immer noch, als ich in einem anderen Dorf durch den Schlamm stapfte. Hunde bellten mich an, und einer lief mir sogar nach, bis ich einen Stein nach ihm warf. Die Indios züchteten Hunde als Schlachttiere, und wenn ich die Möglichkeit zum Feuermachen gehabt hätte, hätte ich diesen Straßenköter sicher getötet und mir eine saftige Keule zum Abendessen genehmigt.

        


        
          Bald klebte mir der Hut triefnass am Kopf, und der Umhang über meinen Schultern war völlig durchweicht. Auch Hose und Hemd tropften. Meine dünne Kleidung war an der warmen Küste ausreichend gewesen, doch hier im eisigen Regen zitterte ich vor Kälte.

        


        
          Der Regen, mit dem die Götter mich straften, nahm weiter zu. Ich war gezwungen, innezuhalten und Schutz unter den breiten Blättern einiger Pflanzen zu suchen. Ich zog die Blätter über mich und rollte mich zu einer Kugel zusammen. Wieder einmal wurde mir klar, wie wenig ich über das Leben der Indios wusste - meine Vorfahren, die seit Menschengedenken dieses Land besiedelten. Ich fühlte mich wie ein Fremdkörper, ein Eindringling, auf den die Götter, die sich in die Dschungel und Berge zurückgezogen hatten, verächtlich hinunterblickten.

        


        
          Ganz gleich was ich auch tat und wie klein ich mich auch machte, der Regen erreichte mich trotzdem. Zitternd, tropfnass, durchgefroren und verängstigt fiel ich schließlich in einen unruhigen Schlaf.


          In meinen Träumen wimmelte es von finsteren, formlosen Gestalten, und als ich aufwachte, fürchtete ich mich und hatte eine düstere Vorahnung. Es war stockdunkle Nacht. Der Regen hatte aufgehört, und eine feuchtwarme Witterung zog auf. Still lag ich da und versuchte, die Angst abzuschütteln, als ich plötzlich hörte, wie sich etwas im Gebüsch bewegte. Panik stieg in mir hoch.

        


        
          Ich spitzte die Ohren, rührte mich nicht und hielt den Atem an. Wieder vernahm ich das Geräusch, etwas schlich ganz in meiner Nähe durchs Gestrüpp. Da mich die Angst, die meine Träume in mir ausgelöst hatten, immer noch im Griff hielt, dachte ich zuerst an das Böse. Und die schlimmste Bedrohung der Nacht war die Nachtaxt, ein wilder Waldgeist der Azteken, der den Reisenden auflauerte, welche so leichtsinnig waren, ihren Weg nach Anbruch der Dunkelheit fortzusetzen.

        


        
          Die Nachtaxt war der schwarze Mann, mit dem die Mütter ihre Kinder einschüchterten, damit sie gehorchten. Selbst mir hatte man gedroht, die Nachtaxt würde kommen und mir den Kopf abschlagen, wenn ich nicht brav wäre.


          Doch das Geräusch, das ich nun hörte, erinnerte eher an ein großes Tier, das durchs Gebüsch schlich, und ich war ziemlich sicher, dass ich es mit einem Jaguar zu tun hatte -und ein hungriger Jaguar war mindestens ebenso gefährlich wie die Nachtaxt.

        


        
          Starr vor Angst blieb ich liegen, noch lange nachdem das Geräusch verklungen war. Selbst die Stille, die darauf folgte, war mir unheimlich. Man hatte mir Geschichten von anderen bedrohlichen Tieren erzählt, von Schlangen, die einem Menschen jeden Knochen im Leib zermalmen konnten, und von giftigen Spinnen, die so groß waren wie der Kopf eines Mannes - und beide hatten die Eigenart, sich lautlos an ihre Opfer anzuschleichen.

        


        
          Ich sagte mir, dass es sich um ganz gewöhnliche nächtliche Geräusche handelte; Vögel, Käfer und Grillen schwiegen nur, weil es ihnen zu feucht war, die Köpfe aus ihren Löchern zu strecken. Dennoch wurde ich das bohrende Gefühl nicht los, dass sie sich versteckten, weil etwas Größeres, Todbringenderes auf Beutezug war.

        


        
          Wieder fiel ich in einen unruhigen Schlaf.
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          Beim ersten Morgengrauen kroch ich aus dem Gebüsch und machte mich wieder auf den Weg. Wegen meiner durchnässten Kleider schritt ich rasch aus, um mich ein wenig aufzuwärmen. Als die Sonne aufging, stieg Dunst aus den Pflanzen auf, sodass ich eine Zeit lang nur ein paar Meter weit sehen konnte. Ich marschierte weiter, die Straße stieg an, und bald hatte ich den Nebel hinter mir gelassen. Die Sonne schien, und der Himmel war blau.


          Ich beschmierte mir Gesicht und Hände mit Erde, damit meine Haut dunkler wirkte, und senkte den Kopf, wenn ich anderen Menschen begegnete. Am späten Nachmittag, als ich schon schwach vor Hunger war, erreichte ich eine Lichtung, wo einige Reisende gerade dabei waren, ihr Nachtlager aufzuschlagen. Es waren alles indianische Händler. Die meisten trugen ihre Waren auf dem Rücken, doch ein paar von ihnen besaßen sogar einen Esel. Maultiere waren nicht in Sicht. Nur wenige Indios konnten sich einen Esel leisten, geschweige denn ein erheblich größeres, fast doppelt so teures Maultier.


          Obwohl ich etwas zu essen brauchte, wagte ich nicht, mich den Indios zu nähern. Diese Männer, die von Dorf zu Dorf zogen, verfügten gewiss über mehr Weltgewandtheit und waren besser über die Ereignisse in der Gegend im Bilde als die einfachen Bauern. Ich hatte beschlossen, auf dem nächsten Feld, das ich sah, Mais zu stehlen und diesen roh zu verschlingen.


          Vorsichtig schlich ich mich vom Lager weg und ins Gebüsch, um niemandem zu begegnen, als ich plötzlich eine vertraute Gestalt bemerkte. Als ich den alten Zauberer zum letzten Mal gesehen hatte, hatte er mir auf dem Markt ein wertloses Stück Lava verkauft.

        


        
          Ich eilte auf den Alten zu, um ihm beim Abladen zu helfen, und begrüßte ihn auf Náhuatl. »Ich freue mich, dich wiederzusehen«, sagte ich. »Erinnerst du dich an mich?«


          »Ja, natürlich. Ich habe dich schon erwartet.«

        


        
          »Erwartet? Woher wusstest du, dass ich kommen würde?«

        


        
          Ein Schwarm Vögel flog zwitschernd über uns hinweg. Der alte Mann wies zum Himmel und kicherte leise vor sich hin. Dann bedeutete er mir, seine Sachen vom Esel zu laden. Während ich gehorchte, kniete er sich hin, um Feuer zu machen.


          Der Anblick des Kochfeuers löste in mir heftiges Magenknurren aus. Ich vergaß meine Absicht, mein Geld von ihm zurückzuverlangen, als ich mit ihm zusammen das Abendessen vorbereitete. Auch Guzmán war oft mit einem älteren Mann gereist. Bestimmt konnte der alte Indio einen jungen Burschen gebrauchen, der ihm unterwegs beistand und ihn bei seinen Zaubertricks unterstützte.


          Bald hatte ich mich an heißen Tortillas, Bohnen und Chilischoten satt gegessen. Zufrieden kauerte ich neben dem fast heruntergebrannten Feuer, während der Zauberer eine Pfeife rauchte.


          »Ich bin meinem spanischen Herrn davongelaufen«, sagte ich ihm. »Er hat mich ständig geprügelt und mich härter arbeiten lassen als ein Maultiergespann.«


          Während ich meine Lüge ausschmückte, wie nur ein lépero es vermag, hörte der alte Mann schweigend zu; Rauch quoll zwischen seinen Lippen hervor. Ich überlegte, ob der Rauch ihm vielleicht verriet, dass ich log, aber er gab nur ein leises Brummen von sich. Nach einer Weile blieben mir die Lügen im Halse stecken.

        


        
          Schließlich stand er auf und gab mir eine Decke.

        


        
          »Morgen in aller Früh brechen wir auf«, meinte er. Seine Miene war unbewegt, doch seine Stimme klang beruhigend. Am liebsten wäre ich in Tränen ausgebrochen und hätte ihm die Wahrheit gebeichtet. Aber ich wusste nicht, wie er reagieren würde, wenn er erfuhr, dass ich unter Mordverdacht stand. Erleichtert kuschelte ich mich in die Decke.

        


        
          Mein Magen war voll. Und noch wichtiger war, dass ich jemanden gefunden hatte, der mich durch diese Wildnis führte.


          Natürlich trauerte ich um Bruder Antonio, meinen Vater, auch wenn er mich nicht wirklich gezeugt hatte. Das Leben bei ihm war kein Paradies gewesen. Trunksucht und Lüsternheit hatten zu seinen vielen Sünden gehört. Aber ich hatte nie daran gezweifelt, dass er mich wirklich liebte.

        


        
          Als ich auf dem Boden lag und in den Nachthimmel hinaufstarrte, dachte ich an die alte Señora und den Mörder Ramón. Es gab einen Menschen, der mir erklären konnte, warum diese beiden mich so abgrundtief hassten. Die Frau, die mich großgezogen hatte: Miaha. Ich nahm an, dass sie noch lebte. Sie würde mir beantworten, welches Ereignis aus der Vergangenheit wieder aufgebrochen war wie ein Vulkan und Rauch und Feuer in meine Gegenwart spuckte. Jahrelang hatte ich Bruder Antonio, wenn dieser zu viel Wein getrunken hatte, sagen hören, sie sei mit einem Teil seines Geldes nach Mexiko-Stadt geflohen, und er habe seitdem nie wieder von ihr gehört. Er bezeichnete sie als Hure, doch ich wusste nicht, ob das nur an seiner Wut lag oder ob sie diesen Beruf tatsächlich ausübte.
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          Am nächsten Morgen hörte ich Hufgetrappel und schlug mich ins Gebüsch, als müsste ich meine Notdurft verrichten. Eine Maultierkarawane, angeführt von einem Spanier zu Pferde, zog vorbei. Nachdem das letzte Maultier vorbeigezogen war, kroch ich aus meinem Versteck. Als ich den Blick des Zauberers auffing, wandte ich mich beschämt ab.


          Die anderen Reisenden, die um uns herum gelagert hatten, machten sich wieder auf den Weg. Doch der Zauberer blieb sitzen, um seine Pfeife zu rauchen. Ich rechnete damit, dass er mir sagen würde, dass ich ihn nicht begleiten könne. Als wir allein auf der Lichtung standen und der Esel beladen war, verschwand der alte Mann für eine Weile im Gebüsch. Als er wiederkam, kauerte er sich neben einen flachen Stein und zerrieb Beeren und Baumrinde zu einem dunklen Brei.

        


        
          Er winkte mich heran und trug die Paste auf mein Gesicht, meinen Hals und meine Hände und Füße auf. Die restliche Paste verteilte ich auf meiner Brust. Dann gab er mir eine Hose und ein Hemd aus derber Agavenfaser, die ich anstelle meiner Sachen aus weicher Baumwolle anziehen sollte. Ein alter Hut aus schmutzigem Stroh vervollständigte meine Verwandlung in einen indianischen Bauernjungen.

        


        
          »Frauen färben damit ihre Haare«, merkte er an. »Die Paste lässt sich nicht abwaschen, verblasst aber mit der Zeit.«


          Immer noch verlegen, weil ich ihn belogen hatte - und weil ich mich dabei hatte erwischen lassen -, murmelte ich einen Dank.

        


        
          Aber er war noch nicht fertig. Er nahm ein Pulver aus einem Beutel und forderte mich auf, es zu schnupfen. Ich nieste, und meine Augen tränten. Dennoch musste ich den Vorgang noch ein paar Mal wiederholen. Meine Nase brannte und pochte.

        


        
          Bevor wir uns auf den Weg machten, ließ er mich in seine Spiegel aus poliertem Obsidian schauen. Ich hätte schwören können, dass er schmunzelte, als er mir den Spiegel reichte.


          Meine Nase war dick angeschwollen. Nicht einmal Bruder Antonio hätte mich erkannt, wenn er mir auf der Straße begegnet wäre.


          »Sie bleibt eine Woche so«, erklärte der Zauberer.


          »Und was mache ich dann?«

        


        
          »Wieder etwas schnupfen.«

        


        
          »Ich mag das Zeug nicht. Gibt es denn keine andere Möglichkeit?«

        


        
          »Wir könnten dir die Nase auch abschneiden.«


          Wir beluden den Esel. Als Letztes wurde ein Weidenkorb auf das Tier geschnallt.


          »Was ist in dem Korb?«, fragte ich.

        


        
          »Schlangen.«

        


        
          Ich erschauderte. Schlangen. Die waren doch sicher nicht giftig, sonst hätte der Zauberer sie ja nicht bei seinen Vorführungen einsetzen können. Aber wer konnte das wissen? Vielleicht hatte der alte Hexer ja einen Pakt mit dem Schlangengott geschlossen und war nun gegen Schlangenbisse immun.


          Er drückte mir die Zügel des Esels in die Hand, und wir machten uns auf den Weg.


          Beim Gehen erklärte er mir, dass spanische Heilmethoden bei Indios nicht anschlugen.


          »Wir sind eins mit dem Land. Die Geister unserer Götter sind überall, in jedem Stein, jedem Vogel, in den Bäumen und im Gras, im Mais, der auf dem Halm wächst, im Wasser des Sees und in den Fischen im Fluss. Die Spanier hingegen haben nur einen einzigen Gott.«

        


        
          »Aber haben die Spanier nicht die Indios besiegt?«, wandte ich höflich ein, um den alten Mann nicht zu kränken.


          »Sie haben einen mächtigen Gott, der durch ihre Musketen und Kanonen spricht, und außerdem Pferde, die einen Mann rasch in die Schlacht führen. Doch die Spanier erobern nur, was das Auge sehen kann. Unsere Götter sind immer noch hier.« Er wies auf den Dschungel. »Götter, die Krankheiten durch die Luft tragen, Götter, die die Erde wärmen, damit der Mais uns ernährt, Götter, die Regen bringen, und zornige Götter, die Feuer vom Himmel werfen. All diese Götter haben die Spanier nie bezwungen.«


          So eine lange Ansprache hatte ich von dem alten Mann noch nie gehört. Ich lauschte in respektvollem Schweigen.


          »Und weil wir Indios eins mit dem Land sind, müssen wir die Götter, die uns Krankheit bringen oder uns heilen, ehren und ihnen Tribut zollen. Dein Blut wurde von den Spaniern verwässert. Die Indiogeister schlummern in dir, doch du kannst sie wieder erwecken, damit dein Blut dick wird. Und um sie zu wecken, musst du den Weg deiner indianischen Vorfahren gehen.«

        


        
          »Wirst du mich die Lebensweise der Azteken lehren?«

        


        
          »Man kann sie nicht lernen. Es ist möglich, einem Menschen den Weg zu zeigen, doch nur sein Herz wird ihn zur Wahrheit führen. Ich weise dir die richtige Richtung, mein Junge, aber die Reise musst du allein machen. Die Götter werden dich auf die Probe stellen«, kicherte er. »Und manchmal ist diese Prüfung so schwer, dass es einem das Herz aus dem Leibe reißt. Wenn du es überstehst, wird dein Zauber stärker sein als das Feuer, das die Spanier aus ihren Musketen schießen.«


          Ich hatte mir nie viele Gedanken über mein indianisches Erbe gemacht, denn in der von Eroberern beherrschten Welt, in der ich lebte, zählte nur, ob man reinblütiger Spanier war - oder eben nicht. Nun stellte ich fest, dass mich die Kultur der Azteken ebenso neugierig machte wie die spanische Literatur oder der Schwertkampf. Ich hatte Neuspanien verlassen und die Welt der alten Azteken betreten. Bruder Antonio hatte mir die spanische Kultur nahe gebracht. Und nun eröffnete mir der alte Zauberer die Möglichkeit, meine indianische Seite kennen zu lernen.

        


        
          Ich wollte alles über den Zauberer wissen. Woher stammte er? Hatte er eine Familie?


          »Ich komme von den Sternen«, antwortete er mir.
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          Am Mittag erreichten wir ein kleines Dorf, in dem der Häuptling den Zauberer begrüßte. Wir setzten uns mit einigen Dorfältesten vor die Hütte des Häuptlings. Die meisten Dorfbewohner arbeiteten auf den Feldern.


          Nachdem der Zauberer Geschenke in Form von Tabak verteilt hatte, wurden die Pfeifen angezündet. Man unterhielt sich über die Ernte und über die Einwohner des Dorfes. Falls unser Besuch einem bestimmten Zweck diente, war dieser für mich nicht ersichtlich. Wir hatten auch keine Eile. Das Leben dieser alten Männer verlief in gemächlichen Bahnen.


          Niemand erkundigte sich nach mir, und der Zauberer gab auch keine Erklärungen ab. Ich kauerte auf den Fersen, zeichnete zufällige Muster in den Sand und lauschte dem Gespräch. Vieles konnte ich nicht verstehen, denn mein in Veracruz gelerntes Náhuatl reichte hier nicht aus. Zum Glück bin ich ziemlich sprachbegabt, und so vergrößerte ich meinen Wortschatz rasch, indem ich dem Geplauder der alten Männer zuhörte.


          Die Dorfältesten tauschten immer noch Neuigkeiten aus, als drei Reiter im Dorf erschienen. Als das Hufgetrappel an mein Ohr drang, wollte ich aufspringen, um zu fliehen, doch ein Blick des Zauberers mahnte mich, die Ruhe zu bewahren. Er hatte Recht: Vor einem Pferd konnte ich nicht davonlaufen.

        


        
          Einer der Reiter war ein Spanier. Seine Kleidung ähnelte der des Mannes, der mich auf dem Markt verfolgt hatte, weshalb ich ihn für den Aufseher einer Hacienda hielt. Die anderen beiden, ein Indio und ein Afrikaner, saßen auf Mauleseln und waren besser gekleidet als gewöhnliche Indios und Sklaven. Aus ihrem Äußeren schloss ich, dass sie nicht nur einfache Kuhhirten waren, sondern eine gehobene Stellung innehatten und den übrigen Arbeitern Befehle geben durften.

        


        
          Ich spürte auf Anhieb, dass es sich bei diesen Männern um Häscher handelte, die mir auf den Fersen waren. Anstatt einfach durch das Dorf zu reiten, sahen sie sich argwöhnisch um und verfolgten offenbar ein bestimmtes Ziel.


          Als sie an uns vorbeikamen, erhob sich der Häuptling, um sie zu begrüßen. Der berittene Indio erwiderte seinen Gruß und wandte sich dann auf Náhuatl an uns alle.


          »Hat jemand von euch einen Mestizenjungen gesehen? Etwa vierzehn oder fünfzehn Jahre alt? Vielleicht ist er in den letzten Tagen hier gewesen.«


          Ich musste den Kopf ein wenig heben, um zu dem Indio auf dem Maultier aufzublicken. Wegen der Sonne hatte ich den Hut in die Stirn gezogen, und ich hielt mir schützend die Hand vor Augen, in der Absicht, einen Teil meines Gesichts zu verbergen, damit die Häscher nur meine angeschwollene Nase sahen.

        


        
          Starr vor Angst lauschte ich, wie die alten Männer erörterten, wer in den vergangenen beiden Tagen durch das Dorf gekommen war. »Hier ist kein Mestize vorbeigekommen«, meinte der Häuptling schließlich.


          Die Ältesten murmelten zustimmend.


          »Auf ihn ist eine Belohnung ausgesetzt«, sagte der Hacienda-Indio. »Zehn Pesos, wenn ihr ihn fangt.«

        


        
          Und dabei betrug die Belohnung einhundert Pesos. Diese Männer waren nicht nur Häscher, sondern außerdem Betrüger, die arme Indios um das Geld bringen wollten, das ihnen zustand.
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          Als wir an diesem Abend in unsere Decken gehüllt dalagen, meinte ich zu dem Zauberer: »Du hast mein Gesicht so gut getarnt, dass du nicht nur den Spanier und seine Helfer, sondern auch den Häuptling und die Ältesten hinters Licht geführt hast, die stundenlang mit mir zusammen waren.«


          »Den Häuptling und die Ältesten konntest du nicht täuschen. Sie wissen, dass du ein Mestize bist.«


          Ich war entsetzt. »Warum haben sie mich nicht an den Spanier verraten?«

        


        
          »Weil ihr denselben Feind habt«, erwiderte der Zauberer. »Der Sohn des Häuptlings wurde gezwungen, in einem Schacht zu arbeiten, den die Spanier in den Boden gegraben haben, um unser Silber zu stehlen. Diese Schächte befinden sich im Norden, im Land Mictlán, dem dunklen Ort, an den die Toten gehen. Das Silber wird von Coyolxauhqui, der Mondgöttin, in den Berg gelegt. Es sind ihre Ausscheidungen, die sie Mictlántecuhtli schenkt, dem Gott der Unterwelt. Wer Löcher in den Boden gräbt, um Mictlántecuhtli seinen Reichtum zu nehmen, bringt ihn gegen sich auf, und deshalb sorgt er dafür, dass die Gänge einstürzen. Viele Indios verlieren dort ihr Leben, einige durch die Einstürze, andere durch Hunger und Schläge. Der Sohn des Häuptlings ist vor Gram gestorben, als er in einem dieser Löcher arbeiten musste.

        


        
          Erst vor kurzem sind die Spanier wieder in dieses kleine Dorf gekommen und haben Männer mitgenommen. Alle sind sie Söhne, Enkel oder Neffen der Ältesten. Die jungen Männer werden gezwungen, ein Loch in einen Berg zu bohren, um den See rings um Tenochtitlán, die Stadt, die die Spanier Mexiko nennen, auszutrocknen. Mictlántecuhtli ist sehr böse auf die Eindringlinge, und viele Indios haben bei den Arbeiten in diesem Berg den Tod gefunden.«


          »Aber auf mich ist eine Belohnung ausgesetzt«, entgegnete ich. »Zehn Pesos sind viel Geld, gewiss mehr, als der Häuptling oder sonst jemand im Dorf je auf einen Haufen gesehen hat.«


          »Das Gold der Spanier wurde Huitzilopochtli gestohlen, dem Sonnengott, der es Mictlántecuhtli geschenkt hat. Die Dorfbewohner lehnen dieses Gold ab. Die Götter sind rachsüchtig und haben viele Indios getötet. Der Häuptling und die Ältesten wollen, dass ihre Söhne am Leben bleiben, und lassen nicht zu, dass die Spanier sie zwingen, die Götter zu verärgern.«


          Jeder Indio oder Mestize in Veracruz, ganz gleich ob Dienstbote oder Straßenjunge, hätte mir für eine Summe von zehn Pesos ohne zu zögern die Kehle aufgeschlitzt und meine Leiche den Behörden übergeben. Schon die Hoffnung auf eine kleine Belohnung hätte genügt, um mich an die Spanier zu verraten. Ich hatte etwas über die Indios in Neuspanien gelernt: Die unter spanischer Aufsicht auf den Haciendas und in den Städten aufgewachsenen Indios unterschieden sich von denen, die noch nicht von den Eroberern verdorben worden waren. Letztere führten noch das Leben ihrer Vorfahren, und die Ehre galt ihnen mehr als Gold.

        


        
          »Woher wusste der Häuptling, dass ich kein Indio bin?«, fragte ich neugierig. »Lag es an meiner Hautfarbe? An meinen Haaren? Meinen Gesichtszügen? War etwas von meiner hellen Haut zu sehen? Was war der Grund?«


          »Du riechst.«

        


        
          Ich fuhr hoch. »Ich rieche?« Ich war empört. Erst am Morgen hatte ich mich mit Wasser aus einem Bach gewaschen. Und am Nachmittag hatten der Zauberer und ich die Schwitzhütte des Häuptlings aufgesucht. Die Spanier badeten sich zwar nicht so häufig wie die Indios, doch ich konnte es in Sachen Reinlichkeit mit jedem von ihnen aufnehmen.

        


        
          »Er hat mich an meinem Geruch erkannt? Riechen nicht alle Menschen gleich?«

        


        
          Der Zauberer kicherte in sich hinein.


          »Ich muss es wissen«, beharrte ich. »Was soll ich tun, damit ich wie ein Indio rieche? Schließlich habe ich nicht die Möglichkeit, jeden Tag in die Schwitzhütte zu gehen. Gibt es da vielleicht eine bestimmte Seife?«

        


        
          Er tippte sich auf die Brust. »Schwitzen und Seife haben keinen Einfluss auf das, was im Herzen ist. Wenn du dem Weg deiner indianischen Vorfahren folgst, wirst du riechen wie ein Indio.«

        


        
          Bevor wir das Dorf verließen, behandelte der Zauberer die Krankheiten einiger Dorfbewohner. Wie Bruder Antonio, der die Armen von Veracruz versorgt hatte, war der Zauberer ein praktisch gebildeter Mensch, auch wenn der Mönch mit seinen Methoden nicht viel hätte anfangen können.


          Eine Frau brachte ihm ein kleines Kind, das an Bauchschmerzen litt. Der Zauberer hielt das Kind über einen Wassertrog und betrachtete sein Spiegelbild. Dann verordnete er zerstoßene Avocadokerne und Wegerich, aufgelöst in unvergorenem Agavensaft.


          Einen Mann, der heftig hustete, untersuchte er mit seinem Rauchspiegel. Der Mann war abgezehrt und offenbar schwer krank und klagte über Schmerzen in Brust, Unterleib und Rücken. Der Zauberer verschrieb pulque und Honig.

        


        
          Zu meinem Erstaunen brachte er seine Schlangen nicht zum Einsatz. »Du hast mir erklärt, alle Krankheiten würden durch das Eindringen von bösen Geistern in den Körper verursacht, die die Form von Schlangen annehmen und sich um den Menschen winden. Warum hast du dem Kind und dem Mann heute nicht die Schlangen herausgezogen?«

        


        
          »Nicht alle Krankheiten lassen sich herausziehen. Der Mann leidet an bösen Geistern aus der Luft, die sich in seinem Körper breit gemacht haben. Die Schlangen sind zu klein und zu viele, um sie herauszuziehen. Sie sind überall in ihm. Er wird bald sterben.«

        


        
          Ich erschrak. »Wird das Kind auch sterben?«

        


        
          »Nein, nein, es hat sich nur den Magen verdorben. Es wäre Verschwendung, eine Schlange bei einem Kind anzuwenden, denn es würde nicht verstehen, dass das Böse von ihm genommen worden ist.«


          Ich wusste, dass seine Schlangen keine bösen Geister waren, sondern verstaut in einem Korb auf dem Rücken des Esels durch das Land gekarrt wurden. Offenbar wollte er mir erklären, dass es die schlechten Gedanken waren, die er aus den Köpfen der Menschen entfernte. Die Gedanken selbst waren die Krankheiten.


          Obwohl ich Bruder Antonio oft bei der Behandlung von Kranken assistiert hatte, war mir die Vorstellung, dass schlechte Gedanken ein Leiden sein könnten, völlig fremd. Dennoch schien es zu wirken. Ein Mensch, dem eine Schlange entfernt wurde, lächelte und war anschließend eindeutig glücklicher als zuvor.


          Allmählich begriff ich, was der Zauberer mit seinen Worten gemeint hatte, die Spanier hätten zwar die Körper der Indios erobert, aber nicht ihre Seelen.
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          Als ich am Morgen erwachte, war der Zauberer schon aufgestanden. Ich ging zum Bach, um mich zu waschen, und sah ihn auf einer kleinen Lichtung zwischen den Bäumen stehen. Er war von Vögeln umringt. Einer von ihnen saß auf seiner Schulter und fraß ihm aus der Hand.


          Später, auf dem Weg ins nächste Dorf, erzählte er mir, er habe einiges über mich erfahren.


          »Du bist einmal gestorben«, sagte er, »und du wirst wieder sterben, bevor du deinen Namen kennst.«

        


        
          Ich hatte keine Ahnung, was diese Weissagung zu bedeuten hatte, und er weigerte sich, es weiter auszuführen.

        


        
          Während wir von Dorf zu Dorf zogen, unterwies mich der Zauberer in der Lebensweise der Azteken.


          Ein Azteke ehrte seine Familie, seine Sippe, seinen Stamm und seine Götter. Kinder wurden von Geburt an streng zu gutem Benehmen angehalten und lernten, ihren Mitmenschen respektvoll zu begegnen.


          Die Nabelschnur eines männlichen Kindes wurde einem Krieger übergeben, der sie auf einem Schlachtfeld vergrub, damit der Junge zu einem starken Kämpfer heranwuchs. Die eines Mädchens vergrub man unter einem Haus, um sicherzugehen, dass es häuslich werden würde.

        


        
          »Wenn ein Aztekenkind geboren wird«, erklärte der Zauberer, »bittet der Vater einen Hellseher, den Lebensweg des Kindes vorherzusagen. Das Zeichen des Tages, an dem das Kind zur Welt kam, bestimmt sein weiteres Leben. Es gibt gute Zeichen, die Glück, Gesundheit und sogar Wohlstand verheißen, und solche, die Unheil und Krankheit bringen.«


          »Wie werden die Lebenswege vorhergesagt?«

        


        
          »Man muss das Tonalamatl, das Buch des Schicksals, in dem die guten und die schlechten Tage verzeichnet sind, zu Rate ziehen. Die Tages- und Wochenzeichen deiner Geburt und andere Ereignisse, die damit in Zusammenhang stehen, müssen gründlich untersucht werden. Ein gutes Geburtszeichen bedeutet eine glückliche Zukunft… allerdings nur, wenn man im Einklang mit seinem Zeichen lebt. Ein Leben im Bösen verwandelt ein glückliches Geburtszeichen in ein schlechtes.«


          Er fragte mich nach dem Tag und der Uhrzeit meiner Geburt. Das konnte ich beantworten, und ich wusste auch, dass der Bruder angedeutet hatte, sie sei mit Unheil verkündenden Ereignissen verknüpft. Außerdem hatte ich auf der Straße von guten und schlechten Tagen gehört. Die Tage des Aztekenkalenders waren nummeriert und hatten einen Namen. Allerdings kannte ich nur einige der Zeichen, die ich irgendwo gesehen hatte.

        


        
          Der Zauberer verschwand zwei Stunden lang im Wald. Als er zurückkam, verzehrten wir die Mahlzeit, die ich über dem Lagerfeuer zubereitet hatte. Während er fort gewesen war, hatte ich einer schwangeren Indianerin die Zukunft vorhergesagt. Sie hatte schon zwei Töchter und wünschte sich nun sehnlichst einen Sohn. Nachdem ich die Asche in ihrem Kochfeuer untersucht und einem Schwarm Vögel einige lateinische Brocken zugemurmelt hatte, sagte ich ihr, sie würde tatsächlich einen Jungen zur Welt bringen. Die dankbare Frau schenkte mir eine Ente, die ich für unser Abendessen briet.

        


        
          Ich wagte es nicht, dem Zauberer zu beichten, dass ich mich als Hellseher versuchte. Während ich mich mit großem Appetit über die Ente hermachte, hörte ich ihm aufmerksam zu.


          »Jedem von uns haben die Götter das Schicksal vorherbestimmt«, meinte er ernst. »Bei einigen Menschen weisen die Vorzeichen auf Glück hin, während anderen Schmerz und Unheil drohen.« Er schüttelte den Kopf. »Du gehörst zu den Menschen, deren Schicksal im Dunklen liegt, weil die Götter ihr Werk nicht vollendet haben. Dein Tag ist die Vier, und dein Zeichen ist die Bewegung. Die Götter bestimmen das Schicksal derer, die unter diesem Zeichen geboren sind, nicht vorher, weil Bewegung Veränderung bedeutet. Ihr Gott ist Xolotl, der böse Zwilling der gefiederten Schlange. Zu gewissen Zeiten im Jahr sieht man Xolotl am Nachthimmel glänzen, die dunkle Seite des Sterns, während die helle Seite am Morgen leuchtet.«

        


        
          Aus der Schilderung schloss ich, dass es sich bei Xolotl um den Abendstern handelte, das nächtliche Erscheinungsbild der Venus, im Gegensatz zum Morgenstern. Xolotl, ein Ungeheuer mit Hundekopf, war als Kostüm bei Maskeraden sehr beliebt.


          »Es heißt, dass Menschen, die unter diesem Zeichen geboren sind, häufig ihren Lebensweg ändern und nicht selten Gauner oder Geschichtenerzähler werden.«

        


        
          Ich spitzte die Ohren.

        


        
          Der Zauberer teilte mir mit, dass ich unbedingt einen Aztekennamen brauchte.

        


        
          Ich hörte auf, an meinem Entenknochen herumzunagen, und wischte mir das Fett vom Kinn. »Und welchen Aztekennamen soll ich tragen?«

        


        
          »Nezahualcóyotl.«

        


        
          Ich kannte diesen Namen. Neben Montezuma war Nezahualcóyotl der bedeutendste Indiokönig, der Herrscher von Texcoco, um den sich viele Legenden rankten. Er war berühmt für seine Gedichte und seine Weisheit. Doch aus dem schalkhaften Funkeln in den Augen des Zauberers schloss ich, dass er mir diesen Namen nicht wegen meiner Intelligenz oder meiner schriftstellerischen Begabung verleihen wollte.

        


        
          Er bedeutete nämlich ›Hungriger Kojote‹.

        


        
          Unterwegs erklärte mir der Zauberer, welche Pflanzen eine heilende Wirkung hatten, und erzählte mir viel über die Wälder und Dschungel sowie über die Menschen und Tiere, die sie bevölkerten.


          »Vor dem Eintreffen der Spanier hielten die Aztekenkaiser nicht nur Schlangen und andere Tiere, sondern züchteten in riesigen Gärten Tausende von Pflanzen zur Behandlung von Krankheiten. Die Wirksamkeit einer Pflanze wurde an Tieren und Gefangenen erprobt, die geopfert werden sollten.«


          Die großen Gärten und die medizinischen Bücher erlitten dasselbe Schicksal wie fast die gesamte Kultur der Azteken: Sie wurden von den Priestern, die nach den Conquistadores kamen, zerstört. Was hatte Bruder Antonio immer zu dieser Barbarei gesagt? »Was sie nicht verstehen, vernichten sie.«


          Im Laufe der nächsten Monate zogen wir von einem kleinen Dorf zum anderen. Da ich nie wieder einem Reiter begegnete, der nach mir suchte ließ die Angst bald nach, und ich hörte auf, meine Nase zum Anschwellen zu bringen. Die Sonne hatte meine Haut stark gebräunt, sodass ich kaum noch Färbemittel brauchte.


          Wir hielten uns von größeren Siedlungen fern, während ich lernte, wie ein Indio zu denken und zu handeln.


          Die Indios wurden noch mehr als die Spanier von Aberglauben und den Launen ihrer Götter beherrscht. Alles in ihrem Leben, sei es die Sonne über ihren Köpfen, der Boden unter ihren Füßen, die Geburt eines Kindes oder der Weg zum Markt, stand in Zusammenhang mit einer spirituellen Macht. Die meisten Krankheiten wurden von bösen Geistern verursacht, die man einatmete oder berührte. Und wer geheilt werden wollte, musste diese Geister von einem Zauberer mithilfe von Magie und Kräutern vertreiben lassen.


          Die spanischen Priester bekämpften den Aberglauben der Indios und versuchten, diesen durch christliche Rituale zu ersetzen.


          Wie bei den Christen gab es auch bei den Azteken eine Unterwelt und ein Paradies. Doch ob man in die Hölle oder in den Himmel kam und was mit der Seele geschah, hing nicht davon ab, wie man gelebt hatte, sondern von der Todesart.


          Das Haus der Sonne war ein himmlisches Paradies im Osten der Aztekenwelt. Im Kampf gefallene Krieger, Menschen, die geopfert worden waren, und im Kindbett gestorbene Frauen genossen die Ehre, nach ihrem Tod an diesem idyllischen Ort weiterleben zu dürfen. Im Haus der Sonne gab es wundervolle Gärten, immer schönes Wetter und die köstlichsten Speisen.


          Nach vier Jahren kehrten die Krieger, die Geopferten und die im Kindbett gestorbenen Frauen als Kolibris auf die Erde zurück.


          Die meisten Menschen hingegen, also die, welche Krankheiten, Unfällen oder Altersschwäche erlegen waren, endeten im Totenreich Mictlán.


          Diese Unterwelt, im Norden des Aztekenlandes, war eine glühend heiße Wüste, in der gleichzeitig eisige Winde wehten. Mictlántecuhtli, der Herrscher von Mictlán, trug eine Totenschädelmaske und einen Umhang aus Menschenknochen. Um Mictlán zu erreichen, musste die Seele acht Höllen durchreisen. Nach vier Jahren der Prüfungen und Qualen kamen die Toten endlich in der neunten Hölle an, die tief im Inneren der Erde lag. In diesem glühend heißen Reich, wo Mictlántecuhtli und seine Königin herrschten, wurde das, was die Christen als Seele bezeichnen, verbrannt, um den ewigen Frieden zu erlangen.

        


        
          Was mich betraf, hätte ich den christlichen Himmel jederzeit Mictlán vorgezogen. Selbst Diebe, Mörder und léperos konnten es dorthin schaffen, wenn sie am Ende nur ihre Sünden bereuten.

        


        
          Zum Tod an sich nahmen die Azteken eine fatalistische Haltung ein. Er verschonte niemanden, weder die Reichen noch die Armen, die Guten oder die Bösen. Der Zauberer sang mir am Lagerfeuer ein Lied vor:

        


        
          Selbst Jade wird zerbersten,

          selbst Gold wird zerbrechen,

          wir leben nicht ewig auf dieser Erde:

          Nur ein Augenblick ist uns bestimmt.

        


        
          »Haben die Azteken an ein Leben nach dem Tod geglaubt?«, wollte ich von dem Zauberer wissen. »So wie die christlichen Priester es lehren?«


          »Es gibt ein weiteres Lied, das deine Frage beantwortet«, erwiderte er.

        


        
          Werden wir vielleicht ein zweites Mal leben?

          Dein Herz weiß es genau:

          Wir kommen nur ein Mal auf die Erde.
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          Du wirst die Lebensweise der Azteken erst verstehen, wenn du mit deinen Ahnen gesprochen hast«, sagte mir der Zauberer.


          Inzwischen zog ich schon über ein Jahr mit dem Zauberer durchs Land. Mein sechzehnter Geburtstag war gekommen und vergangen, und bald würde ich wieder ein Jahr älter sein. Auf unseren Wegen hatte ich fließend Náhuatl gelernt und konnte mich auch in einer Reihe weiterer Indiodialekte verständigen. Eigentlich glaubte ich, die Lebensweise meiner aztekischen Vorfahren inzwischen zu kennen, doch als ich das dem Zauberer erklärte, schnalzte er nur mit der Zunge.


          »Wie kann ich mit den Göttern sprechen?«, fragte ich ihn.

        


        
          Er zwitscherte wie ein Vogel. »Du musst dorthin gehen, wo sie wohnen, und deine Gedanken öffnen. Unser nächstes Ziel ist der Hort der Götter«, erwiderte er.

        


        
          Wir hatten das Tal von Mexiko erreicht, eine breite Senke zwischen den Bergen, in der sich das wertvollste Land Neuspaniens befand. Dieses Tal war das Herz und die Seele der Welt der Azteken gewesen und erfüllte nun für die Spanier der Neuen Welt dieselbe Funktion. Dort befanden sich auch die fünf großen Seen, die eigentlich ein einziger waren. Zu ihnen gehörte der See Texcoco, an dessen Ufern die Azteken Tenochtitlán gebaut hatten, die große Stadt, die die Spanier zerstört hatten, um an ihrer Stelle Mexiko-Stadt zu errichten.

        


        
          Allerdings brachte mich der Zauberer nicht zu der Stadt am See, denn noch immer versuchten wir, alle großen Ansiedlungen zu meiden.


          Noch nie hatte ich den alten Mann so begeistert gesehen. Doch das war nicht weiter verwunderlich, denn wir befanden uns auf dem Weg nach Teotihuacan, dem Hort der Götter, der heiligen Stadt der Azteken.

        


        
          »Teotihuacan ist eigentlich keine Aztekenstadt, sondern stammt aus viel früherer Zeit«, erklärte mir der Zauberer. »Sie wurde von einem Volk gebaut, das noch älter und mächtiger war als alle bekannten Indioreiche, und war die prächtigste Stadt der einen Welt.«

        


        
          »Was ist mit ihr geschehen? Warum wohnt dort niemand mehr?«

        


        
          »Ach, die Götter gerieten in Streit. Als sie kämpften, flohen die Menschen aus der Stadt, denn der Tod fiel vom Himmel wie Regen. Die Stadt gibt es noch, doch nur noch die Götter wandeln auf ihren Straßen.«


          Das Wissen des Zauberers stammte nicht aus Büchern, sondern aus den überlieferten Sagen und Legenden. Eines Tages sollte ich mehr über Teotihuacan erfahren, und es würde mich nicht weiter erstaunen, dass der Zauberer Recht gehabt hatte.


          Teotihuacan liegt etwa fünfzig Kilometer nordöstlich von Mexiko-Stadt, ist wirklich eines der Wunder der Neuen Welt und kann den Vergleich mit Rom oder Athen aufnehmen. Die Stadt erstreckt sich über ein riesiges Gebiet, und allein ihr Tempelbezirk ist größer als viele Städte der Azteken oder der Mayas. Es heißt, Teotihuacan sei etwa zur Zeit von Christi Geburt entstanden und untergegangen, als sich das finstere Mittelalter über Europa senkte.

        


        
          Mir stockte der Atem, und mein Herz klopfte, als Teotihuacan in Sicht kam. Die beiden gewaltigsten Pyramiden der Welt, die von den Azteken am meisten geliebten und verehrten Bauwerke - der Tempel der Sonne und der Tempel des Mondes - erhoben sich Ehrfurcht gebietend in den Himmel, als wir die verlassene Stadt betraten.

        


        
          Eine breite Straße, der Weg der Toten, verbindet die beiden wichtigsten Tempelgruppen miteinander. Sie ist etwa zweieinhalb Kilometer lang und breit genug, dass zwei Dutzend Kutschen nebeneinander herfahren können. Am nördlichen Ende der Stadt steht die Mondpyramide neben einigen kleineren Pyramiden. Im Osten befindet sich die größte Pyramide von allen: die Sonnenpyramide. Ihr Fundament hat einen Durchmesser von mehr als zweihundertdreißig Metern und ragt etwa siebzig Meter hoch empor.


          Vom Weg der Toten aus führt eine große Treppe - Himmelsstufen genannt - die fünf Etagen der Sonnenpyramide hinauf.


          Unweit des Stadtzentrums, östlich vom Weg der Toten, liegt die Zitadelle, ein riesiger eingesackter Hof, der auf allen vier Seiten von Tempeln flankiert wird. In dessen Mitte befindet sich der Tempel von Quetzalcóatl. Dieser Tempel, eine Stufenpyramide wie die der Sonne und des Mondes, ist mit eindrucksvollen Statuen von Quetzalcóatl, der Gefiederten Schlange, und der Feuerschlange verziert, die die Sonne auf ihrer täglichen Reise über den Himmel trägt. Der Tempel ist Angst einflößend und majestätisch.


          Jedes Jahr waren die Aztekenkaiser nach Teotihuacan gekommen, um die Götter zu ehren, und waren den Weg der Toten entlang zum Sonnentempel gegangen. Und nun traten der Zauberer und ich in die Fußstapfen jener alten Herrscher.


          »Sonne und Mond waren Mann und Frau und wurden Götter, als sie sich opferten, um die Erde aus der Dunkelheiten zu befreien, indem sie sich in das goldene Feuer des Tages und das silbrige Licht der Nacht verwandelten«, erklärte der Zauberer.

        


        
          Wir standen vor dem Sonnentempel.


          Der alte Mann kicherte. »Die Götter sind noch hier. Du kannst sie spüren. Sie halten dein Herz mit ihrer Faust umklammert, aber sie werden es nicht herausreißen, wenn du sie achtest.«


          Er zog seinen Ärmel hoch und ritzte sich die zarte Haut am Unterarm mit einem Messer aus Obsidian an. Dann ließ er das Blut zu Boden tropfen und reichte mir das Messer.


          Auch ich schnitt mir in den Arm und streckte ihn aus, sodass das Blut hinunterlief.

        


        
          Drei Männer und eine Frau traten aus dem Schatten eines Tempels und kamen langsam auf uns zu. Ich erkannte zwar nicht ihre Gesichter, wusste aber sofort, dass sie Magier und Hexen waren. Sie alle waren so alt und ehrwürdig wie der Zauberer.


          »Das sind deine Führer, die dir helfen werden, mit deinen Ahnen zu sprechen«, sagte der Zauberer.

        


        
          Bis jetzt hatte ich die Andeutungen des Zauberers, dass ich mit den Göttern sprechen würde, nicht ernst genommen. Doch als ich nun die feierlichen Mienen und die undurchdringlichen Augen der Hexenmeister betrachtete, bekam ich es mit der Angst zu tun. Wie sprach man mit den Göttern?

        


        
          Sie brachten mich zu einer schmalen Öffnung in der großen Sonnenpyramide, die so versteckt lag, dass ich sie nie allein gefunden hätte. Der Tunnel führte in eine große Höhle im Inneren der Pyramide.


          In der Mitte des Raums erwartete uns ein Feuer. Ich hörte das Wasser die Wände hinuntertropfen. Es roch nach Moder und Rauch.

        


        
          »Jetzt sind wir im Schoß der Erde«, verkündete die Frau. »Vor Tausenden von Generationen sind wir aus den Höhlen ans Licht getreten. Diese Höhle ist die Mutter aller Höhlen, das allerheiligste Heiligtum. Sie war schon hier, bevor die Sonnenpyramide erbaut wurde.« Ihre Stimme senkte sich zu einem Flüstern.

        


        
          Wir ritzten uns die Arme ein, ließen das Blut ins Feuer tropfen und nahmen dann im Schneidersitz davor Platz. Ein Wind wehte mich an, eine kalte Brise, die mir die Haare zu Berge stehen und mir einen ängstlichen Schauder den Rücken hinunterlaufen ließ. Ich wusste nicht, woher der Wind in die Höhle drang, doch ich hatte noch nie erlebt, dass Luft sich so lebendig anfühlte.


          »Er ist bei uns«, raunte die alte Frau.


          Einer der Zauberer stimmte ein Lied an die Götter an:

        


        
          Unser Vater, el sol,

          von Flammen umzüngelt;

          unsere Mutter, la luna,

          in silbriger Nacht.

          Kommt zu uns, bringt uns euer Licht.

        


        
          Wieder wurde ich von einem Wind, so kalt wie die Unterwelt, umschmeichelt. Ich erschauderte bis in die Fußspitzen.

        


        
          »Die Gefiederte Schlange kommt zu uns«, sagte der Zauberer. »Sie ist jetzt hier. Wir haben sie mit unserem Blut gerufen.«

        


        
          Die Frau kniete sich hinter mich und legte mir den Umhang eines Aztekenkriegers an, der aus gelben, roten, grünen und blauen Federn bestand. Nachdem sie mir einen Helm aufgesetzt hatte, reichte sie mir ein Schwert aus Hartholz, dessen Obsidianklinge so scharf war, dass man damit ein Haar hätte spalten können.


          Als ich fertig angekleidet war, nickte der Zauberer beifällig. »Deine Ahnen werden keine Achtung vor dir haben, wenn du nicht als Krieger zu ihnen kommst. Ein Azteke wurde von Kindheit an zum Krieger ausgebildet.«


          Er bedeutete mir, mich vor das Feuer zu setzen. Die alte Frau nahm neben mir Platz. Sie hielt ein steinernes Gefäß in der Hand, das eine dunkle Flüssigkeit enthielt.


          Dann richtete sie das Wort an mich, aber ich konnte sie nicht verstehen. Wie mir klar wurde, war die Sprache mit der der Azteken verwandt, aber offenbar handelte es sich um eine, die nur die Priester kannten. Der Zauberer übersetzte.

        


        
          »Sie wird dir jetzt einen Trank geben, der dich zu den Göttern bringt.«


          Ich saß am lodernden Feuer und trank die Flüssigkeit, während die Zauberer zu singen begannen.


          Meine Gedanken wurden zu einem dunklen, reißenden Fluss, der bald in Stromschnellen überging und sich schließlich in einen schwarzen Strudel verwandelte, in einen Wirbel aus nächtlichem Feuer. Mein Verstand krümmte und wand sich und verließ meinen Körper. Als ich mich umblickte, raste ich zur finsteren Decke der Höhle hinauf. Unter mir befanden sich das Feuer, die Zauberer und mein eigener, mir vertrauter Körper.


          Eine Eule flog an mir vorbei. Eulen waren Unglücksboten und kündigten mit ihrem nächtlichen Kreischen den Tod an. Ich floh aus der Höhle, um dem Tod zu entrinnen, den die Eule brachte. Draußen war der Tag zur Nacht geworden, ein schwarzes Leichentuch, ohne Mond und Sterne, hüllte die Erde ein.


          Ich hörte die Stimme des Zauberers dicht neben meinem Ohr flüstern, als säße ich noch neben den anderen am Feuer in der Höhle.


          »Deine aztekischen Vorfahren wurden nicht in dieser Mutter aller Höhlen in Teotihuacan geboren, sondern im Norden, dem Land der Winde und Wüsten, wo der Ort der Dunkelheit liegt. Sie nannten sich nicht Azteken, denn dieser Name wurde ihnen erst von den spanischen Eroberern gegeben, sondern Mexicas. Bitterkalte Winde und Sandstürme vertrieben sie aus ihrem Land im Norden, weil kein Regen fiel. Aus Hunger und Verzweiflung zogen sie nach Süden in das Land, das die Götter bevorzugten und immer warm und feucht hielten. Aber im Süden lebten bereits Menschen, die mächtig genug waren, um die Mexicas aufzuhalten und zu vernichten. Diese Menschen waren vom Gott der Sonne und des Regens gesegnet. Sie bauten eine wundersame Stadt namens Tula. Keinen Hort der Götter wie Teotihuacan, sondern eine Stadt der Schönheit und der Freude, voller prächtiger Paläste und Gärten, die denen im östlichen Himmel fast ebenbürtig waren.«


          In Tula hatten unsere aztekischen Vorfahren, wie der Zauberer gesagt hatte, zum ersten Mal ihre Bestimmung erkannt.


          Tula, der Name klang in meinen Ohren wie Magie, als ich den eindringlichen Worten des Zauberers lauschte. Sahagún, ein spanischer Priester, der kurz nach der Eroberung in Neuspanien eintraf, verglich die Legende von Tula mit der von Troja und schrieb: »Diese großartige und berühmte Stadt, in der Wohlstand, Kultur, Weisheit und Macht herrschten, erlitt dasselbe Schicksal wie Troja.«


          »Quetzalcóatl ging von Teotihuacan nach Tula«, fuhr der Zauberer fort. »In Tula verärgerte und beleidigte er Tezcatlipoca, den Gott der Hexenmeister und Zauberer, und dieser rächte sich an ihm. Er machte Quetzalcóatl betrunken, und als der nicht mehr Herr seiner Sinne war, lag er bei seiner eigenen Schwester. Beschämt von dieser Sünde, floh er aus Tula und segelte ins östliche Meer hinaus. Aber er schwor, eines Tages zurückzukehren und sich sein Königreich zurückzuholen.


          Quetzalcóatl ist einer deiner göttlichen Vorfahren, doch es gibt noch viele andere. Der wichtigste ist Huitzilopochtli, der Kriegsgott der Azteken. Er nahm die Gestalt eines Kolibris an und sprach mit der Stimme eines Vogels zu seinem Volk. Huitzilopochtli wird dich leiten.«

        


        
          Huitzilopochtli. Krieger, Gott, Kolibri, Hexenmeister.


          Als ich in den schwarzen Himmel hineinschoss, erkannte ich das Wesen der Dinge. Ich bin Huitzilopochtli.
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          Die Tür, die der Trank mir öffnete, führte mich in eine ferne Welt und Zeit, in der ich ein Aztekenherrscher war.


          Und als ich im Sterben lag, sah ich den Weg, den mein Volk einschlagen musste.


          Ich bin Huitzilopochtli, und das Volk namens Mexica ist mein Stamm.

        


        
          Wir kommen aus dem Norden, dem bitteren Land, wo die Erde heiß und trocken ist und der Wind uns den Staub in die Münder weht. Nahrung ist knapp im bitteren Land, und deshalb wandern wir nach Süden, weil wir gehört haben, dass es dort grüne Täler gibt, in denen der Mais so üppig gedeiht, dass ein Mann einen dicken Maiskolben nicht mit beiden Armen umfassen kann. Viele Jahre hat sich der Regengott geweigert, unserem Land Wasser zu geben. Die Menschen litten Hunger, bis sie die Jagd entdeckten. Seither jagen wir mit Pfeil und Bogen nach Wild, das unseren Geschossen nicht entrinnen kann.


          Wir Mexica sind ein kleiner Stamm, nur zweihundert Kochfeuer groß. Weil das Land uns nicht ernährt, ziehen wir auf der Suche nach einer Heimat umher. Unser Ziel ist der fruchtbare Süden, wo wir auf Menschen treffen, die bereits dort leben. Das gute Land ist schon verteilt, und unser Stamm ist nicht groß genug, um die anderen von ihren Feldern zu vertreiben.

        


        
          Ständig sind wir auf der Wanderschaft, auf der Suche nach einem Zufluchtsort. Da wir keine Lasttiere besitzen, müssen wir unsere Habe auf dem Rücken tragen. Vor Morgengrauen stehen wir auf und marschieren, bis die Sonne untergeht. Jeder Mann muss mit Pfeil und Bogen und Messer losziehen, um Wild für unsere einzige Mahlzeit am Tag zu erlegen. Unsere Kinder sterben in den Armen ihrer Mütter an Hunger. Unsere Krieger sind von Hunger und Erschöpfung so geschwächt, dass es einem Mann allein nicht gelingt, einen Hirsch zu tragen, wenn es den Göttern gefällt, dass er einen tötet.


          Wohin wir auch kommen, werden wir verachtet. Wir brauchen Sonne und Wasser, doch überall stellen sich uns Menschen in den Weg, und sie verjagen uns, sobald wir einen Ort finden, an dem wir uns ausruhen und Mais anbauen könnten.


          Die Leute, die eine Heimat haben, nennen uns Chichimecas, Hundemenschen, und verspotten unsere einfache Lebensweise. Sie bezeichnen uns als Barbaren, weil wir anstelle von Baumwolle Tierhäute tragen, jagen, anstatt Felder zu bestellen, und rohes Fleisch essen, ohne es über dem Feuer zu braten. Sie verstehen nicht, dass wir nicht anders können, wenn wir überleben wollen.


          Wir verlangen doch nur ein Stück Land mit Sonne und Wasser, auf dem wir Lebensmittel anbauen können. Wir sind keine Narren, wir suchen kein Paradies. Man sagt uns, dass es im Süden Berge gibt, die manchmal brüllen und Himmel und Erde mit Rauch und Feuer bedecken. Wasser stürzt bächeweise vom Himmel, fließt die Berge hinunter und reißt alles mit, was sich ihm in den Weg stellt. Die Götter lassen den Boden unter den Füßen erbeben, bis sich Spalten auftun und ganze Dörfer verschlingen. Die Winde heulen wild wie Wölfe. Doch in diesem Land gedeihen auch die Früchte des Feldes, und es gibt ausreichend Fisch, Geflügel und Wild. Dort können wir uns niederlassen und überleben.

        


        
          Für uns ist alles lebendig - die Felsen, die Winde, die Vulkane und die Erde selbst. Alles wird von Geistern und Göttern beherrscht. Wir leben in Furcht vor den zornigen Göttern und versuchen, sie zufrieden zu stellen. Die Götter haben uns aus dem Norden vertrieben. Einige sagen, Mictlántecuhtli brauche unser Land für die Toten, ich aber glaube, dass wir die Götter beleidigt haben. Wir sind ein armes Volk und können ihnen kaum Opfer darbringen.


          Ich liege im Sterben.

        


        
          Als wir aus einem Dorf verjagt werden, weil die Menschen dort denken, dass wir es auf ihre Frauen und ihre Vorräte abgesehen haben, trifft ein Speer im Kampf meine Brust.


          Wir flüchten uns in die Berge, wo die Gegner uns nicht so leicht angreifen können. Ich bin der Hohepriester, Zauberer, König und der tapferste Krieger des Stammes. Ohne mich wird mein Volk nicht überleben.


          Als ich, Huitzilopochtli, Häuptling und Priester meines Stammes, umringt von den geringeren Priestern und Unterführern, im Sterben liege, beobachte ich, wie ein Kolibri den Nektar aus einer Blüte saugt. Dann dreht sich der Kolibri um und spricht zu mir:


          »Huitzilopochtli, dein Stamm leidet, weil er die Götter gegen sich aufgebracht hat. Du hast um Nahrung, Unterkunft und den Sieg über deine Feinde gebetet, aber keine Gegenleistung dafür erbracht. Auch die Götter brauchen Nahrung, und ihre Nahrung ist das Blut der Menschen. Wenn dein Volk überleben soll, musst du uns Blut geben.«


          Wir aus dem Norden sind so unwissend, was die Bedürfnisse der Götter angeht. Wir kennen den Pakt zwischen Gott und den Menschen nicht.


          Ich winke die Priester und Unterführer heran, damit ich ihnen meine Anweisungen erteilen kann.

        


        
          »Wir müssen zurückkehren und die Dorfbewohner angreifen. Kurz vor Morgengrauen, wenn es noch dunkel ist und sie nach den Siegesfeiern ihren Rausch ausschlafen, werden wir sie überfallen und uns rächen.«


          »Dazu sind wir zu schwach«, widerspricht einer.


          »Wir werden sie überraschen. Unsere Verzweiflung wird uns Kraft geben. Wir müssen angreifen und Gefangene machen. Wir haben die Götter beleidigt, weil wir ihnen kein Blut gegeben haben. Erst wenn wir viele Gefangene opfern, werden die Götter uns belohnen.«

        


        
          Ich erkläre ihnen, dass mein Körper zwar sterben, aber dass meine unsterbliche Seele bei ihnen bleiben und ein Gott werden wird.


          In jener Nacht greifen meine Krieger die Dorfbewohner an, nehmen viele Feinde gefangen und opfern sie.


          Das war der Beginn des Blutpaktes zwischen den Mexicas und den Göttern. Im Austausch für das Blut schenkten die Götter uns den Sieg und Nahrung für unsere Körper.


          Und es gab nur einen Weg, dieses Blut zu bekommen.


          Krieg.
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          Von der Spitze meines Totempfahls aus sah ich zu, wie mein Volk immer größer und mächtiger wurde. Einige Generationen später galt es nicht mehr als kleiner, dahergelaufener Stamm, sondern genoss einiges Ansehen.


          Die Mexicas hatten zwar immer noch kein Land, waren aber stark genug, um anderen Stämmen Lebensmittel und Frauen abzunehmen.

        


        
          Dieser Ruf brachte uns mehr ein als unsere Waffen, denn wir waren noch immer kein großer Stamm. Inzwischen hatten wir viertausend Kochfeuer und vier Sippen und konnten eintausend Krieger zusammenrufen. Doch das waren nicht viele in einem Land, in dem mächtige Könige etwa die hundertfache Zahl in die Schlacht schickten.

        


        
          Ich, Huitzilopochtli, wurde auf den Wanderschaften oder in der Schlacht in einem Totem vorneweg getragen.


          Wegen unseres Rufes als unerbittliche Kämpfer wurden wir häufig in den Kriegen anderer zur Hilfe gerufen. Der König der Tolteken bezahlte die nördlichen Stämme, von dene n wir der kleinste waren, oft dafür, gegen seine Feinde zu kämpfen. Für die Tolteken waren wir ungehobelte Barbaren und nur dazu gut, uns für sie zu schlagen - und zu sterben.

        


        
          Der Krieg, in den wir nun geschickt wurden, war von Huemac, dem König der Tolteken, angefangen worden, weil ein anderer Stamm den geforderten Tribut nicht bezahlen konnte. Es hieß, dass dieser Stamm die besten Jadeschnitzer in diesem Gebiet hervorbrachte, weshalb es sich wahrscheinlich nur um einen Vorwand handelte, um die Schnitzer in die Sklaverei zu verschleppen und ihnen das Land zu stehlen.

        


        
          Das Land der Gegner hieß Anáhuac, und wir sollten einen Teil davon bekommen, nachdem wir die Bewohner umgebracht hatten.

        


        
          Stolz marschierten wir Mexicas, angeführt vom König der Tolteken, hinter den größeren Stämmen nach Tula, wo wir uns seinem Feldzug gegen die Jadeschnitzer anschließen sollten.


          Die Toltekenkönige von Tula waren die reichsten und mächtigsten der einzigen Welt. Sie hatten Tula nach dem Vorbild von Teotihuacan erbaut und die Stadt außerdem mit prunkvollen, tempelähnlichen Palästen und üppigen Gärten voller Blumenmeere ausgestattet.


          Anders als wir Mexicas, die nichts konnten außer kämpfen, verfügten die Tolteken von Tula über erstaunliche Fähigkeiten und waren Schreiber, Goldschmiede, Steinmetze, Zimmerleute, Maurer, Töpfer, Spinner, Weber und Goldsucher.


          Doch obwohl wir Mexicas noch eine Heimat finden mussten, wusste ich, dass es uns bestimmt war, eines Tages eine Stadt zu haben, die selbst Tula in den Schatten stellen würde.


          Als unser Stamm in die prächtige Stadt einmarschierte, versetzten die Paläste und großen Tempel zu Ehren Gefiederter Schlange und anderer Götter selbst mich, ihren Kriegsgott, in Erstaunen. So etwas Großartiges wie Tula hatten wir noch nie zuvor gesehen; die Mauern der hohen Gebäude waren mit Edelsteinen verziert, und die Menschen trugen kostbare Kleidung und Schmuck.


          Wir waren die ersten Mexicas, die sie zu Gesicht bekamen.

        


        
          Als wir armen Nomaden aus dem Norden, all unsere Habe auf dem Rücken und die kleinen Kinder auf dem Arm, in die Stadt kamen, lachten die Einwohner von Tula uns aus. Sie beschimpften uns als Barbaren und machten sich über unsere Tierhäute lustig.


          Ich sollte diesen Spott nicht vergessen.

        


        
          Nachdem wir die Stadt verlassen hatten, marschierte die Armee des Toltekenkönigs hinter uns her. Es war ein stolzes, farbenfrohes Heer. Die gewöhnlichen Krieger trugen Rüstungen aus wattierter Baumwolle, Sandalen aus Hirschleder und hölzerne Helme in bunten Farben. Die Umhänge der Reichen und der Adeligen bestanden aus bunten Vogelfedern, ihr Kopfschutz war mit Gold oder Silber verziert, und an ihren Rüstungen aus wattierter Baumwolle hatten sie silberne Plättchen befestigt. Die Männer marschierten im Gleichschritt zum Takt von Trommeln und dem Klang geblasener Muschelschalen. Ihre Waffen waren keine derben Knüppel wie bei uns Barbaren, sondern schlanke Speere und Schwerter aus Obsidian. Allerdings verfügten nur die Barbaren über Pfeil und Bogen, weil die zivilisierten Stämme diese Waffen zu unhandlich fanden.

        


        
          Die Armee war wirklich ein stolzer Anblick - aber für einen Krieg gänzlich ungeeignet.

        


        
          

        


        
          Die Tolteken bildeten die Nachhut und ließen uns Barbaren an vorderster Front kämpfen, sodass viele von uns getötet oder verwundet wurden. Als die Gefechte auch ihre Reihen erreichten, schickten die toltekischen Adligen ihre gewöhnlichen Soldaten vor, anstatt sie in die Schlacht zu führen. Die Adligen beteiligten sich erst, als die meisten Feinde erschöpft oder verwundet waren.


          Meine Mexicas standen, mit dem Blut der Gegner bespritzt, auf dem Schlachtfeld und mussten zusehen, wie die Tolteken uns um den Sieg betrogen.


          Als es vorbei war, hatten wir kaum Gefangene gemacht, die wir opfern konnten.


          Der Toltekenkönig ›belohnte‹ uns mit einigen wertlosen Decken, verdorbenem Mais und verbogenen Speeren. Vor der Schlacht hatte man uns einen Teil des Tals von Anáhuac versprochen, das wir den Feinden abnehmen würden. Doch der König und seine Adligen wollten das Land selbst behalten. Uns wies man einen Berghang zu, der zu steinig war, um dort Mais anzubauen.

        


        
          »Ruf eine Ratsversammlung zusammen«, sagte ich meinem Hohepriester. »Wir müssen den Tolteken diesen Betrug heimzahlen, sonst werden sie uns immer weiter mit Füßen treten.«


          Ein Dutzend Nomadenstämme war aus dem Norden gekommen, um für die Tolteken zu kämpfen und sich einen Anteil an der Beute zu verdienen. Nun schlossen wir uns zusammen und machten uns auf den Weg nach Tula. Dort gab es keine Söldner, die sich uns hätten entgegenstellen können. Die Krieger von Tula waren fett und faul geworden. Wir metzelten eine große Anzahl von ihnen nieder und machten viele Gefangene, um sie zu opfern. Unsere Rache war gnadenlos. Wir verwüsteten die Stadt und brannten sie nieder.


          Als die Barbarenhorde aus der Stadt abzog, hatte sie diese dem Erdboden gleichgemacht. Schon wenige Generationen später würden Sand und Gestrüpp die Trümmer bedecken, und Tula würde nur noch eine Legende sein.


          Die anderen Stämme behaupteten, wir hätten keinen so großen Anteil an der Beute verdient, da unser Stamm nur wenig zum Sieg beigetragen hätte. Mein Totem war auch diesmal in der Schlacht mitgeführt worden, und deshalb wusste ich, dass über unsere Krieger Lügen verbreitet wurden. Allerdings hatte ich mit diesem Verrat gerechnet.

        


        
          Als der Rat der Stämme den Vorwurf äußerte, wir hätten kaum etwas getan, um den Sieg zu erringen, rief der Hohepriester, der den Mexicas und allen anderen mein Wort verkündete, einige Krieger mit Säcken herbei.

        


        
          Die Krieger traten vor und kippten den Inhalt der Säcke den anderen Ratsmitgliedern vor die Füße.

        


        
          »Das ist der Beweis für unseren Beitrag zum Sieg.«

        


        
          Da ich diese Lügen erwartet hatte, hatte ich unsere Krieger durch den Hohepriester angewiesen, jedem getöteten Feind und jedem Gefangenen ein Ohr abzuschneiden.


          Zweitausend Ohren lagen auf dem Boden.
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          Auch wenn wir den Tolteken ihre Hinterlist heimgezahlt und etwas Land in Anáhuac erhalten hatten, war unsere Bestimmung als Herrscher der einen Welt noch immer nicht erfüllt.


          Da wir der kleinste der nördlichen Stämme waren, fiel auch unser Anteil an dem Tal, ein Stück Land am See Texcoco, dementsprechend gering aus. Auf dem fruchtbaren Boden gediehen Mais und andere Gemüse, doch fast die Hälfte des uns zugeteilten Gebiets bestand aus Sümpfen, in denen nur Schilf und Seerosen wucherten.


          Man hatte den Mexicas den Sumpf gegeben, um sicherzugehen, dass sie nicht so schnell wie andere Stämme wuchsen und zu Wohlstand kamen. Obwohl die übrigen Stämme vor nicht allzu langer Zeit ebenfalls Barbaren gewesen waren und die Tierhäute erst kürzlich mit Baumwollkleidung vertauscht hatten, wurden wir selbst von unseren Verbündeten gehasst. Sie lehnten es ab, dass wir unsere Gefangenen opferten, um die Götter zufrieden zu stellen, anstatt sie als Sklaven in den Feldern oder beim Hausbau arbeiten zu lassen.


          Trotz des minderwertigen Landes nahm unser Reichtum zu. Da wir direkt am See lebten, lernten wir, Fische zu fangen und Entenfallen aufzustellen. Bald tauschten wir diese Waren gegen die auf höher gelegenem Gelände angebauten Feldfrüchte. Dank der ausreichenden Nahrung und weil wir immer wieder die Frauen anderer Stämme raubten, verdoppelte sich unsere Bevölkerung innerhalb einer Generation.

        


        
          Während unsere Kraft wuchs, gewann ein größerer Stamm die Vormachtstellung im Tal. Die Azcapotzalco waren mächtig, und wir mussten ihnen Tribut zahlen.


          Der Herr von Culhuacan trieb im Auftrag der Azcapotzalco die Tributzahlungen ein und wäre am liebsten Herrscher des ganzen Tals geworden. Die Azcapotzalco griffen uns in großer Zahl an. Doch weil wir in unseren Booten die Herren des Sees waren, gelang es uns, den Feinden zu entfliehen. Im See gab es zwei kleine felsige Inseln, auf die niemand Anspruch erhob. Da es sonst keinen Ausweg gab, legte mein Volk dort an.

        


        
          Als man mein Totem auf eine der Inseln brachte, sah ich auf einem Kaktus einen Adler, der eine Schlange im Schnabel hielt.


          Es war ein Zeichen, eine Botschaft der Götter, dass wir uns für den richtigen Ort entschieden hatten.

        


        
          Ich nannte die Insel Tenochtitlán.


          Auf unser Land konnten wir nicht zurückkehren, da die Azcapotzalco es in Besitz genommen hatten. Die Hälfte unseres Volkes wurde eingefangen und versklavt.


          Doch ich sagte meinem Volk, es sei nun an dem Ort angekommen, an dem sich sein Schicksal erfüllen würde. Ich war empört über die Azcapotzalco. Wie die anderen Stämme im Tal verehrten sie ihre Götter nicht, wie es sich geziemte. Und außerdem hatten sie den Gott der Mexicas beleidigt. Wir schworen Rache, aber diese würde warten müssen, bis wir stark genug waren, um den Feind zu besiegen.


          Die Inseln waren leicht zu verteidigen und schwer anzugreifen. Der See schenkte uns einen Reichtum an Fischen, Fröschen und Wasservögeln, den wir gegen Mais und Bohnen eintauschen konnten.


          Als wir bemerkten, dass sich rings um die Bäume im flachen Wasser winzige Inseln bildeten, lernten wir, schwimmende Gärten anzulegen.

        


        
          Große Weidenkörbe, jeder länger und breiter als ein erwachsener Mann, wurden am Grund des Sees verankert und mit Erde gefüllt. In der fruchtbaren Erde gediehen die Pflanzen gut. Und im Laufe der Zeit wurde die Insel durch diese Körbe immer größer.


          Als Gott des Krieges war es meine Pflicht, mein Volk darin zu unterweisen, wie es seine Bestimmung erfüllen konnte, jetzt, nachdem es an dem ihnen von Tenoch verheißenen Ort angekommen war. Wir würden ein Volk von Kriegern sein und alle Anstrengungen darauf verwenden, die tapfersten Kämpfer der einen Welt hervorzubringen.
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          Von der Spitze eines hohen Tempels aus beobachtete ich, wie Generationen geboren wurden und starben und wie sich Tenochtitlán zu einer stolzen Stadt entwickelte. Durch Eheschließungen und Kriege war mein Volk mächtig geworden, doch wir waren noch immer von größeren Königreichen umgeben. Außerdem litten wir Unterdrückung durch die Azcapotzalco, deren Vassallen wir weiterhin waren.


          Die von mir gegründete Kriegergesellschaft hatte das tapferste Heer der einen Welt hervorgebracht. Trotz ihrer geringen Größe war die Armee der Mexicas schneller, durchhaltefähiger und mutiger als die aller anderen Stämme.


          Die Götter hatten uns belohnt, und wir blieben ihnen nichts schuldig. Um die Götter durch Blutopfer zufrieden zu stellen, mussten unsere Männer ständig Krieg führen. Und da es ratsam war, mit den Nachbarn in Frieden zu leben, verliehen wir unsere Soldaten als Söldner.


          Die Mexicas wurden zu Recht gefürchtet. In der Schlacht wichen wir nie zurück und verfolgten den Feind, bis dieser sich geschlagen gab.

        


        
          Auch ich hatte meine Lektion aus der Vergangenheit gelernt. Nachdem Maxtla, ein ehrgeiziger Prinz der Azcapotzalco, seinen Bruder und die übrigen Anwärter auf den Thron umgebracht hatte und selbst König geworden war, verärgerte er die anderen Stämme, indem er ihre Anführer töten ließ und höhere Tributzahlungen forderte. Ich wies unseren Hohepriester an, dem mächtigen Reich den Krieg zu erklären.


          Mit den Texcoco und den Tlacopan als Verbündete kämpften wir gegen die Azcapotzalco.

        


        
          Maxtla hielt sich für einen großen Krieger und Feldherrn, aber er hatte noch nie Krieg gegen die Mexicas geführt und stellte bald fest, dass unser Heer überlegen war.


          Die Azcapotzalco wurden besiegt. Maxtla floh, noch während die Schlacht tobte. Als seine Krieger ihn davonlaufen sahen, warfen sie ihre Waffen weg und nahmen selbst die Beine in die Hand. Meine Männer spürten Maxtla auf, der sich in einer für Schwitzbäder benützten Lehmhütte versteckt hatte.

        


        
          Sie schichteten Holz um die Hütte auf und rösteten ihn bei lebendigem Leibe.

        


        
          Nach dem Krieg waren wir Mexicas der mächtigste Stamm der einen Welt. Unsere Blütezeit begann, und bald flossen die Reichtümer unseres Königreichs nach Tenochtitlán.


          Wir waren bekanntlich nie sehr zahlreich gewesen und hatten zudem viele junge Männer im Krieg verloren. Deshalb wäre es uns, anders als unseren Vorgängern, nie möglich gewesen, unser gewaltiges Gebiet mithilfe einer großen Armee zu beherrschen. Dennoch fielen wir in der gesamten Umgebung ein und verbreiteten Angst und Schrecken.


          Wir besiegten feindliche Armeen, unterdrückten das Volk und setzten in dem eroberten Gebiet einen Verwalter ein. Dieser hatte eigentlich nur die Pflicht, die jährlichen Tribute einzutreiben, die für das fragliche Gebiet erhoben wurden. Den Menschen stand es frei zu leben, wie sie wollten, so lange sie den Tribut bezahlten. Anderenfalls oder wenn sie unserem Verwalter Schaden zufügten und ihm nicht gehorchten, warf unsere Armee den Aufstand rasch nieder und bestrafte die Übeltäter streng.


          Tenochtitlán wurde die größte Stadt der einen Welt. Das hatten wir nicht nur unseren Soldaten zu verdanken, sondern auch unseren Kaufleuten, die von ihren Reisen die kostbarsten Güter mitbrachten. Wer unsere Kaufleute belästigte oder tötete, bekam unsere bittere Rache zu spüren.


          Ja, wir hatten unsere Bestimmung gefunden. Allerdings waren wir als Krieger so erfolgreich, dass wir bald niemanden mehr hatten, gegen den wir Krieg führen konnten. Als Kriegsgott meines Volkes wusste ich, dass das kein gutes Zeichen war, denn wir brauchten ständig neue Gefangene, um sie zu opfern und so unseren Teil des Paktes mit den Göttern zu erfüllen, der uns Nahrung und Wohlstand gebracht hatte.

        


        
          Also mussten wir sogar gegen unsere Freunde kämpfen, um die notwendigen Gefangenen zu machen. In einem Jahr brachten wir etwa zwanzigtausend Opfer dar.

        


        
          Die Götter waren zufrieden, es regnete, und die Sonne wärmte uns.


          Dem Volk der Mexicas ging es gut. Es hatte fast zwanzig Generationen gedauert, bis wir so weit gekommen waren, aber nun herrschten wir über die eine Welt.


          Es gab nur noch einen Gott, der sich nicht zufrieden stellen ließ. Quetzalcóatl, der Gefiederten Schlange, war Blut nicht genug. Als er Tula verlassen hatte, um über das östliche Meer zu segeln, hatte er geschworen, dass er wiederkommen würde, um sein Reich zurückzufordern.


          Obwohl mein Volk den Wohlstand und die Vormachtstellung in der einen Welt genoss, wusste es genau, dass Quetzalcóatl eines Tages zurückkehren würde.

        


        
          Und er würde ihnen ihr Königreich nehmen.
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          Wir verließen Teotihuacan, mein Traum war vorbei, und ich wurde wieder zum Diener eines fahrenden Zauberers. Die Jahre vergingen. Nach meiner Erfahrung mit dem Zaubertrank machte ich mich weiter mit der Lebensweise der Indios vertraut. Ich lernte wie sie zu denken. Und eines Tages bekam ich vom Zauberer das Kompliment, auf das ich schon lange gewartet hatte.


          »Du riechst nicht mehr wie ein Weißer«, sagte er.

        


        
          Ich mehrte mein Wissen über die Kultur meiner Vorfahren, und meine Hochachtung vor ihnen wuchs. Die Geschichte der Azteken war zwar eine blutige, doch die Indios hatten nicht nur Kriege geführt, sondern auch astronomische Forschungen betrieben, einen Kalender erfunden, unzählige Bücher in einer Bilderschrift verfasst, die der der Ägypter aus der Pharaonenzeit ähnelte, und darüber hinaus erstaunliche Entdeckungen in der Heilkunst gemacht. Wie es hieß, war Tenochtitlán eine ausgesprochen saubere und reinliche Stadt gewesen, aus der die Abfälle täglich mit Booten weggeschafft wurden, um als Dünger zu dienen. Die schwimmenden Gärten schlugen Wurzeln und wurden zu künstlichen Inseln; die Tempel waren die weltweit größten und außerdem Wunderwerke der Baukunst.


          Allerdings musste man zugeben, dass die Azteken nicht in jeglicher Hinsicht zu bewundern waren. Der Blutpakt war grausam und barbarisch - jedoch auch nicht unmenschlicher als das Vorgehen des größten und angesehendsten Imperiums der Geschichte, des Römischen Reiches. Selbst die gewaltigen Opferzeremonien der Azteken, bei denen zwanzigtausend Menschen getötet wurden, übertrafen die Schrecken nicht, die sich in den römischen Arenen abspielten. Nicht nur Tausende von Gladiatoren mussten dort um ihr Leben kämpfen, man ließ auch unzählige unschuldige Christen und andere Sektierer hinrichten oder von wilden Tieren zerreißen - und all das zur Belustigung des Volkes.

        


        
          Die Azteken wurden von den Indiostämmen, von denen sie Tribut forderten, nicht mehr gehasst als die Römer von den Völkern, die sie unterdrückten. Bruder Antonio hatte mir erzählt, die Römer hätten einmal zehntausend Juden an einem einzigen Tag kreuzigen lassen, nachdem sie sich gegen das römische Joch und die Tributzahlungen aufgelehnt hatten. Ganze Städte wurden nahezu ausgelöscht.


          Und selbst in der christlichen Zeit, in der ich lebte, wurden Tausende wegen des unausgesprochenen Blutpaktes geopfert, den die Inquisition mit Gott abgeschlossen hatte. War es denn weniger barbarisch, einen Menschen bei lebendigem Leibe auf dem Scheiterhaufen zu verbrennen, als ihm mit einem Messer das Herz aus dem Leibe zu schneiden?

        


        
          Was meine Vorfahren, die Azteken, angeht, möchte ich nicht den ersten Stein werfen.

        


        
          Der Zauberer brachte mir viel über die Lebensweise der Indios bei und erzählte mir von ihren Legenden. Er erklärte mir alles über die Pflanzen und Tiere von Neuspanien, ein Wissen, das mir sehr nützlich sein würde, falls ich mich einmal in der Wildnis würde ernähren müssen. Aus seinem klugen und freundlichen Verhalten lernte ich viel über den Umgang mit meinen Mitmenschen. Bruder Antonio hatte eine eher raue Art gehabt, wenig Feingefühl besessen und sich von seinen Leidenschaften mitreißen lassen, sodass er häufig mit anderen in Streit geraten war. Der Zauberer hingegen war ein Meister der Diplomatie. In einem Dorf, in dem wir Halt gemacht hatten, um die Menschen von ihren Leiden zu kurieren, kam die Lieblingspfeife des Zauberers abhanden. Der Dieb musste ein Narr gewesen sein, denn nur ein solcher hätte einen Hexenmeister bestohlen. Der Zauberer hatte diese Pfeife bereits lange vor meiner Geburt besessen, und ich erkannte an seinem finsteren Blick, dass ihn der Verlust mehr bedrückte, als er sich anmerken ließ.

        


        
          Er verkündete, er werde dem Dieb eine Schlangenfalle stellen.


          »Was ist eine Schlangenfalle?«, fragte ich.

        


        
          »Eine Schlangefalle besteht aus zwei Eiern und einem Ring. Der Ring ist aufrecht an einem Stück Holz befestigt. Die Eier platziert man in der Nähe eines Schlangenbaus zu beiden Seiten des Rings. Wenn die Schlange die Eier sieht, verschluckt sie das erste. Schlangen sind genauso gierig wie Menschen, und sobald das Ei ein Stück weit ihren Körper hinuntergewandert ist, schlüpft sie durch den Ring und schluckt auch das zweite. Und dann sitzt sie fest, weil sie nicht mehr durch den Ring passt und weder vorwärts noch rückwärts kann, bis die Eier verdaut sind.«


          »Man kann einen Menschen nicht dazu bringen, wegen eines Eis durch einen Ring zu kriechen.«


          Der Zauberer kicherte. »Wegen eines Eis nicht, aber vielleicht braucht er ja Tabak, um die gestohlene Pfeife zu rauchen.«

        


        
          Also legte der Zauberer einen Beutel Tabak an die Stelle, wo die Pfeife gestohlen worden war. Die Unterseite einiger Tabakblätter bestrich er mit rotem Chilipulver.


          »Als der Dieb sich in unser Lager schlich, um mir die Pfeife wegzunehmen, hat er den Kopf schon durch den Ring gesteckt. Jetzt werden wir sehen, ob er ihn wieder rauszieht oder auch den Tabak stiehlt.«


          Wir begaben uns in die Hütte des Häuptlings, in der die Kranken warteten, die der Hilfe des Zauberers bedurften. Eine Stunde später kehrte ich unter dem Vorwand, etwas holen zu müssen, in unser Lager zurück. Der Tabak war fort. Ich rannte los, um es dem Zauberer zu berichten.

        


        
          Daraufhin befahl der Häuptling allen Dorfbewohnern, auf die Straße hinauszutreten und die Handflächen vorzuzeigen.


          Ein Mann hatte rotes Pulver an den Händen. Wir fanden die Pfeife unter dem Bett aus Stroh in seiner Hütte.


          Wir überließen es den Dorfbewohnern, den Mann zu bestrafen.
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          Ich sollte erfahren, dass der Zauber der Azteken auch eine dunkle Seite hatte, die grausamer und blutiger war, als Huitzilopochtli es sich je hätte träumen lassen. Bruder Antonio hatte mir stets vorgeworfen, ich zöge Schwierigkeiten an wie eine Blüte die Bienen. Und wegen der tragischen Folgen bereute ich es sehr, dass es mir nicht gelungen war, dem Ärger aus dem Weg zu gehen.


          Ich lernte die dunkle Seite der Magie kennen, als ich einem Menschen wiederbegegnete, den ich bereits auf dem Markt gesehen hatte.


          Am Tag der Toten, der mit einem Fest begangen wurde, kamen wir in eine kleine Stadt. An diesem Tag gedenken die Indios ihrer Verstorbenen und feiern mit Essen und Trinken auf den Friedhöfen, wo ihre Angehörigen begraben sind.


          Genau genommen gibt es zwei Tage der Toten. Den ersten nennt man día de los angelitos, den Tag der kleinen Engel, an dem man verstorbene Kinder ehrt. Der día de los muertos gilt den Erwachsenen.


          Nachdem wir unser Gepäck vom Esel geladen und das Lager aufgeschlagen hatten, schlenderte ich durch die Stadt, um mir die Festlichkeiten anzusehen. Auf dem Platz drängten sich die Menschen, Musik erklang, und alles amüsierte sich. Die Stadt war viel kleiner als Veracruz, eigentlich kaum mehr als ein größeres Dorf. Aber aus den umliegenden Gemeinden waren viele Leute zu den Feierlichkeiten gekommen. Kinder liefen mit makabren Süßigkeiten in der Form von Totenschädeln, Särgen und anderen Gegenständen herum. Straßenhändler boten pan de muerto feil, das Brot der Toten, kleine Laibe, die mit Kreuzen und Knochen verziert waren.

        


        
          Wir feierten den Tag der Toten auch in Veracruz, und ich kannte die Geschichte dieses Festes von Bruder Antonio. Nachdem die Spanier die Indios besiegt hatten, stellten sie fest, dass diese im Spätsommer ihrer Toten gedachten. Das Fest hatte Gemeinsamkeiten mit Allerseelen und Allerheiligen, Feiertage, die die Christen im November begehen. Und da die schlauen Priester den christlichen anstelle des heidnischen Feiertags durchsetzen wollten, verschoben sie Letzteren einfach in den November.


          Die Feiern fanden teilweise zu Hause, wo man für die Toten Altäre aufbaute, und teilweise auf den Friedhöfen statt. Dort versammelten sich Freunde und Angehörige im Kerzenschein zu Totenwachen und zum Trauern. Manchmal dauerten diese Totenwachen die ganze Nacht. In einigen Städten läuteten um Mitternacht die Kirchenglocken, um die Menschen nach Hause zu schicken.


          Viele Spanier empfanden dieses aztekisch-christliche Fest als makaber, weil sie seinen Hintergrund nicht kannten. Die Indios glaubten, dass sie den Verstorbenen ihre Liebe zeigen könnten, indem sie an den Gräbern und zu Hause wachten.


          Wie bei den meisten Festlichkeiten herrschte auch diesmal ausgelassene Stimmung. Am Nachmittag sollte eine Parade stattfinden, die an einen Karnevalszug erinnerte, nur mit dem Unterschied, dass die Teilnehmer als Skelette, Bischöfe und Teufel verkleidet waren.


          Mitten auf dem Platz führten Indios ein Theaterstück auf. Es war keine comedia, wie sie dem Pícaro Mateo gefallen hätte, doch die Indios kannten den Inhalt sehr wohl. Die Schauspieler waren als Ritter der beiden großen aztekischen Kriegerorden kostümiert, die Jaguarritter und die Adlerritter. Nur Krieger, die sich auf dem Schlachtfeld bewährt, viele Feinde getötet und Gefangene gemacht hatten, wurden in ihre Reihen aufgenommen.


          Beide Armeen von Rittern trugen die traditionellen Umhänge aus bunten Federn und schwere Rüstungen aus wattierter Baumwolle. Jede Gruppe hatte ihren eigenen Kopfschmuck. Die Jaguarritter trugen Kopfbedeckungen aus echtem Jaguarfell mit gefletschten Zähnen über der Stirn, der Rest des Fells fiel über den Rücken hinab. Die Adlerritter schmückten sich mit den Köpfen und Federn von Adlern.

        


        
          Jaguar und Adler waren passende Symbole für die bedeutendsten Kriegerkasten des Aztekenreiches - die große Raubkatze beherrschte den Boden, während der Adler der König des Himmels war.

        


        
          Die Ritter bekämpften sich mit hölzernen Schwertern und Schilden und hieben heftig aufeinander ein; offenbar bestand das einzige Ziel darin, sich gegenseitig eine Abreibung zu verabreichen, da man sich mit diesen Schwertern nicht ernsthaft verletzen konnte.

        


        
          Während ich den Schaukampf beobachtete, entdeckte ich einen Mann, mit dem ich einmal auf dem Markt in Streit geraten war. Mit finsterem Blick stand er in der vordersten Reihe der Zuschauer. Das schwarze, dreckverkrustete, fettige und zweifellos übel riechende Haar hing ihm hinab bis zur Hüfte.


          Als ich das Schauspiel weiterverfolgte, stellte ich etwas Merkwürdiges fest: Die Kämpfer prügelten sich, bis einer von ihnen aus einer kleinen Wunde an Hand, Gesicht oder Beinen blutete. Dann verließen beide, der Sieger und der Verletzte, die Arena. Ich fand es seltsam, dass der Sieger den Hellseher jedes Mal fragend ansah, worauf dieser zustimmend nickte.


          »Mestize, man wird dir das Herz aus dem Leibe reißen, wenn sich die Jaguare erheben.«

        


        
          Diese anonyme Drohung fiel mir ein, als der Hellseher den Kämpfern wortlos seinen Segen erteilte. Im Gegensatz zu meinem Zauberer, einem weisen Mann, der über geheime Kenntnisse verfügte, strahlte dieser Hellseher eine abgrundtiefe Böswilligkeit aus.

        


        
          Ich starrte ihn finster an, als er plötzlich den Kopf hob und meinen Blick auffing. Sofort wich ich zurück und wandte mich ab, denn ich fühlte mich wie von einer Schlange fixiert. Als ich noch einmal heimlich hinschaute, stellte ich fest, dass er mich weiterhin beobachtete.


          Er hatte böse Augen, die sich durch einen Stein brennen konnten. Ich wusste nicht, ob er mich wieder erkannte oder ob er meine verächtliche Miene bemerkt hatte. Allerdings war ich ziemlich sicher, dass er sich nicht an mein Gesicht erinnerte. Seit dem Tag auf dem Markt waren über zwei Jahre vergangen, und ich hatte damals nur kurz mit ihm gesprochen.


          Dennoch hatte ich offenbar seine Aufmerksamkeit erregt, und da ich bemüht war, nicht aufzufallen, schlängelte ich mich durch die Reihen der Kämpfer, um mich aus dem Staub zu machen. Als ich vom Schauplatz des Kampfes eilte, kam ein Mönch auf einem Maultier auf den Platz geritten. Er wurde von einem Indio auf einem anderen Maultier begleitet, der etwas an einem Seil hinter sich herzog. Die beiden ritten in die Arena, woraufhin die Kämpfenden auseinander stoben. Da erkannte ich, was der Indio hinter sich herschleppte: eine Leiche.


          Der Priester zügelte den Maulesel und wandte sich mit lauter Stimme an die Menge. »Dieser Mann«, er wies auf den Toten, »ist gestern gestorben und wurde nicht nach den Regeln der Kirche beigesetzt. Stattdessen hat man Gott gelästert und ihn nach heidnischem Ritus beerdigt.«

        


        
          Er hielt inne, damit seine Worte wirken konnten.


          »Ich habe von dieser Schändlichkeit nur erfahren, weil es auch Indios gibt, die Gott verehren und es mir melden, wenn eine solche Ketzerei stattfindet. Man hat seine Leiche wieder ausgegraben. Nun wird sie durch alle Straßen dieser Gemeinde geschleppt, damit ihr seht, was mit denen geschieht, die Gott und die Diener der Kirche schmähen.«

        


        
          Ich hatte Bruder Antonio von diesem barbarischen Brauch erzählen hören. Seiner Ansicht nach waren die meisten Priester gar nicht so verärgert darüber, dass ein Sünder ohne den Segen der Kirche beerdigt wurde. Ihr Groll richtete sich eher dagegen, dass sie auf den Lohn für eine christliche Bestattung hatten verzichten müssen.

        


        
          Ich machte mich davon und hoffte, dem alten Hellseher nicht noch einmal in die Arme zu laufen.
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          Um Mitternacht kehrte ich zu dem Zauberer in unser Lager zurück. Bevor ich es mir mit meiner Decke auf dem Boden bequem machte, ging ich ins Gebüsch, um mich zu erleichtern. Da wir uns auf einer Anhöhe niedergelassen hatten, hatte ich einen guten Blick auf die Stadt unter uns. Der Vollmond erhellte die Nacht und tauchte Straßen und Häuser in einen gespenstischen Schein. Auf dem Friedhof zuckten Kerzenflammen wie Glühwürmchen, und Musik drang zu mir hinauf.


          Eine Weile saß ich da, betrachtete die Stadt und fühlte mich immer einsamer. Inzwischen war der Zauberer - wie damals Bruder Antonio - für mich eine Art Vater geworden, auch wenn sie beide nicht meine leiblichen Väter waren. Außerdem hatte ich nie ein wirkliches Zuhause kennen gelernt. Und ich fragte mich, wie es wohl sein mochte, Eltern, Brüder und Schwestern zu haben, jede Nacht in einem Bett zu schlafen und an einem Tisch zu essen, von einem Teller und mit Messer und Gabel.


          Als ich aufstehen wollte, bemerkte ich auf einem anderen Hügel gegenüber ein Feuer und sah im Mondlicht schemenhafte Gestalten umherhuschen. Ich wusste, dass auf diesem Hügel ein kleiner Aztekentempel stand, einer von zahllosen vergessenen und verlassenen Überresten eines untergegangenen Reiches.


          Ich war neugierig, wer sich mitten in der Nacht in diesem heidnischen Tempel herumtreiben mochte.

        


        
          Also stieg ich den Hügeln hinab und kletterte den anderen hinauf, wobei ich darauf achtete, keinen Lärm zu machen und vielleicht die Toten aufzuwecken - oder die Leute aufzuschrecken, die sich in dem Tempel aufhielten.

        


        
          Als ich fast oben angekommen war, blieb ich stehen und lauschte. Ich hörte einen Mann die Sprache die Azteken sprechen. Die Worte verstand ich zwar nicht, doch an den Hebungen und Senkungen erkannte ich einen Spruch, den auch der Zauberer häufig benutzte. Ich pirschte mich näher heran, um die Pyramide in Augenschein zu nehmen. Sie war klein und aus Stein und hatte Stufen, die fast so breit waren wie das Gebäude selbst.


          Oben auf dem Tempel und auf der Treppe hatten sich einige Männer versammelt und ein Feuer angezündet. Da die Männer mir die Sicht versperrten, konnte ich nur einen Teil der züngelnden Flammen sehen.


          Lautlos kletterte ich auf einen Baum, um alles genauer betrachten zu können. Da mir noch immer ein Mann im Weg stand, musste ich mich ziemlich verrenken, um festzustellen, welche Form der Gotteslästerung hier betrieben wurde. Als der Mann beiseite trat, wurde mir klar, dass es sich nicht um ein großes Feuer, sondern um mehrere, eng zusammengestellte Fackeln handelte, die tief in die Erde gebohrt worden waren, vermutlich damit man sie aus der Entfernung nicht bemerkte. Die Flammen erleuchteten einen großen Steinblock. Ich hörte schrilles Gelächter, die Stimme eines Mannes, der offenbar zu viel pulque getrunken hatte. Als er wieder lachte, kam ich zu dem Schluss, dass es kein pulque, sondern ein Zaubertrank gewesen sein musste.


          Plötzlich packten vier Männer den lachenden Mann, zwei ergriffen seine Beine, zwei seine Arme. Als sie ihn ausgestreckt auf den Steinblock legten, bemerkte ich, dass dieser ein wenig gewölbt war, sodass der Mann den Rücken durchdrücken musste.


          Eine dunkle Gestalt trat an den Block. Sie wandte mir zwar das Gesicht zu, doch die Dunkelheit verhinderte, dass ich sie erkannte. Allerdings kam sie mir vertraut vor, was vor allem an dem langen Haar lag, das bis zur Taille hinunterreichte.


          Ich wurde von Angst und einer unheilvollen Vorahnung ergriffen, denn ich konnte mir schon denken, was nun bei dieser seltsamen mitternächtlichen Zeremonie geschehen würde. Mein Verstand sagte mir, dass das alles nur gespielt war, so wie der Schaukampf zwischen den Aztekenkriegern. Dennoch legte sich eine eiskalte Hand um mein Herz.

        


        
          Der Magier hob die Hände über den Kopf. Das Licht der Fackeln spiegelte sich in der dunklen Klinge aus Obsidian, die er mit beiden Händen umklammerte. Dann stieß er dem Mann die lange Klinge in die Brust. Der Mann schnappte nach Luft, und sein Körper zuckte und warf sich umher wie eine Schlange, der man den Kopf abgeschnitten hatte.

        


        
          Der Henker öffnete ihm den Brustkorb, griff hinein, wich zurück und hielt ein noch schlagendes Herz ans Licht. Die Männer seufzten ehrfürchtig auf.

        


        
          Meine Arme und Beine versagten ihren Dienst. Ich fiel aus dem Baum und stürzte, begleitet von einem Schrei, zu Boden.


          Dann rannte ich durchs Gebüsch zu unserem Lager, so schnell wie damals, als der Aufseher mich mit dem Schwert gejagt hatte. Ich lief, als wären die Höllenhunde mir auf den Fersen.


          Während meiner wilden Flucht hörte ich etwas hinter mir. Es war kein Mensch, sondern ein Wesen, das sich - anders als ich - nicht auf zwei Füßen fortbewegte.


          Es näherte sich rasch. Ich drehte mich um und holte mit dem Messer aus, als sich das Etwas so schnell wie der Blitz auf mich warf. Es verschlug mir den Atem, denn ich wurde nach hinten geschleudert und spürte scharfe Klauen auf meiner Brust. Schützend hielt ich mir den Arm vor die Kehle.


          Plötzlich war der Zauberer da und rief etwas. Das Geschöpf, das auf mir kauerte, war so schnell verschwunden, wie es gekommen war.

        


        
          Der Zauberer half mir beim Aufstehen. Während er mich ins Lager zurückbrachte, stammelte ich unter Tränen hervor, was ich erlebt hatte.

        


        
          »Ein Jaguar hat mich angegriffen«, beteuerte ich, nachdem ich ihm von dem Menschenopfer erzählt hatte, dessen Zeuge ich geworden war.


          Wir packten unsere Sachen zusammen und machten uns auf den Weg in die Stadt, wo viele Besucher vor den Häusern von Freunden ihr Lager aufgeschlagen hatten. Wenn es hell gewesen wäre, hätte ich vorgeschlagen, bis in die nächste Stadt oder noch weiter zu ziehen.


          Nachdem wir uns neben einigen anderen Besuchern niedergelassen hatten, schilderte ich dem Zauberer noch einmal ganz ruhig die Vorfälle und beantwortete seine Fragen.


          »Bestimmt war es der Knochenwerfer, den ich schon auf dem Markt gesehen habe«, meinte ich. »Bei dem Schaukampf zwischen den Rittern heute habe ich ihn wieder erkannt.«

        


        
          Der Zauberer war merkwürdig still. Eigentlich hätte ich erwartet, dass er gründlicher auf die Ereignisse eingehen würde und dass er sie mir dank seines großen Wissens und seiner Weisheit würde erklären können. Dass er schwieg, steigerte mein Unbehagen noch.

        


        
          Ich schlief nur wenig und sah im Traum fortwährend, wie dem Mann das Herz aus der Brust gerissen wurde. Außerdem stand mir dauernd das Bild des Täters vor Augen. Am meisten machte mir zu schaffen, dass ich wusste, wer das Opfer war: der christliche Indio, der den toten Anhänger des Aztekenglaubens hinter seinem Maulesel hergezogen hatte.
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          Bevor wir bei Morgengrauen aufbrachen und uns einer Maultierkarawane anschlossen, bestrich der Zauberer die Kratzer auf meiner Brust mit Salbe.

        


        
          »Zu dumm, dass ich bei meiner Flucht einem Jaguar begegnet bin«, sagte ich, während er die Salbe auftrug.


          »Das war kein Zufall«, erwiderte der Zauberer.


          »Aber es war kein als Jaguarritter verkleideter Mann, sondern ein echtes Tier.«

        


        
          »Ja, es war ein Tier, aber ob es echt war…«

        


        
          »Ich habe es doch gesehen und du im Übrigen auch. Es ist auf vier Beinen weggelaufen. Schau dir meine Brust an. Das kann doch kein Mensch gewesen sein.«

        


        
          »Wir haben ein Tier gesehen, aber nicht alles, was ein Tier zu sein scheint, ist tatsächlich eines.«

        


        
          »Was soll das heißen?«

        


        
          »Dieser Mann, den du einen Hellseher nennst, der Knochenwerfer, ist in Wirklichkeit ein naualli.«

        


        
          »Was ist ein naualli?«

        


        
          »Ein Hexer. Kein Heiler, sondern einer, der die dunklen Seiten der Tezcatlipoca-Magie heraufbeschwört, die den Hexern ihre Macht verleiht. Es gibt viele von ihnen, doch er ist der berüchtigtste. Man sagt, dass diese Hexer die Menschen erschrecken und nachts Kindern das Blut aussaugen. Sie können Wolken herbeirufen und es hageln lassen, damit es den Menschen die Ernte vernichtet. Sie können einen Stock in eine Schlange und einen Stein in einen Skorpion verwandeln. Aber ihre gefürchtetste Fähigkeit ist die, ihre Gestalt zu verändern.«

        


        
          »Ihre Gestalt verändern? Glaubst du, der naualli hat sich in einen Jaguar verwandelt, um mich zu töten?« Ich klang wie ein Priester, der einen Indio wegen seines Aberglaubens schalt.


          Der Zauberer kicherte angesichts meiner Entrüstung. »Steht es denn fest, dass alles, was wir sehen, ebenso wie wir aus Fleisch und Blut ist? Du hast eine Reise zu deinen Ahnen unternommen. War das ein Traum? Oder bist du deinen Vorfahren tatsächlich begegnet?«


          »Es war ein Traum, ausgelöst durch den Zaubertrank.«

        


        
          »Der Zaubertrank hat dir die Brücke zu deinen Ahnen gebaut.

        


        
          Doch bist du so sicher, dass du das alles wirklich nur geträumt und die Brücke nicht überquert hast?«

        


        
          »Es war ein Traum.«

        


        
          Wieder grinste er. »Dann hast du das, was letzte Nacht geschehen ist, vielleicht auch nur geträumt.«

        


        
          »Es hatte echte Krallen.«

        


        
          »Es heißt, dass nauallis einen Mantel aus Jaguarfell besitzen. Wenn sie ihn anziehen, verwandeln sie sich in ein Tier. Sie haben eine Medizin, die stärker ist als jeder Zaubertrank, ein übles Gebräu aus den verschiedensten giftigen Ungeziefern Spinnen, Skorpionen, Schlangen und Tausenfüßlern. Dann fügen sie das Blut eines Jaguars und Stücke von Menschenherz hinzu. Wenn jemand, der den Mantel eines naualli trägt, es trinkt, kann er sich in das Tier verwandeln, aus dem der Mantel besteht.


          Von den Männern des Dorfes, in dem wir vor vier Tagen waren, habe ich eine Geschichte gehört. Ein Spanier hatte sich viele Jahre lang ein Indiomädchen als Geliebte gehalten, mit ihr Kinder gezeugt und sie behandelt wie eine Ehefrau, allerdings ohne sie zu heiraten. Dann betrog der Spanier seine Geliebte, indem er sich eine Braut aus Spanien kommen ließ und die Indianerin in Schande in ihr Dorf zurückschickte.

        


        
          Die spanische Dame liebte Pferde und ritt gern auf dem riesigen Besitz ihres Mannes aus. Eines Tages hörten die Kuhhirten sie schreien - sie war von einem Jaguar angegriffen worden. Die Kuhhirten erlegten den Jaguar, bevor er sie töten könnte. Als das Tier sterbend am Boden lag, verwandelte es sich in das betrogene Indianermädchen.«

        


        
          »Ein naualli hatte sie in einen Jaguar verzaubert.« Ich lachte auf. »Das klingt für mich wie ein Indiomärchen.«


          »Mag sein. Aber du hast dem Jaguar letzte Nacht eine Schnittwunde im Gesicht beigebracht. Der naualli hatte heute einen Schnitt im Gesicht. Vielleicht solltest du ihn fragen, wo er sich verletzt hat.« Er wies nach links.


          Flankiert von zwei dunkelhäutigen Indios, die ich vom gestrigen Schaukampf erkannte, kam der böse alte Hellseher die Straße entlang. Er hatte eine hässliche Schnittwunde im Gesicht.

        


        
          Wortlos stolzierte er an mir vorbei, und weder er noch seine Gehilfen würdigten mich eines Blickes. Doch ich spürte, wie Hass und Feindseligkeit mir entgegenschlugen. Vor lauter Angst zitterte ich wie ein neugeborenes Fohlen, das zum ersten Mal auf den Beinen steht.


          Unterwegs gluckste und murmelte der Zauberer eine Stunde lang vor sich hin. Zum ersten Mal erlebte ich ihn so aufgeregt. Trotz seiner heftigen Abneigung gegen den naualli schien er, rein beruflich betrachtet, Respekt vor ihm zu haben.


          »Heute musst du den Göttern ein zusätzliches Blutopfer darbringen«, sagte er schließlich und schüttelte traurig den Kopf. »Du solltest nie über die Aztekengötter spotten.«
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          Auf unserer Wanderschaft hörte ich noch zweimal von der Suche nach dem lépero, der in Veracruz einen Priester getötet hatte, aber inzwischen hatten sich die Geschichten in Legenden verwandelt. Der lépero wurde nicht nur als mehrfacher Mörder, sondern auch als Straßenräuber und Frauenschänder gesucht. Da inzwischen einige Jahre vergangen waren, hatte meine Angst vor Entdeckung nachgelassen, und ich fand die Berichte über die Gräueltaten des berüchtigten Banditen Cristo el Bastardo fast amüsant. Allerdings war ich, wenn wir uns größeren Städten und Haciendas näherten, stets darum bemüht, mich als Indio auszugeben.

        


        
          Trotz der Legenden ließ sich der Umstand nicht leugnen, dass mein Pflegevater umgebracht worden war. Seit der schrecklichen Tat schwor ich jede Nacht den grausigen Eid, an dem Mörder Rache zu üben.
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          An meinem achtzehnten Geburtstag besuchte ich mit dem Zauberer einen Markt. Auch hier wurden Waren verkauft, die mit einem Schiff eingetroffen waren, doch der Markt war um einiges kleiner als er in Jalapa. Außerdem stammten die Güter nicht aus Europa, sondern aus Manila, auf der anderen Seite des großen westlichen Meeres. Jedes Jahr fuhren Galeonen, schwimmende Burgen, manchmal im Verband, manchmal allein, zwischen Acapulco und Manila hin und her.


          Die Überfahrt von Manila dauerte viel länger als die von Spanien. Bruder Antonio hatte mir die beiden Meere auf einer Weltkarte gezeigt. Bis nach Manila war es um ein Mehrfaches weiter als von Veracruz nach Sevilla. Auf der anderen Seite des westlichen Meers, das auf Bruder Antonios Karte Südsee hieß, lagen die Inseln namens Philippinen. Von diesem Außenposten aus wurde Handel mit einem Land betrieben, das China hieß. Dort gab es mehr Menschen mit gelber Haut als Sand am Meer.


          Die Ereignisse in Veracruz lagen einige Jahre zurück und hatten sich viele Kilometer entfernt zugetragen. Also hielt ich es für ungefährlich, auf den Markt zu gehen, und offen gestanden freute ich mich darauf, wieder unter Spaniern zu sein. Drei Jahre lang lebte ich nun schon unter Indios. Ich hatte zwar viel gelernt und musste noch eine Menge Wichtiges in Erfahrung bringen, aber ich wollte auch mehr über meine spanische Herkunft wissen.


          Ich war stark gewachsen und hatte über zwanzig Kilo zugenommen. Zwar war ich immer noch groß und schlank, aber wegen des guten Essens, das der Zauberer mir gab, nicht mehr so mager. Im Armenhaus hatte ich mich hauptsächlich von Tortillas und Bohnen ernährt, doch auf meinen Wanderschaften mit dem Zauberer frönten wir oft der Völlerei. Häufig waren wir zu Dorffesten eingeladen, auf denen wir uns an Hühnchen, Schweinefleisch, Entenbraten und köstlichen Indiogerichten wie mole - einer scharfen Sauce aus Schokolade, Chilischoten, Tomaten, Gewürzen und gemahlenen Nüssen - gütlich taten. Kein König speiste besser als der Zauberer und ich.


          Der Markt mit den Waren aus Manila war zwar nicht so groß wie der in Jalapa, dafür aber umso exotischer. Am aufregendsten erschienen mir die Gewürze: Pfeffer, Zimt und Muskat. Der Geruch dieser Spezereien war verlockend und führte mich, den gelernten Dieb, arg in Versuchung. In all den Jahren mit dem Zauberer hatte ich die schlechten Gewohnheiten nicht völlig abgelegt, die ich auf den Straßen von Veracruz angenommen hatte. Der Zauberer hatte mir zwar ein paar neue Tricks beigebracht… doch ich hatte die alten nicht vergessen.


          Da die Waren aus dem Fernen Osten so neu und seltsam für mich waren, streifte ich mit aufgerissenen Augen umher. Ich kaufte eine Prise Zimt, dessen fremdartigen Geschmack der Zauberer und ich uns auf der Zungenspitze zergehen ließen.


          Doch es gab Wichtigeres zu tun. Der Markt dauerte nur wenige Tage, und wir hatten einen weiten Weg zurückgelegt und mussten in kurzer Zeit viel Geld verdienen, damit sich die Reise auch gelohnt hatte.


          Der Zauberer war gekommen, um seine magische Heilkunst zu praktizieren, und ich war sein Helfer. Wenn es nicht viel zu tun gab, spielte ich gern den Kranken, um eine Menschenmenge anzulocken, und klagte lautstark über Schmerzen oder ein Klingeln im Kopf. Nachdem sich genügend Leute versammelt hatten, murmelte der Zauberer ein paar Sprüche und zog mir eine Schlange aus dem Ohr. Wenn die Menschen Zeugen dieser wundersamen Heilung wurden, fand sich meistens auch jemand, der bereit war, sich gegen Bezahlung ebenfalls kurieren zu lassen. Jedoch behandelte der Zauberer nicht jeden, der sich meldete. Er nahm nur Patienten an, denen er auch helfen zu können glaubte. Und er lehnte die Bezahlung ab, wenn der Betreffende es sich nicht leisten konnte. Folglich wurden wir nicht reich dabei, zumal es sich bei den Patienten hauptsächlich um Indios handelte, in deren Taschen nur Kupfermünzen klimperten. Häufig fand die Entlohnung auch in Form von Kakaobohnen oder eines kleinen Beutels mit Mais statt. Wie der römische Gott Janus hatte auch der Zauberer zwei Gesichter. Die Schlangen waren nur ein Trick, die Heilerfolge hingegen echt.


          Meine Arme und Beine waren noch immer sehr gelenkig, und ich übte mich im Geheimen weiterhin in der Kunst, meine Gliedmaßen zu verrenken, auch wenn ich in der Öffentlichkeit nicht mehr den Krüppel spielte, um Almosen zu erbetteln. Das war zu gefährlich, denn vielleicht wusste Ramón, der Mörder von Bruder Antonio, ja, dass ich diese Fähigkeit besaß. Aber eines Tages stellte ich sie unabsichtlich doch zur Schau.


          Die Geschäfte liefen besser, wenn der Zauberer ein wenig erhöht Platz nehmen konnte. Diesmal hatten wir uns einen felsigen, etwa anderthalb Meter hohen Hügel gesichert. Das Gelände war dicht mit Schlingpflanzen und anderem Gestrüpp überwuchert. Ich hatte eine Fläche gerodet, die groß genug für den Zauberer und seine Patienten war.


          Während einer Darbietung, zu der sich eine Menge versammelt hatte, um mitzuerleben, wie einem Mann eine Schlange aus dem Ohr gezogen wurde, trat der ängstliche Patient versehentlich die Pfeife des Zauberers um. Diese fiel zwischen die Schlingpflanzen, die seitlich den Hügel hinunterwuchsen. Rasch rappelte ich mich auf, um sie zu holen, schlüpfte zwischen die Schlingpflanzen und wand und krümmte mich dabei wie eine Schlange.


          Als ich wieder zum Vorschein kam, bemerkte ich einen Spanier, der mich anstarrte. Der Mann war nicht wie ein Kaufmann oder ein Aufseher einer Hacienda gekleidet, sondern wie ein Caballero. Allerdings trug er nicht die prächtige Aufmachung, in der seinesgleichen auf den Straßen flanierte, sondern Reisekleidung aus dickem Stoff und Leder. Der Spanier hatte ein hartes, finsteres Gesicht und einen grausamen Zug um den Mund. Während er mich betrachtete, trat ein anderer Mann neben ihn, und ich hätte fast laut nach Luft geschnappt.

        


        
          Es war Mateo, der Pícaro, der auf dem Markt von Jalapa das Theaterstück aufgeführt hatte.


          Der finster dreinblickende Spanier sprach mit Mateo, und dann sahen mich die beiden fragend an. Dem Pícaro war nicht anzumerken, ob er mich erkannt hatte. Doch seit unserer letzten Begegnung waren drei Jahre vergangen, eine lange Zeit für einen mageren fünfzehnjährigen Bettlerjungen. Ich hatte keine Ahnung, ob er sich an mich erinnerte. Als ich ihn das letzte Mal gesehen hatte, hatte er mir das Leben gerettet und einen Mann geköpft. Vielleicht würde er heute ja mir den Kopf abschlagen.


          Voller Angst, mich verraten zu haben, verließ ich die Bühne und tat so, als schlendere ich die Marktbuden entlang. Mateo und der andere Spanier folgten mir langsam. Ich duckte mich hinter Wollballen, kroch weiter, bis ich das Ende der Reihe erreicht hatte, und ging dann hinter der nächsten in Deckung. Als ich den Kopf hob, stellte ich fest, dass Mateo sich suchend umsah. Den anderen Mann konnte ich nicht entdecken.


          Im Schutz der Bude eilte ich weiter, in der Hoffnung, mich in das dichte Gebüsch am Rande des Marktes flüchten zu können. Als ich mich aufrichtete, um loszurennen, packte mich eine Hand grob am Genick und wirbelte mich herum.


          Der Spanier zog mich unsanft an sich. Er stank nach Schweiß und Knoblauch. Seine Augen traten ein wenig hervor wie die eines Fisches. Er hielt mir das Messer an die Kehle, bis ich auf Zehenspitzen stand und ihn aus großen Augen anstarrte. Dann ließ er mich los und lächelte mich an, allerdings ohne das Messer von meiner Kehle zu nehmen. Mit der freien Hand hielt er einen Peso hoch.

        


        
          »Soll ich dir die Kehle durchschneiden oder dir einen Peso geben?«

        


        
          Da ich unfähig war, den Mund zu öffnen, wies ich mit den Augen auf den Peso.

        


        
          Er nahm das Messer weg und reichte mir die Münze.


          Ich sah den Peso an - ein richtiggehendes Vermögen. Nur selten bekam ich einen silbernen Real in die Hand, und ein Peso war das Achtfache wert. So viel konnte ein Indio in einer ganzen Woche nicht verdienen - und Männer wurden häufig für weniger umgebracht.


          »Ich bin Sancho de Erauso«, sagte der Spanier. »Dein neuer Freund.«


          Ich war sicher, dass dieser Sancho niemandes Freund war. Er war nicht besonders groß, aber ziemlich breit gebaut; sein Blick war kalt, und seine Miene verriet, dass er keine Gnade kannte. Der Pícaro Mateo war zwar ebenfalls nicht zimperlich, besaß aber die Manieren und die Ausstrahlung eines Gauners, der schon bessere Zeiten gesehen hatte. Sancho hingegen wirkte ganz und gar unmenschlich. Er war von Grund auf schlecht, ein Mann, der eine Mahlzeit und ein Glas Wein mit jemandem teilte und ihn anschließend zum Nachtisch umbrachte.


          Mateo stieß zu uns, und er schien mich wirklich vergessen zu haben. Konnte es sein, dass er sich wirklich nicht mehr an den Jungen erinnerte, für den er einen Mann getötet hatte? Welchen Grund konnte er haben, sich mir nicht zu erkennen zu geben? Vielleicht bedauerte er ja seine Tat und befürchtete, ich könnte ihn als den wirklichen Mörder bloßstellen. Außerdem war es durchaus möglich, dass für ihn, wie für so viele Spanier, alle Indios und Mestizen einander glichen wie die Bäume in einem Wald.


          »Was wollt Ihr von mir?«. Respektvoll wie ein Indio an seinen gestrengen Herrn wandte ich mich an Sancho.


          Sancho legte mir den Arm um die Schulter, und wir gingen, mit Mateo auf der anderen Seite, weiter. Meine Nase befand sich dicht an Sanchos Achselhöhle, die schlimmer stank als eine Sickergrube. Badete dieser Mann denn nie? Wusch er nie seine Kleider?


          »Mein Freund, du hast ausgesprochenes Glück gehabt, denn du musst mir einen kleinen Gefallen tun. Du bist ein armer, unglücklicher Indio, dessen einzige Zukunft darin besteht, wie ein Sklave für die Sporenträger zu schuften und jung zu sterben. Wenn du mir diesen unbedeutenden Dienst erweist, wirst du jedoch so viel Geld verdienen, dass du nie wieder arbeiten musst.«


          Dieser Mann war böse, ein Teufel in Menschengestalt. Seine Stimme war weich wie chinesische Seide, sein Gesicht so liebreizend wie das einer grinsenden Klapperschlange. Und seine Aufrichtigkeit war so ehrlich wie die Lust einer Hure.


          »Wir haben eine einfache Aufgabe für dich, die nur für einen schlanken Jungen, der seinen Körper verdrehen kann wie einen Korkenzieher, zu bewältigen ist. Um dorthin zu kommen, wo du deinen Auftrag erfüllen sollst, müssen wir ein paar Tage lang reisen. In einer knappen Woche wirst du der reichste Indio Neuspaniens sein. Was hältst du davon, Amigo?«


          Es klang, als sollte ich über offener Flamme geröstet werden, während wilde Hunde nach mir schnappten. Dennoch lächelte ich den Kerl an. Um ihn glauben zu machen, dass ich ihn für einen Ehrenmann hielt, fügte ich seinem Namen den Titel ›Don‹ hinzu. »Don Sancho, ich bin nur ein armer Indio. Da Ihr von großem Reichtum sprecht, danke ich den Heiligen, dass ich Euch dienen darf.«


          »Der hier gefällt mir nicht«, sagte Mateo. »Etwas an ihm kommt mir merkwürdig vor. Seine Augen; er sieht so gerissen aus.«

        


        
          Sancho hielt inne, musterte mich und suchte nach der Gerissenheit in meinem Blick. »Er ist der Beste, der uns bis jetzt untergekommen ist.« Als er sich näherte, ließ ich mir nicht anmerken, wie sehr mich sein Gestank abstieß. Er packte mich an der Kehle, und ich spürte sein Messer zwischen meinen Beinen. »Ist der alte Mann mit den Schlangen dein Vater?«

        


        
          »Si, Señor.«

        


        
          »Du kannst schnell laufen, mein Junge, aber der alte Mann nicht. Jedes Mal, wenn du mich verärgerst, werde ich ihm einen Finger abschneiden. Und wenn du fliehst, kostet es ihn den Kopf.«


          »Wir müssen nach Süden, zum Monte Albán im Tal Oaxaca«, erklärte ich dem Zauberer später. »Zwei Spanier wollen, dass ich etwas für sie erledige. Sie werden mich gut bezahlen.«


          Ich erzählte ihm, Sancho habe mich gebeten, ihm etwas wiederzubeschaffen, das er verloren habe. Worin die Aufgabe wirklich bestand, konnte ich dem Zauberer nicht sagen, da ich es selbst nicht wusste. Doch wie es seine Art war, stellte er keine Fragen. Ich hatte den Eindruck, dass das nicht an mangelnder Neugier lag, sondern daran, dass ihm ohnehin klar war, was geschehen würde. Zweifellos hatte ein Vogel das Gespräch belauscht und ihm Bericht erstattet.


          Da der Markt erst in einigen Stunden schließen würde, schlenderte ich noch eine Weile herum, betrachtete die Reichtümer und überlegte, wie ich entkommen sollte. Von der Theatergruppe konnte ich keine Spur entdecken. Vermutlich hatten sich die Schauspieler von dem Schwertkämpfer und Poeten getrennt oder waren inzwischen am Galgen geendet.


          Mateo wirkte angespannter als bei unserer letzten Begegnung. Außerdem war seine Kleidung nicht mehr so gepflegt. Vielleicht hatte er in den letzten Jahren kein Glück gehabt. Ich hatte nicht vergessen, dass ich ihm mein Leben verdankte.

        


        
          Als ich über den Markt bummelte, brach plötzlich Tumult aus, und eine Menschenmenge versammelte sich. Bei einem Wettbewerb im Bogenschießen war ein Indio von einem verirrten Pfeil getroffen worden. Um den Verletzten scharten sich die Gaffer, und ich drängelte mich durch, um besser sehen zu können. Der Freund des Mannes kniete neben ihm und wollte den Pfeil herausziehen. Doch ein anderer hielt ihn zurück.

        


        
          »Wenn du den Pfeil so herausziehst, gibt es innere Verletzungen, und er verblutet.«

        


        
          Der Sprecher, ein etwa vierzigjähriger Spanier in der Kleidung eines reichen Kaufmanns, ging in die Knie und untersuchte die Wunde. Ich hörte, wie jemand ihn ›Don Julio‹ nannte, als er die Männer anwies, den Verwundeten vom Boden aufzuheben.


          »Legt ihn hierhin. Tretet zurück«, befahl er den Umstehenden.

        


        
          Da mich die Heilkunst schon immer fasziniert hatte, half ich Don Julio und zwei anderen, den Verletzten hinter die Marktbuden zu bringen, wo niemand ihn anstarren oder über ihn stolpern konnte.

        


        
          Dann sah sich Don Julio noch einmal die Wunde an.


          »In welcher Haltung warst du, als du getroffen wurdest?« Don Julio sprach Spanisch mit leichtem Akzent, und ich vermutete, dass er Portugiese war. Nachdem der spanische König den portugiesischen Thron geerbt hatte, waren viele Portugiesen hierher gekommen.

        


        
          »Ich habe gestanden.«


          »Aufrecht oder ein wenig gebeugt?«


          Der Mann stöhnte. »Vielleicht ein wenig gebeugt.«

        


        
          »Streckt ihm die Beine«, befahl er uns.

        


        
          Nachdem die Beine des Mannes gerade waren, mussten wir dasselbe mit seinem Oberkörper tun. Als die Haltung des Mannes der, in der er angeschossen worden war, möglichst ähnelte, untersuchte Don Julio sorgfältig die Stelle, an der sich der Pfeil in die Haut gebohrt hatte.

        


        
          »Zieht ihn raus, bevor er stirbt«, drängte der Freund des Mannes ungeduldig. Er sprach das gebrochene Spanisch der Indios vom Land.

        


        
          »Er muss ihn auf demselben Weg herausziehen, auf dem er eingedrungen ist«, erklärte ich dem Mann. »Sonst vergrößert er nur die Wunde.« Don Julio warf mir einen Blick zu. Ich hatte unwillkürlich das Spanisch der gebildeten Schichten gesprochen, anstatt die Wörter wie bei meiner Unterredung mit Sancho absichtlich zu verunstalten.

        


        
          Er warf mir einen halben Real zu. »Lauf zu einem Stoffhändler und besorg mir ein Stück saubere weiße Baumwolle.«


          Kurze Zeit später war ich mit dem Stück Stoff zurück. Das Wechselgeld behielt ich.


          Nachdem Don Julio den Pfeil entfernt hatte, verband er die offene Wunde mit dem Stoffstreifen.

        


        
          »Dieser Mann kann nicht zu Fuß gehen oder auf einem Maultier reiten«, sagte er zu dem Freund des Verwundeten. »Er muss still liegen, bis die Blutungen aufhören.« Er nahm den Freund beiseite. »Seine Überlebenschancen sind gering, aber wenn ihr ihn bewegt, wird er ganz sicher sterben. Er muss mindestens eine Woche lang liegen.«


          Ich sah, wie der Freund mit einem anderen Mann Blicke wechselte. Die beiden schienen keine Bauern zu sein, sondern wirkten eher wie léperos. Vielleicht hatten Kaufleute sie von der Straße weg angeheuert, um ihnen beim Transport der Waren zu helfen. Dass sie bleiben würden, bis der Mann reisefähig war, war nicht sehr wahrscheinlich. Sobald der Markt zu Ende war, würden sie um seine Stiefel und Kleider würfeln, ihm den Schädel einschlagen und ihn im Wald den wilden Tieren überlassen.


          Als sich die Zuschauer zerstreuten, sah ich, wie ein Mann Don Julio ansah. »Converso«, flüsterte er seinem Begleiter verächtlich zu.


          Ich kannte dieses Wort aus meinen Gesprächen mit Bruder Antonio. Ein converso war ein Jude, der lieber zum Christentum übergetreten war, als Spanien oder Portugal zu verlassen. Manchmal hatte dieser Religionswechsel schon vor Generationen stattgefunden, doch das Blut des Betreffenden galt auch weiterhin als unrein.

        


        
          Dass dieser wohlhabende Arzt - denn für einen solchen hielt ich ihn - ebenfalls nicht reinblütiger Abstammung war, nahm mich natürlich sofort für ihn ein.


          Ich verließ den Markt und ging zu einem Hügel, auf dem früher ein kleiner Tempel gestanden hatte. Dort blieb ich eine Weile gedankenverloren sitzen und grübelte über meine Schwierigkeiten mit Sancho und Mateo nach. Um mich selbst machte ich mir weniger Sorgen als um den Zauberer. Es war zwar eine Lüge gewesen, als ich ihn Sancho gegenüber als meinen Vater ausgegeben hatte - aber in gewisser Weise stimmte es dennoch.


          Was meinen Lohn anging, machte ich mir keine falschen Hoffnungen. Nachdem ich meinen Auftrag für Sancho erledigt hatte, würde er mich und den Zauberer umbringen. Ich steckte also in der Klemme. Der Zauberer kam nur langsam voran und ging ohne seinen Hund und seinen Esel nirgendwo hin. Also blieb mir nichts weiter übrig, als die richtige Gelegenheit abzuwarten und Sancho ein Messer in den fetten Wanst zu stoßen - in der Hoffnung, dass Mateo dem Zauberer nichts antun würde, auch wenn er mir den Kopf abschlug.


          An einer Mauer der Ruine entdeckte ich eingemeißelte aztekische Schriftzeichen. Ich schob das Gras beiseite, um sie besser lesen zu können. Der Zauberer hatte mir beigebracht, die Bilderschrift der Azteken zu entziffern, und mir außerdem Papiere gezeigt, die vor der Eroberung beschriftet worden waren.

        


        
          Auch Bruder Antonio hatte sich für die Schrift der Azteken und ihr Papier interessiert und war ganz begeistert gewesen, als ein anderer Mönch ihm ein Stück davon gegeben hatte. Das Papier wurde hergestellt, indem man die Rinde bestimmter Feigenbäume in Wasser einweichte, bis sich die Fasern vom Fleisch trennten. Dann wurden die Fasern auf einer glatten Oberfläche geschlagen, mit einer klebrigen Masse bestrichen, gefaltet, noch einmal gepresst und anschließend geglättet und getrocknet.


          Die Schrift selbst bestand nicht aus Buchstaben, sondern aus Bildzeichen und erinnerte an die der alten Ägypter. Um eine Botschaft oder den Zusammenhang einer Geschichte zu verstehen, musste man eine Reihe von Bildern lesen. Manche Gegenstände konnte man durch eine einfache Abbildung darstellen, doch die meisten Sachverhalte verlangten eine aus mehreren Zeichen zusammengesetzte Darstellung. Ein schwarzer Himmel und ein geschlossenes Auge standen für die Nacht; eine eingewickelte Mumie war das Symbol des Todes; der Vorgang des Sehens wurde durch ein Auge im Profil dargestellt.


          Die Bilderschrift auf der Mauer unweit des Marktes zeigte einen Aztekenkrieger in voller Rüstung, der einen feindlichen Kämpfer am Haar zerrte - also tobte gerade eine Schlacht. Ein aztekischer König oder Adliger, dessen Namen ich nicht ermitteln konnte, redete. Dies wurde durch eine kleine Schriftrolle ausgedrückt, die aus dem Mund des Sprechers quoll. Anschließend marschierten Aztekenkrieger, symbolisiert durch Fußabdrücke. Ein Tempel brannte, was darauf hinwies, dass seine Besitzer besiegt worden waren.


          Während ich mir die Geschichte auf Spanisch, der Sprache, in der ich dachte, laut vorlas, bemerkte ich aus dem Augenwinkel, dass ich nicht mehr allein war. Ich erschrak. Don Julio stand neben mir und beobachtete mich.

        


        
          »Du kannst die Zeichensprache der Azteken lesen?«

        


        
          Der Stolz ließ mich gesprächig werden. »Ein bisschen. Diese Inschrift preist Ruhmestaten und bedeutet gleichzeitig auch eine Warnung. Wahrscheinlich haben die Azteken sie angebracht, um reisenden Kaufleuten und anderen Stämmen klar zu machen, was mit Städten passiert, die ihren Tribut nicht entrichten.«

        


        
          »Sehr gut. Ich kann die Bilder auch lesen, aber es ist eine aussterbende Kunst.« Er schüttelte den Kopf. »Mein Gott, die Geschichte und all das Wissen gingen verloren, als die Mönche sie verbrannten. Die Bibliothek in Texcoco besaß literarische Schätze, die der große König Nezahualcóyotl gesammelt hatte. Sie war der großen Bibliothek von Alexandria ebenbürtig. Und sie wurde zerstört.«

        


        
          »Mein Aztekenname ist Nezahualcóyotl.«

        


        
          »Ein ehrenwerter Name, auch wenn er hungriger Kojote bedeutet. Dein Namenspatron war nicht nur ein König, sondern hat auch Gedichte und Lieder geschrieben. Aber wie so viele Könige hatte er auch menschliche Laster. Da er die Frau eines seiner Höflinge begehrte, schickte er den Mann in den Krieg und gab seinen Hauptleuten Befehl, dafür zu sorgen, dass er fallen würde.«

        


        
          »Ach, das Verbrechen, dass der Kommandant Ocaña gegen Peribáñez begehen wollte.«


          »Du kennst das Stück von de Vega?«


          »Ein Priester hat mir davon erzählt.«

        


        
          »Ein Priester, der sich für etwas anderes interessiert als die Passionsspiele? Diesen Mann muss ich kennen lernen. Wie ist dein spanischer Name?«

        


        
          »Sancho«, erwiderte ich, ohne zu zögern.

        


        
          »Sancho, wie denkst du als Indio darüber, dass die Spanier gekommen sind und die Kultur der Indios zerstört und ihre Bauwerke dem Verfall überlassen haben?«

        


        
          Da er mich offenbar für einen Indio hielt, schwand meine Angst, mit ihm zu sprechen.


          »Der Gott der Spanier war mächtiger als die Götter der Azteken.«

        


        
          »Sind die Aztekengötter jetzt alle tot?«

        


        
          »Nein, es gibt noch viele Aztekengötter. Einige wurden vernichtet, doch andere haben sich nur versteckt, um neue Kräfte zu sammeln«, wiederholte ich die Worte des Zauberers.


          »Und was werden sie tun, wenn sie wieder zu Kräften gekommen sind? Werden sie die Spanier aus Neuspanien vertreiben?«


          »Es wird wieder eine große Schlacht geben wie in der Offenbarung des Johannes, in der Feuer, Tod und Hungersnot über die Erde kommen.«

        


        
          »Wer hat dir das erzählt?«

        


        
          »Die Priester in der Kirche. Alle wissen, dass es eines Tages einen großen Krieg zwischen Gut und Böse geben wird und dass nur die Guten überleben werden.«


          Don Julio lachte und schlenderte weiter durch die Ruinen. Ich folgte ihm. Eigentlich hätte ich Sporenträgern aus dem Weg gehen sollen, aber dieser Mann war hoch gebildet, fast weise und erinnerte mich darin an den Zauberer und an Bruder Antonio.


          Es war einige Jahre her, dass ich zuletzt Menschen mit europäischer Bildung begegnet war. Dieser Mann war ein Gelehrter wie Bruder Antonio, und ich brannte darauf, ihm zu zeigen, was ich wusste.


          »Nicht nur die Bibel sagt das«, fuhr ich fort. »Es heißt auch, dass die Jaguarkrieger die Spanier aus diesem Land vertreiben werden.«


          »Wo hast du das gehört?«


          Sein Tonfall weckte meinen Argwohn. Doch als ich ihn fragend ansah, lächelte er nur.


          »Wo hast du das gehört?«, wiederholte er.

        


        
          Ich zuckte die Achseln. »Das habe ich vergessen. Wahrscheinlich auf dem Markt. Bei den Indios gibt es immer solches Gerede, aber es ist harmlos.«

        


        
          Don Julio wies auf die Ruinen. »Du solltest sehr stolz auf deine Vorfahren sein. Schau dir die Bauwerke an, die sie hinterlassen haben. Es existieren noch viel mehr davon, und einige sind so groß wie Städte.«


          »Die Priester verbieten uns, stolz zu sein: Unsere Vorfahren seien Wilde gewesen, die Tausende von Menschen geopfert und sie sogar aufgefressen haben. Stattdessen sollten wir dankbar sein, dass die Kirche dieser Gotteslästerung ein Ende bereitet hat.«


          Er murmelte seine Zustimmung zu den Worten der Priester, aber ich hatte den Eindruck, dass es sich nur um den üblichen Respekt gegenüber der Kirche handelte, der nichts damit zu tun hatte, ob man diese Meinung auch wirklich teilte.


          Lange gingen wir zwischen den Ruinen umher, bevor er wieder das Wort ergriff. »Die Riten der Azteken waren grausam, und dafür gibt es keine Entschuldigung. Doch angesichts dessen, was wir Europäer getan haben, unserer Kriege gegeneinander und gegen die Ungläubigen, all der Unmenschlichkeit und Gewalt, würden die Azteken vermutlich fragen, ob wir das Recht haben, den ersten Stein zu werfen. Aber ganz gleich, wie wir ihr Handeln beurteilen, sie haben jedenfalls eine mächtige Zivilisation begründet und Bauwerke hinterlassen, die wie die der Pharaonen die Jahrhunderte überdauern werden. Sie wussten mehr über die Bewegungen der Gestirne und Planeten, als wir es heute tun, und hatten einen genaueren Kalender als wir.

        


        
          Deine Vorfahren waren große Baumeister. An der Ostküste gab es ein Volk, das schon zur Zeit von Christi Geburt Gummi von den Bäumen erntete. Wie die Azteken meißelten sie kunstvolle Verzierungen in ihre Bauwerke ein. Aber womit? Sie hatten keine Werkzeuge aus Eisen, ja, nicht einmal aus Bronze. Wie haben sie den Stein bearbeitet?

        


        
          Wie die Azteken besaßen sie weder Wagen noch Lasttiere. Dennoch bewegten sie riesige Gesteinsblöcke, die so viel wogen wie Hunderte von Männern; sie waren so schwer, dass kein Wagen und kein Gespann der Christenheit sie von der Stelle schaffen könnte. Und trotzdem transportierten sie sie über große Strecken, Berge hinauf und hinunter, über Flüsse und Seen, viele Kilometer entfernt vom Steinbruch. Wie? Vermutlich wurde das Geheimnis in den Tausenden von Büchern enthüllt, die die Mönche verbrannt haben.«


          »Vielleicht war ein Archimedes unter ihnen«, sagte ich. Bruder Antonio hatte mir von den Leistungen der Indios erzählt, deren Pyramiden weit in den Himmel ragten, und sie mit denen des Archimedes verglichen. »Omnis homo naturaliter scire desiderat.«


          »Der Mensch neigt von Natur aus dazu, immer mehr wissen zu wollen«, übersetzte Don Julio den lateinischen Satz. Er blieb stehen und sah mich eindringlich an. Seine Augen funkelten schalkhaft. »Du kannst die Aztekenschrift lesen, erzählst von einem alten Griechen, zitierst Latein und kennst die spanische Literatur. Du sprichst Spanisch ohne Indioakzent. Und als ich gerade eben auf Náhuatl fortgefahren bin, hast du geantwortet, fast ohne nachzudenken. Außerdem bist du größer und hellhäutiger als die meisten Indios. Und woher deine Kenntnisse stammen, ist für mich so rätselhaft wie die Frage, wie diese riesigen Steine über das Gebirge geschafft wurden.«

        


        
          Ich hätte mich ohrfeigen können, weil ich mein Wissen so gedankenlos zur Schau gestellt hatte - oder das von Bruder Antonio, um genau zu sein. Nun hatte ich den Argwohn des Mannes geweckt. Obwohl seit den Morden und der Suche nach mir drei Jahre vergangen waren, stand es mir wieder vor Augen, als ob es gestern gewesen wäre. Ich ließ Don Julio stehen und lief davon, ohne mich noch einmal umzudrehen.
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          Am nächsten Morgen brachen wir auf nach Süden. Wir nahmen eine viel benutzte, allerdings gelegentlich unwegsame Straße und folgten dem Strom der Kaufleute mit ihren Maultierkarawanen, die vom Markt kamen.


          Außer Mateo waren noch zwei Mestizen mit von der Partie, niedrigster Abschaum, üble Gesellen, die sogar in den Elendsvierteln von Veracruz unangenehm aufgefallen wären. Vermutlich wären sie in der Stadt über kurz oder lang am Galgen geendet. Sancho und seine Mestizen waren offenbar Banditen, die Reisende überfielen, ihren Opfern die Kehle durchschnitten und ihnen die Taschen leerten.


          Wieder fragte ich mich, was wohl mit dem Dichter und Pícaro geschehen war, dass er sich mit solchem Gesindel abgab.

        


        
          Sancho und Mateo ritten auf Pferden, die beiden Mestizen auf Mauleseln. Der Zauberer und ich bildeten, zu Fuß und unseren Esel am Zügel, den Schluss der Kolonne. Häufig waren die Männer wegen der Beschaffenheit des Bodens gezwungen, abzusteigen und ihre Tiere zu führen. Unterwegs rückte Mateo immer näher an mich und den Zauberer heran. Ich wusste nicht, ob er unsere Gesellschaft suchte oder uns bewachen wollte, doch ich vermutete, dass er gern Abstand zu Sancho hielt.

        


        
          »Du sprichst gut Spanisch«, stellte Mateo fest, während wir weitergingen. »Du hast offenbar viel von den Priestern gelernt.«


          Da die Priester die einzigen waren, die Indios unterrichteten, lag diese Annahme auf der Hand. Allerdings glaubte ich nicht, dass er damit auf Bruder Antonio anspielte. Er wollte nur plaudern und hatte nicht vor, mich über meine Herkunft auszuhorchen -das hoffte ich wenigstens. Es war ihm auch weiterhin nicht anzumerken, ob er wusste, wer ich in Wirklichkeit war. Ganz gleich, welche Mühe ich mir auch gab, mein Spanisch klang immer gewählter als das anderer Indios. Ich versuchte zwar, zu sprechen wie ein Bauernjunge, aber das war schwierig, wenn ich gezwungen war, eine Unterhaltung zu führen, anstatt nur einsilbige Antworten zu geben. Eigentlich hatte ich Mateo verheimlichen wollen, dass mein Spanisch so gut war wie seines, denn ich hatte nicht vor, meinen Fehler gegenüber Don Julio zu wiederholen.

        


        
          Dabei überlegte ich, ob er mich vielleicht doch erkannt hatte - und wen von uns beiden er schützen wollte. Doch eines war gewiss: Er würde derjenige sein, der mir den Kopf abschlug, sobald ich meinen geheimnisvollen Auftrag erledigt hatte. Schließlich hatte ich mit eigenen Augen gesehen, wie schnell sein Schwert einen Menschen enthaupten konnte.


          Bald fand ich heraus, dass Mateo - außer Weibergeschichten und Duellen - zwei weitere Lieblingsbeschäftigungen hatte: Reden und Trinken.


          Beim Gehen nahm er häufig einen Schluck aus einem Weinschlauch aus Ziegenhaut und erzählte mir viele Geschichten. Dieser Pícaro und Caballero hatte mehr Abenteuer erlebt als Sindbad oder Odysseus.

        


        
          »Er ist wie ein Singvogel«, sagte der Zauberer, als wir allein waren. »Er hört gern den Klang seiner eigenen Stimme.«


          Mateo schilderte seine Erlebnisse als Seemann und als Soldat des Königs.

        


        
          »Ich habe gegen die Franzosen, die Engländer, die Aufständischen in den Niederlanden und die heidnischen Türken gekämpft. Gotteslästerliche Protestanten, ketzerische Holländer und ungläubige Mauren haben mein Schwert zu spüren bekommen. Ich habe mich auf dem Rücken eines Pferdes und an Bord eines Schiffes geschlagen und Burgmauern erklommen. Ich habe hundert Männer getötet und tausend Frauen geliebt.«

        


        
          Und eine Million Märchen erzählt, ergänzte ich im Geiste. Es interessierte mich, warum dieser Verfasser von Theaterstücken und Büchern sich ausgerechnet Sancho als Begleiter ausgesucht hatte. Doch ich wagte nicht, dieses Thema zur Sprache zu bringen.


          Die beiden waren ein merkwürdiges Gespann. Ich wusste aus persönlicher Erfahrung, dass Mateo keine Skrupel hatte, einen Menschen ins Jenseits zu befördern. Und ich merkte Sancho an, dass er der geborene Mörder war. Dennoch unterschieden sich die beiden wie ein Schwert aus feinem Toledo-Stahl von einer Axt. Mateo war ein Pícaro, ein Prahlhans, ein Schwertkämpfer und ein Abenteurer. Aber er war gleichzeitig Schriftsteller und Schauspieler - kein besonders guter zwar, doch es bewies, dass er außerdem über Kultur und Bildung verfügte.

        


        
          Bei Sancho hingegen fehlte jegliche Spur eines Gelehrten und Ehrenmannes. Er war ungehobelt und streitsüchtig, warf mit schmutzigen Wörtern um sich, ließ es an der nötigen Reinlichkeit fehlen, gebärdete sich herablassend und schubste andere gern herum.

        


        
          Außerdem hatte er etwas an sich, das ich nicht ganz in Worte fassen konnte, was mir jedoch fragwürdig erschien. Sein Aussehen kam mir merkwürdig vor. Auf den ersten Blick war er kräftig gebaut… und dennoch wirkte er eher fleischig als muskulös und dadurch fast weiblich. Vor Jahren hatten mir Bruder Antonio und Bruder Juan von den Haremswächtern der Mauren erzählt, die man Eunuchen nannte. Man hatte diese Männer kastriert, und es hieß, dass sie deshalb verweichlichten und sogar Brüste entwickelten wie Frauen. Vermutlich passierte mit den afrikanischen Sklaven dasselbe, wenn man sie entmannte.


          Trotz seiner groben Art und seiner ständigen Drohungen strahlte Sancho etwas Weibisches aus, so, wie ich mir einen Eunuchen vorstellte.


          »Ich war jünger als du, als ich in der Flotte von Medina Sidonia mitsegelte, der die große Armada im Kampf gegen die Engländer befehligte. Das Wetter wurde uns zum Verhängnis. Der Wind heulte wie ein tollwütiger Hund und trieb mein Schiff an die Küste. Ich wurde an Land gespült und gab mich einige Jahre lang als französischer Junge aus, der seinem schottischen Herrn davongelaufen war. Dann schloss ich mich einer fahrenden Schauspielertruppe an. Anfangs half ich ihnen mit ihrem Gepäck, später wurde ich selbst Schauspieler und verfasste Theaterstücke.


          Das englische Theater ist längst nicht so gut wie das spanische. Sie haben ein paar halbwegs fähige Schreiber, zum Beispiel einen gewissen Will Shakespeare und dann noch einen, der Christopher Marlowe heißt. Doch sie sind bei weitem nicht so genial wie unsere spanischen Meister Lope de Vega und Mateo Rosas de Oquendo. Mateo Rosas wird in die Geschichte eingehen, und man wird seinen Namen in einem Atemzug mit dem von Homer nennen, wenn all die anderen schon lange vergessen sind.«


          Ich wusste nicht, ob er scherzte oder prahlte… oder einfach nur betrunken war, denn eine ihm eigene, seltsame Form von ›Bescheidenheit‹ sorgte dafür, dass er häufig von sich selbst in der dritten Person sprach., »Ich wurde von den Mauren, vom Bey von Algier höchstselbst, diesem schwarzen ungläubigen Heiden, gefangen genommen. Sie folterten mich und ließen mich hungern, bis es mir gelang zu fliehen.«


          Ich hatte diese Geschichte schon einmal gehört, und zwar von einem Verfasser, dessen Name häufiger in einem Atemzug mit Homer genannt wurde als der von Mateo: Miguel de Cervantes, der Autor von Don Quijote, war vom Bey von Algier ergriffen worden und hatte einige Zeit in einem maurischen Gefängnis verbracht. Vor vielen Jahren hatte ich in Mateos Gegenwart schon einmal Cervantes' Namen erwähnt, was mich beinahe den Kopf gekostet hätte. Ich weiß nicht, welcher Teufel mich ritt, aber ich war neugierig zu erfahren, ob Mateo sich genauso selbstverständlich aus dem Gedankengut anderer Menschen bediente wie aus ihren Börsen, und machte deshalb eine eigentlich harmlose Bemerkung.


          »Die Priester in der Kirche, die mir Spanisch beigebracht haben, sprachen öfter von einem anderen Schriftsteller, der gefangen genommen…«


          Im nächsten Moment lag ich auf dem Boden, in mein Schädel brummte. Mateo hatte mir eins übergebraten.


          »Wehe, wenn du diesen Namen in meiner Gegenwart noch einmal aussprichst«, sagte er. »In einer Gefängniszelle, nach grausigen Qualen und Entbehrungen, habe ich diesem Schweinekerl anvertraut, ich wolle eine Geschichte über einen herumirrenden Ritter schreiben, sobald ich wieder in Spanien sei, die Geschichte meines Lebens. Er hat mir mein Leben gestohlen und das Buch vor meiner Rückkehr veröffentlicht. Nur mit dem Unterschied, dass er meine großen Taten verfälscht und sie der Lächerlichkeit preisgegeben hat. Vor den Augen der ganzen Welt schildert er mein Leben als das Hirngespinst eines törichten Narren. Ja, ich gebe zu, dass ich einiges getan habe, was in dieser Welt als unehrenhaft gilt. Ich habe mich an den Schatullen der Wohlhabenden schadlos gehalten, den Wein des Lebens getrunken, bis die Flasche leer war, und meine Tage, meine Jahre, meine Jugend, meine Ängste, meine Hoffnungen, meine Träume, ja, sogar meine Seele vertändelt, bis der Morgen graute. Und ich habe nie zurückgeblickt. Ich habe Männer getötet und Frauen verführt. Doch zwei Dinge habe ich nie getan: Ich habe nie einen Freund betrogen und nie einem anderen Menschen die Lebensgeschichte gestohlen. Nun singt alle Welt das Hohelied auf diesen Dieb, und niemand kennt den Namen des armen Mateo Rosas de Oquendo.« Mateo versetzte mir einen Tritt. »Verstehst du es jetzt?«

        


        
          Der Monte Albán erhob sich fast fünfhundert Meter über das Tal von Oaxaca und die gleichnamige Stadt. Die Hügel waren kahl und fast baumlos, sodass das Auge nicht von den majestätischen Gebäuden abgelenkt wurde.

        


        
          Wie in den anderen Tempelstädten Neuspaniens hatte man sich auch beim Bau von Monte Albán den Grundriss von Teotihuacan, dem Hort der Götter, zum Vorbild genommen. Die alten steinernen Gebäude waren um einen rechteckigen Platz auf der flachen Bergkuppe angeordnet; die terrassenförmige Plaza wurde von Pyramiden, einem Observatorium, einem Spielfeld und Palästen geschmückt.


          Monte Albán war - wie so viele heilige Stätten meiner indianischen Vorfahren - ein geheimnisumwobener Ort und schon in vorspanischer Zeit fast unbewohnt gewesen, auch wenn viele Menschen die Stadt besucht hatten.


          Heute war Monte Albán eine Geisterstadt, und nur der Kot von durchziehenden Lasttieren und das zertrampelte Gras wiesen darauf hin, dass dieser heilige Ort im Laufe der Zeit nicht unberührt geblieben war. Wenn ich die gespenstischen steinernen Städte meiner Ahnen besuchte, verspürte ich dort stets eine bedrückende Stimmung, so als ob die Bewohner etwas von ihrer Trauer dort zurückgelassen hätten, als sie die Stadt den Schlangen und Taranteln überließen.


          Wir schlugen unser Lager auf; anschließend schlenderte ich mit dem Zauberer zwischen den Ruinen umher. Ich spürte einen vertrauten kühlen Lufthauch, den Wind, der mich auch in der Höhle unter dem Sonnentempel in Teotihuacan angeweht hatte.

        


        
          »Die Götter sind unzufrieden«, sagte der Zauberer. »Diese Männer führen Böses im Schilde. Sie sind nicht hier, um die Götter zu ehren, sondern um sie zu beleidigen.«
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          Der Zauberer und ich lagerten ein Stück entfernt von den anderen. Wir waren nicht allein auf dem Hügel. Ein paar Meter weiter hatte sich ein Geschäftsmann vom Markt mit seiner ungewöhnlichen Ware - vier Prostituierten - niedergelassen, und ich hörte, wie Sancho dem Mann sagte, er wolle sich gerne eines der Mädchen ausleihen.


          Während ich am Feuer kniete und für mich und den Zauberer das Mittagessen vorbereitete, sah ich Mateo und Sancho zu einer gewaltigen Pyramide, der größten der Stadt, gehen, die im Licht der hoch am Himmel stehenden Sonne golden schimmerte. Die beiden Männer untersuchten gründlich die Seiten des Gebäudes. Ich konnte keine Tür erkennen. Der Klang ihrer Stimmen drang mir ans Ohr, aber ich verstand nicht, was sie sagten. Allerdings schloss ich aus ihren Gesten, dass sie sich nicht einig waren, wie sie in den Tempel eindringen sollten. Ich schnappte das Wort ›Schwarzpulver‹ auf.


          Ich warf einen Blick auf den Zauberer, der an einem Baum lehnte und gemütlich eine Pfeife rauchte. Er hatte die Augen halb geschlossen, und seine Miene war so reglos wie ein See an einem windstillen Tag. Ich hatte ein schlechtes Gewissen, weil ich Geheimnisse vor ihm hatte, aber mir blieb nichts anderes übrig. Seit unserer Ankunft in Monte Albán war mir nämlich klar, welchen ›einfachen Auftrag‹ ich für die beiden Spanier ausführen sollte.


          Offenbar hatten die beiden ihre Meinungsverschiedenheiten beigelegt, denn Mateo winkte mich zu sich. Ich gehorchte sofort.

        


        
          Sancho wies auf die Stelle, die sie untersucht hatten. Ein Relief an der Wand zeigte einen Gott, der aus dem Maul eines heiligen Jaguars kam. »Hinter dieser Wand befindet sich ein versiegelter Gang. Wir haben ihn bereits an einer anderen Stelle geöffnet, doch als wir ihn wieder verschlossen, ist er eingestürzt. Nun werden wir eine zweite Öffnung hineinschlagen. Der Gang führt hinunter in die Grabkammer eines Zapotekenkönigs, der zu der Zeit starb, als Pilatus Christus kreuzigen ließ. In diesem Grab befindet sich die Totenmaske des Königs, an der ein Teil eines Brustpanzers befestigt ist. Das Schmuckstück besteht aus massivem Gold und ist außerdem mit Perlen und Edelsteinen verziert.«


          Sancho hielt inne, damit das Gesagte Wirkung zeigte. Ich hatte bereits vermutet, dass der Mann ein Grabräuber war.


          »Warum habt Ihr es nicht bei Eurem letzten Versuch rausgeholt?«, fragte ich.

        


        
          »Ach, mein Freund, du bist ein kluger Mann. «Als Sancho mir den Arm um die Schultern legte, musste ich ein Würgen unterdrücken. »Es hätte uns eigentlich glücken müssen, aber wir wurden betrogen. Wir haben jemanden hinuntergeschickt, einen Mann, der ein wenig breiter war als du, und er ist nie zurückgekommen.«


          Ich sah Sancho und Mateo an.


          »Was soll das heißen, er ist nie zurückgekommen? Gibt es denn einen zweiten Ausgang?« Sancho schüttelte den Kopf.

        


        
          »Dann ist er also noch dort unten«, meinte ich.


          »Ja, das war ja gerade der Betrug. Der Schatz hat ihm so gut gefallen, dass er beschloss, unten zu bleiben und ihn zu bewundern. Dann kamen ein paar Soldaten des Vizekönigs vorbei…«

        


        
          »Ihr habt ihn eingemauert und seid geflohen.« Sancho grinste.


          »Wie lange ist das her?«, fragte ich.


          Sancho tat, als müsse er erst mühsam nachrechnen. »Dreißig Tage.«


          Ich nickte und bemühte mich zu lächeln. »Ich verstehe.«

        


        
          O heilige Muttergottes, ich war einem Verrückten in die Hände gefallen.


          »Auf dem Markt bin ich meinem guten Freund Mateo begegnet und habe ihn um Hilfe gebeten, weil er mit Schwarzpulver umgehen kann. Und dann hat er dich entdeckt. Wir brauchen jemanden, der schlank genug ist, um durch den Gang zu kriechen. Außerdem muss derjenige wegen der scharfen Kurven gelenkig sein. Das Übrige«, Sancho hob in einer abschließenden Geste die Hände, »weißt du ja selbst.«

        


        
          Also wollten sie ein Loch in den Gang sprengen und mich hineinschicken. Wenn ich es schaffte, den Schatz zu holen, würde man mir als Belohnung die Kehle durchschneiden. Und falls Sancho wieder von den Soldaten des Vizekönigs gestört werden sollte, würde er mich einmauern und sterben lassen. Außerdem hatte ich Angst um den Zauberer. Sobald Sancho sein Ziel erreicht hatte, würde er den alten Mann beseitigen, damit es keinen Zeugen gab. Wenn der Zauberer nicht zu alt und zu langsam gewesen wäre, um zu fliehen, wäre ich auf der Stelle in den Wald gerannt.

        


        
          Sancho las meine Gedanken. »Nein, mein Junge, grüble nicht über vertane Gelegenheiten. Das Gold reicht für uns alle. Mit deinem Anteil kannst du dir eine eigene Hacienda kaufen.«


          Hätte ich nicht so viel auf den Straßen von Veracruz gelernt und weniger Erfahrung mit Leuten gehabt, die logen, sobald sie den Mund aufmachten, vielleicht hätte ich ihm geglaubt.


          »Ich werde in das Loch kriechen und den Schatz für Euch herausholen, aber nur unter der Bedingung, dass mein Vater sofort gehen darf.«


          Sancho packte mich an der Kehle, riss mich an sich und hielt mir den Dolch an den Leib. »Du hast hier keine Bedingungen zu stellen. Wenn du mich übers Ohr hauen willst, wirst du dein blaues Wunder erleben.«

        


        
          »Stecht doch zu«, höhnte ich, obwohl ich mich gar nicht so mutig fühlte, wie ich tat. »Dann kriegt Ihr Euren Schatz nie.«

        


        
          »Lass ihn in Ruhe, Sancho«, meinte Mateo ruhig. Und er sprach nur leise, wenn er es todernst meinte. Ich spürte, wie Sancho verärgert zusammenzuckte, sodass sich die Spitze seines Dolches in meine Seite bohrte.

        


        
          »Wir brauchen ihn. Im Gegensatz zu seinem Vater. Der Alte steht uns doch nur im Weg.«

        


        
          »Wenn wir ihn laufen lassen, wird er uns verraten.«

        


        
          »Während sein Sohn in unserer Gewalt ist? Sehr unwahrscheinlich. Außerdem hat der Junge Mut, und er ist nicht dumm. Er glaubt dir nicht, dass du ihn für seine Mühen belohnen wirst.«

        


        
          Sancho ließ mich los. Als ich zurückwich, blickte er gen Himmel, als erwarte er eine Bestätigung dafür, dass er ein ehrlicher und aufrichtiger Mensch sei. »Beim Grabe meiner Mutter, die eine Heilige, und meines Vaters, der ein Märtyrer war, schwöre ich, dass ich dich belohnen werde, wenn du mir die goldene Maske bringst.«


          Ich traute diesem Mann nicht über den Weg, und ich sah ihm an, dass er log.

        


        
          »Du wirst bekommen, was du verdienst«, sagte Mateo. »Vertrau mir.«

        


        
          Ich kniete mich neben den Zauberer. Er blickte gleichgültig in die Ferne und rauchte seine Pfeife.


          »Du musst verschwinden. Sofort.« Ich wollte, dass er fort war, bevor Sancho seine Meinung ändern konnte. »Geh nach Oaxaca und warte dort auf mich. Ich komme in ein paar Tagen nach.«

        


        
          »Warum brechen wir nicht gemeinsam auf?«


          »Weil ich für die Sporenträger hier etwas erledigen muss.«

        


        
          Er schüttelte den Kopf. »Wir reisen zusammen. Du bist mein Gehilfe. Ich habe schwache Augen, und ich brauche dich, damit du mir den Weg weist. Also warte ich, bis dein Auftrag hier vorbei ist.«

        


        
          Deine alten Augen sind so scharf wie die eines Adlers, und an Schlauheit kann es keiner mit dir aufnehmen, dachte ich.


          »Du darfst diesem Spanier mit den Fischaugen nicht trauen«, fuhr er fort. »Wenn er dir Schaden zufügt, werde ich ihn mit einem Zauber belegen. Der Dolch, den er gegen dich richtet, wird ihn mitten ins Herz treffen.«


          »Aztekenzauber wirkt nicht bei Sporenträgern«, widersprach ich leise. »Deshalb waren sie ja auch in der Lage, unsere Tempel zu zerstören und unser Volk zu versklaven.«


          Bevor er weitere Einwände erheben konnte, richtete ich eine Bitte an ihn, die er mir sicher gewähren würde. »Ich liebe dich wie meinen Vater. Und jetzt flehe ich dich an, um dieser Liebe willen, dass du mir einen Gefallen tust. Geh nach Oaxaca und warte auf mich. Anderenfalls gefährdest du mein Leben.«

        


        
          Er hätte mich nie verlassen, um sich selbst in Sicherheit zu bringen aber um mich zu schützen.

        


        
          Ich begleitete den Zauberer und seinen Esel zur Straße nach Oaxaca, blickte ihm nach, bis er nicht mehr zu sehen war, und kehrte dann zum Lager zurück, um mich zu vergewissern, dass keiner der Mestizen ihm gefolgt war. Ich spielte mit dem Gedanken an Flucht, doch ich wusste genau, dass Sancho sich in diesem Fall an den Zauberer halten würde. Trotz meiner nur achtzehn Lebensjahre hatte ich schon ausreichend Erfahrungen mit der menschlichen Heimtücke sammeln können.

        


        
          Sancho, Mateo und die Mestizen steckten gerade die Köpfe zusammen, als ich zurückkehrte.


          »Warte da drüben«, befahl Sancho.

        


        
          Ich kauerte mich hin und beobachtete sie, während ich so tat, als sei ich damit beschäftigt, ein Wort in der Bildersprache der Azteken in den Sand zu kratzen. Während Sancho redete, wanderte Mateos Blick immer wieder zum Tempel. Ich hörte Sancho sagen, dass es keine Rolle spielte, ob es hell oder dunkel sei. Doch Mateo antwortete ihm, die Vorbereitungen würden die ganze Nacht in Anspruch nehmen.


          Die Männer zerstreuten sich, und Sancho rief mich zu sich. »Wir brauchen dich morgen früh, mein Junge. Kann ich darauf vertrauen, dass du in der Nacht nicht davonlaufen wirst?«

        


        
          »Señor, Ihr könnt mir vertrauen wie Eurer Mutter, der Heiligen«, versicherte ich ihm.


          Einer der Mestizen streifte mir eine Schlinge über und zog sie fest zusammen.

        


        
          In gespieltem Bedauern schüttelte Sancho den Kopf. »Mein Junge, meine Mutter war eine heimtückische alte Hexe, und das ist noch milde ausgedrückt.«

        


        
          Sancho fesselte mir Hände und Füße. Die Mestizen trugen mich in sein Zelt und warfen mich auf den Boden. Ein paar Stunden verbrachte ich damit, mich zu verrenken, um mich von den Fesseln zu befreien, doch Sancho hatte mich gut verschnürt.
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          Sie hatten mich an einen Baum gefesselt, von wo aus ich auf dem Boden sitzend die Vorbereitungen beobachtete. Mit einer Eisenstange bohrten die Mestizen ein tiefes Loch in die Wand der Pyramide, achteten jedoch darauf, dass es nicht allzu breit wurde. Es war kaum groß genug, um den Fuß hineinzustecken, geschweige denn, dass mein ganzer Körper hindurchgepasst hätte. Erwarteten diese Grabräuber etwa von mir, dass ich mich so dünn machte?


          Nachdem Mateo etwas in dieses Loch gestopft hatte, stapelten die Mestizen Holz und Decken davor auf. Erstaunt sah ich zu und fragte mich, was sie da trieben. Dann streute Mateo ein Pulver in einer dünnen Spur auf den Boden. Es erinnerte mich an das Schwarzpulver, mit dem die Soldaten ihre Musketen luden.


          Schließlich zündete er das Ende der Spur an. Rauch stieg von dem Pulver auf, als die Flamme sich der Mauer näherte. Es gab einen vom Holz und von den Decken gedämpften -Knall. Als der Rauch sich verzog, war ein kleines Loch in der Mauer zu sehen.


          Mateo fluchte. »Diese verdammten Indios wussten, wie man baut, damit böse Buben wie wir nicht hineinkommen. Das Schwarzpulver hätte genügt, um eine Galeone zu versenken, und trotzdem hat der Stein kaum einen Kratzer abgekriegt.«

        


        
          Die beiden Mestizen räumten den Schutt zur Seite und fingen erneut an, mit ihrer Eisenstange zu stochern. Immer wieder brachte Mateo das Schwarzpulver zum Einsatz. Um die Mittagszeit hatten sie einen kleinen, einige Meter langen Tunnel in den Stein gesprengt, der gerade breit genug war, dass ein zierlicher Schlangenmensch sich hineinquetschen konnte. Aus dem Gespräch zwischen Sancho und Mateo erfuhr ich, dass es beim ersten Versuch einiger Tage und der Hilfe mehrerer Indios bedurft hatte, um einen Tunnel zu schlagen, der groß genug für meinen Vorgänger war. Die langwierigen Arbeiten hatten die Neugier der Behörden in Oaxaco geweckt. Doch dank Mateos Schwarzpulver hatte es diesmal nur wenige Stunden gedauert.


          Von Bruder Antonio, aber auch auf den Straßen hatte ich viel über Grabräuber gehört. Jeder kannte jemanden, der einen Freund hatte, der wiederum eine Geheimkarte besaß, welche zeigte, wo Montezuma seine Schätze vor Cortés versteckt hatte. Andere berichteten vom Grab eines Königs von Texcoco, dessen unglaubliche Schätze von Dieben entdeckt worden waren. Doch die Gespenster und Geister, die das Grab bewachten, hatten die Übeltäter in Stein verwandelt.


          Alle wussten, dass es Unglück brachte, in die Gräber längst verstorbener Herrscher einzudringen, da man so den Zorn der Götter über sich heraufbeschwor. Menschen, die alte heilige Stätten schändeten, wurden verflucht und nahmen ein schlimmes Ende - wenn die Spanier sie nicht zuerst in die Finger bekamen. Als ich sieben war, wurden in dem Dorf, in dem ich lebte, zwei Männer aufgehängt. Sie waren auf der Suche nach Reichtümern in ein Grab eingebrochen.


          O Gott, worauf hatte ich mich da eingelassen? Wenn ich erwischt wurde, würde man mich gemeinsam mit den anderen hängen oder mich, noch schlimmer, in die Bergwerke im Norden schicken. Wenn ich den Schatz jedoch fand, würde mir Sancho zum Lohn die Kehle durchschneiden.


          Nach dem Mittagessen banden Sancho und Mateo mich los und brachten mich zu dem Loch.


          »Nach einigen Metern mündet das Loch in einem Gang, der zum Grab führt«, erklärte Sancho. »Deine Aufgabe ist ganz einfach. Du kriechst den Gang hinunter, holst den Brustpanzer und kommst zurück. Verstanden?«

        


        
          »Warum hat Euer Helfer Euch den Schatz nicht gebracht, wenn es so leicht ist?«

        


        
          »Ich habe dir doch gesagt, dass wir gezwungen waren, die Öffnung zuzumauern.«


          »Hättet Ihr nicht noch einen Moment warten können, bis er mit dem Schatz zurück war?«


          Sancho versetzte mir einen Schlag. Ich taumelte nach hinten und stürzte zu Boden. Dann rang er die Hände. »Mein Junge! Siehst du, wozu du mich treibst? Du stellst zu viele Fragen. Und wenn ich zu viele Fragen höre, bekomme ich Kopfschmerzen.«


          Er führte mich zu der Öffnung. »Wenn du unten bist, stopf dir die Taschen mit Edelsteinen voll. Alles, was da liegt, darfst du behalten.«


          Ach, dieser Mann war wirklich großzügig. Vermutlich hätte er seiner Mutter die Nase abgeschnitten, wenn sich dafür ein Käufer gefunden hätte.


          Er hängte mir einen Beutel mit vier Kerzen und einer kleinen Fackel um den Hals. Dann reichte er mir eine brennende Kerze. »Zünde die Fackel erst an, wenn du unten in der Grabkammer bist.«


          Dann band er mir ein langes Seil um die Taille, damit ich wieder zurückfand, falls sich der Gang zu einem Labyrinth verzweigen sollte.


          Bevor ich den Kopf in das Loch steckte, packte er mich und drückte mich fest an sich. »Amigo, wenn du nicht auf den Schatz stößt, brauchst du gar nicht mehr rauszukommen.«


          Von düsteren Vorahnungen gequält kroch ich in das Loch. Dort war es nicht dunkel wie in der Nacht, sondern eher so wie in Mictlán, der Unterwelt, und außerdem gespenstisch still wie in einem Grab. Die Luft war kalt und stickig und roch wie der Atem des Todes - ein muffiger, fauliger Gestank.


          Bruder Antonio hatte Recht gehabt. Mit meiner Erziehung lag offenbar einiges im Argen, denn sonst wäre ich nicht auf Schritt und Tritt in Schwierigkeiten geraten. Während andere Mestizen als Hausdiener im Warmen und Trocken saßen oder wenigstens in jungen Jahren durch Trunksucht den Gnadentod in der Gosse fanden, musste ich stets das Schicksal herausfordern.

        


        
          Was würde ich in diesem alten Königsgrab antreffen? Was würde mir dort widerfahren? Ich hatte nichts als meine Ahnungslosigkeit, um mich vor den Geistern in diesem Tempel zu schützen.

        


        
          Der Gang wurde so eng, dass ich nicht mehr auf Händen und Knien kriechen konnte. Also legte ich mich auf den Bauch und robbte mit Armen und Ellenbogen weiter und schürfte mir auf dem rauen Gestein die Haut auf.

        


        
          Ich betete, dass in diesem Grab nichts auf mich lauerte, das vom Geruch frischen Blutes angelockt werden würde.

        


        
          Nach einigen Metern hatte ich das Gefühl, über Speerspitzen aus Obsidian zu kriechen. Ich erreichte einen anderen Gang und war, da ich nur ein paar Meter weit sehen konnte, froh über das Seil um meine Taille. Der neue Gang war nicht breiter als das in die Mauer gesprengte Loch, aber offenbar vor vielen Jahrhunderten in den Stein gehauen worden und um einiges glatter. Ich zündete eine neue Kerze an und ließ die alte stehen. Doch ihr Licht konnte die Dunkelheit kaum durchdringen.


          Obwohl ich jung und kräftig war, bedeutete es harte Arbeit, mich mit Ellenbogen und Beinen weiterzuschieben. Bald keuchte ich heftig, nicht nur vor Anstrengung, sondern auch wegen eines übermächtigen Gefühls der Angst. Die kalte, übel riechende Luft in diesem Tunnel, der so eng war wie ein Sarg, konnte man fast nicht atmen. Entweder hatte man diesen Gang so angelegt, um Grabräuber abzuschrecken, oder die frühen Zapoteken waren mager und geschmeidig wie Schlangen gewesen. Der Gang krümmte und wand sich ohne einen erkennbaren Sinn. Falls mir etwas Gefährliches begegnen sollte, müsste ich rückwärts kriechen, was noch schmerzhafter und beschwerlicher sein würde als das langsame Robben. Wie für meinen Vorgänger würde der Tempel auch für mich zum Grab werden.


          Ich stieß auf ein Paar schmutzige Füße.

        


        
          Im dämmrigen Kerzenschein gewann ich den Eindruck, dass sie einem kürzlich Verstorbenen gehörten, nicht jemandem, der vor langer Zeit hier beigesetzt worden war.


          Nun saß ich in der Klemme. Wenn ich mich rückwärts wieder zum Ausgang vorarbeitete, würde Sancho mich umbringen. Also müsste ich über die Leiche kriechen.


          Ich schob mich auf den Toten, doch der Platz reichte nicht, um mich zu bewegen. Als ich mich mit aller Kraft weiterdrängte, stieß ich mit dem Rücken an die Tunneldecke. Ich steckte fest. Und auch umzukehren war unmöglich.


          Ich drückte und presste aus Leibeskräften. Mein Rücken schrammte an der Decke entlang, und als ich den Kopf des Toten am Bauch spürte, wusste ich, dass ich es fast geschafft hatte. Der Kopf schlüpfte zwischen meinen Beinen hindurch. Ich war frei.


          Der Gang führte nun abwärts, sodass ich schneller vorankam. Als das Seil um meine Taille nicht mehr nachgab, müsste ich es losbinden. Der Tunnel wurde breiter, und ich konnte im Licht der Kerze die Wände nicht mehr sehen. Also stand ich auf und zündete meine Pechfackel an der Kerze an. Als sie aufflammte, wurde mir klar, dass ich die Grabkammer erreicht hatte.

        


        
          Im Schein der Fackel erkannte ich eine lange, schmale Kammer mit weißer Decke und weißen Wänden. Ein Stück unterhalb der Decke wurden in Bilderschrift die Heldentaten des Königs geschildert, der hier begraben lag. Offene Tontöpfe enthielten Lebensmittel, Waffen und Kakaobohnen für seine Reise in die Unterwelt.

        


        
          An den Wänden standen lebensgroße Kriegerstatuen in voller Rüstung. Als ich näher hinsah, bemerkte ich, dass es sich nicht um Statuen, sondern um Menschen handelte, die in dieser starren Haltung einbalsamiert worden waren.

        


        
          Am Ende der Reihe saßen vier Frauen verschiedenen Alters. Wie die Krieger schienen auch sie nicht eben erfreut darüber gewesen zu sein, in Statuen verwandelt zu werden. Offenbar waren es die Ehefrauen des Königs. Der Herrscher selbst thronte auf einem Stuhl auf einer Plattform, zu der fünf Stufen hinaufführten. Er trug die goldene Maske und den Brustpanzer. Die Schmuckrüstung bedeckte sein Gesicht und etwa die Hälfte seiner Brust.


          Zu seinen Füßen lag ein gelber Hund. Zudem erblickte ich ein Nest der größten Skorpione, die ich je gesehen hatte. Sie waren so groß wie der Fuß eines Mannes. Ein Stich, und ich wäre dem König nach Mictlán gefolgt. Ängstlich machte ich einen großen Bogen um sie.


          Meine Fackel war fast heruntergebrannt. Rasch nahm ich dem König den Goldschmuck ab, und nachdem ich mein Hemd ausgezogen und damit einen Skorpion eingefangen hatte, eilte ich zum Anfang des Tunnels zurück. Es war eher eine plötzliche Eingebung gewesen, denn ich hatte noch keinen Plan. Den Brustpanzer und das Hemd vor mich gestreckt, kroch ich zurück und quälte mich wieder über die Leiche.


          Als ich mich dem Ausgang näherte, wo die Räuber mich erwarteten, überlegte ich mir eine Strategie. Wenn ich mit dem Schatz herauskam, würde Sancho mir die Beute abnehmen und mich töten. Konnte ich keinen Erfolg vorweisen, würde er mir ebenfalls die Kehle durchschneiden. Ohne den Schatz jedoch würde es mir vielleicht glücken zu fliehen. Alles hing davon ab, wo meine Gegner sich aufhielten. Ich hatte einige Stunden in dem Gang verbracht. Wenn die Götter mir gnädig waren, hatten sich Sancho und die anderen vielleicht von dem Loch entfernt.


          Langsam und lautlos kroch ich weiter und hielt immer wieder inne, um zu lauschen. Ein merkwürdiges Geräusch, das ich nicht bestimmen konnte, hallte den Gang herunter. Immer wieder verharrte ich und horchte. Je näher der Ausgang kam, desto lauter wurde das Geräusch.

        


        
          Immer noch im dunklen Tunnel und ein paar Meter von der Öffnung entfernt sah ich Mateo und Sancho Karten spielen. Sie saßen etwa hundert Schritte weit weg im Schatten eines Baumes. Wo mochten die beiden Mestizen stecken?


          Ich robbte mich an das Ende des Ganges heran, und einer der Mestizen kam in Sicht. Er war noch weiter entfernt als die beiden Spanier und mit Kochen beschäftigt. Mein Herz schlug schneller. Mit ein wenig Glück würde ich es vielleicht schaffen, den Gang zu verlassen und loszurennen, bevor sie mich bemerkten.


          Ich kroch weiter. Und sah zwei Beine.

        


        
          Der andere Mestize hatte sich vor der Öffnung niedergelassen und war im Sitzen eingeschlafen. Er schnarchte laut, und der Kopf war ihm auf die Brust gesunken.


          Ich musste aus dem Loch schlüpfen und den Schutthaufen überwinden, der noch von der Sprengung herrührte. Anschließend musste ich loslaufen, bevor der Mestize Alarm schlagen oder mich packen konnte.


          Da das nicht möglich war, tat ich das Nächstbeste: Ich warf ihm das Hemd mit dem Skorpion in den Schoß. Dann griff ich nach einem Stein, der ein wenig größer war als meine Faust. Der Mestize wachte sofort auf und bekam beim Anblick des riesigen Skorpions einen gewaltigen Schreck. Noch ehe er sich von seiner Überraschung erholen konnte, warf ich ihm den Stein ins Gesicht.


          Gefolgt von Sanchos und Mateos Rufen, rannte ich los. Es gab hier kein dichtes Gebüsch, in dem ich mich hätte verstecken können, weshalb ich gezwungen war, mich auf die Pyramide zu flüchten. Ich bog um die Ecke und lief um mein Leben. Meine vier Verfolger teilten sich auf, um mir den Weg abzuschneiden, und kamen von allen Seiten näher.

        


        
          Sie kreisten mich immer weiter ein, bis ich nur noch wenige Meter von Sancho entfernt war.


          »Wo ist mein Schatz?«, brüllte er, rasend vor Wut.


          »Ich habe ihn versteckt. Wenn Ihr mich gehen lasst, verrate ich Euch, wo.«


          »Du wirst es mir ohnehin verraten, weil ich dich sonst in Stücke hacke.«


          Er stürmte mit gezücktem Schwert auf mich zu und ritzte mir die Brust.


          »Ich schneide dir ein Körperteil nach dem anderen ab, bis du redest.«


          Als ich ihm ausweichen wollte, stieß ich mit Mateo zusammen.

        


        
          Er packte mich. Doch als Sancho wieder mit dem Schwert nach mir schlug, fing Mateo den Hieb mit seiner eigenen Waffe ab. »Hör auf. Es bringt uns nicht weiter, wenn wir ihn töten.«


          »Aber wenigstens habe ich dann meinen Spaß.« Sancho holte mit dem Schwert nach mir aus. Aber Mateo sprang erneut für mich in die Bresche. Mit der einen Hand hielt er mich fest, mit der anderen schwang er das Schwert und trieb Sancho zurück.


          »Tötet ihn!«, befahl Sancho den beiden Mestizen.

        


        
          Die Mestizen griffen Mateo an. Als dieser einem von ihnen einen Hieb ins Gesicht versetzte, traten sie jedoch den Rückzug an.


          In diesem Augenblick kamen Reiter in den Tempelbezirk geprescht.

        


        
          »Soldaten!«, schrie einer der Mestizen. Die beiden nahmen die Beine in die Hand. Ich sah, wie Sancho hinter dem Tempel verschwand. Offenbar hatte er die Reiter schon vor uns gesehen. Mateo hielt mich weiterhin umklammert, unternahm jedoch keine Anstalten zur Flucht.


          »Wir müssen weglaufen!«, rief ich. Grabräuber wurden mit dem Tod durch den Strang bestraft.


          Mateo hielt mich weiter fest, sagte aber nichts, bis die Reiter näher gekommen waren. Dann gab er mich frei, zog vor dem Anführer der Männer den Hut und verbeugte sich. Die übrigen Reiter hefteten sich an die Fersen der Banditen.


          »Don Julio, Ihr kommt zu spät. Unsere Freundin Sancho ist gerade fort. Der Geschwindigkeit nach zu urteilen, ist sie sicher schon in der nächsten Stadt.«


          Es war der Mann vom Markt, der dem verwundeten Indio den Pfeil entfernt und vor dem ich mit meinem Wissen geprahlt hatte.


          »Verfolgt sie«, befahl Don Julio einem Offizier, der die Uniform der Soldaten des Vizekönigs trug.

        


        
          Sie? Warum bezeichnete er Sancho als Frau? Ich verstand die Welt nicht mehr. Allerdings brauchte ich keinen Hellseher, um zu wissen, was mir bevorstand, denn schließlich war ich den Soldaten des Königs in die Hände gefallen. Wenn sie herausfanden, dass ich wegen Mordes gesucht wurde, würden sie mich vor der Hinrichtung auch noch foltern.

        


        
          »Unsere Freundin Sancho hätte mich und diesen jungen Tunichtgut beinahe umgebracht«, sagte Mateo. »Der Junge ist ohne den Schatz aus dem Tempel gekommen.«


          Aha, Mateo hatte sich mit diesem Don verbündet, um die anderen zu betrügen. Offenbar waren die Soldaten auch daran beteiligt. Ein ausgesprochen schlauer Plan.


          »Wo ist die Maske?«, erkundigte Don Julio sich bei mir.

        


        
          »Ich weiß nicht, Señor«, wimmerte ich in meinem besten lépero-Tonfall. »Ich schwöre bei Gott, dass ich sie nicht finden konnte.« Ich beschloss, später zurückzukommen, um sie zu holen.

        


        
          »Er lügt«, stellte Mateo fest.

        


        
          »Natürlich lügt er. Er tut sogar so, als hätte er sein Spanisch vergessen, und redet wie ein Straßenjunge.« Don Julio sah mich finster an. »Du bist ein Dieb, der ein kostbares Grab geschändet hat. Darauf steht eine schwere Strafe. Wenn du Glück hast, wird man dich hängen, bevor man dir den Kopf abschlägt, um ihn zur Warnung für andere auf einen Pfahl zu stecken.«

        


        
          »Er hat mich dazu gezwungen!« Ich zeigte mit dem Finger auf Mateo.


          »Unsinn«, erwiderte Don Julio. »Señor Rosas ist so wie ich ein Diener des Königs. Er hat sich Sancho angeschlossen, um sie beim Grabraub zu ertappen.«


          »Warum bezeichnet Ihr Sancho als Frau?«, wollte ich wissen.


          »Beantworte meine Frage, Junge. Wo hast du den Schatz versteckt?«


          »Ich habe keinen Schatz gefunden.«


          »Hängt ihn auf!«, brüllte Don Julio.

        


        
          »Im Tunnel, er ist im Tunnel. Ich hole ihn.«


          Sie legten mir eine Fußschelle um und befestigten eine Kette daran. Dann schickten sie mich in den Gang - wie einen Fisch an einer Angelrute. Inzwischen waren die beiden Mestizen ergriffen worden. Während ich in den Gang kroch, wurden sie nach Oaxaca ins Gefängnis gebracht.


          Den Brustpanzer in der Hand, kam ich rückwärts aus dem Gang. Das Herz klopfte mir bis zum Halse, denn nun drohte mir die Schlinge des Henkers. Don Julio, Mateo und die Soldaten scharten sich um den Schatz, um ihn zu begutachten.


          »Ausgezeichnet. Ein sehr schönes Stück«, sagte Don Julio. »Ich werde es dem Vizekönig schicken, und dieser wird es nach Madrid an den König weiterleiten.«


          Auf Don Julios Anweisung hin schlang mir Mateo ein Seil um den Hals, das anstelle des Knotens mit einer hölzernen Vorrichtung versehen war. »Wenn du versuchst zu fliehen, wird das Seil um deinen Hals enger und du stirbst. Diesen Trick habe ich als Gefangener des Bey in Algier gelernt.«


          »Warum rettet Ihr mir das Leben, nur damit ich jetzt gehängt werde? Ihr müsst dem Don die Wahrheit sagen. Ich bin unschuldig.«


          »Unschuldig? Vielleicht trägst du in diesem Fall nicht die ganze Verantwortung, aber unschuldig?«


          Wir hatten noch immer kein Wort darüber verloren, dass Mateo für mich einem Menschen den Kopf abgeschlagen hatte. Allerdings wäre es für mich nicht ratsam gewesen, das zu erwähnen, denn sonst hätte ich es getan.


          »Ihr habt Sancho betrogen«, sagte ich zu ihm.

        


        
          Er zuckte die Achseln. »Jemanden wie sie kann man nicht betrügen. Man sieht sich nur vor, dass man nicht von ihr übers Ohr gehauen wird. Ach, Amigo. Don Julio hat mir ebenfalls ein Seil um den Hals gelegt, auch wenn du es nicht sehen kannst. Aber er ist ein Ehrenmann und steht zu seinem Wort. Wenn ich ihm treu diene, wird er mich nicht töten.«

        


        
          »Wer ist er? Ich dachte, er sei Arzt.«

        


        
          »Er ist sehr vieles und verfügt nicht nur über Kenntnisse der Chirurgie und Medizin, sondern noch über weitere Fähigkeiten. Er weiß, wie diese Bauwerke entstanden sind und warum die Sonne morgens auf- und abends untergeht. Doch dich braucht nur zu interessieren, dass er im Auftrag des Königs gegen Schatzräuber und Verschwörer ermittelt. Und es steht in seiner Macht, einen Mann hängen zu lassen. «

        


        
          »Was wird er mit mir anfangen?«

        


        
          Mateo zuckte die Achseln. »Was hast du denn verdient?«


          Ich hätte gerne darauf verzichtet, dass der Don darüber urteilte.
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          Ich verbrachte die Nacht an einen Baum gefesselt. Man hatte mir eine Decke übergeworfen, damit ich nicht fror. Vor Angst und wegen der unbequemen Körperhaltung stand ich Höllenqualen aus. Ich wusste, wie ich mit den Sanchos dieser Welt umzugehen hatte. Doch dieser geheimnisvolle Befehlshaber der Soldaten war ein Mann, um den ich lieber einen Bogen gemacht hätte. Am nächsten Tag vor dem Mittagessen kamen Männer aus Oaxaca, um das Loch im Tempel zu flicken.

        


        
          Während ich, wie ein Hund an den Baum gebunden und mit dem grässlichen Kragen um den Hals, dasaß, drangen mir Don Julios Flüche ans Ohr. Allerdings richtete sich sein Zorn gegen den abwesenden Sancho, weil dieser das Bauwerk beschädigt hatte. Dass sein eigener Gehilfe Mateo das Loch in die Mauer gesprengt hatte, schien ihn hingegen nicht zu kümmern. Er gab den Indios Anweisungen, wie sie die Reparatur mit einem aus Stroh und Erde hergestellten Mörtel, ähnlich dem, der zum Hausbau verwendet wurde, vornehmen sollten. Es gefiel ihm gar nicht, das steinerne Denkmal mit Lehm zuschmieren zu müssen, und er schimpfte darauf, dass die Kunst des Tempelbaus aus Stein inzwischen ausgestorben sei. Das provisorische Flickwerk musste genügen, bis Indios, die sich auf Maurerarbeiten verstanden, aus Mexiko-Stadt geholt worden waren.


          Don Julio und Mateo setzten sich zu mir unter den Baum, um ihr Mittagessen zu verzehren.


          »Nehmt ihm das Seil ab«, sagte Don Julio. »Wenn er flieht, tötet ihn.«


          Im Schatten des Baumes aß ich gepökeltes Rindfleisch und Tortillas und hörte Don Julio zu. Ich hatte mir selbst keinen Gefallen getan, als ich auf dem Markt versucht hatte, ihn zu

        


        
          täuschen, denn ich hatte zu viel geredet. Diesmal würde ich mir meine Lügen sorgfältiger zurechtlegen müssen.

        


        
          »Wie ist dein wirklicher Name?«, fragte er.


          »Cristo.«


          »Und dein Familienname?«


          »Ich habe keinen.«


          »Wo bist du geboren?«

        


        
          Ich erfand ein Dorf. »Das ist in der Nähe von Teotihuacan.«


          Er erkundigte sich nach meinen Eltern und nach meiner Ausbildung.

        


        
          »Mein Vater und meine Mutter sind beide an der Pest gestorben, als ich noch klein war. Ich bin bei einem Onkel aufgewachsen, der sehr gebildet war. Vor seinem Tod hat er mir Lesen und Schreiben beigebracht. Ich bin ganz allein auf der Welt.«


          »Was ist mit dem falschen Zauberer? Du hast Mateo und Sancho gesagt, er sei dein Vater.«


          Ich unterdrückte ein Aufstöhnen, ich musste aufpassen, dass ich mir nicht widersprach. »Auch er ist ein Onkel von mir, ich nenne ihn nur Vater.«


          »Bei unserem Gespräch auf dem Markt sagtest du, die Jaguarritter würden die Spanier aus Neuspanien vertreiben. Woher weißt du das?«


          Bevor ich etwas erwidern konnte, wandte er sich an Mateo: »Zieht Euer Schwert. Wenn er lügt, hackt ihm sofort die Hand ab.«


          Schon wieder ein Mensch, der mir misstraute und mich verstümmeln wollte. Woran lag es nur, dass Sporenträger ihren Mitmenschen ständig mit Gewalt drohen mussten?

        


        
          Er wiederholte die Frage.


          »Ich habe einen Indiozauberer beleidigt, der anderen aus geworfenen Knochen die Zukunft vorhersagt. Während er seine Tricks vorführte, habe ich mich über ihn lustig gemacht. Als ich gehen wollte, flüsterte mir ein Mann, den ich nicht sehen konnte, von hinten zu, dass man mich töten würde, wenn sich die Jaguarritter erhöben.«

        


        
          »Und mehr weißt du nicht über die Jaguarritter?«

        


        
          Als ich zögerte, zückte Mateo sofort sein Schwert. Also fuhr ich rasch mit meinem Bericht fort, denn schließlich hatte ich selbst miterlebt, wie gut er mit der Waffe umgehen konnte.


          »Ich habe etwas Schreckliches beobachtet.« Ich erzählte ihnen von der Nacht, in der ich zufällig Zeuge eines Menschenopfers geworden war.


          »Sehr interessant«, murmelte Don Julio. Er schien ziemlich aufgeregt und sagte zu Mateo: »Offenbar ist der Junge auf das Nest der Fanatiker gestoßen, nach denen wir suchen.«

        


        
          »Sicher hat der Hellseher den Jungen sehr verängstigt, denn er dachte ja, dass ihn ein Wer-Jaguar angegriffen hätte.«

        


        
          »Was ist ein Wer-Jaguar?« fragte ich.

        


        
          »Ein Mensch, der die Gestalt eines Jaguars annimmt. In Europa berichten unzählige Legenden von Werwölfen, also von Menschen, die sich in Wölfe verwandeln. Viele Indios glauben, dass es Menschen gibt, die zu Jaguaren werden können.«

        


        
          »Die nauallis können eine andere Gestalt annehmen«, sagte ich.

        


        
          »Woher kennst du dieses Wort?«, erkundigte sich Don Julio.

        


        
          »Vom Zauberer, meinem Onkel, der auch ein mächtiger Magier ist, aber keine schwarze Magie ausübt. Er sagt, ein naualli könne sich verwandeln, wenn er einen Zaubertrank trinkt.«

        


        
          »Was weiß dein Onkel über diesen naualli?«

        


        
          »Er mag ihn nicht. Mein Onkel ist ein großer Heiler und in allen Indiodörfern bekannt und willkommen. Er hat mir erzählt, der naualli hielte sich meistens in kleinen Dörfern in dem Gebiet zwischen Puebla und Cuicatlán auf. Die Stadt, in der das Menschenopfer stattgefunden hat, liegt nur eine Tagesreise von hier. Der naualli betreibt schwarze Magie. Er kann einen Menschen verfluchen und ihn dadurch umbringen. Natürlich ist das alles blanker Unsinn«, fügte ich hastig hinzu.

        


        
          Don Julio stellte mir noch viele Fragen und wollte alles über meine erste Begegnung mit dem naualli, den Schaukampf zwischen den Indiorittern und die Schnittwunde im Gesicht des Hexers wissen.


          Nachdem ich nichts mehr zu sagen hatte, lächelte Don Julio mich an. »Du hast ein erstaunlich gutes Gedächtnis. Zweifellos ist das der Grund, warum du so viele Sprachen sprichst und so gebildet bist, obwohl du nie eine Schule besucht hast. Außerdem bist du kein Indio, sondern ein Mestize.«


          Ich warf Mateo einen Blick zu, doch seinen Augen war wie immer nichts zu entnehmen.


          »Und dennoch kannst du dich verhalten und ausdrücken wie in Indio.« Don Julio strich sich über den Bart. »Auch als Spanier könntest du dich ausgeben, wenn du dich dementsprechend kleiden würdest. Als ich mich bei den Ruinen mit dir unterhielt, hätte ich schwören können, dass du in Sevilla oder Cádiz geboren wurdest. Mateo, Ihr hättet diesen jungen Mann in Eurer Schauspielertruppe gut gebrauchen können, bevor der Vizekönig sie auf die Philippinen verbannt hat.«


          Als der Name dieser gefürchteten Inseln fiel, erschauderte Mateo sichtlich. Aha! Nun wusste ich, was Don Julio gegen den Pícaro in der Hand hatte. Missliebige Spanier wurden nämlich nicht in die Bergwerke geschickt, sondern an einen nicht minder gefürchteten Ort, in ein Land, welches man in Neuspanien ganz im Ernst als Inferno bezeichnete.


          Also war das Damoklesschwert, das über meinem Freund Mateo schwebte, die drohende Verbannung in diese spanische Hölle auf der anderen Seite des Ozeans. Gewiss waren er und seine Schauspieler rechte Taugenichtse, um so eine Bestrafung zu verdienen.


          »Nur Eure Großzügigkeit hat mich davor bewahrt, das Schicksal meiner Gefährten zu teilen, Don Julio. Wegen Eurer Klugheit, Eures Weitblicks und Eurer Weisheit habt Ihr erkannt, dass ich so unschuldig war wie ein frisch geweihter Priester.« Nicht die Spur von Spott schwang in Mateos Tonfall mit.


          »Ja, so unschuldig, wie die beiden Mestizen und Grabräuber, die man hängen wird. Und so unschuldig wie dieser Junge hier, über den noch nicht entschieden worden ist.«


          Ich lächelte Don Julio flehend an. »Mein gütiger Onkel ist fast blind und nahezu hilflos. Wenn ich nicht für ihn sorge, stirbt er.«


          »Dein Onkel, sofern er das wirklich ist, ist ein Täuscher und Betrüger, der die Leute von Guadalajara bis nach Mérida um ihr Geld gebracht hat. Und du bist ein unverbesserlicher Lügner und Dieb. Selbst angesichts deiner eigenen Hinrichtung hast du es gewagt, mir weismachen zu wollen, du wüsstest nicht, wo die goldene Maske ist. Hätte ich dir geglaubt, du wärst zurückgekommen und wieder in das Grab eingebrochen, um sie zu holen. Oder leugnest du das?«

        


        
          »Don Julio«, flehte ich demütig, »Ihr seid ein Prinz unter…«

        


        
          »Halt den Mund, während ich mir überlege, wie ich dich bestrafen werde.«


          »Ich finde, der kleine Mistkerl sollte hundert Peitschenhiebe bekommen«, sagte Mateo. »Das würde ihn lehren, die Gesetze des Königs zu achten.«

        


        
          »Und wie viele Peitschenhiebe würden Euch zu einem gesetzestreuen Bürger machen?«, gab Don Julio zurück.


          Mateo tat, als betrachte er einen Kratzer an seinem Stiefel.

        


        
          Der Don schimpfte auf die Arbeiter an der Mauer, ging zu ihnen hinüber und schrie, ihre Ahnen würden sich angesichts ihrer Schlamperei in ihren Gräbern umdrehen.

        


        
          Ich sah Mateo finster an. »Hundert Peitschenhiebe. Danke, Amigo.«

        


        
          »Ich bin nicht dein Amigo, du kleiner Strauchdieb.« Er zeigte auf sein Schwert. »Wenn du mich noch mal als Freund bezeichnest, schneide ich dir ein Ohr ab.«


          Ach, du meine Güte, allmählich wurde es langweilig.

        


        
          »Ich bitte um Verzeihung, Don Mateo. Vielleicht erzähle ich Don Julio ja, Ihr hättet mir befohlen, den Schatz zu verstecken, damit Ihr ihn Euch später holen könnt.«


          Als Mateo mich eindringlich musterte, hielt ich meine Ohren schon für verloren. Er verzog das Gesicht und brach plötzlich in lautes Gelächter aus. Dann klopfte er mir auf die Schulter, so heftig, dass ich zur Seite kippte.


          »Bastarde, du bist ein Mann nach meinem Geschmack. Nur ein wirklicher Gauner kann sich so eine unverfrorene Lüge ausdenken. Ganz sicher wird es mit dir einmal ein böses Ende nehmen. Aber bevor sie dich hängen, wirst du eine Menge zu erzählen haben.«

        


        
          »Ihr werdet beide bei einem Priester die letzte Beichte ablegen, ehe man euch ein Seil um den Hals legt.« Don Julio, der den Indios mit ewiger Verdammnis gedroht hatte, falls sie nicht sorgfältiger arbeiteten, war zurückgekehrt. »Aber vorher habe ich noch einen Auftrag für euch.«


          Mateo war bestürzt. »Ihr habt doch gesagt…»

        


        
          »Ich sagte, dass ein schwerer Verstoß gegen die Gesetze des Königs geahndet sein würde, wenn wir die Banditin Sancho gefasst haben. Und habt Ihr sie etwa in Ketten gesehen?«

        


        
          »Wir haben einen wertvollen Schatz für den König gerettet.«


          »Ich habe ihn gerettet. Niemand hat Euch befohlen, Schwarzpulver zu verwenden.«

        


        
          »Sancho bestand darauf…«

        


        
          »Ihr hättet Euch weigern sollen. Nun habt Ihr den Tempel, der standgehalten hat, seit Julius Cäsar mit der Sphinx sprach, schwer beschädigt. Allmählich habe ich den Verdacht, dass Ihr mithilfe des Schwarzpulvers schnell in den Tempel eindringen und mir und meinen Soldaten zuvorkommen wolltet.«


          Don Julio ließ sich nicht so leicht hinters Licht führen. Und ich hatte mich nicht in Mateo geirrt. Wie Guzmán war er nicht in der Lage, der Versuchung eines Schatzes zu widerstehen. Allen Pícaros war eine unglückselige Eigenschaft gemeinsam: ihre schwarze Seele.

        


        
          Mateo wirkte gekränkt. »Don Julio, bei meiner Ehre…«

        


        
          »Ein zweifelhafter Eid. Hört mir zu, Freunde. Wie ein Priester werde ich euch eure Sünden vergeben. Doch im Gegensatz zu einem Geistlichen kann ich euch auch vor dem Galgen retten, wenn ihr mir gehorcht und euren Auftrag erledigt. Diese Ritter des Jaguars, wie sie sich nennen, sind dem Vizekönig wohl bekannt. Es handelt sich um eine kleine, aber gewaltbereite Gruppe von Indios, die fest dazu entschlossen ist, alle Spanier zu töten und die Macht im Land zu übernehmen.«


          »Gebt mir hundert Männer, und ich bringe Euch ihre Köpfe«, beteuerte Mateo.


          »Auch mit tausend würde es Euch nicht gelingen, denn Ihr würdet sie nie finden. Die Ritter treten nicht öffentlich auf. Tagsüber sind sie einfache Bauern oder Landarbeiter. Nachts jedoch verwandeln sie sich sich in eine mörderische Sekte und ermorden Spanier sowie die Indios, die sich nicht gegen die spanische Herrschaft auflehnen.«


          »Haben sie schon viele Spanier umgebracht?«, fragte Mateo.


          »Mindestens zehn, wenn nicht sogar mehr.«


          »Ich habe noch nie von diesen Leuten gehört«, meinte Mateo.


          »Der Vizekönig hält es geheim, um die Bevölkerung nicht in Angst zu versetzen und um zu verhindern, dass die Sekte bekannt wird. Wir haben es immer noch mit verstreuten Grüppchen zu tun, doch sie müssen vernichtet werden. Unter der richtigen Führung könnte sich ein Indioaufstand ausbreiten wie ein Buschfeuer. Vielleicht ist dieser naualli trotz seines Alters so ein Anführer.«

        


        
          »Dann rösten wir eben die Füße dieses Hexers über einem Feuer, bis er uns die Namen seiner Ritter nennt«, sagte Mateo.


          »Amigo, Ihr denkt zu sehr wie ein Spanier«, widersprach der Don. »Genau so sind die Eroberer nach dem Fall von Tenochtitlán mit Cuitláhuac, Montezumas Nachfolger, verfahren. Sie haben ihn gefoltert, um herauszufinden, wo er sein Gold versteckt hielt. Schon damals war diese Methode erfolglos, und sie würde uns auch heute nicht weiterbringen, denn wir haben es nicht mit gewöhnlichen Indiokriegern, sondern mit Fanatikern zu tun. Ihr«, Don Julio wies auf Mateo, »kennt die Geschichte vom alten Mann und vom Berg gewiss. Aber du«, fügte er mit einem Lächeln an mich gewandt hinzu, »hast trotz deines breiten Wissens sicher noch nie davon gehört.«

        


        
          »Nein, ich kenne diese Geschichte nicht«, erwiderte ich.


          »Vor vielen Hunderten von Jahren zogen die christlichen Heere ins Heilige Land, um es von den Ungläubigen zu befreien. Während eines dieser Kreuzzüge schickte Rashid ad-Din, der Anführer einer muslimischen Sekte, seine Gefolgsleute aus, um seine arabischen Feinde und die Befehlshaber der Christen zu ermorden. Weil seine Festung auf dem Gipfel eines Bergs lag, nannten wir ihn den alten Mann vom Berg.


          Unsere Leute bezeichneten seine Anhänger als Assassinen, eine Abwandlung des arabischen Worts für Haschischraucher. Marco Polo, ein Reisender aus Venedig, fand heraus, dass die Assassinen Rauschmittel zu sich nahmen, bevor sie ihre grausigen Verbrechen begingen. Unter ihrem Einfluss glaubten sie, dass sie sich in Allahs Paradies befanden. Dann zogen sie aus, ihre Feinde zu töten, wissend, dass sie selbst gefasst und getötet werden könnten. Aber sie waren überzeugt davon, dass sie, wenn sie starben, nachdem ihr Mordauftrag erledigt war, ins Paradies zurückkehren würden.

        


        
          Die Azteken waren noch geschickter im Umgang mit bewusstseinsverändernden Drogen. Einer der Jaguarritter, den wir ergreifen konnten, hatte vor seiner Gräueltat Rauschmittel genommen. Selbst unter der härtesten und andauerndsten Folter verriet er den Männern des Vizekönigs fast nichts. Seine Wahrnehmung hatte sich so verändert, dass er den Unterschied zwischen der Wirklichkeit und einem Ort nicht mehr kannte, den er als Haus der Sonne bezeichnete.«


          »Das Haus der Sonne ist der Himmel jenseits des Wassers im Osten«, sagte ich. »Wenn ein Aztekenkrieger im Kampf stirbt, kommt seine Seele nicht in die Unterwelt, sondern ins Paradies.«


          Mateo klopfte sich mit dem Schwert auf den Stiefel. »Vielleicht ist dieser naualli für die Indios der alte Mann vom Berg.«

        


        
          »Genau«, meinte Don Julio.


          »Und Ihr wollt, dass ich diesen elenden kleinen Dieb mitnehme«, Mateo zeigte mit dem Schwert auf mich, »um gemeinsam mit ihm diesen schwarzen Magier zu finden und die Wahrheit aus ihm herauszuholen.«


          »Fast. Ich möchte, dass Ihr ihn fangt, damit wir ihn hängen können.«


          »Ich verstehe. Aber natürlich kenne ich als spanischer Edelmann die Sprache und die Gebräuche dieser Leute nicht. Also sollte man diesen tapferen jungen Burschen allein auf die Suche nach dem naualli schicken. Wenn er ihn aufspürt, kann er mir ja eine Nachricht zukommen lassen. Ich warte in Eurem Haus in Mexiko-Stadt…«

        


        
          Als Don Julio den Kopf schüttelte, verstummte Mateo. »Ich halte es für besser, dass Ihr in der Nähe seid, wenn der Junge auf die Jaguare stößt, damit Ihr ihn beschützen könnt. Außerdem ist er, wie Ihr selbst mir bestätigt, ein unzuverlässiger Strauchdieb, den man nicht unbeaufsichtigt lassen sollte.«


          Mateo lächelte mich zwar an, doch seine Augen blickten finster. Schon wieder gab er mir die Schuld.

        


        
          Der Mann war ein Wolf in den Kleidern eines Pícaro. Eines Tages würde ich ihm ein Geheimnis verraten, doch jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt dafür: Er hatte mich unabsichtlich mit Bastarde angesprochen, einem Namen, den er vor vielen Jahren auf dem Markt gehört hatte. Also wusste er sehr wohl, dass ich derjenige war, für den er einem Mann den Kopf abgeschlagen hatte.
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          Wenn man dem Zauberer glauben konnte, waren alle Dinge auf dieser Welt vorherbestimmt. Die Götter hatten in ihre steinernen Bücher eingraviert, wie sich unser Leben vom Augenblick der Geburt an entwickeln würde. Ich war überzeugt davon, dass die Götter mir Don Julio geschickt und mich nicht grundlos mit dieser Mission beauftragt hatten. Hätte ich gewusst, welche schrecklichen Folgen meine Begegnung mit der schwarzen Magie haben würde, ich hätte versucht, meinem tragischen Schicksal zu entrinnen, indem ich in den Wald floh, um mich vor diesem seltsamen spanischen Don, dem Arzt, Gelehrten und Diener des Königs, zu verstecken.


          Nachmittags saßen wir am Feuer und erhielten von Don Julio weitere Anweisungen. Während der Don sprach, zupfte Mateo kleine Melodien auf einer Gitarre und trank Wein aus einem Schlauch aus Ziegenleder.


          »Du begibst dich sofort in die Stadt, in der du Zeuge des Menschenopfers geworden bist. Dort findest du heraus, wo der naualli steckt. Wenn dein Onkel Recht hat, hält er sich irgendwo in der näheren Umgebung auf. Du wirst auch anderen indianischen Magiern, Heilern und Zauberern begegnen, von denen du Gerüchte und weiteres Wissenswertes aufschnappen kannst. Wir wollen alles über die Jaguarritter hören, was du in Erfahrung bringen kannst.

        


        
          Das Wort Jaguar darfst du auf keinen Fall erwähnen, denn wenn du das in Gegenwart der falschen Leute tust, könnte es dich das Leben kosten. Anstatt Fragen zu stellen, was dir nichts nützen und nur Argwohn erregen würde, hörst du einfach nur zu. Du bist noch ein Junge«, sagte er zu mir, »weshalb die Indios in deiner Anwesenheit offener reden werden, als wenn du ein erwachsener Mann wärst. Spitze also die Ohren, halt den Mund, und sei immer bereit zur Flucht. Mateo, auch Ihr müsst Euch verstellen.«


          Don Julio überlegte eine Weile. »Gitarren. Ihr gebt Euch als Gitarrenhändler aus. Ich beschaffe Euch einige Maultiere. Einer meiner Kuhhirten wird Euer Gehilfe, ich schicke ihn sofort zu Euch. Wenn Ihr mich braucht, wird er sofort losreiten, um mich zu holen.«

        


        
          Mateo schlug eine Reihe falscher Akkorde an. »Ich bin Schwertkämpfer und Dichter, kein Kaufmann.«

        


        
          »Ihr dient dem König, anstatt auf die Philippinen geschickt zu werden. Und wenn ich Euch befehle, ein Kleid anzuziehen und eine Hure zu spielen, werdet Ihr auch das tun.«


          Als Don Julio sich schlafen legen wollte, hielt ich ihn mit einer Frage zurück.

        


        
          »Was ist mit meinem Lohn?«

        


        
          »Deinem Lohn? Dein Lohn ist, dass du nicht als Dieb gehängt wirst.«


          »Ich habe wegen Sancho Geld verloren. Aber ich werde etwas brauchen, um auf den Märkten Spitzel zu bezahlen.«

        


        
          Don Julio schüttelte den Kopf. »Wenn du mehr Geld hast als bei deinesgleichen üblich, erregst du nur Aufsehen. Also bleibst du besser arm. Und vergiss meine Warnung nicht: Wenn du auf dem Marktplatz Geld für Informationen über die Jaguarritter anbietest, bringst du dich in Gefahr.«


          Nachdem er fort war, lag ich auf dem Boden, lauschte Mateos Gitarrespiel und sah ihm beim Weintrinken zu. Da ich wusste, dass er mir freundlicher gesonnen war, wenn er etwas getrunken hatte, wartete ich mit der Frage, die mir auf der Zunge lag, bis der Weinschlauch leer war.


          »Ihr und Don Julio bezeichnet Sancho immer als Frau. Wie kann das sein, er ist doch ein Mann?«


          »Bastardo, ich erzähle dir jetzt die Geschichte von einem Mann, der eine Frau ist.« Mateo zupfte auf seiner Gitarre. »Es war einmal eine Frau namens Catalina, die sich in einen Mann namens Sancho verwandelte. Die Geschichte einer Nonne, die Leutnant bei der Armee wurde…«


          Was folgte, war wirklich eine erstaunliche Geschichte. Einen Teil davon erfuhr ich in jener Nacht von Mateo, den Rest sollte ich später hören. Ja, ich würde den Mann namens Sancho - oder die Frau namens Catalina - wieder treffen. Wie ich schrieb sie in einer Gefängniszelle die Ereignisse nieder, die ihr Leben geformt hatten. Ihre Erinnerungen wurden nach sorgfältiger Zensur durch die Heilige Inquisition veröffentlicht. Doch ich vernahm den Bericht aus ihrem eigenen Mund, weshalb es mir möglich ist, Mateos Schilderung zu ergänzen.

        


        
          Und hier ist die Geschichte von Catalina de Erauso, Soldat, Schwertkämpfer, Frauenheld, Bandit, Gauner, Leutnant und Nonne.
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          Doña Catalina de Erauso wurde in der Stadt San Sebastian in der Provinz Guipúzcoa geboren. Ihre Eltern waren Hauptmann Don Miguel de Erauso und Doña Maria Pérez de Galarraga y Arce. Im zarten Alter von vier Jahren wurde Catalina in ein Dominikanerinnenkloster gegeben. Ihre Tante, Sor Ursula Unzá y Sarasti, die ältere Schwester ihrer Mutter, war die Priorin des Klosters.

        


        
          Catalina lebte im Kloster, bis sie fünfzehn Jahre alt war. Niemand hatte sie gefragt, ob sie Nonne werden und den Rest ihres Lebens hinter steinernen Klostermauern verbringen wollte. Und es kümmerte keinen Menschen, ob sie neugierig auf die Welt hinter diesen grauen Mauern war. Wie einen kaum entwöhnten Welpen hatte man sie einfach im Kloster abgeliefert.


          Im Jahr ihres Noviziats, kurz bevor sie ihr Gelübde ablegen sollte, geriet sie mit einer der Nonnen in Streit. Schwester Juanita war nach dem Tod ihres Mannes ins Kloster eingetreten, und böse Zungen behaupteten, der Gatte sei mit Freuden verschieden, nur um ihr zu entrinnen. Juanita war eine große, kräftige Frau, und als der Zank zu einer Prügelei ausartete, hatte Catalina Mühe, sich gegen sie zur Wehr zu setzen. Als ihre Kräfte sie verließen, legte Gott ihr einen schweren Kerzenleuchter aus Messing in die Hand. Anschließend brachten die Nonnen Doña Juanita zu Bett und hofften, dass sie wieder zu sich kommen würde.


          Doña Catalinas Bestrafung hing davon ab, ob Juanita sich wieder erholen würde, und sie grübelte darüber nach, was nun aus ihr werden sollte. Die Antwort kam, wie ein erneuter Befehl Gottes, am Tag des heiligen Joséf, als das gesamte Kloster um Mitternacht aufstand, um bis zum Morgengrauen zu beten. Als Catalina ins Chorgestühl kam, traf sie ihre Tante auf den Knien liegend an. Sie reichte Catalina den Schlüssel zu ihrer Zelle und bat sie, ihr Brevier zu holen. In der Zelle ihrer Tante bemerkte Catalina, dass der Schlüssel zur Klosterpforte dort an einem Nagel hing.

        


        
          Im Licht einer Lampe suchte sie eine Schere, Nadeln und Faden zusammen und griff nach dem Schlüssel. Gefolgt von den Stimmen aus dem Chorgestühl, verließ Catalina für immer ihr Gefängnis.


          Draußen angekommen, nahm sie den Schleier ab, öffnete die Pforte und trat auf die Straße hinaus, die sie noch nie zuvor gesehen hatte. Im ersten Moment war sie wie erstarrt und hätte sich am liebsten zurück ins Kloster geflüchtet. Dann jedoch gewann die Neugier die Oberhand; sie nahm all ihren Mut zusammen und ging die dunkle, verlassene Straße entlang.


          Drei Tage lang versteckte sich Catalina in einem Kastanienhain, aß von den Bäumen und trank Wasser aus einem nahe gelegenen Fluss. Aus ihrem blauen wollenen Nonnengewand schneiderte sie sich eine knielange Hose und einen kurzen Umhang. Aus dem grünen Unterrock fertigte sie Wams und Strumpfhose.


          Häufig wurde Catalina gefragt, warum sie sich entschlossen habe, ein Mann zu werden. Vielleicht lag es daran, dass sie ihr ganzes Leben ausschließlich in der Gesellschaft von Frauen verbracht hatte und sich nun nach Abwechslung sehnte. Außerdem eignete sich ein Nonnengewand besser zur Herstellung von Männersachen als von Frauenkleidung.

        


        
          Nachdem sie sich als Mann verkleidet hatte, fühlte sie sich so wohl wie noch nie in ihrem Leben. Schließlich war es eine Männerwelt, in der Frauen nur wenig mitzureden hatten. Wahrscheinlich hatte sie das Gefühl, Hosen tragen zu müssen, wenn sie die Freuden des Lebens genießen wollte. Und an diesem Tag, im Alter von fünfzehn Jahren, schwor sie sich, nie wieder Frauenkleider anzulegen. Catalina hatte sich endlich selbst gefunden.


          Auf ihren ziellosen Wanderschaften erreichte sie die Stadt Vittoria, etwa hundert Kilometer von San Sebastian entfernt. Sie wusste zwar nicht, was sie dort tun sollte, hatte aber noch immer ein paar Pesos in der Tasche und schlug sich zuerst einmal ordentlich den Bauch voll. Sie blieb einige Tage lang in der Stadt und lernte dort einen Theologieprofessor namens Don Francisco de Cerralta kennen.

        


        
          Don Francisco hielt sie für einen jungen Pícaro, der allein auf der Welt war, und nahm sie als Diener in sein Haus auf. Als er feststellte, dass Catalina Latein lesen konnte, musste sie viele Stunden in seinem Zimmer verbringen und Seite an Seite mit ihm arbeiten. Eines Nachts weckte er sie und bestand darauf, dass sie ihn sofort begleitete, um ihm bei der Übersetzung einer alten Urkunde zu helfen. Als sie ihre Hose anziehen wollte, packte er sie am Arm und meinte, sie solle im Nachthemd mitkommen, da er es sehr eilig habe.

        


        
          Als sie mit dem Manuskript nebeneinander im Kerzenlicht auf einer Bank saßen, spürte sie plötzlich die Hand des Mannes auf ihrem Knie.


          »Du bist ein hübscher Junge«, sagte er. »So zart wie ein Mädchen.«


          Catalina war fünfzehn und hatte keine Erfahrung mit Männern. Sie kannte nur die Geschichten der Ordensfrauen im Kloster, die Männer als widerwärtige Lüstlinge darstellten.

        


        
          Als er ihr das Nachthemd zurückzog und ihr zwischen die Beine griff, stellte er fest, dass sie keinen Penis hatte.


          »Du bist ein Mädchen!«, rief er erschrocken aus.


          »Und Ihr seid ein Sodomist.«


          Catalina versetzte ihm einen Faustschlag auf die Nase.

        


        
          Da er recht klein gewachsen und zierlich gebaut war, fiel er rücklings von der Bank. Als er sich wieder aufrappelte, blutete er aus der Nase. »Ich rufe die Polizei und lasse dich festnehmen.«

        


        
          »Dann erzähle ich, was Ihr mit kleinen Jungen macht, und behaupte, Ihr hättet mich vergewaltigt.«

        


        
          Er lief puterrot an, und die Augen traten aus den Höhlen hervor. Catalina glaubte schon, er würde jeden Moment tot umfallen. »Verschwinde aus meinem Haus! Raus!«


          Catalina warf ihre wenigen Habseligkeiten in einen kleinen Sack und steckte noch den silbernen Kerzenleuchter vom Kaminsims und ein paar achtlos herumliegende Goldmünzen dazu.


          Viele Abenteuer und Gefahren lagen noch vor ihr. Ihre Wanderlust führte sie nach Valladolid, wo der König gerade Hof hielt. Sie arbeitete als Page eines königlichen Ministers und ging von dort aus nach Navarro, wo sie zwei Jahre lang als Sekretär eines Marqués tätig war. Schließlich führte sie ihr Weg sogar zurück nach San Sebastian, wo sie in der Kirche ihrer Mutter begegnete. Doch diese erkannte die Tochter nicht, die sie so kurz nach der Geburt weggegeben hatte.

        


        
          Catalina entdeckte ihre wahren Neigungen, als die Frau des Marqués sie zu sich ins Bett holte, während der Gatte sich auf einem Jagdausflug befand. Männer hingegen ließen sie völlig kalt, denn schließlich fühlte sie sich selbst als Mann. Am meisten bedauerte sie, dass sie sich keinen Bart wachsen lassen konnte. Jeden Morgen fuhr sie sich mit einem Messer übers Gesicht, um den Haarwuchs anzuregen, doch es entstanden nur ein wenig dunkler Flaum auf ihrer Oberlippe und ein paar lange Haare am Kinn.

        


        
          Überall hörte Catalina die Leute von der Neuen Welt und von den Reichtümern reden, die es dort zu verdienen gäbe. Schließlich konnte sie der Versuchung nicht mehr widerstehen und machte sich auf die Suche nach einem Schiff.

        


        
          Sie überredete den Kapitän, sie als Kabinenpage an Bord eines Schiffes einzustellen, das nach Panama und nach Cartagena de Indias segelte. Allerdings sollte sie eine unliebsame Überraschung erleben, denn das Leben auf See war mühsam und schmutzig. Das Essen war grauenvoll, und überall stank es. Die Hälfte der Besatzung bestand aus Verbrechern, die hier zwangsweise Dienst taten, die andere Hälfte war zu dumm und heruntergekommen, um an Land bestehen zu können. Da es an Bord keine Frauen gab, befriedigten die älteren Seeleute ihre Gelüste an den jungen Knaben.


          Doch dank ihrer Position als Kabinenpage hatte der Kapitän immer ein offenes Ohr für sie, und die anderen Seeleute ließen sie in Ruhe. Nur einmal, als sie in der Kombüse das Essen des Kapitäns abholte, wagte es einer, ihr den Hintern zu tätscheln. Sie stach ihm mit einem Dolch in die Hand, und der Kapitän ließ den Mann kielholen, da sie ihm vorschwindelte, der Übeltäter habe sie zur Teilnahme an einer Meuterei überreden wollen.

        


        
          Es verwunderte Catalina nicht weiter, dass sie nicht gezögert hatte, einen Mann mit einem Dolch zu verletzen, denn Schwerter und der männliche Zeitvertreib des Duellierens faszinierten sie schon seit langem. Da ihr klar war, dass die Stahlklinge für viele Männer buchstäblich einen verlängerten Penis darstellte, besorgte sie sich einen Degen und einen Dolch und übte in ihrer Freizeit, damit umzugehen. Sie war schon immer kräftig gebaut gewesen und war, als sie ausgewachsen war, fast so groß und muskulös wie ein Mann. Ihre mangelnde Körperkraft glich sie aus, indem sie den Gegner überrumpelte, während dieser sich noch einen Angriffsplan zurechtlegte.

        


        
          Als das Schiff Panama erreichte, hatte Catalina das beschwerliche Leben an Bord gründlich satt und beschloss, das Schiff in Nombre de Dios zu verlassen. Um sich nicht bei Nacht und Nebel davonschleichen zu müssen, ging sie an Land und erklärte den Wachen, der Kapitän habe sie geschickt, da sie für ihn etwas besorgen müsse. In ihrer Tasche befanden sich fünfhundert Pesos aus dem Besitz des Kapitäns und sein neues seidenes Wams.


          In Nombre de Dios wurde sie von skrupellosen Kartenzinkern, die sie für einen unerfahrenen Jungen hielten, um ihr Geld betrogen. Als ihr klar wurde, dass die Männer falsch spielten, zog sie Schwert und Dolch und brachte zweien der Betrüger Verletzungen bei. Sie entkam mit ihrem Leben und den Kleidern, die sie am Leibe trug, und brauchte nun wieder einen Broterwerb.


          Da sie als kämpferisch und durchsetzungsfähig galt und lesen und schreiben konnte, wurde sie von einem Kaufmann eingestellt; dieser suchte jemanden, der seine Waren beschützte und in einer anderen Stadt seine Interessen vertrat. Catalina arbeitete für den Kaufmann und führte für eine Weile ein ruhiges Leben. Sie fand sogar Gefallen an der Bürgerlichkeit, doch dann wurde sie bei einer Theateraufführung von einem Mann namens Reyes beleidigt und verletzte ihn so schwer, dass seine Wunde mit zehn Stichen genäht werden musste. Kurz darauf hatte Catalina eine erneute tätliche Auseinandersetzung mit Reyes, bei der sie seinen Freund tötete. Die Tat führte zu ihrer Verhaftung. Ihr Dienstherr versuchte zwar, sie aus dieser Klemme zu befreien, doch er war trotz der entrichteten Bestechungsgelder gezwungen, sie nach Lima zu schicken, damit sie nicht Opfer von Blutrache wurde oder der Polizei in die Hände fiel. Lima war eine große Stadt in der Neuen Welt und Hauptstadt des wohlhabenden Königreiches Peru, zu dem über hundert spanische Städte und Dörfer gehörten. Auch der Vizekönig und der Erzbischof residierten hier, und es gab eine Universität und große Reichtümer.


          Catalina nahm eine Stellung bei einem bedeutenden Kaufmann an, der sehr mit ihren Leistungen zufrieden war. Allerdings sah er es gar nicht gern, dass sie so freundschaftlich mit den beiden jungen Damen des Hauses, den Schwestern seiner Frau, verkehrte. Besonders eine von ihnen hatte ein Auge auf Catalina geworfen, und als der Kaufmann sie eines Tages mit der Hand unter dem Rock des Mädchens ertappte, warf er sie auf der Stelle hinaus.


          Nun war sie wieder auf sich gestellt und hatte weder Freunde noch Geld. Da gerade sechs Regimenter mobilisiert wurden, um in Chile zu kämpfen, meldete sie sich freiwillig, und man zahlte ihr sofort einen Sold von fast dreihundert Pesos aus.


          Die Soldaten wurden nach Concepción in Chile verschifft, einer Hafenstadt, die so groß war, dass sie sogar einen eigenen Bischof hatte. Dort lernte Catalina zu ihrer Überraschung ihren Bruder Miguel de Erauso kennen. Catalina hatte vier Brüder und Schwestern, war Miguel aber nie begegnet. Natürlich verschwieg sie ihm, dass sie eine Verwandte oder gar seine Schwester war. Als er herausfand, dass sie ebenfalls Erauso hieß und aus derselben Gegend stammte, freundete er sich mit ihr an. Die beiden verbrachten einige friedliche Jahre in Concepción. Allerdings endete die Freundschaft abrupt, als der Bruder sie bei seiner Geliebten ertappte und es zu einem Kampf kam. Catalina wurde nach Paicabí verbannt, einem ärmlichen Außenposten, wo ständiger Krieg mit den Indiostämmen herrschte.


          In Paicabí gab es nichts außer Essen, Trinken und Kämpfe. Die Männer schliefen sogar in ihren Rüstungen. Schließlich wurde ein fünftausend Mann starkes Heer gegen eine Übermacht von Indios in die Schlacht geschickt. Der Kampf fand auf einem offenen Gelände unweit von Valdivia statt, das die Indios erobert hatten. Anfangs schienen die Spanier stärker zu sein, und sie töteten viele Indios. Doch als der Sieg schon zum Greifen nah war, traf die Verstärkung der Indios ein und trieb die Spanier zurück. Viele Spanier, auch Catalinas Leutnant, fielen, und die Indios entkamen mit der Flagge der Kompanie.

        


        
          Als Catalina sah, wie die Flagge geraubt wurde, heftete sie sich mit zwei anderen Kameraden zu Pferde an die Fersen der Feinde. Es gelang ihr, dem Häuptling das Schwert in den Nacken zu stoßen und ihm die Flagge zu entreißen.


          Wegen ihrer Heldentat wurde Catalina zum Leutnant befördert. Sie diente noch fünf weitere Jahre in diesem Rang und kämpfte in vielen Schlachten. Eines Tages nahm sie einen christlichen Indiohäuptling namens Francisco gefangen, der viele spanische Soldaten getötet und reiche Beute gemacht hatte. Es hieß, er sei der wohlhabendste Indio in Chile. Nachdem sie ihn vom Pferd gestoßen hatte, ergab er sich, und sie ließ ihn am nächsten Baum aufhängen.


          Der Gouverneur war über diese Hinrichtung sehr verärgert und schickte Catalina zurück nach Concepción. Eigentlich war das Glück, doch das Schicksal war ihr nicht hold, weshalb sogar seine guten Wendungen bei ihr zu einem tragischen Ergebnis führten.


          Ihr Niedergang begann, als sie mit einem ihrer Offizierskameraden immer häufiger ein Spielkasino aufsuchte. Zwischen ihr und ihrem Begleiter kam es zu einem kleinen Missverständnis, als er sie des Betrugs bezichtigte und mit lauter Stimme rief, sie löge, wenn sie nur den Mund aufmache. Catalina zückte den Dolch und stieß ihn dem Mann in die Brust. Ihr weiteres Verhalten verbesserte ihre Lage nicht eben, denn als der Richter am Ort sie festnehmen lassen wollte, zog sie das Schwert und verletzte ihn. Von einem Dutzend Männern im Raum bedrängt, wich sie zur Tür zurück und hielt sie mit dem Schwert in Schach. Dann lief sie hinaus und flüchtete sich in die Kathedrale.


          Weil der Gouverneur und seine Polizisten sie in der Kirche nicht verhaften durften, blieb sie sechs Monate lang dort. Dann erschien einer ihrer Freunde, ein Leutnant namens Juan de Silva, und bat sie, ihm bei einem Duell zu sekundieren, das noch am selben Tag gegen Mitternacht stattfinden sollte. Da sie sicher war, dass es sich nicht um eine Falle handelte, um sie aus der Kirche zu locken, erklärte sie sich einverstanden, ihn zu begleiten. Der Gouverneur hatte Duelle verboten, weshalb alle Masken trugen, um ihre wahre Identität zu verbergen.


          Den Regeln entsprechend stand Catalina dabei, während ihr Freund sich mit dem anderen Mann duellierte. Als sie sah, dass er verlieren und wahrscheinlich getötet werden würde, zog sie das Schwert und mischte sich in den Kampf ein. Der Sekundant des anderen Mannes griff sie an, und ihr Schwert durchdrang sein dickes Lederwams neben der linken Brustwarze. Der Mann lag im Sterben, und Catalina musste zu ihrem Entsetzen feststellen, dass sie ihren eigenen Bruder, Miguel de Erauso, tödlich verwundet hatte.


          Catalina verließ Concepción bewaffnet und zu Pferde und zog weiter nach Valdivia und Tucumán.


          Mit knurrendem Magen und vom Durst ausgetrockneter Kehle ritt sie die Küste entlang und schloss sich unterwegs zwei desertierten Soldaten an. Kilometer um Kilometer zogen sie weiter, angetrieben von Hunger und Verzweiflung und ohne einer Menschenseele zu begegnen. Nur hin und wieder sahen sie einen Indio, der vor ihnen die Flucht ergriff. Immer weiter zogen sie, bis die Pferde aufgegessen und Catalinas Begleiter vor Schwäche zusammengebrochen waren. Als der letzte Amigo zu Boden stürzte und schluchzte, dass er nicht mehr aufstehen könne, nahm sie acht Pesos aus seiner Tasche und ließ ihn liegen.


          Als die Erschöpfung sie übermannte, wurde sie von zwei berittenen Indios gefunden. Die beiden hatten Mitleid mit ihr und brachten sie zum Landgut ihrer Herrin. Die Frau war Mestizin, Tochter eines Spaniers und einer Indianerin. Sie pflegte Catalina gesund und übertrug ihr bald die Verwaltung des Hofes. Da es in der Gegend nur wenige Spanier gab, machte sie ihr bald den Vorschlag, ihre Tochter zu heiraten.


          Allerdings bevorzugte Catalina hübsche Gesichter, und die Tochter war so hässlich wie der Leibhaftige selbst. Sie musste sich zwar mit der Hochzeit einverstanden erklären, schaffte es aber, diese um zwei Monate hinauszuzögern. Doch zu guter Letzt war sie gezwungen, sich mitten in der Nacht davonzumachen; die vereinbarte Mitgift nahm sie mit.

        


        
          Nach einer Reihe weiterer Abenteuer wurde Catalina erneut wegen Mordes verhaftet. Da sie inzwischen einen Ruf als Schwertkämpfer, Spieler und Gauner genoss, wusste sie, dass man sie bald zu ihrem Schöpfer schicken würde.


          Als ein Polizist sie zum Galgen schleppen wollte, suchte sie wieder Schutz in den Armen der Kirche und gestand ihm, sie sei in Wahrheit eine Frau und habe ihre Jugend im Kloster verbracht.


          Nach einiger Überlegung ließ der Mann Catalina von zwei alten Frauen untersuchen, die ihm nicht nur ihr Geschlecht bestätigten, sondern auch, dass sie noch Jungfrau war.


          Eigentlich hatte Catalina nach ihrer Beichte mit einer Bestrafung gerechnet, doch die Nachricht, der berüchtigte Sancho de Erauso sei in Wirklichkeit eine Frau, sprach sich bald bis nach Europa herum.

        


        
          Catalina fand sich auf einem Schiff wieder, das sie zurück nach Spanien bringen sollte -allerdings nicht ins Gefängnis, sondern zu einer Audienz beim König. Danach sollte sie nach Rom Weiterreisen, um beim Papst vorzusprechen.
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          Die Geschichte von Catalina de Erauso und ihrer Reise nach Madrid zum König und weiter zum Papst nach Rom erfuhr ich, nachdem ich selbst das große Meer überquert und Europa besucht hatte. Auch wenn ich das Ende nicht verschweigen möchte, fand unsere Begegnung erst später statt. Zuerst möchte ich mich deshalb wieder der Suche nach dem naualli und den Rittern des Jaguars zuwenden.


          Mateo und ich trafen in Oaxaca wieder mit dem Zauberer zusammen. Sofort brachen wir nach Puebla auf, denn Don Julio hatte erwähnt, dass dort bald ein Fest stattfinden sollte, das sicher viele nauallis anziehen würde. Falls wir dem Mann in Puebla nicht begegneten, sollten wir nach Süden in Richtung Cuicatlán Weiterreisen und Augen und Ohren offen halten, um etwas über seinen Aufenthaltsort herauszufinden.


          José, ein indianischer Viehhirte und vertrauenswürdiger Arbeiter auf der Hacienda des Don, begleitete uns und spielte Mateos Diener. Wenn wir etwas über den naualli hörten, würde José Don Julio die Nachricht überbringen.


          Mateo ritt auf einem Pferd, José auf einem Maultier. Es wurde überlegt, auch für mich ein Maultier zu beschaffen, aber ich lehnte ab. Die einzige Fortbewegungsart des Zauberers war, zu Fuß zu gehen, wobei er seinen Esel am Zügel führte. Und wenn er ging, wollte ich nicht reiten.


          Der Zauberer war neugierig, was uns so plötzlich nach Puebla führte. »Ich suche meine Mutter«, erklärte ich ihm und erfand eine Geschichte, jemand in Monte Albán habe mir erzählt, er habe meine Mutter in der Gegend von Puebla gesehen.

        


        
          Allerdings brauchte der Zauberer keine großen Erklärungen. Er ging in die Richtung, in die seine Füße zeigten, und eine Straße war für ihn so gut wie die andere.

        


        
          »Da es auf den Straßen gefährlich ist, werden wir uns zu unserem Schutz diesen Männern anschließen.« Ich wies auf Mateo und José.


          Wieder sagte er nichts. Da er schon vor meiner Geburt auf diesen ›gefährlichen‹ Straßen umhergezogen war, war ihm klar, dass es sich um einen Vorwand handelte. Ich hatte den Verdacht, dass der alte Mann meine Gedanken lesen konnte und immer wusste, wenn ich log. Am folgenden Tag machten wir uns auf den Weg. Wir gingen hinter Mateo her. Ein Maultier war mit Gitarren beladen, das zweite mit Vorräten, und auf dem dritten saß José.


          Unterwegs fragte ich den Zauberer beiläufig, was seine Äußerung, die Aztekengötter würden sich erheben und die Spanier vertreiben, zu bedeuten habe. Er erwiderte, er habe es auf seinen Wanderschaften gehört, und beließ es für den Rest des Tages dabei. Doch am Abend nach dem Essen, als er am verglimmenden Feuer saß und seine Pfeife rauchte, erzählte er mir vom naualli.


          »Vor langer, langer Zeit«, sagte er, »bevor die große Flut die Erde überschwemmte, war der Jaguar der Erdgott. Er lebte im Bauch der Welt. Als er herauskam, verschluckte er die Sonne und brachte die Nacht auf die Erde. Nach der großen Flut ließ er sich auf dem Land nieder. Wenn sein Feind, die Sonne, am Himmel stand, versteckte er sich in Höhlen und hoch oben in den Baumwipfeln, aber die Nacht gehörte ihm.«


          Mateo lag in der Nähe auf dem Boden und hatte wie so häufig einen Weinschlauch neben sich. Er tat zwar, als döse er vor sich hin, aber ich wusste, dass er dem Zauberer aufmerksam zuhörte.

        


        
          »Die Macht des Jaguars stammt aus dem Herz der Erde, einem makellosen grünen Jadestein so groß wie der Kopf eines Mannes. In diesem Stein brennt eine grüne Flamme, ein Feuer, das so hell ist, dass die Augen erblinden, wenn man hineinsieht. Die Macht dieses Steins, des Herzens der Herzen, verleiht dem Jaguar seine Zauberkraft.«


          Ich warf einen Blick auf Mateo, der in den Nachthimmel hinaufspähte und Rauchringe blies. Auf dem Weg nach Monte Albán hatte er mir von einem Priester berichtet, der kurz nach der Eroberung in den Besitz eines außergewöhnlich hellen und grünlich schimmernden Stücks Jade gekommen war. Indios hatten dem Priester den Edelstein geschenkt. Doch der abergläubische Priester, der das grüne Leuchten für Teufelswerk hielt, hatte den Stein zertrümmert, obwohl ihm ein anderer Spanier Tausende von Dukaten dafür angeboten hatte. Mit seiner Geschichte wollte Mateo darauf hinaus, dass ein wertvoller Edelstein aus purer Dummheit zerstört worden war.


          »Der naualli bezieht seine Macht aus dem Buch der Neun Herren der Nacht. Um seine Magie zu stärken, nimmt er das Buch im Schutz der Dunkelheit mit an einen Ort, wo er ungestört ist. Die zweite, die fünfte und die siebte Stunde der Nacht gelten als die günstigsten, um die Herren anzurufen. Dann ist er in der Lage, seine Magie zu betreiben. Er kann einen Stock in eine Schlange und eine Blume in einen Skorpion verwandeln oder sogar Eisbälle vom Himmel fallen lassen, die die Ernte vernichten. Und er kann selbst zu einem Jaguar werden, der jeden zerreißt, der sich ihm in den Weg stellt.«


          »Was ist der Unterschied zwischen den Jaguarrittern und den Adlerrittern?«, fragte ich.


          »Die Krieger und Priester des Jaguars sind Geschöpfe der Nacht. Der Jaguar beherrscht die Nacht. Der Adler jagt tagsüber. Die Adlerritter waren zwar genauso tapfere Krieger wie die Jaguarritter, doch die Adlerpriester hatten keinen Trank, der dafür sorgte, dass ihre Krieger keine Schmerzen empfanden, und es ihnen selbst ermöglichte, ihre Gestalt zu verändern.«

        


        
          Ich lauschte gern, wenn der Zauberer mir die Geschichte der Indios erklärte, und ich verglich das Gehörte mit dem, was ich von Bruder Antonio und anderen erfahren hatte. Für die Spanier war die Geschichte eine Abfolge von Ereignissen - Könige und Königinnen, Kriege, Eroberungen und Niederlagen. Ärzte schrieben ihre Heilmethoden nieder, Seefahrer zeichneten Karten und schilderten ihre Abenteuer, und alles wurde in Büchern festgehalten. In den Augen des Zauberers hingegen bestand die Geschichte aus Magie und den Bewegungen der Seele. Die Magie stammte von Geistern und Göttern, die selbst in einem Stein stecken konnten. Die Seele stand dafür, wie das Handeln der Götter die Menschen beeinflusste.


          Ich wusste, dass die Spanier die Logik auf ihrer Seite hatten. Doch wenn der Zauberer von Menschen, die sich in Jaguare verwandelten, und von Tränken, die einen Mann unbesiegbar machten, sprach, hatte ich das Gefühl, dass seine Erzählungen von einer anderen Form des Wissens zeugten und keineswegs unsinnig waren.


          Wie die Spanier die Geschichte der Indios darstellten, erschien mir keineswegs schlüssiger als die Version des Zauberers. Fanatische Priester hatten die meisten Bücher der Azteken verbrannt, weshalb sowohl die Spanier als auch der Zauberer auf jahrhundertealte, überlieferte Legenden angewiesen waren. Die Spanier hatten zwar den Vorteil, dass sie ihre Geschichte in Büchern dokumentierten, die von einer Gelehrtengeneration zur nächsten weitergegeben wurden, aber eines hatte der Zauberer ihnen dennoch voraus: Im ganzen Indioreich gab es Tausende von Inschriften auf Mauern, Tempeln und anderen Bauwerken. Jeden Tag gingen einige davon verloren oder wurden durch Unwissenheit zerstört. Doch da der Zauberer im Laufe seines langen Lebens weit herumgekommen war, hatte er viele gelesen. Er verfügte über ein Wissen, das den Spaniern verschlossen blieb und das sie niemals entdecken würden, da die Inschriften zu Staub zerfielen oder in Stücke geschlagen wurden, anstatt ihre Botschaften zu interpretieren.

        


        
          Die Spanier hatten eine Fülle von Tatsachen in Büchern festgehalten. Der Zauberer hingegen hatte die Geschichte gelebt, nicht nur die seiner Zeit, sondern auch die längst vergangener Tage. Er schlief, aß, sprach und dachte nahezu genauso, wie es seine Vorfahren schon vor Tausenden von Jahren getan hatten er war ein lebendiger Tempel des Wissens.
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          Noch nie hatte ich eine so große Stadt besucht wie Puebla de los Angeles, die Stadt der Engel. Für Mateo hingegen war sie, verglichen mit Mexiko-Stadt, verhältnismäßig klein.


          »Mexiko ist eine richtige Stadt, kein aufgeblasenes Provinznest wie Puebla, Veracruz oder Oaxaca. Es ist wunderschön dort. Eines Tages, Bastardo, nehme ich dich dorthin mit. Wir werden das beste Essen und die schönsten Frauen genießen. In einem Freudenhaus dort gibt es nicht nur braune und weiße Mädchen, sondern sogar ein gelbes.«


          Das mit der Chinesin beeindruckte mich wirklich. Auf dem Markt hatte ich einmal eine Chinesin gesehen und mich gefragt, wie sie wohl ohne Kleider aussah.


          Wir schlugen am Stadtrand von Puebla unser Lager auf. Auch einige Kaufleute und Indiozauberer hatten sich dort niedergelassen. Doch vom naualli entdeckten wir keine Spur.


          Ich begleitete den Zauberer und die anderen zu dem Platz mitten in der Stadt, auf dem ein Erntefest stattfinden sollte. Obwohl Mateo Puebla als belanglos abtat, war ich begeistert. Puebla lag - ebenso wie Mexiko-Stadt, das ich nur aus Erzählungen kannte - auf einer Hochebene abseits der Küste; in der Ferne erhoben sich Berge. Mateo erklärte mir, dass die Architektur der von Toledo in Spanien ähnelte.

        


        
          »Einer der bedeutendsten Dichter ist auf den Straßen von Puebla gestorben«, hatte er mir zuvor gesagt, als die Stadt in Sicht kam. »Gutierre de Cetina war ein Poet und Schwertkämpfer, der für den König in Deutschland und in Italien gefochten hat. Nach der Eroberung kam er auf die Bitte seines Bruders hin nach Mexiko. Leider konnte er besser mit Worten umgehen als mit dem Schwert. Er wurde von einem Nebenbuhler im Duell um eine Frau umgebracht. Es heißt, er sei getötet worden, nachdem er unter dem Fenster der Angebeteten ein Loblied auf ihre Augen gesungen habe.

        


        
          Augen von strahlender Klarheit,

          ach, schauet zärtlich mich an.

          Warum blickt Ihr so ungnädig drein?

          Und nicht lieblich nur zur Freude?

          Wenn Eure sanften Augen

          betrachteten mich voller Lieb,

          möcht mir das Herz überborden

          Augen von strahlender Klarheit,

          habt mich mit Aufmerksamkeit bedacht,

          schenkt Euern holden Blick mir.

        


        
          Ich half dem Zauberer, seinen Stand auf dem Markt aufzubauen. Sofort scharten sich einige Indios um ihn, weshalb es sich erübrigte, eine wundersame Heilung vorzutäuschen. Also schlenderte ich über den Platz; dabei konnte ich mir gar nicht vorstellen, dass es noch eine größere Stadt als Puebla gab. Wie mochten bloß Mexiko-Stadt und die prächtigen Städte Spaniens aussehen?

        


        
          »Bastardo, die Glücksgöttin ist dir gewogen«, rief Mateo mich zu sich. »Eine Schauspielertruppe ist in der Stadt. Wie viele Pesos hast du bei dir, Freund?«


          Nachdem Mateo mir mein Geld abgenommen hatte, folgte ich ihm erwartungsvoll. Er hatte mir nie erklärt, warum er und seine Schauspielerkollegen beim König in Ungnade gefallen waren. Allerdings war mir zu Ohren gekommen, dass sie beim Verkauf geschmuggelter anstößiger und verbotener Bücher ertappt worden waren. Doch die Deportation seiner Kameraden nach Manila und der Umstand, dass man ihm mit dem Galgen drohte, wiesen darauf hin, dass vermutlich mehr als ein paar unsittliche Romane dahinter steckten.

        


        
          Vor einer Hausmauer war eine einige Meter erhöhte Bretterbühne aufgebaut worden. Links und rechts davon hatte man einen Bereich mit Decken abgetrennt, Garderoben für die Schauspieler, wie Mateo mir erläuterte. Als Sitzplätze für das Publikum hatte man Baumstämme ausgelegt, andere Zuschauer hatten Bänke von zu Hause mitgebracht. Die Fenster, Balkone und Dächer der umliegenden Häuser dienten als Logen für die bessere Gesellschaft. Die Bühne war nicht vor Wind und Regen geschützt. »Wenn es zu heftig regnet, unterbrechen sie eben«, sagte Mateo.

        


        
          »Kennt Ihr die Schauspieler?«, fragte ich ihn.

        


        
          »Nein, aber ich bin sicher, dass sie schon von Mateo Rosas de Oquendo gehört haben.«

        


        
          Wenn nicht, würde es bestimmt bald dazu kommen.

        


        
          »Die Truppe gibt sich als Spanier aus, aber ich erkenne an ihrem Akzent, dass das nicht stimmt. Wahrscheinlich sind sie Italiener. Alle wollen auf spanischen Bühnen auftreten, denn schließlich sind unsere Stücke und Schauspieler bekanntermaßen die besten der Welt. Dieses Stück stammt aus der Feder meines Freundes Tirso de Molina. Der Betrüger von Sevilla ist eine comedia in drei Akten.«


          »So wie das, dass Ihr in…«, ich geriet ins Stottern, »Sevilla aufgeführt habt?« Beinahe hätte ich ›auf dem Markt‹ gesagt. Ich war bereits zu dem Schluss gekommen, dass Mateo mich als den Jungen vom Markt in Jalapa erkannt hatte, doch über diese Angelegenheit fiel kein Wort zwischen uns.


          »Ja, wie in Sevilla. Obwohl eine Aufführung in Puebla gewiss bescheidener ausfallen wird.«


          Das provisorische Theater erschien mir prächtig genug. Bis jetzt kannte ich nur die Stücke, die bei religiösen Feiertagen in den Kirchen zum Besten gegeben wurden -und natürlich das vom Markt in Jalapa, wo ein mit Gras bewachsener Hügel und ein paar Decken als Theater gedient hatten. Damals hatte das Publikum aus ungebildeten Maultiertreibern und reisenden Kaufleuten bestanden. Aber als ich einen Blick auf die Balkone und Dächer warf, bemerkte ich, dass auch wohlhabendere Leute gekommen waren, um sich das Stück anzuschauen.


          Mateo wollte Plätze auf einem Balkon oder Dach, doch es waren keine mehr frei. Für ein paar zusätzliche Kupfermünzen konnten wir welche auf einer Bank an der Mauer gegenüber der Bühne ergattern. Wir stellten uns darauf, um besser sehen zu können.

        


        
          In der Nähe der Bühne drängte sich das gemeine Volk.


          »Die mosqueteros sind eine Plage«, meinte Mateo. »Jeder Metzger oder Bäcker, der nicht einmal seinen Namen schreiben kann, verwandelt sich, sobald er ein Theater betritt, in einen Fachmann für comedias. Männer, deren Schauspielkünste sich bis jetzt darauf beschränkt haben, ihre Frauen zu betrügen, glauben plötzlich, sie könnten die Leistungen eines Schauspielers beurteilen.«


          Die erste Szene spielte im Palast des Königs von Neapel. Es war Nacht, und Isabell, eine Herzogin, erwartete in einem dunklen Zimmer das Eintreffen ihres Geliebten, Herzog Octavio.


          Die Hauptfigur namens Don Juan trat auf. Beim Hereinkommen verbarg er sein Gesicht unter dem Umhang und gab sich für Herzog Octavio aus. Als die Palastwache die beiden ertappten, brüstete sich Don Juan damit, er habe lsabel in dem Glauben gewiegt, dass er Herzog Octavio sei, und mit ihr geschlafen.


          Die mosqueteros drängten sich vor der Bühne und beschimpften die Schauspieler aus vollem Hals. Denn ihnen war dasselbe aufgefallen, was Mateo bereits bemerkt hatte -die Schauspieler hatten einen italienischen Akzent. Das Stück spielte zwar in Italien, doch da das Land unter spanischer Besatzung stand, hätten die meisten handelnden Personen Spanier sein müssen.

        


        
          Mateo verzog angesichts des Radaus das Gesicht. »Kein Schriftsteller oder Schauspieler bleibt von diesem Gebrüll verschont.«


          Doch das Stück ging weiter: Don Juans Betrug hat den Herzog und lsabel in eine peinliche Lage gebracht, sodass er aus Neapel fliehen muss. Er erleidet Schiffbruch und wird in der Nähe eines Fischerdorfes an Land gespült. Man schafft ihn in die Hütte von Tisbea, einem Fischermädchen. Die junge Frau verliebt sich auf den ersten Blick in ihn. Als er bewusstlos in ihren Armen liegt, sagt sie: »Edler und schöner Jüngling von zartem Antlitz, ich flehe dich an, erwache wieder zum Leben.«


          Während Don Juan so daliegt, gesteht er ihr seine rasende Liebe. »Mein Mädchen vom Lande, ich wünschte, Gott hätte mich in den Wogen zugrunde gehen lassen, um mir die lodernde Liebe zur dir zu ersparen.«


          Sie lässt sich davon überzeugen, dass er sie wirklich liebt, obwohl er ein Adliger und sie nur ein Bauernmädchen ist, und gibt sich ihm hin. Nachdem Don Juan sein Ziel erreicht hat, fliehen er und sein Diener auf Pferden, die sie dem Mädchen gestohlen haben, aus dem Dorf.


          Tisbea, außer sich wegen dieses Betrugs, ruft: »Feuer! Feuer! Ich verbrenne! Läutet die Glocken, Freunde, während meine Augen das Wasser hervorbringen. Wieder steht Troja in Flammen. Feuer, meine Landsleute! Möge die Liebe gnädig sein mit einer Seele, die in Flammen steht. Der Caballero hat mich getäuscht, mir die Ehe versprochen und meine Ehre beschmutzt.«

        


        
          Ein mosquetero, der sich für einen Kenner dieses Stücks hielt, stürmte auf die Bühne zu. »Du dumme Kuh! Das ist nicht der richtige Text!« Er warf eine Tomate nach der Schauspielerin.

        


        
          Mateo bewegte sich so blitzschnell wie eine Dschungelkatze. Gerade hatte er noch neben mir gestanden, und schon im nächsten Augenblick baute er sich, das Schwert in der Hand, auf der Bühne auf. Er packte den mosquetero und wirbelte ihn herum. Der Tropf starrte ihn verdattert an und griff nach seinem Dolch. Doch Mateo schlug ihm den Knauf seines Schwerts auf den Kopf, sodass er in sich zusammensackte.

        


        
          Dann wandte sich Mateo an das Publikum und fuchtelte mit seinem Schwert herum. »Ich bin Don Mateo Rosas de Oquendo, Caballero des Königs und Verfasser von comedias. Ich dulde nicht, dass diese reizende Dame mit den wunderschönen Augen noch einmal in ihrem Text unterbrochen wird.« Er drehte sich um und verbeugte sich vor der Frau. Dann stieß er den bewusstlosen Mann mit dem Fuß an. »Eigentlich sollte ich ihn töten, doch ein Ehrenmann beschmutzt sein Schwert nicht mit Schweineblut.«


          Auf den Balkonen und Dächern wurde Beifall geklatscht. Das einfache Volk schwieg.


          Als Mateo sich noch einmal vor der Schauspielerin verbeugte, warf sie ihm eine Kusshand zu.

        


        
          Zurück in Sevilla, lässt Don Juan nicht von seinem empörenden Betragen ab. Er betrügt einen Freund und gibt sich bei einer anderen jungen Frau als deren Liebhaber aus. Als die Frau die Täuschung durchschaut, ruft sie um Hilfe. Ihr Vater, Don Gonzalo, eilt herbei und wird von Don Juan im Schwertkampf getötet.


          Schließlich führen nicht die Lebenden, sondern die Toten Don Juans Untergang herbei. Er trifft auf eine Statue des gefallenen Don Gonzalo, verspottet sie, zupft sie am Bart und lädt sie schließlich zum Essen ein. Das Angebot wird angenommen.

        


        
          In einer gruseligen Szene sitzen Don Juan und der steinerne Geist des toten Vaters zusammen. Das Essen findet in einer dunklen Kirche statt, ein Grabstein dient als Tisch.

        


        
          Während sie eine Mahlzeit aus Spinnen und Vipern verspeisen und sie mit saurem Wein hinunterspülen, verkündet Don Gonzalo, dass alle Schulden eines Tages bezahlt werden müssen.


          Zunächst fordert der hochfahrende Don Juan den Geist heraus und zeigt keine Angst. Doch als das Gespenst die Hände des Verführers umfasst, wird dieser vom Höllenfeuer ergriffen. Begleitet von Donnergrollen wird das Grab mit Don Juan und dem Geist von der Erde verschluckt.


          Nachdem das Theaterstück vorbei war, wollte ich unbedingt zu unserem Lager zurückkehren, um die Darbietung mit Mateo zu erörtern. Aber dieser hatte andere Pläne. Er zwirbelte seinen Schnurrbart und meinte, ich solle schon einmal allein losgehen, da er noch etwas zu erledigen habe. Ich bemerkte, dass sein Blick zur Bühne wanderte, wo die Schauspielerin ihm schöne Augen machte.

        


        
          Also machte ich mich auf den Weg zum Lager und verzehrte am Feuer meine Bohnen, während Mateo, der Caballero und Schriftsteller, in den Armen einer Schauspielerin in den siebten Himmel entführt wurde. Allerdings hatte meine Niedergeschlagenheit andere Gründe: Das Stück über das empörende Treiben von Don Juan war genau das Buch, das die schöne, dunkelhäutige Eléna an dem Tag, an dem sie mir das Leben rettete, unter dem Sitz in der Kutsche versteckt gehabt hatte.
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          Weder im Lager noch in Puebla begegneten wir dem naualli. Als ich mich bei den anderen Indiohändlern und Wahrsagern umhörte, erfuhr ich, dass man ihn vor einer Woche auf der Straße nach Süden gesehen hatte. Einer der Händler beäugte mich argwöhnisch, als ich mich nach dem naualli erkundigte. Ich erklärte ihm, ich hätte es satt, der Gehilfe des alten Zauberers zu sein, und suchte einen neuen Herrn.


          Mateo drängte zum Aufbruch. Er war erst bei Morgengrauen von seinem Stelldichein mit der Schauspielerin zurückgekehrt. Sein Wams wies einen Riss auf, und er hatte eine Beule an der Schläfe.

        


        
          »Wart Ihr mit einer Horde Wildkatzen im Bett?«, fragte ich.


          »Offen gestanden waren wir letzte Nacht wirklich einer zu viel. Der Gatte der Frau erschien in einem ausgesprochen ungünstigen Augenblick.«


          Obwohl derartige Zwischenfälle bei einem Pícaro nicht weiter ungewöhnlich waren, spiegelte ich Erstaunen vor. »Ach, du meine Güte. Und was hielt er davon, Euch im Bett mit seiner Frau anzutreffen?«

        


        
          »Er war tief bestürzt. Allerdings bin ich nicht sicher, ob er noch in der Lage ist, etwas zu empfinden, denn als ich ihn zuletzt sah, blutete er heftig. Wir müssen uns aus dem Staub machen, bevor seine Freunde oder die Polizei dich suchen.«

        


        
          »Mich? Was habe ich denn getan?«

        


        
          In gespielter Trauer schüttelte er den Kopf. »Ich habe der Frau geraten, allen zu sagen, ein Mestizenjunge sei in das Zimmer eingebrochen und habe sie vergewaltigen wollen, als ihr Mann ihr zur Hilfe eilte.«

        


        
          Offenbar saß ich in der Tinte.

        


        
          Unterwegs machten wir in Dörfern Halt und fragten nach dem naualli. Erst nach drei Tagen hörten wir, dass er sich in der näheren Umgebung herumtrieb. Obwohl Mateo und ich jeden Indio, Mestizen und Spanier anhielten, dem wir begegneten, war es der Zauberer, der es von einem Dorfhäuptling erfuhr.


          »Meinem Onkel ist zu Ohren gekommen, dass der naualli in der Gegend ist«, teilte ich Mateo mit. »Er verbringt hier den Großteil seiner Zeit, arbeitet in ein paar kleinen Städten und Dörfern und geht nur fort, wenn irgendwo ein Fest oder ein Markt stattfindet.«

        


        
          »Weiß er auch etwas über die Jaguarritter?«

        


        
          »Der Häuptling hat ihm erzählt, die Ritter würden sich erheben und die Spanier aus dem Land der Indios vertreiben. Doch außer diesen Prahlereien gab es nichts Neues.«

        


        
          Mateo beschloss, vor einem größeren Dorf an einer viel benutzten Straße unser Lager aufzuschlagen. Von dort aus würden wir nach dem naualli Ausschau halten und gleichzeitig versuchen, mehr über ihn und die Ritter ausfindig zu machen.

        


        
          Im Dorfgasthaus sprach Mateo mit drei spanischen Händlern. Eigentlich war das Gasthaus nicht mehr als ein überdachter Hof mit zwei Tischen. Ich setzte mich in die Nähe auf den Boden, als sich ein Priester zu ihnen gesellte. Ich hörte gern den Gesprächen von Spaniern zu, da ich auf diese Seite meiner Herkunft neugierig war. Ich hatte Karten der Welt gesehen und wusste, dass Spanien nur ein Land von vielen war. Allerdings beherrschte Spanien den Großteil von Europa und war die bedeutendste Weltmacht.

        


        
          Bald stellte ich fest, dass sich die Unterhaltung um merkwürdige Begebenheiten drehte.

        


        
          »Immer öfter hört man, dass Menschen verschwinden«, meinte ein Kaufmann. »Ein Haciendabesitzer ist ausgeritten, um nach einem Zaun zu sehen, und nie zurückgekehrt. Sein Pferd kam ohne ihn wieder. Und obwohl man nach ihm suchte, wurde seine Leiche nie gefunden. Seltsam ist außerdem, dass nach seinem Verschwinden einige seiner Indios davongelaufen sind. Der Aufseher glaubt, der Besitzer sei von einem Indio getötet worden, der die Gestalt eines Jaguars angenommen hat.«

        


        
          »Die Anzahl verdächtiger Todesfälle steigt ständig«, fügte ein anderer Händler hinzu. »Ich habe eine ähnliche Geschichte von einem Kaufmann gehört, der sich während einer Reise in Luft aufgelöst hat. Seine Diener haben sich mit den Waren aus dem Staub gemacht. Einer wurde aufgespürt und gefoltert. Bis zum letzten Atemzug beharrte er darauf, sein Herr sei von einem Wer-Jaguar angegriffen und in den Dschungel verschleppt worden. Allerdings werden nicht nur wir Spanier zu Opfern. Meine eigenen Diener wagen sich nicht mehr aus dem Haus, wenn wir nicht mit einer Maultierkarawane und anderen Kaufleuten reisen. Sie behaupten, dass Indios und Mestizen, die für die Spanier arbeiten, von abgerichteten Jaguaren gejagt und gefressen würden.«


          Mateo schnalzte mitleidig mit der Zunge. »Haben Eure Diener Euch berichtet, wer diese Jaguare abrichtet?«


          Alle waren sich einig, dass nie ein Name gefallen sei. Mateo erkundigte sich nicht ausdrücklich nach den Rittern des Jaguars, vermutlich schwieg er, weil er Antworten haben wollte, anstatt welche zu liefern.


          »Der Vizekönig sollte sich mit diesem Problem befassen«, sagte ein Händler. »Wenn er es nicht schafft, müssen wir eine Beschwerde an den Indischen Rat in Sevilla schicken.«


          Der dritte Händler lachte höhnisch auf. »Mein halbes Leben lang bereise ich jetzt schon die Straßen Neuspaniens. Diese Geschichten sind nichts Neues. Bei den Indios gibt es ständig Gerede, dass jemand uns aus ihrem Land vertreiben wird, und zwar immer mittels Zauberei. Dass sich ein Mensch in einen Jaguar verwandelt kann, ist nichts weiter als ein Hirngespinst dieser einfachen Leute.«


          »Ich halte es nicht für ein Hirngespinst, sondern für wahr.«

        


        
          Dieser Einwand fiel von unerwarteter Seite. Der Priester, der hinzugekommen war, trank einen großen Schluck Wein und wischte sich mit einem Taschentuch die Stirn ab.


          »Ich habe mit diesen Wilden gelebt«, sagte er. »Sie hassen uns, weil wir ihnen das Land, ihre Frauen und ihren Stolz genommen haben. Sonntags besuchen sie die Kirche und geben vor, an unseren Erlöser zu glauben. Dann gehen sie wieder nach Hause und opfern ihre Kinder. Wusstet Ihr das nicht? Kleinkinder mit lockigem Haar werden geopfert.«


          »Kleinkinder mit lockigem Haar?«, wiederholte ein Kaufmann.


          »Sie opfern Kinder mit lockigem Haar, weil die Locken an die Wellen in einem See erinnern und deshalb den Seegott zufrieden stellen. Wenn ein Baby bei der Opferung weint, symbolisieren die Tränen den Regen, was den Regengott erfreut. Ich kann diese Wilden nicht ertragen«, fuhr der Priester fort und wischte sich wieder über die Stirn. »Sie praktizieren die schwarze Magie des Satans. Ganz gewiss sind sie Verbündete des Teufels und können sich in Wer-Jaguare verwandeln, genauso wie es bei uns zu Hause Hexen und Zauberer gibt, die in der Lage sind, die Gestalt von Wölfen anzunehmen. Wenn es dunkel wird, treiben sie sich im Dschungel herum. Ihre Körper sieht man nie, doch ihre Augen funkeln einen an. Mein Glaubensbruder hat darüber den Verstand verloren. Vor drei Tagen hat er sich am Glockenseil erhängt.«
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          Am nächsten Tag erfuhren wir, dass der naualli in einem nahe gelegenen Dorf gesichtet worden war.


          Der Zauberer und ich gingen hin, um den Schlangenzauber vorzuführen. Mateo und José wollten den Spaniern in der Gegend Gitarren verkaufen.


          Das Dorf war um einiges größer als das, in dem wir unser Lager aufgeschlagen hatten, und eigentlich eher eine kleine Stadt. Unterwegs erzählte mir der Zauberer, dass der Magier dieses Dorfes Träume deuten konnte.


          Der Zauberer und der Traumdeuter redeten und rauchten, bis die kleine Hütte so verqualmt war, dass ich mich nach draußen flüchtete. Drinnen hatte ich eine interessante Neuigkeit erfahren: In einem Nachbardorf war ein kleinwüchsiger Mann verschwunden, der Sohn einer alten Witwe. Er hatte mit einem Nachbarn pulque getrunken und war nicht wieder nach Hause gekommen.

        


        
          »Es heißt, Tlaloc habe den Zwerg mitgenommen«, hatte der Traumdeuter gesagt. Ja, wenn Trockenheit herrscht, ist Tlaloc an allem schuld, dachte ich.

        


        
          Tlaloc war der durstige Gott, der den Regen schickte. Wenn er zufrieden war, wuchsen Mais und Bohnen in den Himmel, und alle hatten genug zu essen. War er aber zornig, ließ er die Ernte vertrocknen oder überflutete sie. Die Händler hatten davon gesprochen, dass ihm kleine Kinder geopfert wurden, weil ihre Tränen an Regentropfen erinnerten. Da dieser Gott meist als kleinwüchsig dargestellt wurde, galten Kinder und Zwergwüchsige als seine bevorzugten Opfer.

        


        
          Das Wetter war auf der Seite des naualli. Je mehr die Menschen sich vor einer Dürre und der darauf folgenden Hungersnot fürchteten, desto mehr würden sie sich den alten Göttern zuwenden.

        


        
          Während ich auf den Zauberer wartete und ein wenig herumschlenderte, bemerkte ich ein vollbusiges Mädchen, das etwa in meinem Alter war. Als sie mir einen Blick zuwarf, schlug mein Herz höher. Ich erwiderte ihr Lächeln und näherte mich, als zwei Männer aus der Hütte traten, aus der sie gerade gekommen war. Sie sahen, dass ich das Mädchen anstarrte, und betrachteten mich so feindselig, dass ich zurückwich.


          Sie wussten, dass ich kein Indio war. Wegen meiner Größe und meines Körperbaus ähnelte ich eher einem Spanier, und auch mein Bart verriet mich. Indios hatten kaum Bartwuchs und zupften sich die wenigen Haare am Kinn aus, da Körperbehaarung bei den Azteken als ein Zeichen für niedere Herkunft galt.

        


        
          »Geh rein«, befahl der Ältere der Männer dem Mädchen. Sie warf mir noch einen Blick zu und verschwand in der Hütte.


          Ich bummelte weiter ziellos herum. Als ich um eine Ecke bog, stellte ich fest, dass ich mich hinter den Männern befand, die offenbar Vater und Bruder des Mädchens waren. Ich wurde langsamer, um Abstand zu ihnen zu halten. Wir waren noch nicht weit gekommen, als ich einen weiteren Mann bemerkte; ich glaubte, in ihm den Hellseher zu erkennen. Er sprach gerade mit vier Männern. Die fünf machten kehrt und verschwanden im Unterholz. Die beiden Männer vor mir folgten ihm.


          Verunsichert blieb ich stehen und überlegte, was ich jetzt tun sollte. Ich war sicher, dass der naualli und die anderen im Dschungel verschwunden waren, um ein Opfer darzubringen. Welche Erklärung konnte es sonst geben? Wahrscheinlich hatten sie den Zwerg betäubt und würden ihm jetzt auf dem Opferstein das Herz aus dem Leibe reißen. Mateo und José waren in eine größere Stadt geritten, um Karten zu spielen, ein Zeitvertreib, der, wie ich herausgefunden hatte, zu Mateos vielen Lastern gehörte.

        


        
          Ich verfluchte mein Pech - und mein Pflichtbewusstsein -, als meine Füße mich gegen meinen Willen zu der Stelle trugen, wo die Männer in den Wald geschlüpft waren. Ich war erst ein paar Schritte weit gekommen, als ich plötzlich einem der Indios gegenüberstand. Er zückte ein großes Messer, und ich wich zurück. Ich hörte, wie die anderen Männer sich zwischen den Büschen bewegten, und rannte in panischer Angst zu der Hütte, in der der Zauberer und der Traumdeuter saßen.

        


        
          Mateo ließ sich erst am nächsten Morgen im Lager blicken.


          Während er einen Schluck aus seinem Weinschlauch nahm und unter seine Decke kroch, berichtete ich ihm von meinem Verdacht, was den Zwerg anging. »Bestimmt wurde der Zwerg letzte Nacht geopfert.«


          »Woher willst du das wissen? Weil der Mann vermisst wird? Deshalb muss er doch nicht gleich geopfert worden sein.«


          »Natürlich fehlt mir Eure Erfahrung als Weltreisender und Soldat«, meinte ich, um ihm zu schmeicheln, »aber trotz meiner Jugend habe ich bereits merkwürdige Dinge erlebt. Ich bin schon einmal Zeuge einer Opferung geworden, und ich bin sicher, dass letzte Nacht wieder eine stattgefunden hat.«


          »Dann geh und such die Leiche.« Er zog sich die Decke über den Kopf und beendete damit das Gespräch.

        


        
          Aber schließlich war ich kein Narr. Ich hätte zwar Mateo und einen Trupp Soldaten auf der Suche nach der Leiche in den Dschungel geführt, doch allein ließ ich lieber die Finger davon. Stattdessen schlenderte ich die Straße entlang und trat nach Steinen, als ich vor mir den naualli bemerkte. Er und ein anderer Mann lagerten ein paar Minuten Fußweg von uns entfernt. Ich schlug mich in die Büsche und fand eine Stelle, wo ich mich setzen und sie beobachten konnte.

        


        
          Nachdem die beiden Männer ihr Lager verlassen hatten und ins Dorf gegangen waren, kam ich aus meinem Versteck und folgte ihnen langsam. Da sah ich ein in eine Indiodecke gewickeltes und mit einem Seil verschnürtes Bündel auf dem Boden liegen.


          Das Bündel bewegte sich!

        


        
          Eigentlich wollte ich weitergehen und blickte starr geradeaus. Doch meine Beine gehorchten mir nicht, denn ich wusste, dass der Zwerg in diesem Bündel steckte. Also nahm ich allen Mut zusammen, machte kehrt, eilte zurück und zog mein Messer.


          Ich kauerte mich auf den Boden und begann, an dem Seil herumzusäbeln. »Ich schneide dich los«, flüsterte ich dem gefangenen Zwerg erst auf Spanisch, dann auf Náhuatl zu.


          Als das Seil durchtrennt war, riss ich die Decke weg. Ein Schwein glotzte mir entgegen und quiekte.

        


        
          Verdattert sah ich zu, wie es sich aufrappelte und davonlaufen wollte. Ich warf mich auf das Tier, um es mit beiden Armen zu umfassen und an der Flucht zu hindern. Das Schwein stieß schrille Schreie aus, die laut genug waren, um Tote aufzuwecken. Es entwand sich meinem Griff und rannte in den Dschungel. Ich machte mich an die Verfolgung, doch es war zwecklos, es einholen zu wollen.

        


        
          Der Radau hatte unwillkommene Besucher angelockt. Der naualli kehrte in Begleitung einiger Männer zurück.


          Ich flüchtete mich in unser Lager.

        


        
          Damit ich nicht wegen Schweinediebstahls verhaftet wurde, musste Mateo sein beim Kartenspiel gewonnenes Geld opfern, was meinen Pícaro in üble Laune versetzte. Ich hielt mich den Tag über vom Lager fern, um einen Tritt in den Allerwertesten zu vermeiden.
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          Da ich sehr neugierig auf meine spanischen Wurzeln war, stellte ich Mateo häufig Fragen über seine Reisen, die Geschichte Spaniens und die Eroberung des Aztekenreiches. Bald wurde mir klar, dass ich mehr über meine Vorfahren wissen musste, um Cortés' Vorgehen verstehen zu können.


          Ich verehrte Doña Marina, das Indiomädchen, das Cortés gerettet hatte, was nicht nur daran lag, dass sie so schmählich im Stich gelassen worden war. Ein weiterer Grund war, dass Bruder Antonio mir oft erzählt hatte, meine Mutter sei wie sie eine Aztekenprinzessin gewesen.


          Von Mateo erfuhr ich viel über Doña Marina und Cortés. Eigentlich fielen diese beiden Namen ständig, vor allem der des großen Eroberers. Doch die beiden waren inzwischen zur Legende geworden wie die Heilige Dreifaltigkeit.


          Ich wusste, dass Tenochtitlán nach der Eroberung dasselbe Schicksal erlitten hatte wie die anderen Städte und Dörfer in Neuspanien: Alles, was auf die Kultur der Indios hinwies, wurde zerstört und die Stadt in Mexiko-Stadt umbenannt. Auch wenn sie immer noch das Herz der Region war, waren die Aztekentempel Kathedralen gewichen.

        


        
          Die Azteken hatten erst hundert Jahre, bevor Cortés 1519 an der Küste des östlichen Meeres gelandet war, die Vormachtstellung errungen. Die Geschichte, wie die Spanier fünfundzwanzig Millionen Indios mit nur fünfhundert Soldaten, sechzehn Pferden und vierzehn Kanonen besiegt hatten, war mir wieder und wieder erzählt worden. Doch wenn ein Spanier von der Eroberung berichtet, spart er meist eine wichtige Einzelheit aus: Die Azteken wurden nicht nur von den Soldaten, Pferden und Kanonen der Spanier bezwungen, sondern von einem Bündnis aus Indiostämmen, die Tausende von Kriegern gegen sie aufboten.


          Heute ist Spanien die größte Militärmacht der Welt und beherrscht nicht nur den europäischen Kontinent, sondern ein Reich, über dem die Sonne wirklich niemals untergeht. Christoph Kolumbus hatte den Grundstein zu diesem Reich gelegt, indem er auf dem Weg in das gewaltige Land, das Indien heißt, einen ganzen neuen Kontinent entdeckte. Allerdings interessierten sich Kolumbus und die ihm folgenden Generationen eher für die karibischen Inseln. Sie wussten zwar, dass im Westen jenseits dieser Inseln riesige Landmassen lagen, doch nach der Entdeckung im Jahr 1492 war nur ein geringer Teil davon erforscht worden.


          Einer der Männer, der in die Fußstapfen von Kolumbus trat, hätte eigentlich an der Universität die Rechte studieren sollen, tauschte aber den Federkiel gegen das Schwert.


          Hernán Cortés wurde 1485, sieben Jahre vor Kolumbus' Aufbruch in die Neue Welt, in Medellin in der spanischen Provinz Estremadura geboren. Er wuchs in einer aufgeheizten Atmosphäre auf, denn die frühen Entdecker kehrten mit Geschichten von Ruhm, Abenteuern, Reichtümern und Eroberungen zurück. In Wahrheit waren die karibischen Inseln eher arm, aber es lebten dort viele Indios, die von den Eroberern versklavt wurden.


          Obwohl sich die Verheißungen, in der Neuen Welt sei der Boden mit Gold gepflastert, nicht erfüllt hatten, träumten Cortés und seine Landsleute immer noch davon, weit entfernte Länder zu erobern.


          Also verließ Cortés im Alter von siebzehn Jahren die Universität, und es gelang ihm, sich eine Passage auf einem Schiff zu beschaffen, das in die Neue Welt segelte. Allerdings war das Schicksal - und sein jugendlicher Leichtsinn - nicht auf seiner Seite. Als er eine Steinmauer zu der Wohnung einer Frau hinaufkletterte, mit der er eine Affäre hatte, stürzte die Mauer ein, und er wäre beinahe unter dem Schutt begraben worden.


          Da seine schweren Verletzungen eine Seereise nicht zuließen, vergingen zwei Jahre, und er war neunzehn, als er seine nächste Chance erhielt. Nach seiner Ankunft in Hispaniola, der karibischen Insel, auf der sich der Hauptsitz der spanischen Kolonialregierung befand, sprach er beim Gouverneur vor und erfuhr, er werde wegen seiner familiären Verbindungen ein Stück Land und eine Zuteilung von Indiosklaven erhalten. Er erwiderte dem Sekretär des Gouverneurs, er sei nicht in die Neue Welt gekommen, um Bauer zu werden. »Ich bin wegen des Ruhms und des Goldes hier, nicht um in der Erde herumzuwühlen.«


          Mateo erzählte mir, daß Hernán Cortés mittelgroß und schlank, jedoch erstaunlich kräftig und breitschultrig gewesen sei. Er hatte dunkle Augen, schwarzes Haar und einen kurzen Bart wie die meisten Spanier, jedoch eine außergewöhnlich helle Haut.


          Zunächst jedoch ergab sich keine Gelegenheit, neue Welten zu erobern. Also trieb Cortés die Indios auf seinem Landgut zur Arbeit an, geriet aber wegen seines heftigen Temperaments immer wieder in Schwierigkeiten, vor allem was seinen Umgang mit Frauen betraf. Aus Liebesaffären wurden Ehrenhändel, die mit dem Schwert ausgefochten wurden und von denen er lebenslang Narben zurückbehielt.

        


        
          In dieser Zeit eignete er sich Erfahrungen im Kampf gegen die Indios an; er schlug Aufstände nieder und beteiligte sich an der Eroberung Kubas. Trotz seiner militärischen Leistungen geriet er nach einer Liebesgeschichte mit einer Tochter der mächtigen Familie Xuarez in Streit mit Velásquez, dem neuen Gouverneur von Kuba. Als Cortés sich weigerte, die Ehre durch die Heirat des Mädchens wiederherzustellen, ließ Gouverneur Velásquez ihn verhaften und in Eisen legen. Cortés gelang es, sich von den Fesseln zu befreien, die Gitterstäbe aufzubiegen und aus dem Fenster des Gefängnisses zu springen. Er bat in einer nahe gelegenen Kirche um Asyl, um der Verfolgung durch staatliche Behörden zu entgehen.

        


        
          Der Gouverneur ließ Wachen vor der Kirche postieren und wartete darauf, dass Cortés einen Fehler machen würde. Als der junge Mann leichtsinnig wurde und sich ein paar Schritte von der Kirche entfernte, überfiel ihn einer der Männer des Gouverneurs von hinten und hielt ihn fest, bis die übrigen Wachen herbeieilten.


          Wieder in Eisen gelegt, wurde er auf ein Schiff nach Hispaniola verfrachtet, wo man ihm wegen seines Widerstands den Prozess machen wollte. Erneut schaffte er es, aus den Fesseln zu schlüpfen und ein kleines Rettungsboot zu stehlen, mit dem er zurück an die Küste ruderte.


          Da es ihm aussichtslos erschien, die Auseinandersetzung zu gewinnen, erklärte er sich bereit, Catalina Xuarez, die betrogene junge Frau, zu heiraten, und er versöhnte sich mit Gouverneur Velásquez. Nach der Hochzeit ließ sich Cortés mit einigen Tausend ihm zugeteilten Indiosklaven auf seinem Landgut nieder. Inzwischen trug er wegen eines Duells um eine Frau auch eine Narbe im Gesicht.


          Er war zweiunddreißig Jahre alt und ein wohlhabender Landbesitzer, als die Nachricht eintraf, eine Expedition sei an der karibischen Küste des Landes, das später Neuspanien heißen sollte, auf eine Indiokultur gestoßen. Diese Neuigkeit löste Aufregung unter den Spaniern aus - ein unbekanntes Land, das man erforschen und ausplündern konnte. Velásquez rüstete eine Expedition aus, um das Gebiet zu erkunden, und man erfüllte Cortés seine Bitte, diese zu leiten.


          Sofort machte sich Cortés daran, die Expedition zusammenzustellen. Um die nötigen Männer, Vorräte und Schiffe zu beschaffen, verkaufte und verpfändete er alles, was er besaß. Als Velásquez die Bemühungen des jungen Mannes beobachtete, wurde ihm klar, dass er nicht nur Erfolg haben, sondern auch den ganzen Ruhm für sich beanspruchen würde. Aus Eifersucht wollte er Cortés das Kommando wieder entziehen, doch dieser kam ihm zuvor, indem er in See stach, noch ehe die Vorbereitungen abgeschlossen waren.


          Schließlich landete er - mit fünfhundertdreiunddreißig Soldaten, vierzehn Kanonen und sechzehn Pferden - an der Westküste von Neuspanien. Zu seinen Männern sagte er, sie seien in einer edlen Mission unterwegs, die sie für immer berühmt machen würde. Er versprach ihnen, sie in ein Land zu führen, in dem es nie da gewesene Reichtümer gab.


          Am 21. April 1519 erreichte Cortés einen Ort, dem er den Namen La Villa Rica de la Veracruz, die reiche Stadt des wahren Kreuzes, gab. Seine Ziele waren Ruhm, Gold und Gott.


          In ihrem religiösen Eifer hielten die Spanier die Indios in jeder Hinsicht für Sünder. Allerdings wurden die grässlichsten Untaten nach Ansicht der Spanier nicht auf dem Schlachtfeld oder dem Opferstein begangen, sondern in den Betten. Auf Schritt und Tritt stießen die Spanier auf ein Verbrechen, das sie nicht beim Namen zu nennen wagten: Homosexualität.


          Allerdings irrten die Spanier in der Auffassung, dass die Homosexualität bei den Indios allgemein üblich war; bei den Azteken beispielsweise wurde sie streng bestraft.


          Doch nicht alle Indiostämme lehnten die Liebe unter Männern ab, und einige von ihnen praktizierten sie sogar öffentlich. Manche Mayastämme ermutigten junge Burschen dazu, damit sie die Mädchen in Ruhe ließen und diese als Jungfrauen in die Ehe gehen konnten.


          Ich hatte christliche Priester gegen die Homosexualität wettern hören. Sie machen den Indios weis, sie würden in der Hölle schmoren, wenn sie dieses Verbrechen gegen die Natur begingen, ohne zu bereuen.

        


        
          Jedoch halte ich die Behauptung für übertrieben, dass allein die Indios der Fleischeslust frönten. Der gute König Felipe III., der den Großteil meiner Lebenszeit auf dem spanischen und portugiesischen Thron saß, hatte angeblich zweiunddreißig Kinder von verschiedenen Mätressen, was mehr ist, als die meisten Aztekenkönige von sich behaupten konnten.
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          Durch eine glückliche Wendung des Schicksals, das Cortés so häufig den Weg zu ebnen schien, gelangte er zufällig in den Besitz eines Sklavenmädchens, das eigentlich eine Prinzessin war. Doña Marina, wie man sie später nannte, war in der Provinz Coatzacualco an der südöstlichen Grenze des Aztekenreichs geboren. Ihr Vater, ein reicher und mächtiger Häuptling, starb, als sie noch ein kleines Kind war. Ihre Mutter heiratete wieder und gebar einen Sohn, worauf sie den finsteren Plan schmiedete, Marinas rechtmäßiges Erbe dem Jungen zuzuschanzen.


          Sie täuschte Marinas Tod vor, übergab sie aber heimlich an fahrende Händler aus Xicallanco. Gleichzeitig ließ sie das Kind eines ihrer Sklavinnen töten, um die Leiche als die ihrer Tochter auszugeben, und hielt, Trauer vorspiegelnd, eine feierliche Beerdigung ab. Die Händler verkauften das Indiomädchen an den Häuptling von Tabasco, der sie den Spaniern als Tributzahlung übereignete.


          Cortés war an der Küste gelandet und auf die Indiokultur gestoßen, fand aber bald heraus, dass er sich am Rande eines gewaltigen Reiches befand, das von einem mächtigen Kaiser regiert wurde. Er war dringend auf das Wissen der Indios angewiesen, denen er begegnete, und brauchte Verbündete, da er allein, mit nur ein paar hundert Männern, keine Chance hatte, dieses riesige Reich zu besiegen.

        


        
          Doña Marina besaß außer ihren Reizen - sie wurde Cortés' Geliebte und die Mutter seines Sohnes Don Martín - auch Sprachbegabung. Sie beherrschte außer ihrer Muttersprache Náhuatl noch die Sprache jener Indios, an die sie in die Sklaverei verkauft worden war. Rasch lernte sie genug Spanisch, um bei den Verhandlungen mit den Indiohäuptlingen, an die Cortés sich wandte, zu übersetzen.

        


        
          Ihr Lebensweg von der Prinzessin zur Sklavin und schließlich zur Geliebten des spanischen Feldherrn hatte ihr viele Einblicke vermittelt, die es ihr ermöglichten, Cortés vor Gefahren zu schützen. Sie war es, die entdeckte, dass die fünfzig angeblich als Friedensdelegation geschickten Indios Spione und Meuchelmörder waren. Cortés ließ den Männern die Hände abschlagen und schickte diese an die Häuptlinge zurück, als Warnung, wie er mit Verrätern umzuspringen plante.


          Marina übersetzte auch für Cortés, als er endlich Tenochtitlán erreichte und vor Montezuma II. stand. Der Kaiser hatte von seinen Gesandten die Botschaft von der Landung der Spanier erhalten. Cortés seinerseits hatte erfahren, dass sich der Herrscher des riesigen Reiches in einer goldenen Stadt in einem hoch gelegenen Tal aufhielt, weit weg vom glühend heißen Sand der karibischen Küste.


          Die Schreiber der Azteken verfassten Texte in Bilderschrift, um dem König einen Eindruck von den Spaniern zu vermitteln. Vor allem die Pferde der Spanier jagten den Indios Angst ein. In Mexiko gab es keine Lasttiere, keine Pferde, Maulesel, ja, nicht einmal Ochsen. Deshalb empfanden die Indios die Pferde als ebenso Furcht erregend wie die Kanonen. Da es für sie aussah, als bewegten sich Reiter und Pferd im Gleichtakt, vermuteten sie, dass es sich um ein einziges Wesen handelte und dass diese beängstigenden Kreaturen Götter seien.

        


        
          Allerdings wurde der Untergang des Aztekenreiches nicht von Cortés' Landung eingeläutet. Er hatte bereits vor vielen hundert Jahren begonnen, als die Azteken noch umherziehende Barbaren gewesen waren, die sich in Tierhäute hüllten und rohes Fleisch aßen. Als Montezuma die Bilderschrift sah, war er sehr beunruhigt. Bei Cortés' Ankunft war er zweiundfünfzig Jahre alt, und nun rief die Nachricht seine seit zehn Jahren schwelenden Ängste und Vermutungen wieder in ihm wach. Seine Untertanen befürchteten, dass nun ein Jahrhundertealter Mythos seine Erfüllung finden würde: die Wiederkehr von Quetzalcóatl, der Gefiederten Schlange.


          Schon zehn Jahre vor dem Eintreffen der Spanier hatten sich die unheilvollen Vorzeichen gehäuft. Ein Komet mit Feuerschweif hatte sich am Himmel gezeigt, Erdbeben erschütterten das Land, und der große Vulkan Popocatépetl, der Rauchende Berg, hatte Feuer gespuckt.


          Doch das schrecklichste Ereignis war das Aufbäumen der Wasser des Sees Texcoco, der Tenochtitlán umgab. Ohne Vorwarnung und auch ohne dass es stark geregnet hätte, stieg das Wasser plötzlich wie von Zauberhand an, überschwemmte die Inselstadt und riss viele Gebäude mit sich.


          Auf die Flut folgte ein Feuer, als ohne erkennbaren Grund Flammen aus einem der Türme des großen Tempels von Tenochtitlán schlugen und sämtlichen Löschversuchen widerstanden.

        


        
          Am nächtlichen Himmel wurden drei Kometen beobachtet. Dann, kurz vor der Landung der Spanier, erhob sich im Osten ein seltsames goldenes Licht. Es leuchtete wie die Mitternachtssonne und hatte dieselbe Pyramidenform wie ein Aztekentempel. Die Schreiber hielten fest, das Feuer darin habe so heftig gebrannt, dass es aussah, als sei es randvoll mit Sternen. Bruder Antonio hatte mir erklärt, nach Ansicht kirchlicher Gelehrter habe es sich bei diesem Ereignis um einen Vulkanausbruch gehandelt. Allerdings ragten über dem Tal von Mexiko einige der höchsten und gefährlichsten Vulkane der Welt auf, weshalb man eigentlich davon ausgehen musste, dass die Azteken den Unterschied zwischen einem Vulkanausbruch und einem himmlischen Leuchten kannten.

        


        
          All diese Erscheinungen hatten Montezuma sehr in Angst versetzt. Deshalb nahm er bei Cortés Landung an, Quetzalcóatl sei zurückgekehrt, um sein Königreich einzufordern. Quetzalcóatls Stadt Tula hatte sich inzwischen in eine Geisterstadt aus verlassenen Steintempeln verwandelt, denn sie war schon vor vielen hundert Jahren von den einmarschierenden Horden der Barbaren, unter ihnen die Azteken, zerstört worden. Doch Montezuma glaubte, er könne Quetzalcóatl mit einer Tributzahlung von Gütern und menschlichen Herzen dafür entschädigen, dass die Azteken Tula dem Erdboden gleichgemacht hatten.

        


        
          Anstatt die Neuankömmlinge mit seiner militärischen Übermacht ins Meer zurückzutreiben, ließ sich Montezuma von Angst und Aberglauben leiten und schickte einen Gesandten, der Cortés begrüßen und ihm Geschenke bringen sollte. Aber er verbot dem Spanier, nach Tenochtitlán zu kommen.


          Cortés und seine Männer ließen sich allerdings nicht dadurch besänftigen, dass man sie mit Geschenken aus Gold anstatt mit Waffengewalt empfing. Stattdessen wurde ihre Habgier nur weiter geschürt.


          Doch auf dem Weg zu den Schätzen der Azteken mussten die Spanier noch eine hohe Hürde nehmen. Mittlerweile war ihnen klar geworden, dass sie es nicht mit einem Stammeshäuptling zu tun hatten, sondern mit dem Herrscher eines riesigen Reiches, dessen Größe und Bevölkerungszahl die der meisten europäischen Länder übertrafen. Die Spanier waren zwar waffenmäßig überlegen, mussten sich aber einer Übermacht von tausend zu eins stellen. Wenn die Azteken angriffen, würden sie allein wegen ihrer Überzahl siegen.


          Als die Männer zu verzagen begannen, beging Cortés eine Verzweiflungstat, denn er wollte unbedingt Gold und Ruhm erringen: Er verbrannte seine Schiffe.

        


        
          Nun hatten seine Männer nur noch zwei Möglichkeiten - zu kämpfen oder zu sterben. Etwa sechshundert Seeleute und Soldaten standen, mit dem Rücken zum Wasser, am Strand. Wenn sie überleben wollten, mussten sie die Armee eines Landes besiegen, das über eine Bevölkerung von mehreren Millionen Menschen verfügte.

        


        
          Man kann Cortés so manches vorwerfen. Er war ein Schürzenjäger, ein Sklaventreiber, ein grausamer Gegner und hatte nicht den geringsten Respekt vor der Obrigkeit. Doch seiner Kühnheit, seinem Mut und seinem scharfen Verstand war es zu verdanken, dass ein Königreich erobert wurde.


          Sein nächster schlauer Schachzug bestand darin, die anderen Indios gegen die Azteken aufzuhetzen, an die sie schließlich Tribut zahlen mussten.


          Mit Doña Marina als Dolmetscherin und Fürsprecherin überredete Cortés die übrigen Stämme dazu, sich mit ihm zu verbünden. Die Armee der Azteken war ebenso gefürchtet wie die römischen Legionen und die Horden des Dschingis Khan, die die eroberten Völker eingeschüchtert und Tributzahlungen von ihnen erpresst hatten.


          Sein Plan ging auf. Als Cortés nach Tenochtitlán marschierte, wurde er nicht nur von seinen Männern, sondern auch von Zehntausenden von Indios begleitet, die alle darauf brannten, sich mithilfe der Spanier für die zahllosen Übergriffe der herrschenden Azteken zu rächen.


          Trotz der vielen Verbündeten waren die Azteken zahlenmäßig immer noch überlegen. Hätten die Indios nicht geglaubt, dass Cortés' Ankunft an der Ostküste die Erfüllung der Legende von Quetzalcóatl bedeutete, Montezuma hätte gewiss seine Armee losgeschickt. Montezumas Zögerlichkeit kostete ihn sein Re ich und auch das Leben. Er übergab seine Stadt kampflos an die Spanier.

        


        
          Einer der Eroberer, Bemal Diaz del Castillo, verfasste vor meiner Geburt eine Geschichte der Eroberung. Ein Manuskript war unter den Geistlichen Neuspaniens im Umlauf, und Bruder Antonio ließ es mich lesen, damit ich erfuhr, auf welche Weise die Spanier wirklich das Land erobert hatten. Diaz' Schilderung der Stadt zufolge bedeutete sie die Erfüllung aller Träume, die Cortés und seine Männern von einem märchenhaften Königreich gehegt hatten. Diaz schrieb, die Männer hätten, als sie Tenochtitlán zum ersten Mal sahen, sofort gewusst, dass sie in eine goldene Stadt gekommen waren:

        


        
          Als wir so viele Städte und Dörfer erblickten, manche in das Wasser des Sees gebaut, andere auf festem Boden, dazu eine gerade, ebene Straße, die nach Mexiko-Stadt führt, staunten wir. Einige der Soldaten fragen sogar, ob sie wach seien oder träumten.

        


        
          Nachdem Montezuma die Spanier in seine Stadt gelassen hatte, wurde er von den ›Gästen‹ in seinem Palast gefangen gehalten. Er wandte sich an sein Volk. Während einige Leute sich vor Ehrfurcht zu Boden warfen, begannen andere ihn als Mann zu verspotten, der von den Spaniern in eine Frau verwandelt worden sei. Steine und Pfeile flogen aus der Menge, und Montezuma stürzte zu Boden.

        


        
          Er war an Leib und Seele tödlich verletzt, weil sein Volk sich gegen ihn gewendet hatte. Als die Spanier seine Wunden behandeln wollten, riss er die Verbände ab und weigerte sich, diese Demütigung zu überleben. Kurz vor seinem Tod lehnte er die christliche Taufe ab. Dem Priester, der neben ihm kniete, sagte er: »Ich habe nur noch wenige Augenblicke und werde in dieser Stunde den Glauben meiner Väter nicht verraten.«

        


        
          Die spanische Eroberung führte zu einer Reihe schrecklicher Katastrophen. Die erste war, dass die Gesellschaftsordnung der Indios zerstört wurde. Die Stiefel der Eroberer zertrampelten ihr gesamtes Wissen und alles, was ihnen heilig war. Nicht nur steinerne Denkmäler wurden geschliffen, nein, man vernichtete auch die Sitten und Gebräuche. Geburt, Hochzeit und Tod wurden den Regeln der christlichen Kirche unterworfen, bis die Priester und ihr Glaube das Leben der Indios bis ins Kleinste bestimmten. Die Tempel wurden abgerissen, und stattdessen errichtete man die Gotteshäuser des neuen Glaubens, dessen Priester eine unverständliche Sprache sprachen.

        


        
          Der zweite Schicksalsschlag waren die Krankheiten, welche die Indios nach der Ankunft der Spanier befielen, denn deren zorniger Gott brachte ihnen schreckliche Seuchen. Nach Auffassung der christlichen Priester waren diese Krankheiten, die binnen weniger Generationen neun von zehn Indios dahinrafften, Gottes gerechte Strafe für ihre heidnische Lebensweise.


          Die dritte Plage war die Habgier. Der spanische König teilte die fruchtbarsten Gebiete Neuspaniens in Lehensgüter auf, sodass die Indios jedem der Eroberer Tribut zahlen mussten.


          Und während ihre Gesellschaft Schritt für Schritt der Zerstörung anheim fiel, vergaßen die Indios, dass sie einmal ein großes und mächtiges Volk gewesen waren.


          Menschen, die einst prächtige Städte gebaut und wissenschaftliche und medizinische Forschungen betrieben hatten, saßen nun mit stumpfem Blick vor strohgedeckten Hütten und kratzten mit einem Stöckchen in der Erde.
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          Allmählich wuchs in Mateo die Gewissheit, dass der naualli nicht der Anführer des Jaguarkultes war. »Wir beobachten ihn jetzt schon seit Wochen. Wenn er etwas im Schilde führen würde, wüssten wir es bereits.«


          Ich teilte seine Ansicht nicht. Mateo hatte nur keine Lust, dem naualli hinterherzuspüren, weil er sich hier in der Provinz langweilte. Mit der Zeit erfuhr ich mehr darüber, warum er mit dem Gesetz des Königs in Konflikt geraten war. José vertraute mir an, Mateo sei, anders als die übrigen Mitglieder der Schauspielertruppe, nicht beim Verkauf verbotener Bücher ertappt worden. Das Glücksspiel hatte ihn in Schwierigkeiten gebracht, denn er hatte in der Hitze des Gefechts einen jungen Mann des Betrugs beim Kartenspiel bezichtigt. Schwerter wurden gezückt, und kurz darauf hauchte der junge Mann auf dem Boden des Gasthauses sein Leben aus. Das Duellieren war zwar offiziell verboten, doch niemand hielt sich daran. Allerdings war der Getötete ein Neffe eines Richters am obersten Gerichtshof, der seinen Sitz in Mexiko-Stadt hatte und für ganz Neuspanien zuständig war.


          Wie mir José berichtete, riskierte Mateo den Galgen, wenn er sich noch einmal in der Hauptstadt blicken ließ.

        


        
          Was den naualli anging, nahm meine Abneigung gegen ihn immer mehr zu. Einmal hätte er mich fast umgebracht, und außerdem hatte mich der Zwischenfall mit dem Schwein schwer gedemütigt. Doch es gab noch einen anderen Grund, warum ich unbedingt Erfolg haben wollte: Ich wusste nicht, was Don Julio mit mir anstellen würde, wenn ich versagte. Würde er mich in die Bergwerke schicken? Mich auf die schrecklichen Philippinen verbannen? Oder würde er mich einfach aufhängen und mir danach den Kopf abschlagen lassen, um diesen als Warnung an alle anderen am Stadttor auf einen Pfahl zu stecken?

        


        
          Während ich noch über das traurige Schicksal nachgrübelte, das mir möglicherweise bevorstand, stolperte ich fast über das junge Mädchen, dem ich schon einmal begegnet war. Sie war mit den beiden Männern zusammen gewesen, die dem naualli in den Dschungel gefolgt waren. Sie kniete gerade auf dem Boden und pflückte Beeren, und ich wäre beinahe über sie gefallen.

        


        
          »Entschuldigung«, sagte ich.


          Anstelle einer Antwort erhob sie sich mit ihrem Beerenkorb und ging langsam in Richtung Wald. Bevor sie im Gebüsch verschwand, drehte sie sich um und warf mir einen auffordernden Blick zu.


          Am felsigen Ufer wuschen einige Indiofrauen die Wäsche. Zwei Männer saßen vor einer Hütte, rauchten Pfeife und würfelten. Niemand achtete auf mich. Ich tat, als lungerte ich nur herum, und schlüpfte rasch ins Gebüsch.

        


        
          Eine Weile schlenderte sie am Ufer entlang. Als ich sie eingeholt hatte, setzte sie sich auf einen großen Felsen und hielt die Füße ins Wasser.

        


        
          Ich nahm auf einem anderen Felsen Platz und kühlte mir ebenfalls die Füße im Fluss.


          »Ich heiße Cristo.«

        


        
          »Und ich Maria.«

        


        
          Das hätte ich mir denken können. Maria war bei den Indios der häufigste christliche Mädchenname, da sie ihn ständig in der Kirche hörten. Das Mädchen war etwas jünger als ich, vielleicht fünfzehn oder sechzehn, und schien recht unglücklich zu sein. »Du siehst ziemlich traurig aus«, meinte ich.

        


        
          »Ich heirate in ein paar Tagen«, erwiderte sie.

        


        
          »Aber das ist doch ein Grund zum Feiern. Magst du deinen zukünftigen Ehemann nicht?«

        


        
          Sie zuckte die Achseln. »Er ist schon in Ordnung und wird für mich sorgen. Das ist nicht der Grund. Es ist nur, dass mein Bruder und mein Onkel so widerwärtig sind.«

        


        
          Erstaunt zog ich die Augenbrauen hoch. »Was kümmern dich dein Onkel und dein Bruder? Schließlich musst du die ja nicht heiraten.«


          »Natürlich nicht. Aber mein Vater ist tot, und ich muss mit ihnen schlafen.«


          Ich wäre fast von meinem Felsen gefallen. »Was? Du musst mit deinem eigenen Onkel und mit deinem Bruder schlafen?«

        


        
          »Si. Sie halten sich an die alten Sitten.«

        


        
          »Ich kenne keine Aztekensitte, die den Inzest gestattet«, widersprach ich aufgeregt. »So etwas hätte bei den Azteken als Gotteslästerung gegolten.«

        


        
          »Wir sind keine Mexicas. Unser Stamm ist viel älter als die Azteken. Und in diesem Dorf sorgen unsere Ältesten dafür, dass wir die Traditionen befolgen.«

        


        
          »Was ist das für eine Tradition, die von dir verlangt, mit deinem Onkel und mit deinem Bruder ins Bett zu gehen?«


          »Ich muss ja nicht mit beiden ins Bett. Aber weil ich keinen Vater habe, fällt die Pflicht an einen männlichen Verwandten.«

        


        
          »Und wann schläfst du dann mit deinem Mann?«

        


        
          »Erst in der Nacht darauf. Gibt es diese Sitte bei euch nicht?«

        


        
          »Natürlich nicht, das ist Gotteslästerung. Wenn die Priester davon erfahren, wird euer ganzes Dorf streng bestraft werden. Hast du noch nie von der Heiligen Inquisition gehört?«


          Sie schüttelte den Kopf. »Bei uns gibt es keinen Priester. Die nächste christliche Kirche ist fast zwei Stunden Fußweg entfernt.«

        


        
          »Und welchen Zweck hat diese alte Sitte?«

        


        
          »Sicherzustellen, dass die Ehe nicht die Götter beleidigt. Wenn mein Mann mich entjungfern würde, wären die Götter verärgert und könnten uns schlimme Dinge antun. Ich sehe dir an, dass dir diese Sitte nicht gefällt«, fügte sie hinzu.

        


        
          Ich empfand sie als barbarisch, wollte aber das junge Mädchen nicht kränken, das schließlich damit leben musste. »Und was hältst du selbst davon, mit deinem Onkel oder mit deinem Bruder ins Bett zu gehen?«


          »Sie sind so hässlich. Im Dorf gibt es andere Männer, bei denen ich nichts dagegen hätte, aber die beiden…« Sie ließ die Füße ins Wasser baumeln. »Ich könnte mir aber vorstellen, mit dir zu schlafen.«

        


        
          Ich hatte keine Einwände. Wir suchten uns ein Plätzchen im weichen Gras und zogen unsere Kleider aus… Danach stellte ich ihr noch ein paar Fragen über die ›alten Sitten‹, an die man sich im Dorf hielt. Ich wusste, dass ihre männlichen Verwandten Anhänger des naualli waren. Doch da ich ihr keine Angst einjagen wollte, ließ ich sie frei reden, bevor ich auf die Opferrituale zu sprechen kam.

        


        
          »Es gibt eine alte Pyramide«, sagte sie. »Die Götter haben sie aufgestellt, lange bevor Menschen in diesem Tal lebten. Wenn der naualli kommt, gehen die Männer des Dorfes dorthin und opfern auf alte Weise Blut.«


          »Wie genau tun sie das?«, erkundigte ich mich bemüht beiläufig.

        


        
          »Sie schneiden sich in die Arme und Beine. Einmal im Jahr opfern sie das Blut eines anderen Menschen. Diesmal war es ein Zwerg.«

        


        
          Ich zwang mich, mir meine Aufregung nicht anmerken zu lassen. »Wann wurde der Zwerg geopfert?«

        


        
          »Letzte Nacht.«

        


        
          Um Himmels willen! Also hatte ich, was den Zwergwüchsigen anging, doch Recht gehabt. Mit sanftem Druck brachte ich sie dazu, mir den Tempel zu zeigen, in dem der arme Wicht geopfert worden war.

        


        
          Sie führte mich tief in den Tropenwald hinein. Je weiter wir gingen, desto dichter wurde das Dickicht. Die meisten alten Kultstätten der Indios in Neuspanien waren bereits vom Dschungel verschlungen worden. War ein Gebäude frei von Bewuchs, schlossen die spanischen Priester daraus, dass der Tempel noch benutzt wurde.


          Nachdem wir etwa eine halbe Stunde gegangen waren, blieb sie stehen und zeigte mit dem Finger. »Da drüben, noch ein paar hundert Schritte. Weiter darf ich nicht.«


          Sie eilte den Weg zurück, den wir gekommen waren. Ich konnte es ihr nicht verdenken. Es war schon später Nachmittag, und die Dämmerung setzte bald ein. Schwarze Regenwolken hingen am Himmel. Bald würde es regnen und dunkel werden. Und ich hatte genauso wenig Lust wie sie, mich nach Einbruch der Nacht im Dschungel herumzutreiben.


          Langsam pirschte ich mich auf die Pyramide zu, hielt die Augen offen und spitzte die Ohren. Da ich nun allein war und der Himmel sich immer mehr verfinsterte, schwanden mein Mut und meine Begeisterung. Anfangs war ich davon ausgegangen, dass niemand sich am Tempel aufhalten würde, da die Opferung schließlich letzte Nacht stattgefunden hatte. Doch mittlerweile fürchtete ich, dass vielleicht nur der Wunsch Vater des Gedankens war.


          Als die Pyramide in Sicht kam, blieb ich stehen und lauschte. Ich hörte nichts als den auffrischenden Wind, der in den Blättern raschelte.


          Die Seiten des Tempels waren von Schlingpflanzen überwuchert, doch der Bewuchs auf den Steinstufen, die nach oben führten, war beseitigt worden.


          Während ich auf den Tempel zuschlich, begann es zu nieseln, und als ich auf der untersten Stufe stand, prasselte sintflutartiger Regen vom Himmel. Ich stieg die Stufen hinauf.

        


        
          Als ich drei Viertel des Weges hinter mir hatte, plätscherte ein kleines Rinnsal zu mir herab. Entsetzt und voller Angst starrte ich auf das Wasser: Es war blutrot.


          Ich machte kehrt und rannte die Stufen hinunter. Fast war ich unten angelangt, als ich stolperte, das Gleichgewicht verlor und zu Boden purzelte. Wie von einem Wer-Jaguar gejagt, lief ich durch die Dunkelheit.


          Als ich nass und mit Schlamm bespritzt in unser Lager zurückkehrte, war die Nacht so schwarz wie die Augen des naualli. Ich traf niemanden an. Wahrscheinlich hatten Mateo und José beschlossen, die regnerische Nacht beim Kartenspiel in einem Gasthaus zu verbringen. Und der Zauberer saß sicher bei seinem Freund, dem Traumdeuter, in dessen Hütte.

        


        
          Da kein Feuer brannte, an dem ich mich hätte wärmen können, rollte ich mich, in feuchte Decken gewickelt, zitternd unter einem Baum zusammen. Ich hatte mein Messer in der Hand, bereit, sofort zuzustoßen, falls jemand - oder etwas - mich angreifen sollte. Die Dürre war vorbei. Tlaloc, der Regengott, war mit dem Opfer offenbar sehr zufrieden gewesen.

        


        
          Als ich Mateo und José am nächsten Morgen zum Tempel führte, regnete es immer noch. Ich saß hinten auf Mateos Pferd. Da ich mich geweigert hatte, den Tempel hinaufzuklettern, wartete ich unten und hielt das Pferd und Josés Maultier am Zügel, während die beiden sich an den Aufstieg machten.

        


        
          »Ist es sehr schrecklich?«, rief ich zu ihnen hinauf. »Haben sie ihm das Herz aus dem Leibe gerissen?«


          Mateo nickte. »Ja, und die Leiche haben sie zurückgelassen.« Er bückte sich und richtete sich wieder auf. »Hier, sieh selbst.«

        


        
          Er warf etwas zu mir hinunter, das vor meinen Füßen landete. Es war die Leiche eines Affen.

        


        
          Als er die Tempelstufen hinunter kam, war er so wütend, dass ich zurückwich. Er drohte mir mit dem Finger. »Wenn du mich noch einmal mit Zwergenerscheinungen belästigst, schneide ich dir die Nase ab.«
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          Obwohl ich viel auf den Straßen von Veracruz gelernt hatte, war ich noch immer viel zu leichtgläubig. Diese schlichten Dorfbewohner waren offenbar noch gerissener als ein lépero. Allmählich kam ich zu dem Schluss, dass es Zeit war zu verschwinden. Es fiel mir zwar schwer, den Zauberer zu verlassen, den ich liebte wie einen Vater. Doch ich wusste nicht, was mir bevorstand, wenn Don Julio erfuhr, dass wir versagt hatten.


          Gerade grübelte ich über meine missliche Lage nach, als das Mädchen, mit dem ich geschlafen hatte, aus seiner Hütte kam. Sie warf mir einen viel sagenden Blick zu und verschwand im Gebüsch. Ich folgte ihr, allerdings nicht nur um mein körperliches Verlangen zu stillen, sondern um sie anschließend zu Mateo zu schleppen und sie zu zwingen, ihm alles über die Opferungen, an denen sich ihr Onkel und ihr Bruder mit dem naualli beteiligten, zu erzählen.

        


        
          Ich war erst ein paar Meter weit gekommen, als ich um mich herum Geräusche hörte. Der Onkel des Mädchens sprang hinter einem Baum hervor und stellte sich mir, einen Dolch aus Obsidian in der Hand, in den Weg. Als ich mich umdrehte, um davonzulaufen, war ich von Indios umzingelt. Sie packten mich und warfen mich zu Boden. Während drei von ihnen mich festhielten, näherte sich ein anderer mit einem Knüppel. Er holte aus und ließ den Knüppel auf mich niedersausen.
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          Hände und Füße an eine lange Stange gefesselt und verschnürt wie das Schwein des naualli, trugen sie mich auf den Schultern durch den Dschungel. Sie hatten mich sogar geknebelt, damit ich nicht um Hilfe rufen konnte. Zuerst nahm ich nur undeutlich wahr, was geschah, doch ich kam rasch wieder zu Bewusstsein. Der Schlag mit dem Knüppel hatte nur das Ziel verfolgt, mich zu betäuben, und nicht, mir den Schädel zu zerschmettern. Sie wollten nicht, dass ich besinnungslos war, denn sie führten etwas mit mir im Schilde, das ihnen nur Vergnügen bereiten würde, wenn ich wach war und alles miterlebte.


          Am Fuß des Tempels legten sie mich auf den Boden. Der naualli beugte sich über mich. Er trug eine Maske aus Menschenhaut, die vermutlich von einem früheren Opfer stammte.


          Die übrigen Männer waren als Jaguarritter gekleidet. Masken aus Jaguarfell verbargen ihre Gesichter.


          Ich schrie ihnen entgegen, sie seien Feiglinge, da sie sich hinter Masken versteckten, um ihre Gräueltaten zu begehen. Doch der Knebel verwandelte meine Worte in ein unverständliches Genuschel.


          Der naualli kauerte sich neben mich. Er öffnete einen kleinen Beutel und entnahm ihm eine Prise von einem Pulver. Dann klemmte einer der Ritter meinen Kopf zwischen seine Knie, sodass mir der naualli das Pulver ins Nasenloch streuen konnte. Ich nieste, und als ich Luft holte, streute er mir noch etwas Pulver in die Nase.

        


        
          Ein Brennen breitete sich in meinem Gehirn aus, ähnlich dem, als der Zaubertrank in Teotihuacan mich zu den Göttern geschickt hatte. Dann ließ das Brennen nach, und ein warmes angenehmes Gefühl ergriff mich. Alles war gut.


          Man nahm mir Knebel und Fesseln ab. Als man mir auf die Füße half, erhob ich mich lachend. Meine gesamte Umgebung, die Verkleidung der Indios, die alten Tempel, ja, selbst der Dschungel leuchteten in grellen Farben. Ich umarmte den naualli. Das Leben war wunderschön.


          Die Ritter umringten mich; wegen der Umhänge, der Kopfbedeckungen und der Masken waren sie nicht zu erkennen. Als sie mich an den Armen packten, wehrte ich mich zunächst. Doch sie führten mich zur Treppe. Bereitwillig folgte ich ihnen und war froh, bei meinen Freunden zu sein.


          Meine Füße schienen sich wie von selbst zu bewegen, und ich verlor jede Kontrolle über sie, weshalb ich beim Versuch, die Stufen hinaufzusteigen, ins Stolpern geriet. Aber meine Freunde hielten mich fest und halfen mir.

        


        
          Trotz meiner freudigen Stimmung ahnte ich, dass mich oben vor dem Schrein des Tempels etwas Schreckliches erwartete. Eine seltsame Geschichte aus der Zeit vor der Eroberung fiel mir ein, die ich gehört hatte, als ich draußen vor einem Gasthaus auf Mateo wartete. Ein Indiomädchen war klüger als die anderen gewesen, die sich häufig nicht nur freiwillig opfern ließen, sondern es sogar als Ehre betrachteten. Sie hatte den Priestern gesagt, sie werde den Regengott bitten, es nicht regnen zu lassen, falls sie geopfert werden sollte. Daraufhin gaben die abergläubischen Priester sie frei. Ich kicherte vor mich hin, als ich mir vorstellte, wie ich dem naualli damit drohen würde.

        


        
          Oben angekommen, riss ich mich los, um den majestätischen Anblick des Dschungels zu genießen. Beim Anblick der vielfältigen Farben lachte ich verzückt auf. Verschiedene Grün- und Brauntöne leuchteten. Ein bunter Singvogel flog vorbei.

        


        
          Wieder umringten mich meine Freunde und versuchten, mich an den Armen zu fassen. Ich stieß sie weg, tanzte herum und lachte über ihre Bemühungen, mich einzufangen. Vier von ihnen stürzten sich auf mich. Während zwei mich packten, stellten die anderen beiden mir ein Bein, sodass ich nach hinten kippte. Dann hoben sie mich hoch und trugen mich zum Opferstein.

        


        
          Sie legten mich auf den gewölbten Stein, sodass meine Brust über Kopf und Füße hinausragte.


          In mir regte sich der bohrende Gedanke, dass etwas nicht stimmte. Diese Männer wollten mir etwas antun und mir Schmerzen zufügen. Ich wehrte mich gegen ihren Griff, aber es war vergebens.


          Der naualli beugte sich über mich. Er stimmte ein Loblied an die Götter an und fuchtelte mit einem Messer aus Obsidian herum. Dann senkte er die Klinge auf meine Brust, schnitt mir das Hemd auf und streifte es beiseite. Nun sträubte ich mich aus Leibeskräften, doch meine Arme und Beine wurden weiter festgehalten.


          Der Gesang des naualli wurde immer schriller, bis er an das Kreischen einer Dschungelkatze erinnerte. Ich spürte die aufgeheizte Stimmung und die Blutgier der Männer, die mich umringten. Der naualli umfasste das Opfermesser mit beiden Händen und hob es hoch über den Kopf.

        


        
          Plötzlich ließ einer der Ritter, die mich festhielten, meinen Arm los. Ich sah ein Schwert aufblitzen. Der naualli taumelte zurück, als der Ritter mit dem Schwert nach ihm ausholte. Die Klinge verfehlte den Magier zwar, traf jedoch den Mann, der eines meiner Beine umklammerte. Auf der Pyramide brach Tumult aus, und ich wurde endlich freigegeben. Die Männer zückten Holzschwerter mit rasiermesserscharfen Klingen aus Obsidian. Doch das stählerne Schwert schlug sie in der Mitte entzwei.


          Am Fuß des Tempels waren Musketenschüsse und Geschrei zu hören.

        


        
          Ich ließ mich vom Opferstein auf den harten Boden fallen. Als ich mich benommen aufrappelte, gaben die Jaguarritter, die noch lebten, den Widerstand auf und ergriffen vor dem Mann mit dem stählernen Schwert die Flucht.

        


        
          Nachdem der letzte Ritter davongelaufen war, drehte sich der Mann mit dem Schwert zu mir um. »Bastardo, du hast wirklich Talent, dich in Schwierigkeiten zu bringen.«


          Mateo nahm die Maske ab und lächelte mich an. Ich grinste zurück.

        


        
          Don Julio kam die Stufen hinauf. »Wie geht es dem Jungen?«


          »Der naualli hat ihm irgendein Betäubungsmittel verabreicht, doch bis auf sein dämliches Grinsen scheint alles in Ordnung zu sein.«


          »Der naualli ist entkommen«, sagte Don Julio. »Meine Männer verfolgen ihn, aber er ist schneller als eine Dschungelkatze.«


          »Er ist eine Dschungelkatze«, erwiderte ich.

        


        
          Bald fand ich heraus, dass man mich benutzt hatte wie ein Opferlamm.


          Nach der Rückkehr zu unserem Lager feierten Mateo, Don Julio und die anderen Männer meine Rettung.


          »Wir wussten, dass du für den naualli zu einem Ärgernis geworden warst«, meinte Don Julio. »Als du das Schwein befreit hast, weil du es für den Zwerg hieltest, war ihm klar, dass du ihn verdächtigst. Zweifellos hat der naualli den Zwerg geopfert. Doch das werden wir erst erfahren, nachdem wir seine gefangenen Anhänger befragt haben.«

        


        
          »Ja, Kleiner, du hast wirklich Glück, dass ich ein großer Schauspieler bin. Ich habe einen der Jaguare bewusstlos geschlagen, ihm die Verkleidung gestohlen und seinen Platz eingenommen.«

        


        
          »Nichts Neues über den bösen Anführer?«, fragte ich.

        


        
          »Nein.« Don Julio schüttelte den Kopf und lächelte. »Dabei hätte sich dieser Teufel in einen Jaguar verwandeln müssen, um meinen Männern durch die Finger zu schlüpfen. Obwohl ihn meine Leute mit Pferden verfolgten, ist er zu Fuß entkommen.«

        


        
          »Ihr wusstet also, dass der naualli mich verschleppen würde?«, fragte ich.

        


        
          »Es war nur eine Frage der Zeit«, entgegnete Mateo. »Ein Mestizenjunge hat die Nase in seine geheimen Machenschaften gesteckt. Die Indios hassen Mestizen fast ebenso wie uns Spanier. Also hätte er, wenn er dich auf dem Opferstein beseitigt hätte, zwei Fliegen mit einer Klappe geschlagen.«


          Ich lächelte Don Julio und Mateo an. Obwohl ich vor Wut kochte, weil sie mein Leben gefährdet hatten, durfte ich es mir nicht anmerken lassen, denn ich hätte mir damit nur geschadet. Allerdings konnte ich mir eine spöttische Anmerkung nicht verkneifen. »Vielleicht habt Ihr ja zu schnell zugeschlagen, um mich zu retten. Wenn Ihr gewartet hättet, bis mir der naualli das Herz aus dem Leibe gerissen hat, hättet Ihr ihn vielleicht noch erwischt.«


          »Wahrscheinlich hast du Recht«, sagte Don Julio. »Denkt daran, Mateo. Wenn Ihr und der Junge den naualli das nächste Mal aufspürt, wartet in aller Ruhe ab. So habt Ihr Zeit, dem naualli den Kopf abzuschlagen. «


          Don Julios Miene war nicht zu entnehmen, ob er das ernst meine. Eines jedoch stand fest: Wir waren noch nicht fertig mit dem naualli.


          Auch Mateo hatte das verstanden. »Don Julio, soll das etwa heißen, dass ich in dieser Einöde bleiben muss, bis dieser Hurensohn aufgespürt ist? Ich sehne mich nach einer Stadt, wo ich Leute meines Standes treffen kann und wo es Frauen und Musik gibt.«


          »In einer Stadt geratet Ihr normalerweise bloß in Schwierigkeiten«, gab Don Julio zurück. »Ich habe Euch diesen Auftrag erteilt, weil Ihr einen zu großen Teil Eures Lebens in einem Sündenpfuhl zugebracht habt, wo Falschspieler und leichte Mädchen Euch zu Torheiten aufstacheln. Diese Aufgabe tut Euch gut. Frische Luft, herzhafte ländliche Küche…«

        


        
          Mateo war nicht eben erfreut darüber, in die Provinz verbannt worden zu sein. Und auch ich grollte, weil man mich als Lockvogel für den naualli missbraucht hatte.
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          Don Julio postierte Männer an den Hauptstraßen, die aus dem Gebiet herausführten, und schickte andere in den Wald, um nach dem naualli suchen zu lassen. Hin und wieder schloss sich Mateo zu Pferde den Suchtrupps an. Doch im Großen und Ganzen hielt er es für Zeitverschwendung.


          »Dieser Schweinehund kennt sich hier aus und hat überall seine Anhänger. Wir kriegen ihn nie.«


          Don Julio vermutete, dass der naualli die Gegend nicht verlassen würde, ohne sich zuvor für seine Niederlage zu rächen. »Sonst würde ihn niemand mehr ernst nehmen«, sagte er. Und eine geeignete Vergeltungsmaßnahme war nach Ansicht des Dons, einen Spanier, einen Mestizen oder einen Indio zu töten, der mit den Spaniern gemeinsame Sache machte.


          Deshalb waren wir dazu verdonnert, bis in alle Ewigkeit in dieser unwirtlichen, von rückschrittlichen Indios bevölkerten Einöde auszuharren. So beschrieb zumindest Mateo unsere Lage. Der Wein und die Ausflüge zum Gasthaus eines nahe gelegenen Dorfes, wo er mit reisenden Kaufleuten Karten spielte, bedeuteten für ihn nur einen geringen Trost.


          Der Zauberer verbrachte den Großteil seiner Zeit in unserem Lager, rauchte seine Pfeife und starrte in den Himmel hinauf.


          Ich machte mir Sorgen um ihn, denn wenn die Bewohner der umliegenden Dörfer ihn um seine Hilfe baten, schien ihn das kaum aus seiner Teilnahmslosigkeit zu reißen. Als ich ihn fragte, was er da täte, erwiderte er: »Ich sammle Medizin.«

        


        
          Diese Antwort bestürzte mich sehr. Offenbar glaubte er, dass der naualli etwas gegen mich im Schilde führte und dass er ihn mit einem Zauber abwehren müsse. Ich wollte nicht, dass sich der Zauberer beim Versuch, mich zu schützen, selbst in Gefahr brachte.

        


        
          Ein paar Tage lang blieb ich bei ihm im Lager - bis mir ein Schatz in die Hände fiel.


          Ein Schatz, fragt ihr? Ein Becher voller Smaragde oder eine goldene Maske vielleicht? Nein, meine Freunde, es handelte sich nicht um einen Schatz von Geldeswert, sondern um einen geistigen. Mateo hatte beim Spiel eine Ausgabe von Lazarillo de Tormes gewonnen. Das Buch war der Vorgänger von Guzmán de Alfarache, der Geschichte eines Pícaro, den ich sehr bewunderte und nachzuahmen versuchte. Dass Lazarillo wie Guzmán auf der Liste der in Neuspanien verbotenen Bücher stand, machte die Lektüre nur um so erstrebenswerter.


          Mateo erzählte mir, der Verfasser von Lazarillo sei vermutlich Don Diego Hurtado de Mendoza, ein Mann, der eigentlich für das Priesteramt studiert hatte, dann aber Berater des Königs und Botschafter in England geworden sei. Allerdings glaubten viele, dass Mendoza nicht der wirkliche Autor war.


          Ich setzte mich mit dem Buch auf einen Hügel, von dem aus man Blick auf den Fluss hatte. Die Sonne wärmte die Felsen, und ich ließ mich zwischen den Steinen nieder, um zu lesen. Als ich mich in Lazarillos Abenteuer vertiefte, empfand ich die Schilderungen als so grausam, als ob sie aus der Feder eines Tyrannen stammten.


          Lazaros Herkunft ähnelt der von Guzmán. Er ist der Sohn eines Müllers, der am Ufer des Río Torme sein Geschäft betreibt. Wie bei Guzmán ist auch Lazaros Vater leider ein Taugenichts. Nachdem er ertappt wird, wie er seine Kundschaft betrügt, schickt man ihn als Maultiertreiber in die Maurenkriege, wo er ums Leben kommt.


          Lazaros Mutter besitzt einen Gasthof, ist allerdings keine gute Geschäftsfrau. Sie lässt sich mit einem Mauren, dem Burschen eines Adligen, ein und gebiert ihm ein Kind. Der dunkelhäutige Sprössling führt zu einem Skandal. Der Adlige findet heraus, dass der Maure heimlich eine Familie hat und Geld unterschlägt, um diese zu unterstützen, was dem Mann zum Verhängnis wird. Man bestraft ihn mit Peitschenhieben.


          Da Lazaros Mutter die Familie nicht mehr ernähren kann, übergibt sie den Sohn als Lehrling einem blinden Bettler, von dem er lernt, wie es im Leben zugeht.


          Beim Weiterlesen kam ich zu dem Schluss, dass der hinterhältige Blinde ein Teufel in Menschengestalt gewesen sein musste. Doch Lazaro bewundert mit der Zeit die Gerissenheit des Mannes und versteht, was dieser ihm beibringen will.


          Das Leben entwickelt sich zu einem täglichen Machtkampf zwischen dem geizigen alten Mann und dem hungrigen Jungen, der etwas in den Magen bekommen will. Der Alte bewahrt Brot und Fleisch in einem Leinensack auf, den er oben mit einem Eisenring und einen Vorhängeschloss sichert. Lazaro schneidet ein kleines Loch in den unteren Rand und kann sich so ordentlich den Bauch voll schlagen. Außerdem lernt er, die dem Bettler zugeworfenen Almosen im Mund zu verstecken und Wein zu stehlen, indem er den Boden des Weinkrugs des Bettlers anbohrt und das Loch anschließend mit Wachs verstopft.


          Da Lazaro von dem blinden Mann so viel erdulden muss, entwickelt er mit der Zeit einen Groll gegen ihn. Er rächt sich, indem er ihn über die holprigsten Straßen und durch den tiefsten Morast führt. Endlich beschließt er, die Dienste dieses Tyrannen zu verlassen.


          Danach wechselt Lazaro von einem schlechten Herrn zum nächsten, und sein Leben wendet sich erst zum Besseren, als er das Dienstmädchen eines Priesters heiratet. In der Gemeinde wird gemunkelt, dass es sich um eine arrangierte Ehe handle, da die Frau die Geliebte des Priesters gewesen sei. Doch für Lazaro entwickeln sich die Dinge prächtig, weil der Priester ihn mit reichen Geldgeschenken ausstattet. Nach dem Tod der Frau wird Lazaro wieder vom Pech verfolgt, und er gerät in Schwierigkeiten, die, wie er den Leser wissen lässt, »zu grausam und entsetzlich sind, um sie hier wiederzugeben«.

        


        
          Offen gestanden, fand ich Lazaro bei weitem weniger spannend als Guzmán. Das Buch war nicht so dick, und die Abenteuer waren längst nicht so fesselnd. Allerdings kamen die Leiden des Lazaro und die Böswilligkeit so vieler Menschen, denen er begegnete, der Wirklichkeit vermutlich um einiges näher.


          Nachdem ich das Buch zu Ende gelesen hatte, fielen mir die Augen zu. Ich lehnte mich zurück und schlief ein. Als ein Stein neben mir auf den Boden fiel, fuhr ich erschrocken hoch.


          Maria, die mich in die Arme der Jaguarritter gelockt hatte, stand ein Stück über mir auf dem Hügel. Als ich aufschaute, drehte sie sich rasch um, sodass ich nur einen kurzen Blick auf ihr Gesicht erhaschen konnte.

        


        
          »Wir müssen miteinander reden!«, rief ich.

        


        
          Ich folgte ihr. Wir hatten nach dem Verschwinden des naualli nach ihr gesucht, sie aber nicht finden können. Als ich ihr nacheilte, war ich fest entschlossen, mich nicht mehr in einen Hinterhalt locken zu lassen. Wenn sie im Wald verschwand, wollte ich zurück zum Lager laufen und Mateo holen - falls er da war.

        


        
          Ich war erst wenige Meter weit gekommen, als sie stehen blieb. Während ich mich näherte, hielt sie mir den Rücken zugewandt. Und als sie sich umdrehte, sah ich kein junges Mädchen vor mir, sondern eine Teufelsfratze. Der naualli hatte ihr Gesicht gehäutet, sich die Haut übergestreift und dazu ihre Kleider angezogen.


          Er stieß einen wilden Kampfschrei aus und griff mich mit hoch erhobenem Messer an, an dem noch das Blut des Mädchens klebte.

        


        
          Auch ich zog das Messer, obwohl ich wusste, dass ich kaum eine Chance hatte. Meine Klinge war viel kleiner, und er hatte sich in eine rasende Mordlust hineingesteigert. Ich wich zurück und holte mit dem Messer aus, um mich zu wehren. Ich war zwar größer als er und hatte längere Arme, doch er war in seiner Wut nicht zu bremsen. Wild fuchtelte er mit dem Messer herum, und es kümmerte ihn nicht, ob ich ihn verletzte. Als sein Messer mir den Unterarm aufschlitzte, geriet ich ins Taumeln und stürzte in eine kleine Felsspalte. Mein Rücken schrammte scharfkantiges Gestein entlang, und ich schlug mir den Kopf auf.

        


        
          Allerdings hatte mir der Fall das Leben gerettet, da der Wahnsinnige mich nun nicht mehr erreichen konnte. Er stand am Rand der Felsspalte, stieß einen markerschütternden Schrei aus und hob sein Messer, um sich auf mich zu stürzen.


          Aus dem Augenwinkel nahm ich eine Bewegung wahr. Auch der naualli hatte sie bemerkt und wirbelte mit dem gezücktem Messer herum.


          Der Zauberer kam auf den naualli zu. Er schwenkte eine große, grellgrüne Feder.


          Erschrocken schnappte ich nach Luft und rief dem Zauberer zu, er solle stehen bleiben. Nur mit einer Feder bewaffnet, war der alte Mann diesem Dämon mit dem Messer hoffnungslos unterlegen. Ich kletterte aus der Felsspalte, um den Zauberer zu warnen.


          Da meine Bewegungen viel zu hastig waren, rutschte ich beim Klettern immer wieder ab. Als der Zauberer seine Feder schwenkte, griff der naualli ihn mit dem Messer an. Das Messer traf den Zauberer im Leib und versank bis zum Heft darin.


          Eine Weile standen die beiden alten Männer reglos da wie zwei Statuen und hielten einander fest. Der Zauberer mit der Feder in der Hand, der naualli umfasste das Heft des Messers. Dann trennten sie sich langsam. Der Zauberer sank in die Knie, der naualli wich zurück.


          Endlich hatte ich mich aus der Felsspalte befreit. Ich wollte mich auf den naualli stürzen, aber plötzlich blieb ich wie angewurzelt stehen und starrte ihn entgeistert an. Anstatt Kampfposition einzunehmen, tänzelte er davon, riss sich das Mädchengesicht ab und sprang, fröhlich lächelnd, herum.

        


        
          Dann hob er wieder das Messer und stieß es sich selbst ins Herz. Nun wurde mir klar, warum der Zauberer die Feder vor dem Gesicht des Mannes geschwenkt hatte. Vermutlich hatte er sie mit irgendeinem Betäubungsmittel präpariert.

        


        
          Der Zauberer lag auf dem Rücken. Sein Hemd war blutig. Voller Trauer kniete ich mich neben ihn. »Ich hole Hilfe«, sagte ich, aber ich wusste, dass es zwecklos war.

        


        
          »Nein, mein Sohn, bleib bei mir. Es ist zu spät. Heute Morgen habe ich den Ruf des uactli gehört, des Todesvogels.«

        


        
          »Nein…«

        


        
          »Ich werde jetzt zu meinen Ahnen zurückkehren. Ich bin alt und müde und habe eine lange Reise hinter mir.« Er wurde Zusehens schwächer und hauchte seinen Atem aus, während ich ihn weinend in den Armen hielt.


          Er hatte mir einmal erzählt, er käme von den Sternen. Ich glaubte ihm. Er hatte etwas an sich, das nicht von dieser Welt war.


          Wie Bruder Antonio war er wie ein Vater zu mir gewesen. Und als sein Sohn war es meine Pflicht, ihn für die letzte Reise vorzubereiten.


          Ich musste ihn liegen lassen, um Hilfe zu holen, denn ich konnte ihn nicht allein an den Ort schaffen, wo ich ihn bestatten wollte. Als ich ins Lager zurückkehrte, wurde ich von Don Julio und Mateo erwartet.

        


        
          »Ein Indio hat mir eine Botschaft gebracht«, sagte Don Julio. »Der Zauberer habe ihn vor einigen Tagen geschickt. Die Botschaft lautete, der naualli habe versucht, dich anzugreifen, und sei dabei ums Leben gekommen. Als ich ankam, musste ich feststellen, dass Mateo nichts davon wusste.«


          »Weil es gerade erst geschehen ist«, erwiderte ich. Ich erzähle ihnen von dem Kampf mit dem naualli und der Feder, die den Magier ›getötet‹ hatte.

        


        
          »Woher wusste der Mann von dem Kampf, bevor er stattgefunden hat?«, fragte Mateo.


          Ich zuckte die Achseln und lächelte traurig. »Die Vögel haben es ihm verraten.«

        


        
          Der Zauberer würde nicht nach Mictlán, in die Unterwelt, kommen. Er war als Krieger im Kampf gefallen und würde deshalb ins Paradies des östlichen Himmels eingehen.


          Mit der Hilfe des Traumdeuters bereitete ich den Leichnam des Zauberers vor. Ich hüllte ihn in seine besten Kleider und schmückte ihn mit seinem Umhang aus kostbaren Federn und seiner geheimnisvollen Kopfbedeckung. Dann schichtete ich einen großen Scheiterhaufen auf und legte die Leiche des Zauberers darauf. Daneben ordnete ich Mais, Bohnen und Kakaobohnen als Proviant für seine Reise in den östlichen Himmel an.

        


        
          Nachdem alles fertig war, entzündete ich das Holz und stand da, während die Flammen lodernd emporschlugen. Das Feuer brannte, und Rauch erhob sich in die Nacht. Ich blieb, bis das letzte Rauchfähnchen, der letzte Rest der Seele des Zauberers, zu den Sternen aufgestiegen war.

        


        
          Am Morgen kamen Don Julio und Mateo zur Begräbnisstätte. Mateo führte ein Pferd am Zügel, das ich auf Don Julios Wunsch reiten sollte.

        


        
          »Du kommst mit«, sagte der Don. »Du warst ein Dieb und ein Lügner, ein junger Gauner und allzu erfahren, was die menschlichen Laster angeht. Jetzt ist es Zeit, dass du dein Leben änderst und ein Ehrenmann wirst. Steig auf, Don Cristo. Jetzt lernst du, ein Caballero zu werden.«
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        Ich schwamm zwar in einem Meer der Gelehrsamkeit, lebte aber dennoch in einer Welt voller Unwissenheit und Angst.

      


      
        Cristo el Bastardo
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          So begann also mein nächster Lebensabschnitt, in dem die schrundige Seele eines Straßenjungen in die eines spanischen Edelmannes verwandelt werden sollte.


          »Du wirst lernen, wie man auf einem Pferd reitet, mit einem Schwert kämpft, eine Muskete abfeuert, mit einer Gabel isst und mit einer Dame tanzt«, verkündete Don Julio. »Vielleicht kannst du mir ja auch etwas beibringen, aber hoffentlich nichts, was dazu führt, dass man meinen Kopf am Stadttor auf einen Pfahl steckt.«


          Mein Lehrer sollte kein anderer sein als der Mann, der sich damit brüstete, hundert Männer getötet, tausend Frauen geliebt, Burgmauern gestürmt, die Decks von Schiffen in Blut getaucht und außerdem Balladen und Theaterstücke geschrieben zu haben, die erwachsene Männer zu Tränen rührten.


          Allerdings war Mateo nicht eben begeistert von seiner neuen Aufgabe. Wir beide wurden auf die Hacienda des Don verbannt und durften keinen Fuß in die Hauptstadt setzen. Offenbar vertrat der Don die Auffassung, dass wir noch nicht gesellschaftsfähig waren.


          Don Julios weitere Beweggründe waren uns hingegen rätselhaft. Warum Mateo auf der Hacienda bleiben musste, war leicht zu erklären: Es war zu gefährlich für ihn, sich in der Hauptstadt zu zeigen, da sich der Richter, der ihn hängen lassen wollte, noch im Amt befand. Doch warum Don Julio mich ebenfalls auf die Hacienda schickte und mich als seinen Vetter ausgab, vermochte ich nicht zu beantworten.

        


        
          »Anscheinend mag er dich«, mutmaßte Mateo. »Als converso hat Don Julio viel durchgemacht. Und er sieht dich eindeutig nicht als den verlogenen, diebischen lépero, der du meiner Ansicht nach bist.«

        


        
          Aber wir beide hatten auch den Verdacht, dass der Don noch andere Ziele verfolgte, als uns für unsere Mithilfe bei der Zerschlagung der Jaguarritter zu belohnen. Wir fragten uns, ob er vielleicht einen Auftrag für uns hatte, der so gefährlich war, dass niemand wissen durfte, wer wir in Wirklichkeit waren.


          Don Julio besaß zwei große Häuser. Eines davon auf einer Hacienda, etwa zweihundertfünfzig Kilometer südlich von Mexiko-Stadt, das andere in der Stadt selbst. Ich erfuhr, dass er, wenn er nicht auf Reisen war, den Großteil seiner Zeit auf der Hacienda verbrachte, während seine Frau sich in der Stadt aufhielt.


          Nur wenige Großgrundbesitzer bewohnten ihre riesigen Landgüter. Die meisten residierten wie Don Julios Frau in Mexiko-Stadt und genossen die Freuden und Annehmlichkeiten dieser bedeutenden Metropole. Über das seltsame Eheleben von Don Julio und seiner Frau, die einander nur selten sahen, wurde nie ein Wort verloren. Bald jedoch sollte ich herausfinden, warum der gelehrte Don sich lieber von seiner aufbrausenden Gattin fern hielt.


          Don Julios Hacienda erstreckte sich einen Tagesritt weit in alle vier Himmelsrichtungen, war allerdings nicht sehr fruchtbar, obwohl sie von einem Fluss durchquert wurde, der ganzjährig Wasser führte. An den Ufern wurden Weizen, Mais, Bohnen, Paprika und Kürbisse angebaut. In den trockeneren Gebieten wuchsen Agaven zur Herstellung von pulque sowie andere Feldfrüchte, die für den Bedarf der Indios bestimmt waren. Das Vieh graste, wo es etwas zu fressen fand. Man züchtete die Rinder hauptsächlich wegen des Leders, da es sich nicht lohnte, das Fleisch - selbst wenn man es pökelte - über größere Entfernungen zu transportieren. Für die täglichen Mahlzeiten wurden Hühner und Schweine gehalten, und man ging zudem auf die Jagd nach Hirschen und Hasen.

        


        
          Das Haupthaus stand auf einem Hügel, der die Form einer Mönchstonsur hatte. Am Fuß des Hügels befand sich ein kleines, aus etwa sechzig Lehmhütten bestehendes Indiodorf. Sklaven gab es auf dem Gut nicht.

        


        
          »Die Sklaverei ist eine Schande«, erwiderte Don Julio, als ich ihn fragte, warum er keine Sklaven besaß. »Es beschämt mich, dass meine portugiesischen Landsleute im Sklavenhandel führend sind. Sie jagen die armen Afrikaner, als wären sie Tiere, und verkaufen sie an die Meistbietenden. Viele Sklavenhalter sind grausame, böse Leute, denen es Freude macht, Eigentümer eines anderen Menschen zu sein und dem armen Teufel Leid zuzufügen. Viele dieser Männer liegen bei ihren Sklavinnen, ja, sogar bei den Töchtern, die sie selbst gezeugt haben, ohne je einen Gedanken daran zu verschwenden, dass sie Vergewaltigung und Inzest begehen.«


          Auf den Straßen von Veracruz und während meiner Besuche auf den Zuckerrohrplantagen mit Bruder Antonio hatte ich oft genug miterlebt, wie mit Sklaven umgesprungen wurde. Außerdem erinnerte ich mich noch gut an den Tag, an dem ich den Sklaven Yanga befreit und so vor der Kastration gerettet hatte.


          Einmal im Monat kam ein Priester, um in der kleinen Dorfkirche am Fuß des Hügels den Gottesdienst abzuhalten. Nachdem Mateo den Priester kennen gelernt hatte, spuckte er auf den Boden.


          »Viele tapfere Geistliche haben den Indios Gott und die Zivilisation gebracht. Für diesen Priester hingegen gibt es nur Himmel und Hölle und nichts dazwischen. Im Kopf dieses Narren ist der kleinste Verstoß, und sei er auch noch so unbedeutend, eine Todsünde. Hinter jeder Ecke wittert er Dämonen und Teufel. Er würde seinen eigenen Bruder an die Inquisition verraten, falls der einmal die Beichte verpassen sollte.«

        


        
          Ich verstand Mateos Vorbehalt, denn ein Blick auf ihn hatte dem Priester genügt, um sich zu bekreuzigen und einige Ave Marias zu murmeln, als hätte er den Leibhaftigen gesehen. Mehr noch, ich teilte Mateos Ansicht, was den Priester betraf. Während der Beichte hatte er mich als converso bezeichnet, da er natürlich glaubte, dass ich als Don Julios Vetter jüdischer Abstammung war. Selbstverständlich beichtete ich nichts von Bedeutung, sondern dachte mir ein paar lässliche Sünden aus, damit er mir die Absolution erteilen konnte. Diese Notlügen, die mir Gott sicher verzeihen wird, waren nötig, weil Don Julio darauf bestand, dass Mateo und ich regelmäßig zur Kirche gingen. Niemand sollte ihm vorwerfen können, dass auf seiner Hacienda Gottlosigkeit herrschte.
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          Jeden Tag ritten einige Männer des Dorfes aus, um nach dem Vieh zu sehen, oder machten sich zu Fuß auf den Weg zur Arbeit in den Feldern. Manche Frauen blieben im Dorf, versorgten die Kinder und backten Tortillas, während andere im Haupthaus kochten und putzten. Mateo wurde Aufseher über die indianischen Viehhirten. Ich lernte, wie man Vieh hütete, und wusste nach einer schmerzhaften Lektion auch, dass man um Bullen, die eine Kuh verfolgten, besser einen Bogen macht.


          Die Bewohner von Mexiko-Stadt, ja, sogar von Veracruz, verließen sich darauf, dass der Vizekönig und seine Armee die Ordnung aufrechterhielten. Allerdings reichte der Arm des Vizekönigs nicht bis in die Provinz, weshalb die Großgrundbesitzer sich selbst schützen mussten. Haciendas waren nicht nur Wohnhäuser, sondern gleichzeitig Festungen. Ihre Mauern bestanden aus den gleichen Lehmziegeln wie die Indiohütten, waren aber um ein Vielfaches dicker und höher. Zur Abwehr von Banditen mussten die Mauern so stark sein, dass eine Musketenkugel sie nicht durchdringen konnte. Wände und Decken des Innenraums wurden zwar von Holzbohlen gestützt, doch von außen waren nur Stein und Lehmziegel zu sehen.


          Der L-förmige Wohnbereich nahm zwei Drittel der Grundfläche ein; ein kleiner Stall und ein großer Hof befanden sich ebenfalls innerhalb der Mauern.


          Im Garten wuchsen viele Bäume, und an den Mauern rankten sich grüne Kletterpflanzen und Blumen hinauf, sodass die bunte Farbenpracht eine Freude war.

        


        
          Und hier, in diesem Haus, dieser Festung, diesem Dorf, diesem kleinen Königreich sollte ich nun von einer Raupe in einen spanischen Schmetterling verwandelt werden.

        


        
          Der Don wollte mich in den Wissenschaften, der Medizin und der Baukunst unterweisen. Er war ein Gelehrter und unterrichtete mich in Vorträgen und mithilfe von Büchern, ganz wie an einer Universität. Mein zweiter Lehrer hingegen war aus einem anderen Holz geschnitzt.


          Mateo war mein Mentor in allen Dingen - abgesehen vom Buchwissen -, die einen Edelmann aus mir machen würden: Reiten, Fechten, der Umgang mit Dolch und Muskete, galantes Benehmen und das Essen mit Messer und Gabel an einem Tisch und von einem silbernen Teller. Es fiel mir nämlich schwer, aus Angst, dass die nächste Mahlzeit ausfallen könnte, nicht so viel Essen wie möglich auf einmal in mich hineinzustopfen.

        


        
          Mateo verfügte zwar äußerlich betrachtet über alle Fähigkeiten eines Edelmannes, doch es fehlten ihm Don Julios Ruhe und Geduld, und ich erntete für jeden Patzer blaue Flecke.

        


        
          Erst zwei Jahre später lernte ich lsabel, Don Julios Gattin, kennen, und sie hinterließ bei mir bei weitem keinen so guten Eindruck wie der Rest seiner Familie. Auch wenn ich zugeben muss, dass sie wirklich eine Schönheit war, war sie außerdem eitel. Der Duft ihres süßen Parfüms konnte ihre Hochnäsigkeit nicht überdecken, und sie war letztlich eine Medusa mit Schlangenhaar, die alle um sich herum in Stein verwandelte.


          Don Julio hatte zwar keine Kinder, aber dennoch eine Familie. Seine Schwester Inez war ein paar Jahre älter als er; ihre Tochter hieß Juana.

        


        
          Inez erinnerte mich an einen ängstlichen kleinen Vogel, der hie und da einen Krümel aufpickt, sich aber dabei ständig nach Feinden umsieht. Sie war eine ernste Erscheinung und trug stets ein schwarzes Witwengewand. Zunächst nahm ich an, ihr Gatte sei verstorben. Doch später erfuhr ich, dass sie sich in Schwarz hüllte, seit dieser - ein paar Monate vor Juanas Geburt - mit einem Dienstmädchen durchgebrannt war. Niemand hatte ihn je wieder gesehen.

        


        
          Juana, die Tochter, war vier Jahre älter als ich und lebhafter als ihre Mutter, die immer noch um den Taugenichts von einem Ehemann trauerte. Leider hatte Gott Juana zwar mit einem scharfen Verstand und einem freundlichen Lächeln bedacht, sie aber in körperlicher Hinsicht benachteiligt. Sie war ausgesprochen mager und litt an Glasknochen. Da ihre vielen Knochenbrüche nicht richtig ausgeheilt waren, war sie leicht verkrüppelt und musste sich beim Gehen auf zwei Stöcke stützen.


          Allerdings besaß sie trotz ihrer körperlichen Behinderung ein fröhliches Gemüt und verfügte über eine bemerkenswerte Intelligenz. Ich hatte von klein auf gelernt, dass sich die Fähigkeiten einer Frau im Kochen und Kinderkriegen erschöpften. Deshalb war es sehr lehrreich für mich zu hören, dass Juana nicht nur lesen und schreiben konnte, sondern wie Don Julio in den Klassikern, der Medizin, den Naturwissenschaften und der Astronomie bewandert war. Ich fühlte mich an ein junges Mädchen erinnert, das mir Unterschlupf in seiner Kutsche gewährt und kühn davon gesprochen hatte, sich als Mann zu verkleiden, um studieren zu können.

        


        
          Don Julios breit gefächertes und umfangreiches Wissen veränderte meine Weltsicht. Der Don machte mir klar, dass das Leben viel größere Abenteuer und Herausforderungen zu bieten hatte, als ich es mir je erträumt hätte. Bruder Antonio hatte mir erzählt, dass vor mehr als hundert Jahren, noch vor der Eroberung des Aztekenreiches, in Europa eine bedeutende Epoche geherrscht habe, in der längst vergessene Kenntnisse wieder entdeckt worden seien. Diese Zeit habe Männer wie Kardinal Francisco Jimenez de Cisneros, den Gründer der Alcalá-Universität, hervorgebracht. Außerdem den Italiener Leonardo da Vinci, der nicht nur Maler, sondern auch Militärexperte gewesen sei und Festungen und Kriegsmaschinen entwickelt hätte. Darüber hinaus hätte er den menschlichen Körper so gründlich erforscht, wie es noch nie zuvor versucht worden sei.

        


        
          Wie Leonardo da Vinci war auch Don Julio ein Mann mit vielen Talenten. Er malte, befasste sich mit Neuspaniens Flora und Fauna, wusste mehr über die Medizin als die meisten Ärzte, zeichnete geographische und astronomische Karten und betätigte sich als Baumeister.


          Sein Ruf auf letzterem Gebiet war so gut, dass der Vizekönig ihm den Auftrag erteilt hatte, ein Entwässerungssystem zu entwickeln, um Mexiko-Stadt vor Überflutungen zu schützen. Da die Stadt auf einer Insel mitten im See Texcoco stand, drohte bei heftigen Regenfällen jedes Jahr Hochwasser, das immer wieder in die Stadt eindrang. Der Tunnel verfolgte den Zweck, das Wasser aus dem See abzuleiten, damit es die Stadt nicht mehr überschwemmen konnte. Es handelte sich um das größte Bauvorhaben in Neu-Mexiko oder sonst irgendwo in der Neuen Welt.

        


        
          Doch letztlich sollte es zu einer Tragödie führen.

        


        
          Es musste eine glaubhafte Erklärung dafür gefunden werden, warum ich bei der Familie lebte. Ich konnte Don Julio und den Menschen in seiner Umgebung nicht länger weismachen, dass ich ein Indio war. Zu meiner Hautfarbe und meinem Gesichtsschnitt kam erschwerend hinzu, dass ich noch vor meinem zwanzigsten Geburtstag einen starken Bartwuchs entwickelte. Mateo wollte mich überreden, mich zu rasieren, und zwar mit der Begründung, die Damen zögen ein glattes Gesicht vor. Aber ich behielt den Bart. Obwohl sauber gestutzte Bärte, insbesondere solche, die am Kinn spitz zuliefen, schwer in Mode waren, ließ ich meinen Bart einfach wuchern, um mein Gesicht zu verbergen. Außerdem glaubte ich, dadurch älter und weiser zu wirken.

        


        
          Juana, Don Julios Nichte, hänselte mich wegen des Bartes und fragte, wegen welches Verbrechens - oder vor welcher Frau - ich mich denn verstecken müsse.


          Don Julio hingegen verlor kein Wort über den Bart und erwähnte auch nie den Mestizenjungen aus Veracruz, der wegen mehrerer Gräueltaten gesucht wurde. Er und Mateo schwiegen zu diesem Thema, wie sie es von Anfang an getan hatten.


          Ich hatte schon immer vermutet, dass Don Julio mehr wusste, als er sich anmerken ließ. Als ich einmal in seine Bibliothek im Haupthaus der Hacienda gestürmt kam, um mit ihm zu sprechen, stand er am Kamin und betrachtete ein Stück Papier. Während ich mich näherte, warf er das Papier ins Feuer. Es verbrannte, doch ich konnte gerade noch lesen, dass es sich um einen alten Steckbrief handelte, auf dem ein Mestizen namens Cristo el Bastardo zur Fahndung ausgeschrieben war. Zum Glück war Cristo die Abkürzung für Cristóbal, und das war bei Spaniern und Indios ein beliebter Name.


          Wie ich schon sagte, hatte mich Don Julio wahrscheinlich deshalb in seine Familie aufgenommen, weil er ebenfalls von zweifelhafter Herkunft war. Als ich eines Tages beim Fechtunterricht mit Mateo um mein Leben kämpfte, fragte ich ihn, warum manche Don Julio als Juden bezeichneten.

        


        
          »Don Julio stammt aus einer Familie portugiesischer Juden. Um in Portugal bleiben zu können, traten viele Juden kurz nach der Entdeckung der Neuen Welt zum Christentum über. Als der Druck auf sie wuchs, siedelten viele conversos und auch solche, die im innersten ihres Herzens Juden geblieben waren - die so genannten Marranen -, nach Neuspanien über. Don Julio und viele seiner Angehörigen kamen vor über zwanzig Jahren hierher. Häufig werden conversos verdächtigt, weiterhin heimlich dem Judentum anzuhängen. Doch selbst wenn sie wirklich Christen geworden sind, sind sie in den Augen der meisten Menschen unreinen Blutes, ganz gleich, wie lange der Übertritt zum Christentum schon zurückliegt.«

        


        
          Bruder Antonio hatte mir vom Schicksal der Juden und Mauren in Spanien erzählt. Etwa um dieselbe Zeit, als Kolumbus von Spanien aus in See stach, um die Neue Welt zu entdecken, hatten König Ferdinand und Königin Isabella den Juden befohlen, Spanien zu verlassen.


          »Vor der Verbannung«, sagte Mateo, »waren die Juden und Mauren nicht nur die reichsten Kaufleute, sondern verfügten auf der iberischen Halbinsel auch über die meiste Bildung. Dann jedoch wurden alle Juden und Mauren in Spanien und Portugal gezwungen, entweder zum Christentum überzutreten oder auszuwandern. Wenn sie sich zum Gehen entschieden, durften sie ihr Gold und ihre Juwelen nicht mitnehmen. Obwohl alle meine Vorfahren Christen waren, kann ich die Juden und Mauren verstehen. Schließlich waren sie wegen ihres Glaubens von Tod oder Exil bedroht.«


          Da auch ich nicht reinblütig war, fühlte ich mich meinen Schicksalsgenossen verbunden. Wäre ich ein Indio gewesen, hätte Don Julio mich, den gezähmten, belesenen, edlen Wilden, wegen meiner Kenntnisse in Sprache, Literatur und Medizin als Beispiel dafür vorführen können, wozu Eingeborene in der Lage sind. Doch als Mestize, als Mischling, hätte ich die Sporenträger nur verärgert, anstatt sie zu amüsieren.

        


        
          Also stellte mich Don Julio als Sohn eines entfernten Vetters vor, den er bei sich aufgenommen habe, nachdem beide Eltern an der Pest gestorben seien. Da der Don ein Sporenträger war, würden die Leute deshalb annehmen, dass auch ich von der iberischen Halbinsel stammte. Ich hatte mich über Nacht vom gesellschaftlichen Außenseiter in einen angesehenen Mann verwandelt.
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          Links parieren!«, brüllte Mateo, während er auf mich eintrieb. Ich hatte bald festgestellt, dass es viel schwieriger war, ein Edelmann zu sein als ein lépero - und auch um einiges schmerzhafter.


          »Du hast Glück, Señor Bastardo«, sagte Mateo, »dass du im spanischen Königreich lebst.«


          Mateo entfernte mit der Spitze seines Schwerts einen eingebildeten Fussel von meinem Hemd. Ich besaß zwar auch ein Schwert, wusste jedoch nicht, was ich damit anfangen sollte. Ich hätte höchstens jemanden damit bewusstlos schlagen können.


          »Die Spanier sind die Meister des Schwertes«, fuhr Mateo fort, »und das ist auf der ganzen Welt bekannt. Die dreckigen Engländer, möge der heilige Michael ihre Seelen verbrennen und sie in die Hölle hinabschleudern, verwenden kurze, dicke Schwerter, mit denen sie drauflosdreschen, immer in der Hoffnung, ihren Gegner einfach totzuprügeln. Die Franzosen hingegen kämpfen sehr anmutig, hüllen sich in Spitze und duften nach Parfüm. Sie versuchen, den Gegner mit ihrem Charme zu ersticken. Die Italiener, ha, die Italiener, das sind hochmütige Mistkerle, die einen großen Wirbel veranstalten und sich mächtig in die Brust werfen. Sie sind so schnell und so schlau, dass man sie beinahe als Meister im Schwertkampf bezeichnen könnte. Doch sie kennen das Geheimnis nicht, das die Spanier zu den besten Fechtern der Welt macht.«


          Mateo legte mir die Spitze seines Schwertes an die Kehle und hob mein Kinn ein Stück an.

        


        
          »Ich habe einen ritterlichen Eid auf mein Leben geschworen, dieses Geheimnis nie jemandem zu offenbaren, in dessen Adern kein spanisches Blut fließt. Aber du, mein kleines Halbblut, bist auf seltsame Weise dennoch ein Spanier. Allerdings musst du bei Gott und all seinen Engeln versprechen, dass du das Geheimnis niemandem verrätst, denn jeder Mann auf der Welt würde gern kämpfen können wie ein Spanier.«

        


        
          Er trat ein paar Schritte zurück und tat, als zeichnete er einen Kreis in den Sand.


          »Der Kreis des Todes. Und du wirst ihn beim Tanz der Klinge betreten.«


          Ich starrte auf den Boden. Tanzen? Tödliche Kreise? Hatte Mateo sich wieder am Wein des Don gütlich getan?

        


        
          »Zuerst musst du verstehen, dass es zwei Sorten von Schwertkämpfern gibt: die Schnellen und die Toten.« Sein Schwert zischte an meinem Gesicht vorbei. »Was für ein Schwertkämpfer bist du, Bastardo?«


          »Ein schneller!« Ich holte mit meinem Schwert aus, als wollte ich einen Baum umhauen. Die Waffe flog mir aus der Hand, und Mateos Klinge saß an meiner Kehle.


          »Du bist tot, Kleiner. Ich werde Gott bitten, dir ein weiteres Leben zu gewähren, damit ich dir beibringen kann, wie man mit einem Schwert kämpft. Doch wenn deine Ausbildung abgeschlossen ist, gibt es keine Gnade mehr. Der nächste Mann, gegen den du antrittst, wird dich töten - sofern du ihm nicht zuvorkommst.«


          Mateo nahm das Schwert von meinem Hals. »Heb dein Schwert auf!«


          Pflichtbewusst gehorchte ich und wischte mir das Blut vom Hals.

        


        
          »Stell dich vor mich und nimm die Füße zusammen. Und jetzt mach einen Schritt auf mich zu. Strecke dein Schwert aus, so weit du kannst, und markiere einen Punkt vor dir und einen auf jeder Seite.«


          Nachdem ich mit meinem Schwert Zeichen in den Sand gekratzt hatte, beschrieb Mateo einen Kreis um mich.


          »Das ist der Kreis des Todes. Es handelt sich nicht nur um einen Kreis, sondern um Tausende, die sich mit dir und mit deinem Gegner verschieben.«


          Mateo baute sich, mir gegenüber, am Rand des Kreises auf. »Der Kreis beginnt dort, wo du das Schwert ausstrecken und deinen Gegner verwunden oder töten könntest. Von hier aus erreiche ich dein Gesicht, deine Brust oder deinen Bauch. Vergiss nicht, Kleiner, der Kreis ist beweglich und ändert sich mit jedem Schritt. Und er gehört euch beiden.«


          Mateo gab mir nicht nur praktischen Unterricht, sondern erklärte mir auch viel über Schwerter.


          Die Prunkdegen, die die meisten Männer in der Stadt trugen, waren leichter und kunstvoller gearbeitet als die Schwerter der Soldaten und weniger gefährlich.

        


        
          Mateo zeigte mir, wie man mit der Glocke eines leichten Säbels seine Hand schützte. »Bei einem Duell sollte der Knauf des Schwertes Glockenform haben, damit die Hand bei einem Hieb von oben nicht getroffen wird. Allerdings ist so ein Schwert weder im Alltag auf der Straße noch zur Selbstverteidigung in offenem Gelände zu gebrauchen. Und warum?«

        


        
          »Weil… äh… weil…»

        


        
          »Dummkopf!« Er griff mich mit seinem Degen an und schlug immer wieder zu, sodass schmerzhafte Striemen auf meinen Armen und Beinen zurückblieben.

        


        
          »Wenn du dich verteidigen musst, sei es, weil du in der Schlacht angegriffen wirst oder weil dich ein Räuber überfällt, bleibt dir vielleicht nur ein Sekundenbruchteil, um dich zu bewaffnen. Ein Schwert mit Glocke würdest du nicht schnell genug zu fassen bekommen. Duelle hingegen werden meistens im Voraus verabredet. Deshalb kannst du deine Hand mit einer Glocke schützen, denn schließlich hast du genug Zeit, um zu ziehen.«


          Er sagte mir auch, dass sich nicht alle Schwerter für jeden eigneten. Wie schwer ein Schwert sein durfte, hing von der Körperkraft des Besitzers ab. »Besonders musst du darauf achten, welche Länge bei deiner Größe nötig ist. Ist dein Schwert zu lang, musst du zurücktreten, um dich von deinem Gegner zu lösen, und riskierst, dabei das Gleichgewicht zu verlieren. Ist es aber zu kurz, ist der Kreis des Todes für deinen Gegner kleiner, weil er eine größere Reichweite hat.«


          Meine aztekischen Vorfahren wären stolz auf mich gewesen, denn ich lernte die Kunst des Tötens von einem wirklichen Meister. Mateo mochte ein Lügner, ein Dieb von geistigem Eigentum und zudem ein Frauenheld sein, doch wenn es ums Kämpfen ging, konnte ihm niemand das Wasser reichen. Für ihn war das Fechten eine Form des Tanzes.

        


        
          »Ein Fechter muss die Haltung eines Tänzers einnehmen, aufrecht dastehen, aber in den Knien elastisch sein. Nur dann kann er sich schnell bewegen. Auch seine Füße müssen so behände sein wie die eines Tänzers und dürfen nie still stehen. Tänzer setzen ihre Schritte nicht nach einem festen Muster, sondern im Einklang mit der Musik. Du musst die Musik hören, um im Takt zu tanzen.«


          »Und woher kommt die Musik?«

        


        
          »Die Musik spielt in deinem Kopf, das Tempo wird durch deine Bewegungen und die deines Gegners erzeugt, und du tanzt dazu.«


          Als Mateo herumtänzelte wie ein junges Mädchen auf dem ersten Ball, machte ich den Fehler zu kichern. Sein Schwert rauschte an mir vorbei und schnitt mir eine Haarlocke ab.


          »Wenn du noch mal lachst, werde ich dich in Zukunft nicht mehr Bastardo nennen, sondern Einohr. En garde!«


          Ich stolperte über meine eigenen Füße, und Mateo schimpfte.

        


        
          »Warum erwarte ich von einem dahergelaufenen lépero etwas, das anstrengender ist, als eine Betteltasse zu schwenken. Wenn du nicht tanzen kannst, weil deine Füße und dein Kopf sich nicht im selben Körper befinden, dann stell es dir eben vor, als würdest du schwimmen. Beim Schwimmen muss man den ganzen Körper im Gleichtakt bewegen. Schwimm auf mich zu, Bastardo. Schritt, Schritt, zustoßen, parieren, und wieder Schritt. Kleine Schritte, du Dummkopf! Wenn du deinem Tanzpartner auf die Zehen trittst, rammt er dir das Schwert in den Hals.«

        


        
          Jeden Tag lernte ich mehr über Schmerzen. Und ich bemerkte weitere Narben auf Mateos Gesicht, Armen und Brust, wenn er das Hemd auszog, um sich zu waschen.


          Auch bei mir hinterließen Mateos wütende Hiebe zunehmend Spuren.


          Nachdem ich viele Monate lang geübt hatte, fällte Mateo das abschließende Urteil über meine Fähigkeiten als Schwertkämpfer.


          »Du bist ein toter Mann. Vielleicht schaffst du es, mit einem zweischneidigen Schwert eine Rinderhälfte durchzuhauen oder einen vorher gefesselten Indio ins Jenseits zu befördern, aber du bist so langsam und unbeholfen, dass du gegen einen guten Kämpfer rettungslos verloren wärst.«

        


        
          In seinen Augen glomm ein Funkeln auf, das ich bei ihm immer dann wahrnahm, wenn er im Begriff war, einem Mann die Börse zu stehlen oder ihm die Frau auszuspannen.

        


        
          »Und da du nicht überleben wirst, wenn du wie ein Ehrenmann kämpfst, musst du ein paar faule Tricks lernen.«


          »Ich will aber ein Ehrenmann sein.«


          »Ein toter Ehrenmann?«


          Der lépero in mir fällte die Entscheidung. »Gut, dann zeig mir die Tricks.«

        


        
          »Du hast links genauso viel - oder wenig - Kraft und Geschicklichkeit wie rechts. Schwertkämpfer bezeichnen die linke Hand als die Pranke des Teufels, und das mit gutem Grund. Die Kirche lehnt es ab, dass man die linke Hand benutzt, und die meisten Männer lernen, nur mit der rechten zu kämpfen, auch wenn sie mit der linken wendiger sind. Aber da du kein Ehrenmann bist, kannst du auch mit der linken Hand kämpfen. Allerdings darfst du nicht vergessen, dass allein das Kämpfen mit der linken Hand dir bei einem überlegenen Gegner keinen großen Vorteil verschafft - außer es gelingt dir, ihn zu überrumpeln.

        


        
          Ich werde dir eine Finte zeigen, die du in äußersten Notfällen einsetzen kannst, zum Beispiel, wenn dir klar wird, dass dein Gegner dich gleich in Stücke haut. Anfangs kämpfst du mit rechts und hältst in der linken Hand den Dolch. Dann trittst du aus dem Kreis heraus, lässt den Dolch plötzlich fallen und nimmst das Schwert in die linke Hand, während du in den Kreis zurückkehrst. Allerdings heißt das, dass du für einen Sekundenbruchteil wehrlos bist, was es deinem Widersacher ermöglicht, dir das Herz zu durchstoßen. Also musst du den Hieb abwehren.«

        


        
          »Und wie soll ich das tun?«


          »Mit deinem Schild.«

        


        
          »Welchem Schild?«

        


        
          Mateo zog einen Ärmel hoch. An seinem Arm war eine kleine Bronzeplatte befestigt. »Mit diesem gepanzerten Arm stößt du sein Schwert weg.«

        


        
          Sich bei einem Duell zu panzern war in höchstem Maße unehrenhaft, und während eines Kampfes die Hand zu wechseln galt als ungehörig. Aber ich wollte lieber ein lebendiger Betrüger sein als ein toter Ehrenmann.
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          Das erste Mal sah ich Isabella, die Gattin des Don, als sie vor dem Haupthaus der Hacienda aus einer Kutsche stieg. Unter ihrem Kleid, eine Wolke aus Seide und Unterröcken, trug sie ein mit Edelsteinen besetztes Mieder aus chinesischem Satin. Außerdem trug sie Perlen um den Hals und an beiden Handgelenken. Ihr rotes, schulterlanges Haar fiel unterhalb der Ohren lockig herab.


          Ich hatte schon viele schöne Frauen gesehen - farbenfroh gekleidetete Mulattinnen auf den Straßen von Veracruz und dunkeläugige Indiofrauen in abgelegenen Dörfern -, doch keine Spanierin, der ich je begegnet war, konnte es mit Isabella aufnehmen.


          Ich stand neben Don Julio, als er ihr aus der Kutsche half, und bekam vor Staunen den Mund nicht mehr zu. Hätte ein Diener nicht einen Teppich auf den staubigen Boden gebreitet, um ihre Schuhe zu schützen, ich hätte mich selbst niedergeworfen, damit sie über mich hinwegschreiten konnte. Als mir ihr Parfüm in die Nase stieg, schwindelte mir.

        


        
          Mateo und ich hatten die Hände an die Schwerter gelegt und hielten uns kerzengerade. Wir hatten uns in Schale geworfen, als stünden wir Spalier für eine Königin.


          Don Julio bot Isabella den Arm und hielt auf dem Weg ins Haus vor uns inne.


          »Darf ich dir meinen jungen Vetter Cristóbal und meinen Gehilfen Mateo Rosas de Oquendo verstellen.«


          Isabellas grüne Augen unterzogen Mateo und mich einer gründlichen Musterung, bevor sie sich wieder an Don Julio wandte.

        


        
          »Noch ein armer Verwandter, den wir durchfüttern müssen, und ein Gauner, vor dem wir das Tafelsilber in Sicherheit bringen sollten.« So lernte ich Doña Isabella kennen.

        


        
          Seit ich hierher gebracht worden war, um ein Edelmann zu werden, war das Haus ein Hort der Ruhe gewesen. Ich musste mich zwar Don Julios geistigen Herausforderungen stellen und ab und zu wegen meiner Ungeschicklichkeit einen Fluch oder Tritt von Mateo erdulden, aber da ich genug zu essen hatte und in einem richtigen Bett schlafen durfte, betete ich jede Nacht zum lieben Gott darum, er möge mich nicht auf die Straßen von Veracruz zurückschicken - oder am Galgen enden lassen.


          Nach Isabellas Ankunft jedoch verwandelte sich das Haus von einem Hort der Ruhe in ein tosendes Inferno. Sie beharrte darauf, immer im Mittelpunkt zu stehen, schikanierte die Dienstboten, wickelte Don Julio zuckersüß um den Finger, zeigte der Schwester, der Nichte und dem ›Vetter‹ des Don die kalte Schulter und verhielt sich gegenüber Mateo ausgesprochen feindselig. Letzteren behandelte sie, als könne er jeden Augenblick mit ihren Juwelen durchbrennen. Außerdem nannte sie ihn nie bei seinem Namen, sondern bezeichnete ihn nur als ›dieser Pícaro‹.


          Bald stellten wir fest, dass es sich nicht um einen Freundschaftsbesuch handelte. Einem Gespräch zwischen ihr und Don Julio in der Bibliothek entnahm ich, dass sie in Mexiko-Stadt weit über ihre Verhältnisse gelebt hatte und gekommen war, um mehr Geld zu fordern. Der Don war verärgert, denn Isabella verlangte eine recht beträchtliche Summe. Sie hatte das Haushaltsgeld für ein Jahr binnen weniger Monate durchgebracht, einen ziemlich hohen Betrag, da das Haus über viel Personal verfügte und Isabella gern im Luxus schwelgte.

        


        
          Anfangs behauptete sie, das Geld sei ihr gestohlen worden. Doch als der Don sie befragte, gab sie zu, den Verlust weder beim Vizekönig noch sonst irgendwo gemeldet zu haben. Don Julio glaubte ihr kein Wort, war ihr gegenüber jedoch ebenso machtlos wie wir alle.


          Drei Tage nach Isabellas Ankunft konnte ich zufällig einen Blick auf sie im Evaskostüm erhaschen. Auf der Suche nach einem bestimmten Buch war ich in den Vorraum neben dem Schlafzimmer des Don gegangen und stand plötzlich vor Isabella, die von der Taille aufwärts nackt war. Sie lag in einer kleinen Badewanne. Das dampfende Wasser duftete nach Rosen.


          Ich war wie vom Donner gerührt, doch Isabella sah mich nur an und machte sich nicht einmal die Mühe, sich zu bedecken. »Du bist ein hübscher Junge«, sagte sie. »Aber du solltest diesen grässlichen Bart abnehmen.«


          Entsetzt ergriff ich die Flucht.

        


        
          »Sie ist die Frau des Dons«, schärfte Mateo mir ein. »Wir müssen sie achten und dürfen sie nicht begehren. Man lässt die Finger von der Frau eines Freundes.«


          Mateos Tonfall war so eindringlich, dass ich schon befürchtete, er könnte mich lüsterner Gedanken verdächtigen. Ich fand das seltsam. Mateo hatte Dutzenden von Männern die Frau ausgespannt, weshalb es mich wunderte, dass er bei der Gattin eines Freundes so strenge Maßstäbe anlegte. Solche feinen Unterscheidungen gehörten jedoch zu dem Regelwerk, das ich lernen musste, den Grundsätzen der hombría, welche streng über Ehrenkodex und Liebesdinge wachten. Ein richtiger Mann liebte viele Frauen - aber nur auf ehrbare Weise. Die Gattin eines Freundes war tabu, alle anderen Frauen hingegen waren Freiwild.


          Für Frauen gab es vergleichbare Vorschriften. Ein Mädchen musste als Jungfrau in die Ehe gehen und durfte sich danach nicht mehr in Versuchung führen lassen. Ja, meine Damen, doch schließlich habe ich nie behauptet, dass es im Leben gerecht zugeht. Häufig fühlte sich Mateo auf der Hacienda wie ein Gefangener. Er war ein Mann der Tat, und es langweilte ihn, Viehhirten herumzukommandieren. Manchmal verschwand er wochenlang, und wenn er zurückkehrte, waren seine Kleider zerrissen und Schrammen bedeckten seinen Körper, als habe er mit einem Rudel wilder Hunde gekämpft.
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          Isabella hielt sich schon seit einer Woche auf der Hacienda auf, als sie verkündete, sie wolle einem geselligen Beisammensein auf einer anderen Hacienda beiwohnen. Don Julio erwiderte, er müsse einen Kranken versorgen, dessen Namen und genaues Leiden ich allerdings nie herausfand. Weil es sich nicht schickte, dass Mateo, ein berüchtigter Pícaro, die Gattin des Dons zu einem Besuch begleitete, fiel die Aufgabe an mich, den Vetter des Don.


          »Deine Ausbildung dauert nun schon zwei Jahre«, meinte der Don zu mir, nachdem er mir mitgeteilt hatte, dass ich zu Isabellas Begleiter auserkoren war. »Doch bis jetzt konntest du das Gelernte nur auf der Hacienda anwenden. Da du dich nicht für immer hier verkriechen kannst, musst du herausfinden, ob es dir gelingt, dich auch in Gegenwart meiner Standesgenossen wie ein Herr zu betragen. Betrachte es als Prüfung. Isabella ist nicht leicht zufrieden zu stellen und verlangt mehr Aufmerksamkeit als eine Königin.«


          Als ich später am Nachmittag in die Bibliothek kam, fuhr der Don, der sich gerade über ein seltsames Gerät beugte, erschrocken hoch. Es handelte sich um ein Messingrohr, das zu beiden Seiten mit Glas ummantelt war und auf Beinen aus Metall stand. Sofort deckte der Don es zu.


          Zunächst schien er zu zögern, doch nachdem er mir meine Anweisungen Isbella betreffend erteilt hatte, nahm er das Tuch wieder weg. Er wirkte so aufgeregt wie ein Kind, das ein neues Spielzeug bekommen hat.

        


        
          »Das ist ein Fernrohr«, sagte er. »Es wurde in Italien entwickelt, wo ein Astronom namens Galileo damit die Planeten am Himmel beobachtet hat. Er hat ein Buch mit dem Titel Sidereus Nuncius, Der Sternenbote, geschrieben, in dem er seine Entdeckungen schildert.«


          »Und was sieht man, wenn man in dieses Fernrohr hineinschaut?«


          »Den Himmel.«

        


        
          Mir blieb der Mund offen stehen, und Don Julio lachte auf.

        


        
          »Man erkennt die Planeten, ja, sogar die Monde des Jupiters. Und man erfährt etwas, das unsere Kirche derart verstört, dass sie die Besitzer solcher Geräte auf dem Scheiterhaufen verbrennt.«


          Don Julio senkte die Stimme zu einem verschwörerischen Flüstern. »Die Erde ist nicht der Mittelpunkt des Himmels, Cristo, sondern nur einer der Planeten, die um die Sonne kreisen. Ein polnischer Mathematiker namens Kopernikus hat das schon vor vielen Jahren herausgefunden, aber nicht gewagt, seine Werke vor seinem Tod veröffentlichen zu lassen. Darin widerlegt er die ptolemäische Auffassung, die Erde sei das Zentrum des Weltalls.


          Das Fernrohr beweist Kopernikus' Theorie. Und die Kirche fürchtet es derart, dass ein Kardinal sich sogar geweigert hat, als Galileo ihn bat hindurchzuschauen. Der Kardinal hatte Angst, damit das Antlitz Gottes zu erblicken.«

        


        
          »Was ist mit dem Antlitz Gottes?«

        


        
          Ein Musketenschuss mitten im Zimmer hätte uns nicht mehr erschrecken können. Isabella stand in der Tür der Bibliothek.


          Der Don hatte sich als Erster wieder gefasst. »Nichts, meine Liebe. Wir haben über Philosophie und Religion gesprochen.«


          »Was ist das für ein Ding?« Sie wies auf das Fernrohr. »Es sieht aus wie eine kleine Kanone.«


          »Nur ein Messgerät. Es hilft mir beim Zeichnen meiner Karten.« Er deckte das Fernrohr zu. »Da ich, wie du weißt, die Zusammenkunft auf der Hacienda der Vélez' nicht besuchen kann, gebe ich dir Cristo mit. Er wird dich an meiner Stelle begleiten.«


          Anders als erwartet, erntete ich keinen herablassenden Blick. Stattdessen zeigte sie mit ihrem Fächer auf mich. »Du kleidest dich wie ein Bauer. Wenn ich schon gezwungen bin, auf der Fahrt mit deiner Gesellschaft vorlieb zu nehmen, wirst du dich anziehen, als wärest du zu einem Fest in Spanien eingeladen und nicht zu einem in dieser provinziellen Einöde.«

        


        
          Nachdem sie fort war, schüttelte Don Julio den Kopf. »Sie liebt es, andere nach ihrer Pfeife tanzen zu lassen. Aber in diesem Fall hat sie Recht. Du siehst aus wie ein Viehhirte. Ich werde meinen Diener damit beauftragen, dich als feinen Herrn auszustaffieren.«

        


        
          Die Straße zur Hacienda der Vélez' war kaum mehr als ein Feldweg, auf dem nur selten eine Kutsche fuhr. Während das Gefährt über den unebenen Boden holperte, wurden Doña Isabella und ich auf unseren Sitzen hin und her geschleudert. In der Kutsche selbst war es heiß und staubig, sodass sich die Doña ein Blumensträußchen vor die Nase hielt.


          In den ersten Stunden wechselten wir kaum ein Wort miteinander. Da wir früh aufgebrochen waren, um die Hacienda vor Einbruch der Dunkelheit zu erreichen, war Isabella bald wieder eingeschlafen.


          Don Julios Diener hatte mich - zumindest von außen betrachtet tatsächlich in einen feinen Herrn verwandelt. Er hatte mir das Haar auf Kinnlänge gestutzt und an den Spitzen gekräuselt. Das weiße Leinenhemd mit den bauschigen Ärmeln und das weinrote, geschlitzte Wams, durch das der weiße Stoff zu sehen war, passten zu dem kurzen Umhang und der schwarzen venetianischen Kniehose. Diese war birnenförmig geschnitten, an den Hüften fast übertrieben weit und lief an den Knien eng zu. Dazu trug ich schwarze Seidenstrümpfe und Schuhe mit runden Kuppen und Schleifen. Es handelte sich zwar um eine recht bescheidene Aufmachung, doch der lépero in mir fühlte sich ausgesprochen elegant. Der Diener hatte mir untersagt, mein breites Schwert umzuschnallen, und mir stattdessen einen zierlichen Degen ausgehändigt, der sich kaum dazu eignete, einen Frosch zu köpfen.

        


        
          Isabella verlor kein Wort über meine Kleidung. Erst nach einigen Stunden schien sie zu bemerken, dass sie nicht allein in der Kutsche war. Als sie endlich aufwachte, war sie jedoch gezwungen, meine Gegenwart zur Kenntnis zu nehmen, und musterte mich von den Straußenfedern auf meinem Hut bis hinunter zu den seidenen Schleifen an meinen Schuhen.

        


        
          »Hat es dir Spaß gemacht, mich heimlich beim Baden zu beobachten?«


          Mein Gesicht wurde rot wie mein Wams. »Aber… aber… ich habe nicht…«

        


        
          Sie tat meine Arglosigkeit mit einer Handbewegung ab. »Erzähl mir von deinen Eltern. Woran sind sie denn gestorben?«

        


        
          Ich gab die sorgfältig auswendig gelernte Geschichte zum Besten, ich sei Einzelkind und im Alter von drei Jahren Waise geworden, da meine Eltern der Pest zum Opfer gefallen seien.


          »Wie sah das Haus deiner Eltern aus? War es groß? Hast du etwas geerbt?«


          Doña Isabella verhörte mich nicht aus Argwohn, sondern aus Langeweile. Doch obwohl mir als lépero das Lügen nicht weiter schwer fiel, wollte ich wegen einer müßigen Plauderei nichts riskieren.

        


        
          »Meine Familie ist nicht von so hohem Stand wie Eure, Doña. Und gewiss auch nicht so interessant wie Euer Leben in Mexiko-Stadt. Erzählt mir davon. Sind die Straßen wirklich so breit, dass acht Kutschen gleichzeitig nebeneinander herfahren können?«

        


        
          Ein Wortschwall ergoss sich über mich, als sie mir die Stadt, die Kleider, die Feste und ihr prächtiges Haus schilderte. Es war nicht schwer, sie von den Fragen über meine Vergangenheit abzulenken. Isabella sprach lieber über sich, als anderen Menschen zuzuhören. Trotz ihres majestätischen Gehabes und ihres kapriziösen, damenhaften Getues wusste ich von den Dienstboten, dass ihr Vater ein einfacher Kaufmann gewesen war. Ihren Aufstieg in den Adel hatte sie nur dem Umstand zu verdanken, dass sie eine gute Partie gemacht hatte.

        


        
          Allerdings steckte sie voller Überraschungen, denn sie stellte immer wieder unvermittelt Fragen, mit denen niemand rechnen konnte. »Was ist das für eine kleine Kanone, mit der man den Himmel sehen kann?«, erkundigte sie sich.

        


        
          »Es ist keine Kanone, sondern ein Fernrohr, ein Gerät zur Beobachtung des Himmels.«

        


        
          »Und warum hält Don Julio es versteckt?«

        


        
          »Weil die Kirche es verbietet. Wer so ein Gerät besitzt, kann sich großen Ärger mit der Inquisition einhandeln.«

        


        
          Ich berichtete ihr von Galileo und seiner Entdeckung der Jupitermonde und von dem Kardinal, der es aus Angst, in das Antlitz Gottes zu blicken, nicht gewagt hatte, durch das Fernrohr zu schauen.


          Doña Isabella hakte nicht weiter nach und nickte bald wieder ein. Ich war nicht sicher, ob es richtig gewesen war, ihr von dem Gerät zu erzählen. Schließlich hatte Don Julio es auch nicht getan, obwohl er die Gelegenheit dazu gehabt hätte. Einige Tage bevor er mir das Fernrohr zeigte, hatte er mich dabei ertappt, wie ich einen Schrank in der Bibliothek öffnete, der sonst immer verschlossen war.

        


        
          Der Schrank enthielt Bücher, die auf der Verbotsliste der Inquisition standen. Es handelte sich nicht um schmutzige Literatur, sondern um wissenschaftliche, medizinische und historische Werke, die der Inquisition - im Gegensatz zu den meisten Gelehrten - missfielen.

        


        
          Er zeigte mir gerade eine wissenschaftliche Abhandlung, die verboten war, weil sie aus der Feder eines britischen Protestanten stammte, als wir feststellten, dass Isabella uns belauschte. Auch damals hätte er die Möglichkeit gehabt, sie in das Gespräch einzubeziehen oder ihr zu erklären, was sich in diesem Schrank befand. Aber er tat es nicht.


          Ich schob meine Zweifel und Befürchtungen, was Isabella anging, beiseite. Es bestand kein Grund zur Besorgnis, denn schließlich war sie ja die treue Ehefrau des Don.
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          Die Hacienda der Vélez' und auch das Haupthaus waren größer als die von Don Julio. Mich, den lépero, erinnerte das Haus an einen Palast. Unterwegs hatte Isabella mir gesagt, der Besitzer, Don Diego Vélez de Maldonato, sei Sporenträger und in Neuspanien ein sehr bedeutender Mann.


          »Es heißt, dass er eines Tages bestimmt Vizekönig wird«, fügte sie hinzu.


          Don Diego hielt sich nicht auf der Hacienda auf, doch Isabella versicherte mir, dass sie in Mexiko-Stadt häufig gesellschaftlich mit ihm verkehrte. Der Umgang mit wichtigen Leuten schien für sie eine große Rolle zu spielen.

        


        
          »Es werden Familien von zwei benachbarten Haciendas da sein«, erklärte Isabella. »Gastgeber ist der Gutsverwalter des Don. Wenn du dich ihm zu Füßen setzt und ihm zuhörst, kannst du viel lernen. Er ist nämlich nicht nur Verwalter, sondern auch ein ausgesprochen fähiger Kaufmann und gilt als der beste Schwertkämpfer Neuspaniens.«

        


        
          Am späten Nachmittag erreichten wir das große Haus. Sobald die Kutsche angehalten hatte, wurden wir von einigen Frauen begrüßt, alle wie Isabella die Gattinnen oder Töchter von Großgrundbesitzern. Die Männer folgten ihnen.

        


        
          Ich war gelangweilt, voller Staub und steif von der langen Fahrt. Nun wurde ich Dons und Doñas vorgestellt, doch ich konnte mir keinen der Namen merken. Isabella, die sich den Großteil der Reise in sich zurückgezogen hatte, erwachte schlagartig zum Leben, sobald die Kutsche vor dem Haus zum Stehen kam.

        


        
          Mit säuerlicher Miene bezeichnete sie mich als Don Julios jungen Vetter, und ihre Miene machte deutlich, dass sie nicht sehr begeistert davon war, wieder einen armen Verwandten des Don im Haus zu haben. Als sie meine Besitzverhältnisse erläuterte, wurden die gerade noch so freundlichen Mienen der Mütter abweisend, und den Töchtern gefror das Lächeln auf den Lippen. Wieder einmal hatte Isabella es geschafft, mich zu demütigen.

        


        
          Allerdings war ich nicht so gekränkt, wie ich es als wirklicher armer Verwandter gewesen wäre. Ins geheim lachte ich darüber, dass die feine Dame sich von einem lépero begleiten ließ - bis ich eine Stimme aus meiner Vergangenheit hörte.

        


        
          »Es ist so schön, Euch zu sehen, Isabella.«

        


        
          Für manche von uns ist das Leben ein gewundener Pfad, der sich über gefährliche Klippen und steile Gebirge schlängelt, unter denen scharfkantige Felsspitzen lauern.


          Die Kirche sagt uns, dass wir im Leben die Möglichkeit haben zu wählen. Doch manchmal frage ich mich, ob die alten Griechen nicht Recht hatten: Verspielte - und manchmal böswillige - Götter bestimmen unser Schicksal und gestalten es nach ihrem Gutdünken.

        


        
          Welche Erklärung gab es sonst, dass ich vor fünf Jahren vor meinem Feind, seinem Dolch und seinen Meuchelmördern geflohen war, nur um ihm hier in diesem Haus wieder zu begegnen?

        


        
          »Don Julios Vetter.«

        


        
          Isabellas Ton war so abfällig, dass Ramón de Alva, der Mann, der Bruder Antonio auf dem Gewissen hatte, kaum in meine Richtung blickte. Sie konnte gar nicht ahnen, wie unglaublich dankbar ich ihr dafür war.

        


        
          Man gab uns Zeit, uns vor dem Abendessen frisch zu machen. Offenbar war mir der Ruf vorausgeeilt, dass ich kein Vermögen besaß, denn man wies mir eine Dienstbotenkammer zu, die kaum größer war als ein Kleiderschrank. Das Zimmer war dunkel, eng und unerträglich heiß, und es roch kräftig nach dem Stall, der sich unmittelbar darunter befand.

        


        
          Mit gesenktem Kopf saß ich auf dem Bett und grübelte über mein Schicksal nach. Würde Ramón de Alva mich erkennen, wenn ich ihm ins Gesicht sah? Davon ging ich eigentlich nicht aus, denn inzwischen war ich fünf Jahre älter, ein wichtiger Lebensabschnitt, in dem ich vom heranwachsenden Knaben zum jungen Mann geworden war. Ich trug einen Vollbart. Und ich war als spanischer Adliger vorgestellt worden und dementsprechend gekleidet. Mit dem Straßenjungen von damals hatte ich also nicht mehr viel gemein.


          Die Wahrscheinlichkeit, dass Alva sich an mich erinnern würde, war deshalb ziemlich gering. Doch dass eine - wenn auch noch so kleine - Chance überhaupt bestand, ließ mir das Herz bis zum Halse schlagen. Gewiss war es das Beste, wenn ich mich so rar wie möglich machte.


          Ich hatte mich bereits vergewissert, dass alle Gäste Freunde von Isabella waren. Sie lebten in der Stadt und statteten ihren Haciendas gerade den alljährlichen Besuch ab. Wir würden nur eine Nacht bleiben und sehr früh aufbrechen, um den Rückweg hinter uns zu bringen, solange die Sonne noch am Himmel stand. Also brauchte ich mich nur ein paar Stunden lang nicht blicken zu lassen, während die anderen speisten, tranken und dummes Zeug redeten.


          Wenn ich dem Abendessen fernblieb, würde ich Ramón de Alva nicht begegnen und lief somit auch nicht Gefahr, dass er mich in Anwesenheit seiner Gäste mit dem Schwert in Stücke hackte. Und dann kam mir der zündende Einfall: Ich würde zu krank sein, um am Essen teilzunehmen.

        


        
          Deshalb schickte ich einen Diener mit der Botschaft zu Doña Isabella, ich bedauere es zwar sehr, aber mir sei bei der Fahrt übel geworden, weshalb ich sie um Erlaubnis bäte, den Abend in meinem Zimmer verbringen zu dürfen. Wenn sie darauf bestünde, sagte ich dem Diener, würde ich selbstverständlich als ihr Tischherr fungieren.

        


        
          Kurz darauf kehrte der Diener mit Isabellas Antwort zurück: Sie werde auch ohne mich zurechtkommen.


          Da ich halb verhungert war, bat ich den Diener, mir etwas zu essen zu bringen. Als er mich verblüfft anstarrte, erklärte ich ihm, dass sich meine Magenbeschwerden nach einer Mahlzeit bessern würden. Allerdings habe mein Arzt mir geraten, diese im Liegen einzunehmen.


          Dann sank ich auf dem Bett zusammen und dankte dem heiligen Hieronymus für seine Gnade.


          Ich hatte geschworen, an de Alva Vergeltung zu üben, doch weder der Zeitpunkt noch der Ort waren dafür günstig, da alles, was ich unternahm, auf Don Julio und Mateo zurückfallen würde. Obwohl alles in mir danach drängte, den Bösewicht zu töten, sagte mir mein gesunder Menschenverstand, dass ich meinen Freunden ihre Güte schlecht lohnen würde, wenn ich auf diese Weise Leid in ihr Leben brächte. Neuspanien war zwar ein großes Land, hatte aber verhältnismäßig wenige spanische Einwohner. Meine und Ramón de Alvas Wege würden sich also sicher wieder kreuzen. Deshalb beschloss ich, mich zu gedulden, bis sich eine Gelegenheit ergab, ihn zu vernichten, ohne den Menschen zu schaden, die gut zu mir gewesen waren.


          Den Geruch von Mist in der Nase und laute Musik im Ohr, schlief ich ein. Einige Stunden später wachte ich auf und schreckte im dunklen Zimmer hoch. Der Lärm des Festes war verstummt, und ein Blick zum Mond sagte mir, dass es nach Mitternacht sein musste.

        


        
          Da ich durstig war, verließ ich mein Zimmer, um Wasser zu holen. Ich ging auf Zehenspitzen, weil ich niemanden im Haus wecken oder Aufmerksamkeit erregen wollte.

        


        
          Bei unserer Ankunft hatte ich in einem kleinen Innenhof, der vom Garten abging, einen Brunnen gesehen. Weil unsere Kutsche gleich daneben abgestellt worden war, vermutete ich, dass an diesem Brunnen die Pferde getränkt wurden. Aber ich hatte schon Schlimmeres getrunken.


          Am Fuß der Treppe, die von meinem Zimmer nach unten führte, blieb ich stehen und genoss für eine Weile die kühle Nachtluft. Dann schlich ich weiter, fand im Mondlicht den Brunnen, und goss mir, nachdem ich meinen Durst gestillt hatte, einen Eimer Wasser über den Kopf.


          Die Vorstellung, in mein stickiges Zimmer zurückzukehren, war nicht sehr verlockend, weshalb ich beschloss, mich in unsere Kutsche zu legen; sie war luftiger, und die Sitzbank war auch nicht härter als der Strohsack auf meinem Bett. Also kletterte ich hinein. Ich musste mich zwar auf dem Sitz zusammenkrümmen, aber wenigstens bekam ich hier Luft.


          Ich war schon fast eingeschlafen, als ich Geflüster und ein Kichern hörte. Aus Angst, meine Anwesenheit in der Kutsche durch eine hastige Bewegung zu verraten, streckte ich mich vorsichtig, setzte mich auf und spähte hinaus.


          Zwei Personen waren in den kleinen Hof getreten. Da sich meine Augen bereits an die Dunkelheit gewöhnt hatten, erkannte ich sie rasch an ihrer Kleidung: Isabella und Ramón de Alva.


          Der Schurke nahm Isabella in die Arme und küsste sie. Dann glitten seine Lippen hinab zu ihrer Brust, und als er ihr Mieder auseinander zog, sah ich die weißesten Brüste vor mir, die ich je zu Gesicht bekommen hatte.

        


        
          Der Mann sprang mit Frauen um wie ein läufiger Hund. Er warf Isabella zu Boden und zerrte an ihren Kleidern. Wäre ich nicht Zeuge gewesen, dass sie freiwillig mitgekommen war und seine Grobheit offenbar genoss, ich hätte wahrscheinlich meinen Degen gezückt und mich auf ihn gestürzt, um eine Vergewaltigung zu verhindern.


          Langsam legte ich mich wieder hin und zuckte zusammen, als die Federung der Kutsche quietschte. Ich schloss die Augen und hielt mir die Ohren zu, um ihr animalisches Keuchen und Stöhnen nicht hören zu müssen.


          Ich hatte großes Mitleid mit Don Julio. Und auch mit mir selbst. Was hatte ich nur verbrochen, dass dieser bösartige Mensch immer wieder in mein Leben treten musste?

        


        
          Am nächsten Morgen holte ich mir in der Küche ein paar Tortillas, anstatt mich zum Frühstück zu den übrigen Gästen zu gesellen. Als ich die Haupttreppe hinabstieg, bemerkte ich ein Porträt an der Wand und blieb wie angewurzelt stehen.


          Das Gemälde stellte ein hübsches Mädchen von etwa zwölf Jahren dar, und ich war sicher, dass es sich um Eléna handelte, die mich aus Veracruz hinausgeschmuggelt hatte. Während ich das Bild anstarrte, fiel mir ein, dass die älteren Frauen in der Kutsche ihren Onkel Don Diego genannt hatten.


          Ach, du meine Güte! Kein Wunder also, dass ich dem widerwärtigen Ramón de Alva in die Arme gelaufen war. In der Kutsche hatte es geheißen, er arbeite für ihren Onkel.


          Die Ähnlichkeit zwischen dem Mädchen auf dem Bild und meiner Retterin war so groß, dass es einfach kein Zufall sein konnte. Als ein Diener vorbeikam, fragte ich ihn: »Ist dieses Mädchen Don Diegos Nichte?«


          »Ja, Señor. Ein reizendes Mädchen. Sie ist an den Pocken gestorben.«


          Mit Tränen in den Augen verließ ich das Haus und ging zur Kutsche. Wenn mir de Alva über den Weg gelaufen wäre, hätte ich mich auf ihn gestürzt und ihm mit meinem Dolch die Kehle aufgeschlitzt. Obwohl es völlig widersinnig war, gab ich de Alva auch an Elénas Tod die Schuld. In meinen Augen hatte er mir zwei Menschen genommen, die ich liebte, und setzte dem dritten Hörner auf. Wieder schwor ich, mich eines Tages an ihm zu rächen.

        


        
          Inzwischen dämmerte mir, warum Neuspanien nicht nur ein Land der Fröhlichkeit war, sondern auch eines der Trauer und der Tränen.
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          Nach Isabellas Rückkehr in die Stadt brach Don Julio mit Mateo zu einer geheimen Mission auf. Ich blieb, gelangweilt und von Eifersucht geplagt, zu Hause zurück.


          »Du beaufsichtigst die Hacienda, während ich fort bin«, sagte Don Julio zu mir. »Eine große Aufgabe für jemanden, der so jung ist wie du - und so aufbrausend.«

        


        
          Ich flehte ihn an, mitkommen zu dürfen, doch der Don wollte nichts davon hören.


          Als ich Mateo half, seine Sachen auf einem Packpferd zu verstauen, erzählte er mir von dem Auftrag.

        


        
          »Don Julio kümmert sich nicht um die gewöhnlichen Verbrecher, die das Land unsicher machen, die kleinen Räuber also, die einem Bischof die Börse oder einem Kaufmann die Waren stehlen. Der Don ist dem Indischen Rat in Spanien unmittelbar unterstellt. Man ruft ihn, wenn die öffentliche Ordnung oder der Schatz des Königs in Gefahr sind.


          Es heißt, dass Piraten versuchen wollen, das für die Schatzflotte bestimmte Silber zu rauben. Ich habe die Aufgabe, mich in den Gasthäusern umzuhören, wo die Männer zu viel trinken und vor den Schankmädchen und Prostituierten prahlen. Für ein paar Münzen und Küsse sagen die Mädchen einem alles, was sie wissen.«


          »Wohin reitet ihr?«


          »Nach Veracruz.«


          Wie mir nun klar wurde, ließ der Don mich zurück, weil er befürchtete, jemand in Veracruz könnte mich erkennen. Wieder war meine Vergangenheit etwas, über das nicht offen geredet wurde. Doch solange Don Julio oder Mateo das Thema nicht von selbst ansprachen, wollte ich sie nicht in Verlegenheit bringen oder sie mit meinen Schwierigkeiten behelligen. Wer einem Menschen Schutz bot, der wegen Mordes gesucht wurde, riskierte den Galgen.


          Allerdings entpuppte sich der geplante Überfall der Piraten als ein weiteres der Gerüchte, die ständig über die Schatzflotte im Umlauf waren.


          Ich erzählte Mateo nie von Isabellas Seitensprung mit de Alva. Für den Don war es so peinlich, dass nicht einmal Mateo es wissen durfte. Außerdem hätte Mateo de Alva sicher umbringen wollen. Ich jedoch wollte meinen Feind selbst ins Jenseits befördern und befürchtete außerdem, Mateo gegen den besten Fechter im Land aufzuhetzen. Mateo hätte auf einen Kampf nach den Regeln bestanden, weil er sich schließlich für den Don schlug. Ich hingegen war bereit, zu allen Tricks zu greifen.


          Bald lernte ich, dass auf der Hacienda auch ohne mein Zutun alles seinen Lauf nahm. Die meisten Versuche meinerseits, Verbesserungen einzuführen, sorgten nur dafür, dass die Indios zu trödeln begannen oder die Arbeit vollständig niederlegten. Da ich mich nicht zum Narren machen wollte, zog ich mich während des Monats, den Mateo und der Don fort waren, in die Bibliothek zurück, um mein Wissen zu mehren und die Langeweile zu vertreiben.


          Der Don pflegte stets zu sagen, dass ich Wissen aufsaugte wie ein Schwamm.


          »Du entwickelst dich zu einem Renaissancemenschen«, meinte er einmal zu mir. »Zu jemandem, der sich nicht nur in einem einzigen Fachgebiet auskennt, sondern in vielen.«


          Ermutigt vom Don, verschlang ich Bücher wie ein großer Wal, der einen Schwärm Fische auf einmal schluckt. Natürlich hatte mich Bruder Antonio in den Klassikern, der Geschichte und der Religion unterwiesen, doch seine bescheidene Bibliothek hatte aus kaum mehr als drei Dutzend Bänden bestanden. Die von Don Julio hingegen gehörte zu den größten Privatbibliotheken in ganz Neuspanien und enthielt mehr als fünfzehnhundert Bücher.


          Ich las und las, nicht nur die hohe Literatur, sondern auch medizinische und historische Fachbücher. Am meisten fesselten mich eine Abhandlung, die erläuterte, wie man einem Menschen eine abgeschnittene Nase wieder annähen konnte, und ein Buch über die sündige französische Krankheit namens Syphilis. Diese gehörte zu den schlimmsten Seuchen der Welt und war angeblich nach dem Schäfer Syphilos benannt, der Apollo beleidigt hatte. Der zornige Gott strafte ihn dafür mit einer Krankheit, die sich in Windeseile ausbreitete.


          Die Syphilis war in der Neuen und in der Alten Welt eine Plage. Sie wurde durch Geschlechtsverkehr übertragen, von den Männern nach Hause gebracht und an ihre Frauen weitergegeben. Die Priester behaupteten, dass es sich bei der Syphilis um eine Krankheit der Sünde handelte, mit der Gott die Lüsternen strafen wolle -doch welche Sünde hatte eine Frau begangen, die sich damit ansteckte, denn schließlich hatte sich ihr Mann, auf dessen Verhalten sie keinen Einfluss hatte, bei einer Hure oder bei einem Seitensprung infiziert.


          Wenn die Krankheit nicht in einem frühen Stadium erkannt wurde, war der Tod die einzige Erlösung.


          Die Behandlung jedoch war nicht minder schrecklich. Wenn sich am Körper wunde Stellen zeigten, wurde der Betroffene in eine Wanne mit Quecksilber getaucht, und es hieß, dass diese Methode fast ebenso viele Opfer forderte wie die Krankheit selbst.


          Angeblich wurde die gefürchtete Seuche von Kolumbus' Männern nach Amerika eingeschleppt; die Indios waren jedenfalls überzeugt davon, dass es sie früher in der Neuen Welt nie gegeben hatte.

        


        
          Doch wer konnte das wissen? Die Wege des Herrn sind bekanntlich unergründlich.
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          Ich schwamm zwar in einem Meer der Gelehrsamkeit, lebte aber in einer Welt voller Unwissenheit und Angst. Es war gefährlich, meine Kenntnisse außerhalb des kleinen Kreises, der aus Don Julio, Mateo und mir bestand, zur Schau zu stellen. Diese schmerzliche Lektion lernte ich von Don Julio, der zu meinem Bedauern behauptete, ich sei der Einzige seiner Freunde, der ihn je zur Gewalttätigkeit gereizt habe.


          Der Vorfall ereignete sich, als eine Patientin von Don Julio in einer Stadt einen Tagesritt von der Hacienda entfernt starb. Ich begleitete Don Julio zu dem Haus der Frau, wo die Leiche gerade für die Bestattung vorbereitet wurde. Die Frau war nicht sehr alt gewesen, etwa vierzig, ein Alter, auf das ich auch Don Julio schätzte. Vor ihrem Tod schien sie bei guter Gesundheit gewesen zu sein. Die Angelegenheit wurde noch dadurch verkompliziert, dass sie eine reiche Witwe gewesen war und vor kurzem einen jüngeren Mann geheiratet hatte, der als Verschwender und Schürzenjäger galt. Nach seiner Ankunft schickte Don Julio alle bis auf den Alcalde und den Priester aus dem Sterbezimmer und untersuchte die Leiche. Da sie aus dem Mund nach Bittermandeln roch, tippte er auf eine Arsenvergiftung.


          Der Priester verkündete, die Frau sei an ihrer Sündhaftigkeit gestorben, weil sie kurz nach dem Tod ihres Gatten erneut geheiratet hatte, und zwar einen Mann, der bei der Kirche nicht in hohem Ansehen stand.


          Ich verlachte die Diagnose des Priesters. »An Sünde stirbt man nicht.«

        


        
          Im nächsten Moment schleuderte mich ein heftiger Schlag von Don Julio quer durch den Raum. »Junger Narr! Was weißt du über Gottes geheimnisvolle Wege?«

        


        
          Mir wurde klar, dass ich einen Fehler gemacht hatte. Zum zweiten Mal in meinem Leben hatte ich mich in Schwierigkeiten gebracht, indem ich zugab, dass ich über medizinisches Wissen verfügte.


          »Ihr habt Recht, Padre, die Frau ist an ihren Sünden gestorben«, sagte Don Julio. »Und zwar in dem Sinne, dass sie sich einen jungen Taugenichts ins Haus holte, der sie vergiftet hat. Dass er ihr das Gift verabreicht hat, wird wie immer schwer nachzuweisen sein. Dennoch würde ich, mit der Erlaubnis des Alcalde und dem Segen der Kirche, dem Mörder gern eine Falle stellen.«


          »Und wie genau soll diese Falle aussehen?«, fragte der Alcalde.

        


        
          »Blutschuld?« Die beiden Männer nickten beifällig. Ich hielt bescheiden den Mund, denn ich hatte keine Ahnung, wovon er redete. »Wenn ich den Padre und Eure Exzellenz vielleicht bitten dürfte, dem Ehemann ein bisschen Angst einzujagen…«

        


        
          Als die beiden draußen waren, um mit dem Mann zu sprechen, sagte Don Julio: »Wir müssen uns beeilen.«


          Er begann, die Leiche zu untersuchen. »Sie hat einen Schnitt in der Handfläche, vermutlich, als sich ihre Hand vor Schmerzen zusammenkrampfte und dieser Becher dabei zu Bruch ging.« Der Schnitt hatte schartige Kanten, blutete aber kaum.

        


        
          Scherben des Bechers lagen auf dem Nachttisch und auf dem Boden neben dem Bett. Don Julio nahm sie und schnupperte daran.

        


        
          »Vermutlich wurde ihr das Gift in diesem Becher hier verabreicht.«

        


        
          »Wie wollt Ihr das beweisen? Was ist Blutschuld?«

        


        
          »Blutschuld ist nichts weiter als ein Ammenmärchen, doch viele Leute glauben daran.« Er holte ein Kupferröhrchen und eine kleine Kupferkugel aus seiner Arzttasche. Ich hatte schon gesehen, wie er die Kugel mit Flüssigkeit füllte, sie an dem Röhrchen befestigte und dieses in den After eines Menschen einführte, um ihm ein Medikament zu verabreichen.


          »Wenn jemand stirbt, sackt das Blut aus irgendeinem seltsamen und unerklärlichen Grund in den unteren Teil des Körpers. Solange die Leiche auf dem Rücken liegt, sammelt sich das Blut überall dort sowie an der Rückseite der Beine.«

        


        
          »Warum?«

        


        
          Er zuckte die Achseln. »Das weiß niemand. Manche Ärzte vermuten, der Körper werde bereits vor der Beisetzung von der Erde angezogen. Wie du aus den Büchern in meiner Bibliothek denen, die du mit meiner Erlaubnis oder heimlich liest - gelernt hast, gibt es im Leben mehr Fragen als Antworten.«


          »Und das Absacken des Blutes, ist das Blutschuld?«


          »Nein. Hilf mir, sie ein wenig umzudrehen.« Er nahm den Dolch vom Gürtel. »Ich muss ihr Blut abnehmen.«

        


        
          Er füllte die Kugel mit Blut, steckte das Röhrchen hinein und hielt das Ganze aufrecht, damit es nicht wieder herausfloss. Dann streifte er den Ärmel der Frau zurück und setzte ihr das Instrument auf den nackten Arm und verstopfte das offene Ende dabei mit dem Finger.

        


        
          »Hier. Leg deinen Finger dort hin, wo meiner ist.«

        


        
          Ich tauschte den Platz mit ihm und hielt das Ende des Röhrchens fest, während er den Ärmel wieder herunterkrempelte, bis Kugel und Röhrchen nicht mehr zu sehen waren.


          »Wenn du den Finger wegnimmst, rinnt plötzlich das Blut aus dem verborgenen Behälter in ihre Handfläche. Jemand, der gerade den Raum betritt, wird denken, dass die Wunde an ihrer Hand blutet.«

        


        
          »Und warum sollte die Wunde bluten?«

        


        
          »Weil viele Leute glauben, dass eine Leiche blutet, wenn sich der Mörder in der Nähe befindet. Auf diese Weise wird der Täter offenbart. Das ist die Blutschuld: Das Blut des Opfers gibt den Schuldigen preis.«

        


        
          »Stimmt das? Blutet es in solchen Fällen wirklich?«

        


        
          »Nur wenn man zuvor dafür sorgt, wie wir es eben getan haben. Ich habe den Priester und den Alcalde losgeschickt, damit sie dem Ehemann Angst mit der Blutschuld machen. Jetzt rufen wir sie alle herein. Wenn der Ehemann ins Zimmer kommt, nimmst du den Finger weg und trittst zurück. Ich werde die anderen dann darauf hinweisen, dass die Handfläche blutet.«


          Kurz darauf floh der Ehemann panisch aus dem Zimmer. Als ich ihn zuletzt sah, stammelte er wirres Zeug, während die Männer des Alcalde ihm die Hände auf dem Rücken fesselten. Seiner Hinrichtung wohnte ich nicht bei; ich hatte schon genug dergleichen miterlebt.


          Auf dem Rückweg zur Hacienda erklärte mir Don Julio, wie ich in Gegenwart von Priestern medizinische Fragen zu erörtern hätte.


          »Das ärztliche Wissen eines Priesters stammt aus der Heiligen Schrift.«

        


        
          »Steht in der Bibel denn etwas über Heilkunst?«

        


        
          »Nein, und genau darauf will ich ja hinaus. Für die meisten Priester ist nicht der Arzt der Heiler, sondern Gott. Und Gott überlegt es sich genau, wie viele Menschen er retten will. Wenn ein Arzt zu erfolgreich ist, gerät er in Verdacht, mit dem Teufel im Bunde zu sein. Als du dem Priester widersprochen hast, warst du wissenschaftlich betrachtet im Recht, hast dich aber dennoch falsch verhalten. Es ist gefährlich für einen Arzt, sein medizinisches Wissen zur Schau zu stellen oder zu viele Kranke gesund zu machen. Wenn der Arzt dazu noch ein converso ist, so wie ich, könnten ihn Vertreter der Inquisition nachts aus dem Bett holen, falls er sich zu bewandert gibt.«


          Ich entschuldigte mich wortreich beim Don.

        


        
          »Genauso solltest du mit deinem Wissen über die Heilkräuter der Indios verfahren. Sie sind häufig wirksamer als die europäische Medizin, doch man muss auf der Hut sein, um nicht den Zorn der Priester oder den Neid von Kollegen zu wecken.«


          Don Julio vertraute mir auch etwas an, das mich zutiefst erschreckte: Manchmal verordnete er Medikamente, von denen er wusste, dass sie nicht halfen, um die Patienten und die Priester zufrieden zu stellen.


          »Es gibt ein Elixier namens mithradatium, das aus einigen Dutzend verschiedenen Zutaten besteht und angeblich alles, ja, sogar Vergiftungen heilt. Hauptsächlich enthält es Vipernfleisch, und zwar auf der Grundlage der Theorie, dass eine Schlange gegen ihr eigenes Gift immun ist. In meinen Augen sind derartige Medikamente Betrug.

        


        
          Überhaupt wissen unsere Ärzte mehr über Gifte, mit denen man Menschen umbringen kann, als über Medikamente, mit denen man Kranke heilt. Diese Narren verwerfen ein Medikament der Indios, das erwiesenermaßen wirkt, und wenden stattdessen etwas völlig Nutzloses an. Der Vizekönig selbst und die meisten spanischen Würdenträger besitzen Bezoarsteine, die sie in ihre Getränke legen, da sie glauben, damit einer Vergiftung vorbeugen zu können.«

        


        
          »Bezoarsteine. Von diesem Gegenmittel habe ich noch nie gehört«, sagte ich.


          »Es handelt sich um Steine, die man in den Eingeweiden toter Tiere findet. Männer, die die Geschicke von Nationen lenken, und Könige, die große Reiche regieren, weigern sich zu trinken, wenn kein Bezoarstein in ihrem Becher liegt.«


          »Und wirken diese Steine gegen Gift?«


          »Pah! Sie sind völlig nutzlos.«


          Verblüfft schüttelte ich den Kopf. Diese Leute wären sicher auch auf den Schlangentrick des Zauberers hereingefallen.

        


        
          Der Don machte aus seinem Herzen keine Mördergrube.

        


        
          »Als der Erzbischof vor einigen Jahren im Sterben lag, umringten Männer, die als die besten Ärzte Neuspaniens galten, sein Bett. Damit er besser schlafen konnte und weniger Schmerzen litt, verabreichten sie ihm Mäusekot.«


          Fassungslos schüttelte er den Kopf. »Ganz gewiss hat dieses widerliche Zeug seine Auffahrt ins Paradies noch beschleunigt.«


          Als ich die Worte des Don hörte, wurde mir klar, dass er und die Zauberer sich in ihren Heilmethoden gar nicht so unterschieden, wie es zunächst den Anschein hatte.

        


        
          Auch nicht, was ihre Gerissenheit anging. Zweifellos entsprach die Blutschuld in mancherlei Hinsicht der indianischen Schlangenfalle.

        


        
          Ein Lebensabschnitt neigte sich seinem Ende zu, und ein neuer begann, als ich einundzwanzig Jahre alt wurde. Tausendmal hatte ich davon geträumt, die größte Stadt Neuspaniens zu sehen, die angeblich ein Weltwunder war und die von Kanälen, Palästen, schönen Frauen, tapferen Caballeros, edlen Pferden und goldenen Kutschen nur so strotzte.

        


        
          Und dann kam endlich der Tag, an dem ich das Venedig der Neuen Welt besuchen sollte.
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          Wir reiten alle in die Stadt«, teilte uns Don Julio eines Tages mit. Mateo und ich wechselten erstaunte Blicke. »Packt eure persönlichen Sachen zusammen. Ich werde die Dienerschaft anweisen, die nötigen Dinge aus dem Haushalt mitzunehmen. Mateo und ich brechen gleich morgen auf. Du folgst mit meiner Schwester und meiner Nichte, nachdem alles verpackt und verladen ist. Du wirst zusätzliche Maultiere zum Tragen mieten müssen. Inez und Juana werden so weit wie möglich mit der Kutsche fahren und den Rest des Wegs in einer Sänfte zurücklegen.«


          »Wie lange bleiben wir in der Stadt?«, fragte Mateo.

        


        
          »Das weiß ich nicht. Vielleicht für immer. Möglicherweise werden wir dort begraben.«


          Ich hatte den Don noch nie so ernst und nachdenklich erlebt. Trotz seiner Gelassenheit spürte ich, wie besorgt und angespannt er in Wirklichkeit war. »Warum so eilig, Don Julio?«, wollte ich wissen. »Ist Doña Isabella krank?«


          »Meine Frau ist gesund genug, um zwei Pesos für jeden auszugeben, den ich verdiene. Nein, es liegt nicht an der Doña. Der Vizekönig verlangt nach mir. Die schweren Regenfälle der vergangenen Wochen haben Teile der Stadt überschwemmt.«


          »Was ist mit dem Entwässerungskanal?«, erkundigte sich Mateo.


          »Ich habe keine Ahnung, was geschehen ist. Vielleicht war das Fassungsvermögen des Tunnels erschöpft, oder es hat einen Einsturz gegeben. Ich werde es erst erfahren, wenn ich die Sache selbst in Augenschein genommen habe. Eigentlich hatte ich den Tunnel für heftige Regenfälle geplant.«

        


        
          Ich bedauerte zwar Don Julios Schwierigkeiten mit dem Tunnel, war aber überglücklich, weil es nun endlich in die große Stadt gehen solle. In den Jahren auf der Hacienda war ich ein kultivierter Herr geworden - zumindest in meinen eigenen Augen. Doch hier gab es nur Rindvieh und Maisfelder. Mexiko! Allein der Name steigerte meine Aufregung.

        


        
          An dem Blick, den Don Julio mir zuwarf, erkannte ich, dass er mit dem Gedanken gespielt hatte, mich auf der Hacienda zurückzulassen. Auch ich fürchtete mich vor den dunklen Schatten der Vergangenheit, aber inzwischen waren so viele Jahre vergangen, dass ich mich nicht mehr ständig nach Verfolgern umsah. Außerdem war ich ja nicht länger ein Mestizenjunge, sondern ein feiner spanischer Herr!


          Mateo brannte ebenso wie ich darauf, wieder in einer Stadt zu leben. Außerdem schwebte er mittlerweile nicht mehr in Gefahr. Vom Don wussten wir, dass der Richter, der es auf Mateo abgesehen hatte, nach Spanien zurückgekehrt war. Allerdings wurde meine Freude von der Sorge um Don Julio getrübt. Nach dem Abendessen meinte Mateo zu mir, dass er meine Befürchtungen teile.

        


        
          »Der Don hat größere Angst, als er sich anmerken lässt. Offenbar handelt es sich bei dem Befehl des Vizekönigs um etwas Ernstes. Der Tunnel war das teuerste Bauvorhaben in der Geschichte Neuspaniens. Und da der Don ein bedeutender Mann und außerdem der beste Baumeister Neuspaniens ist, ist der Tunnel gewiss ein Meisterwerk.«

        


        
          Mateo tippte mir mit der Spitze seines Dolches auf die Brust. »Nun können wir nur noch hoffen, Bastardo, dass man sich beim Bau des Tunnels auch wirklich an Don Julios Pläne gehalten hat.«


          »Glaubst du, es wurde bei den Arbeiten geschlampt?«


          »Bis jetzt glaube ich noch gar nichts. Allerdings leben wir in einem Land, in dem öffentliche Ämter an den Meistbietenden verkauft werden. Durch Bestechung kann man sich alle möglichen Vorteile bei Regierungsbeamten verschaffen. Wenn der Tunnel versagt und die Stadt schwere Schäden davonträgt, werden der Vizekönig und seine Untergebenen die Verantwortung zurückweisen. Und wem könnte man besser die Schuld in die Schuhe schieben als einem converso?«

        


        
          Zwei Wochen nach Don Julios und Mateos Aufbruch machte ich mich, zu Pferde und an der Spitze einer Maultierkarawane, auf den Weg in die Stadt. In meiner Ungeduld hatte ich die Dienstboten beim Packen zur Eile angetrieben. Doch während ich mit der Behändigkeit eines Jaguars herumsprang, trödelte Inez wie ein Verurteilter auf dem Weg zum Schafott. Die Vorstellung, mit Isabella unter einem Dach leben zu müssen, behagte ihr gar nicht, und sie hätte die Hacienda am liebsten nicht verlassen. Aber trotz der treuen Dienerschaft fürchtete der Don um die Sicherheit der beiden spanischen Frauen und wollte deshalb nicht, dass sie allein zurückblieben.


          »Lieber würde ich mich von Banditen meucheln lassen, als mit dieser Frau in einem Haus zu schlafen«, verkündete Inez.


          Ich hingegen hätte sogar mit dem Teufel die Unterkunft geteilt, wenn ich dafür nur die Gelegenheit bekam, Mexiko zu sehen.


          Ich hetzte Inez und Juana beim Packen, auch wenn die Schwester des Don immer wieder einen neuen Grund für Verzögerungen fand. Endlich waren die beiden fertig, und es konnte losgehen. Seit drei Jahren war ich nun schon auf der Hacienda. Ich konnte reiten und schießen und ein Schwert, ja, sogar eine Gabel benutzen. Ich hatte nicht nur gelernt, wie man Rinder hütete, sondern auch etwas über das Wunder erfahren, was es bedeutete, dass Sonne und Wasser das Land zum Erblühen bringen.

        


        
          Nun sollte ein neuer Lebensabschnitt beginnen. Was hielten die Götter diesmal für mich bereit?
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          Zuerst erblickte ich die große Stadt vom Gipfel eines entfernten Hügels aus. Schimmernd lag sie auf einem See wie ein kostbarer Edelstein am Busen einer Frau.


          Obwohl die Türme und Tempel, die unter uns lagen, nicht von den Azteken erbaut worden waren, handelte es sich dennoch um Weltwunder - zumindest für mich, der ich bis jetzt nur einen kleinen Teil der Welt gesehen hatte. Mateo, der angeblich in der Hälfte der bedeutenden Metropolen Europas geliebt und gekämpft hatte, behauptete, Mexiko-Stadt könnte im Vergleich mit ihnen jederzeit bestehen. Es gab hier Kirchen und Paläste, Wohnhäuser, die so groß waren, dass das Haupthaus der Hacienda in ihren Garten gepasst hätte, breite Straßen, Kanäle, grüne Felder und viele Seen. Selbst in den kleineren Straßen hätten drei Kutschen leicht nebeneinander herfahren können.


          Im Herzen der Stadt erkannte ich einen großen Platz, der, wie ich wusste, Zócalo hieß und der Mittelpunkt von Mexiko war. Dort befanden sich prächtige Gebäude wie der Palast des Vizekönigs und die Kathedrale, an der noch gebaut wurde.


          Die Kanäle sahen aus, als hätte ein Künstler, dem Gott die Hand führte, sie gemalt. Auf dem See und den Kanälen wimmelte es von Booten und Schiffen, die die Stadt versorgten. Auf den breiten Straßen herrschte ein reger Verkehr von Kutschen, Sänften, Reitern und Fußgängern.


          Joaquín, ein Indio und Don Julios Kammerdiener, begleitete uns. Er wies auf den Hauptplatz. »Hier findet der größte Markt statt. Neben der Kirche und dem Palast des Vizekönigs gibt es viele Läden. Die Prunkvillen der Adligen und der reichen Kaufleute stehen in den Seitenstraßen.«

        


        
          Er deutete auf eine große Wiese unweit der Plaza.

        


        
          »Die Alameda. Am Nachmittag ziehen die Damen ihre besten Kleider an und fahren dort in Kutschen umher. Die Herren putzen sich heraus und reiten auf ihren edelsten Pferden die Alameda hinauf und hinunter. Häufig ziehen Männer hier das Schwert.« Er beugte sich zu mir hinüber und flüsterte mir zu: »Und die Damen lupfen die Röcke.«

        


        
          Nun wusste ich, wo ich Mateo finden würde, wenn er uns bei unserer Ankunft nicht im Haus des Don erwartete.

        


        
          Wir reihten uns in den Verkehr auf einer Hauptstraße ein; diese mündete in eine Brücke, die über den See in die Stadt führte. Je mehr wir uns dem Zentrum der Stadt näherten, desto dichter wurde das Gewühl. Es schienen hauptsächlich Indios unterwegs zu sein, die Obst, Gemüse und handgefertigte Gebrauchsgegenstände bei sich trugen. Als die Indios die Brücke erreichten, wurden sie von einigen Afrikanern und Mulatten neben die Straße dirigiert, wo die Waren aufgestapelt und überprüft wurden. Ein Indio, der einen großen Sack mit Mais auf dem Rücken trug, wollte sich an den Männern vorbeimogeln, doch er wurde grob zu den anderen an den Straßenrand gestoßen.

        


        
          Ich fragte Joaquín, was das zu bedeuten hatte. »Recontonería.«


          Dieses Wort kannte ich nicht.

        


        
          »Die Afrikaner kaufen den Indios das Obst und Gemüse ab und verkaufen es in der Stadt für den doppelten oder dreifachen Preis.«

        


        
          »Warum tun die Indios das denn nicht selbst?«

        


        
          »Wer sich gegen die Recontonería auflehnt, treibt morgen tot in einem Kanal. Alle Geschäftsleute, die Bäcker und die Wirte, kaufen bei ihnen. Einige Indios versuchen, die Waren mit Kanus in die Stadt zu bringen, doch nur wenige schaffen es, sich an den Booten der Recontonería vorbeizuschleichen.«

        


        
          Diese Banditen und Piraten plünderten die Indios durch rohe Gewalt aus. Ich war empört. »Warum unternimmt der Vizekönig nichts gegen die schändlichen Zustände? Auf diese Weise werden nicht nur die Indios betrogen, sondern auch die Lebensmittelpreise für alle erhöht. Ich werde mich persönlich beim Vizekönig beschweren.«

        


        
          »Jeder weiß Bescheid, aber niemand schreitet ein, nicht einmal der Vizekönig.«

        


        
          »Warum denn nicht? Ein paar Soldaten mit Musketen…«

        


        
          Joaquín betrachtete mich mit einem nachsichtigen Schmunzeln. Mir wurde klar, wie unsinnig meine Bemerkung war.


          »Niemand tut etwas dagegen, weil außer den Afrikanern auch noch andere Leute daran verdienen, Personen von so hohem Stand, dass der Vizekönig ihr Treiben duldet.«


          Der Spanier in mir wusste, dass meine Landsleute es niemals zulassen würden, dass Afrikaner und ihresgleichen zu Geld kamen. Bestimmt waren viele der Schwarzen, die sich an diesem Treiben beteiligten, keine freien Männer, sondern Sklaven, die morgens das Haus ihres Herrn verließen und abends, die Taschen voller Geld, zurückkamen. Ganz sicher profitierten nur ihre Besitzer davon.


          Die Indios hassten und fürchteten die Afrikaner, weil die Spanier die Schwarzen benutzten, um sie einzuschüchtern.


          »Ein Jammer«, meinte ich zu Joaquín, »dass Indios und Afrikaner sich nicht zusammenschließen, obwohl sie beide unter den Spaniern zu leiden haben.«

        


        
          Joaquín zuckte die Achseln. »Es spielt keine Rolle für uns, wer unser Land, unsere Frauen und unser Geld stiehlt. Tatsache bleibt, dass alles futsch ist, richtig, Señor?«
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          Als wir die Brücke überquerten, schlug mein Herz schneller. Nun war ich also in der größten Stadt der Neuen Welt. Die Straße vor mir war ein Feuerwerk aus Menschen, Geräuschen und Farben.


          Elegante Frauen in silbernen und goldenen Kleidern fuhren in Kutschen, derer sich auch eine Herzogin in Madrid nicht geschämt hätte. Caballeros ritten auf edlen, temperamentvollen Pferden vorbei. Silberne Sporen und Mundstücke klapperten, und Joaquín erzählte mir, dass oft sogar die Hufeisen aus Silber bestanden.


          In Mexiko-Stadt gab es vier Dinge, deren Anblick sich angeblich lohnte: die Frauen, die Kleider, die Pferde und die Kutschen. Das hatte ich schon oft gehört, und nun verstand ich, dass es sich nicht um ein Ammenmärchen handelte. Allerdings waren all dieser Pomp und Prunk nicht immer ein Zeichen für gute Erziehung.


          Mateo, der selbst nichts gegen Luxus einzuwenden hatte, pflegte zu sagen, jeder Schuster und jeder Maultiertreiber hier schwöre, aus einer adeligen spanischen Familie zu stammen, in deren Adern das Blut der Conquistadores flösse, und beharre trotz seiner beklagenswerten Umstände und seines fadenscheinigen Mantels auf die respektvolle Anrede Don. Falls all diese Leute die Wahrheit sagten, fuhr Mateo fort, hätte es in Neuspanien mehr Edelmänner geben müssen als adelige Familien im Mutterland.

        


        
          Mönche schlurften schwitzend in ihren grauen, schwarzen und braunen Kutten dahin, während hohe Herren mit stolzgeschwellter Brust, riesige Federhüte auf dem Kopf, einherschritten und ihre mit Silber und Perlen geschmückten Schwerter trugen wie Ehrenzeichen. Damen in Reifröcken, die Gesichter dick mit französischem Puder bestäubt und die Lippen hellrot geschminkt, trippelten auf hochhackigen Schuhen über das Kopfsteinpflaster. Ihnen folgten Pagen, die die zarten Gesichter ihrer Herrinnen mit seidenen Schirmen vor der Sonne schützten.


          Als wir weiter in die Stadt hineinkamen, stiegen mir üble Gerüche in die Nase, und ich bemerkte, dass die Kanäle auch als Abwasserleitungen dienten. So viele Abfälle und andere Dinge, deren Zusammensetzung ich nicht einmal erahnen wollte, schwammen darin herum, dass die Männer in den Booten immer wieder im Müll stecken blieben. Doch mich hätte es auch nicht gekümmert, wenn glühende Lava in den Kanälen geflossen wäre. So lange hatte ich nur Heu und Dung gerochen, dass mir der Gestank einer großen Stadt köstlich erschien.


          Wir überquerten den Hauptplatz. Auf beiden Seiten befanden sich Arkaden, unter denen Kaufleute, Regierungsbeamte und Kunden Schutz vor Sonne und Regen suchen konnten. Adlige mit selbstzufriedener Miene und Papieren in der Hand waren auf dem Weg zu einer Besprechung mit dem Vizekönig; Hausdiener handelten mit Frauen, die Obst und Gemüse feilboten; feine Damen traten in die Läden, die alles von chinesischer Seide bis zu Klingen aus Toledo verkauften.


          Auf der anderen Seite des Platzes befanden sich der Palast des Vizekönigs und das Gefängnis, ein Gebäudekomplex, der mit seinen Mauern und riesigen Toren an eine Festung erinnerte.


          Links daneben war das Haus Gottes zu sehen, eine gewaltige Kathedrale, mit deren Bau lange vor meiner Geburt begonnen worden war. Schutt und Staub zeugten davon, dass immer noch daran gearbeitet wurde.

        


        
          Wir ließen die Läden und Regierungsgebäude hinter uns und machten uns auf den Weg zur Alameda, dem großen Park im Herzen der Stadt, wo die Caballeros und die Damen ihre Kleider und Pferde und auch ihr Lächeln zur Schau stellten.

        


        
          Unsere kleine Karawane aus Maultieren und Sänften kam an Häusern vorbei, die so prächtig waren, dass man sie durchaus als Paläste bezeichnen konnte. Die Eingangstore wurden von Afrikanern in eleganterer Kleidung bewacht, als ich sie besaß.


          Als wir die Alameda mit ihren flanierenden Herren und Damen erreichten, war es mir peinlich, dass ich eine Maultierkarawane anführte. Schließlich war ich nun ein junger spanischer Herr, wenn auch nur dem Namen nach, und es schickte sich deshalb nicht, dass ich mir die Hände mit Arbeit schmutzig machte.


          Ich zog mir den Hut tief ins Gesicht, in der Hoffnung, dass ich, wenn ich später als Caballero zurückkehrte, nicht als Maultiertreiber erkannt werden würde.


          Obwohl dieser Park ein idyllisches Plätzchen mit Grasflächen, Bäumen und einem hübschen Teich war, nahm ich die Schönheit der Natur kaum wahr. Stattdessen betrachtete ich die Herren und Damen, die sich schüchterne und verstohlene Blicke zuwarfen, und beobachtete die unausgesprochenen, aber dennoch unmissverständlichen Aufforderungen und das kokette Gekicher. Ach, was für ein erhebender Anblick waren die kriegerischen Männer auf ihren edlen Pferden temperamentvoll und feurig, ein Schwert an der Hüfte und ein Liebeslied auf den Lippen.


          Ja, so ein Mann wollte ich auch werden. Tapfer und hochfahrend, ein wahrer Herkules im Bett einer Frau und ein tödlicher Gegner im Duell. Ich wollte reizend und charmant sein und ein Künstler mit der Klinge, wenn ich um die Gunst einer Dame focht. Zwei, drei, nein, ein Dutzend dieser parfümierten Gecken würde ich mit Schwert und Dolch angreifen, um nur eine Minute in den Armen einer schönen Frau genießen zu können.


          Kein Dramatiker hätte ein geheimnisvolleres oder romantischeres Stück auf die Bühne bringen können als diese Herren und Damen. Jeder Mann führte eine Reihe afrikanischer Sklaven hinter sich her, die seinem stolz dahintänzelnden Pferd folgten. Neben den Kutschen der Damen liefen ebenso viele Diener in bunten Uniformen, die fast ebenso prächtig waren wie die Kleider und Kutschen der Frauen.

        


        
          »Noch heute Nacht wird jemand vor Zorn und Eifersucht das Schwert ziehen«, sagte Joaquín. »Und es wird ein Blutvergießen geben.«

        


        
          »Ist so etwas nicht bei Strafe verboten?«

        


        
          »Die Männer des Vizekönigs veranstalten ein großes Theater, stürmen mit gezückten Schwertern auf den Betreffenden zu und teilen ihm mit, dass er verhaftet sei. Doch es kommt nie dazu. Die Freunde des Mannes umringen ihn mit gezogenen Schwertern und bringen ihn in die nächste Kirche, wo er um Asyl bittet. Die Leute des Vizekönigs dürfen ihm nicht in die Kirche folgen. Nach ein paar Tagen ist alles vergessen, und der Mann stolziert wieder auf der Alameda herum, um seinerseits einen Freund ge gen die Leute des Vizekönigs zu verteidigen.«


          Gerade dachte ich über dieses merkwürdige und praktische Rechtssystem nach, als plötzlich ein Reiter auf mich zupreschte und mir so fest auf den Rücken schlug, dass ich fast vom Pferd gefallen wäre.

        


        
          »Mateo!«

        


        
          »Es wird langsam Zeit, dass du kommst, Cristóbal.« Unter vier Augen nannte er mich nur Bastardo, doch Joaquín war in Hörweite. »Ich habe viel erlebt und muss dir eine Menge erzählen. Die letzten drei Nächte habe ich in einer Kirche verbracht. Schließ aber bloß nicht daraus, dass ich Priester werden will.«

        


        
          »Ich habe eher den Verdacht, dass du den Männern des Vizekönigs einen Schritt voraus warst. Was ist passiert? Wieder eine Frau?« Ich wies auf einen kleinen, aber tiefen Schnitt an seinem Hals.

        


        
          »Ahhh.« Er berührte die noch offene Wunde. »Das war Julia. Für einen Augenblick in ihren Armen wurde hier auf der Alameda ein Dolch nach mir geworfen. Der feige Kerl glaubte, er könne seine Lebenserwartung um ein paar Momente erhöhen, indem er mich verwundete.«

        


        
          »Und Don Julio? Doña Isabella? Sind sie wohlauf?«

        


        
          »Wir haben vieles zu bereden, junger Freund. Der Don erwartet dich schon dringend. Es gibt eine Menge zu tun.« Wieder klopfte er mir auf den Rücken, sodass mir die Luft wegblieb.

        


        
          Mir fiel auf, dass er ein anderes Pferd ritt als bei seinem Aufbruch von der Hacienda. Es war ein edler Rotfuchs. Sofort beneidete ich ihn um dieses schöne Tier. Wenn ich über die Alameda reiten wollte, würde ich auch so eines brauchen.

        


        
          »Stammt dieses wunderbare Pferd aus dem Stall des Don?«

        


        
          »Nein, ich habe es von meinem Gewinn beim Kartenspielen gekauft. Ich habe zwar den doppelten Preis bezahlt, aber das ist es wert. Sein Stammbaum reicht bis zum berühmten Rotfuchs eines Eroberers zurück. Ach, mein junger Freund, nicht einmal eine Frau kann den Stolz eines Mannes so beflügeln wie ein Pferd.«


          Die Hälfte aller Pferde in Neuspanien stammten angeblich von einem der vierzehn Pferde der Eroberer ab, vor denen sich die Indios damals so erschrocken hatten. Allerdings erhoben die meisten der Gäule diesen Anspruch ebenso zu Unrecht wie ein Maultiertreiber, der zu Geld gekommen war und sich jetzt mit Don ansprechen ließ.


          Ich schnalzte mit der Zunge. »Amigo, du bist betrogen worden. Hast du vergessen, dass unter Cortés' Pferden gar kein Rotfuchs war?«

        


        
          Er sah mich an, und seine Miene verfinsterte sich derart, dass mir die Angst bis in die Sporen kroch.


          »Der Schweinehund, der mir das Pferd verkauft hat, wird noch vor Sonnenuntergang sterben!«


          Als er sein Pferd antrieb, rief ich ihm hastig nach: »Bleib stehen! Das war nur ein Scherz!«
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          Don Julios Stadthaus war zwar kein Palast, aber dennoch prächtiger als das Haupthaus der Hacienda. Wie die meisten Villen in der Stadt verfügte es über einen Garten mit bunten Blumen, Brunnen und mit Kletterpflanzen bewachsene Wandelgänge, wo selbst dann kühlende Schatten fielen, wenn die Sonne hoch am Himmel stand. Außerdem gab es einen großen Stall für Kutschen und Pferde, und natürlich verfügte das Haus auch über eine breite, geschwungene Treppe.


          Ein Diener zeigte mir mein Zimmer, das über dem Stall lag, stickig war und nach Dung stank. Mateo grinste. »Mein Zimmer ist gleich daneben. Doña Isabella will uns offenbar damit zeigen, wo wir hingehören.«

        


        
          Don Julio erwartete uns in der Bibliothek, wo er den Dienern Anweisungen gab, wie seine Bücher auszupacken und aufzustellen seien. Wir folgten ihm in einen Salon. Er blieb stehen, während er mit uns sprach.


          »Durch die starken Regenfälle sind Teile der Stadt überflutet worden; Abschnitte des Tunnels sind streckenweise eingestürzt und haben ihn verstopft, denn ein Tunnel lässt wie ein Stück Rohr nur so viel Wasser durch wie an der engsten Stelle.«


          Eher mir zuliebe als wegen Mateo, der bereits in die Zusammenhänge eingeweiht war, erklärte er alles über den Tunnel.


          Die Stadt befindet sich auf einem See, oder besser gesagt einer Kette von fünf miteinander verbundenen Seen, und zwar auf einer auf zweitausendfünfhundert Meter gelegenen Hochebene inmitten eines großen Tals, umgeben von hohen Bergen. Tenochtitlán wurde ursprünglich auf einer sumpfigen Insel erbaut und breitete sich durch die schwimmenden Gärten immer mehr im flachen Wasser aus. Da die Stadt so tief unter dem Wasserspiegel liegt, entwickelten die Azteken ein kunstvolles System aus Kanälen und Dämmen, um sie vor Überschwemmungen zu schützen.


          »Seit der Eroberung ist es alle zehn Jahre zu sintflutartigen Regenfällen und einer Überschwemmung der Stadt gekommen«, sagte der Don. »Vor einiger Zeit, in einem außergewöhnlich regnerischen Jahr, stand der Großteil des Tals unter Wasser, und die Stadt wäre beinahe aufgegeben worden. Nur die Kosten des dann nötigen Wiederaufbaus verhinderten, dass Mexiko auf ein höheres Gelände verlegt wurde.«


          Schon seit einer Weile spielte man mit dem Gedanken, einen Tunnel durch die Berge zu treiben, um das Regenwasser abzuleiten. Da Don Julio für seine Baukünste bekannt war, hatte man ihn mit der Planung beauftragt.

        


        
          »Und hat man sich an die Pläne gehalten?«, fragte Mateo.

        


        
          »Größe und Lage des Kanals und des Tunnels entsprachen meinen Vorgaben. Doch statt den Tunnel durch mit Eisen verstärkte Balken zu stützen und ihn mit gebrannten Ziegeln auszumauern, bestanden die Wände nur aus Lehmziegeln, ähnlich denen, aus denen man Häuser baut.« Bedrückt verzog Don Julio das Gesicht. »Wir kannten die Beschaffenheit des Berges nicht, der, wie sich herausstellte, zu Einstürzen neigt. Ich war zwar nicht an den Bauarbeiten beteiligt, habe aber erfahren, dass viele Indios beim Graben des Tunnels ihr Leben verloren haben. Ihre erstickten Schreie werden mich verfolgen, wenn ich wegen meiner Mitschuld an der Katastrophe in der Hölle brenne.

        


        
          Wie ihr wisst, hat es in diesem Jahr viel geregnet, zwar weniger als in der Vergangenheit, doch mehr als gewöhnlich. Es hat kleinere Überschwemmungen gegeben.«


          Mir fiel ein Stein vom Herzen. »Kleinere Überschwemmungen! Dann ist die Lage doch nicht so ernst, wie wir dachten.«

        


        
          »Es kommt aber noch schlimmer. Wegen der Einstürze vermochte der Tunnel das Wasser nicht abzuleiten, das die übliche Menge nur knapp überstieg. Schon ein heftiges Gewitter könnte dazu führen, dass die ganze Stadt überflutet wird.«


          »Was sollen wir tun?«, fragte Mateo.

        


        
          »Ich arbeite noch daran. Ein großer Trupp Indios ist schon damit beschäftigt, den Schutt, den die Einstürze verursacht haben, wegzuschaffen und die beschädigten Stellen mit gebrannten Ziegeln und Balken zu flicken. Doch immer wenn wir eine Schwachstelle beseitigt haben, entsteht ein paar Meter weiter die nächste.«


          »Wie können wir Euch helfen?«, erkundigte sich Mateo.

        


        
          »Im Augenblick gar nicht. Ich muss mehr darüber erfahren, wie genau der Tunnel gebaut wurde, und ihr werdet mir bei den Untersuchungen helfen. Es wird Monate dauern, bis ich mehr weiß. Und selbst dann komme ich vielleicht nicht dahinter, wo der Fehler liegt. Falls meine Vermutung zutrifft, brauche ich eure Unterstützung. Außerdem habe ich vom Indischen Rat den Auftrag erhalten, einen möglichen Aufstand gegen die Herrschaft Seiner Majestät aufzudecken.


          Der Vizekönig hat sich an den Rat gewandt, da ihm Gerüchte zu Ohren gekommen sind, Afrikaner, Sklaven, Mulatten und ihresgleichen hätten sich verschworen, um alle Spanier zu töten und einen Mann aus ihren Reihen auf den Thron von Neuspanien zu setzen.«


          Mateo schnaubte höhnisch. »Dieses Gerede höre ich schon seit meiner Ankunft in Neuspanien. Wir Spanier fürchten uns nur von den Afrikanern, weil sie in der Überzahl sind.«


          Don Julio schüttelte den Kopf. »Ihr dürft so einen Aufstand nicht auf die leichte Schulter nehmen. In der Vergangenheit ist es häufig vorgekommen, dass Afrikaner sich gegen ihre Herren erhoben, die Plantagen niedergebrannt und die Besitzer ermordet haben. Wenn die Sklaven einer Plantage rebellierten, schlossen sich häufig die von der Nachbarhacienda an. Zum Glück wurden die Aufstände stets niedergeschlagen, gewaltsam und in einem frühen Stadium, bevor sich weitere Afrikaner mit den Rebellen verbünden konnten. Einer der Gründe ist, dass sie nie einen Anführer hatten, dem es gelungen wäre, sie zu einem disziplinierten Heer zusammenzufassen. Vielleicht aber gibt es inzwischen einen solchen Mann. Seine Fähigkeiten könnten sich unter den Schwarzen wie ein Lauffeuer herumsprechen, bis sie ihn wie einen Gott verehren.«


          »Yanga!«, sagte Mateo.


          »Yanga!« Fast wäre ich vom Stuhl aufgesprungen.


          »Was ist los, Cristo? Warum erschreckt dich dieser Name so.«

        


        
          »Tja… Ich habe von einem Sklaven namens Yanga gehört, der geflohen ist. Aber das war vor vielen Jahren.«

        


        
          »Dieser Yanga ist ein entlaufener Sklave. Ich glaube, er stammt aus der Gegend von Veracruz. Allerdings könnte Yanga bei den Afrikanern ein verbreiteter Name sein. Du hast so lange in der Abgeschiedenheit einer Hacienda gelebt, dass du die Geschichten nicht kennst, die über diesen Mann im Umlauf sind. Dieser Yanga ist von einer Plantage geflüchtet und hat sich in den Bergen versteckt. Im Laufe der Jahre hat er weitere herrenlose Sklaven um sich geschart und mit ihnen eine Räuberbande gebildet, die die Straßen zwischen Veracruz, Jalapa und Puebla unsicher macht.

        


        
          Yanga behauptet, in Afrika ein Prinz gewesen zu sein. Doch ungeachtet seiner Herkunft ist er ein äußerst geschickter Stratege und Feldherr. Inzwischen soll seine Gefolgschaft mehr als einhundert Mann zählen. Er hat in den Bergen ein Dorf gegründet. Als die Truppen des Vizekönigs dieses Dorf endlich entdeckten, wobei viele ihr Leben ließen, zündeten Yangas Leute alles an und verschwanden im Dschungel. Einige Wochen später hatten sie schon wieder ein neues Dorf hoch oben in den Bergen, und schwärmten von dort aus, um auf den Straßen Angst und Schrecken zu verbreiten.

        


        
          Ihnen eilt ein fürchterlicher Ruf voraus; allerdings gibt man Yanga die Schuld an so vielen Überfällen, dass er dazu an drei Orten gleichzeitig hätte sein müssen. Außerdem werden die Grausamkeiten in den Erzählungen immer mehr ausgeschmückt, sodass man sich allmählich fragt, ob diese nicht vor allem übertrieben sind.«


          Wir alle schwiegen eine Weile. Ich hoffte natürlich, dass Yanga, der Bandit, nicht der Mann war, den ich befreit hatte. Doch ich erinnerte mich, dass der Plantagenbesitzer über die Behauptung des Sklaven gespottet hatte, er sei früher ein Prinz gewesen. Aber selbst, wenn er es war, hatte ich kein schlechtes Gewissen. Es war nicht meine Schuld, dass es Banditen gab, sondern die der habgierigen Großgrundbesitzer.


          Don Julio starrte an die Decke und schürzte die Lippen. Als er weiter sprach, war es, als hätte er meine Gedanken erraten.


          »Offenbar zahlt uns der Herr das Übel, das wir gesät haben, zweifach zurück. Da es in Neuspanien zwanzigmal so viele spanische Männer wie Frauen gibt, wenden sich die Männer einheimischen Frauen zu, um ihre Bedürfnisse zu befriedigen. Auch männliche Sklaven haben Bedürfnisse, und weil auch sie gegenüber den Sklavinnen zwanzigfach in der Überzahl sind, halten sie sich an Indianerinnen. Wir verachten den Nachwuchs, der aus den Beziehungen zwischen Spaniern und Sklavinnen entsteht, und betrachten ihre Kinder nicht als Menschen -nicht etwa weil sie nicht gehen, sprechen und denken könnten wie wir, sondern weil wir in einem dunklen Winkel unserer Seele wissen, dass unsere Gier nach den Schätzen der Neuen Welt schuld an diesen Ungleichheiten ist.


          Schon die zweite Siedlergeneration in der Neuen Welt hatte mit Sklavenrevolten zu kämpfen. Afrikaner, die Diego Kolumbus, dem Sohn des Entdeckers, gehörten, lehnten sich auf und töteten auf der Insel Hispaniola viele Spanier. Dennoch wurden seitdem Zehntausende weiterer Sklaven ins Land gebracht. Hat man aus diesen unheilvollen ersten Tagen der Sklaverei denn gar nichts gelernt?

        


        
          Doch genug der Philosophie. Ich brauche Männer, die sich auf den Straßen umhören, keine Gelehrten. Cristo, deine Zeit als Dieb und Bettler liegt nun schon viele Jahre zurück. Verstehst du dein Handwerk noch?«


          »Ich würde es schaffen, einer Witwe den letzten Peso abzuschwatzen, wenn es sein müsste, Don Julio.«


          »Euer Auftrag könnte sich als schwieriger und gefährlicher entpuppen als das Betrügen von Witwen. Ich möchte, dass du als lépero auf die Straßen zurückkehrst. Du hältst Augen und Ohren offen und mischt dich unter die Afrikaner. Ich muss wissen, ob dieses Gerede von einem Aufstand nur Prahlerei der Betrunkenen ist, oder ob etwas Ernstes dahinter steckt.«


          »Ich habe Erfahrung mit den Afrikanern in Veracruz. Und die sagt mir, dass die Schwarzen in der Stadt ihre Absichten wahrscheinlich nicht mit einem lépero erörtern werden.«


          »Ich erwarte ja nicht, dass sie sich dir anvertrauen. Hör dich einfach nur um. Die meisten dieser Afrikaner und Mulatten sprechen untereinander ein Kauderwelsch, weil sie keine gemeinsame Sprache haben. Es ist eine Mischung aus verschiedenen afrikanischen Sprachen, ein bisschen Spanisch und von den Indios aufgeschnappten Wörtern. Du verstehst sie besser als Mateo oder ich.«


          »Aber wäre es nicht sinnvoller, wenn Ihr einen Sklaven oder Mulatten damit beauftragen würdet, sich unter sie zu mischen und Euch alles weiterzumelden?«


          »Das habe ich bereits getan. Mateo wird sich um die Leute kümmern, die wir für ihre Spitzeldienste bezahlen. Doch der Vizekönig wird dem Wort eines Afrikaners keinen Glauben schenken. Auch einem lépero würde er misstrauen, denn der ist in seinen Augen noch unzuverlässiger als ein Sklave. Nur auf einen Spanier wird er hören, und ich kann gleich mit zweien aufwarten: meinem jungen Vetter und dem Aufseher meiner Hacienda.«


          »Was kann ich sonst noch für Eure Ermittlungen tun, außer die Afrikaner zu beaufsichtigen, die Ihr beschäftigt?«, erkundigte sich Mateo bei Don Julio.


          »Sorgt dafür, dass Cristo am Leben bleibt. Er ist neu in der Stadt, und ich befürchte, seine Kenntnisse vom Leben auf der Straße könnten ebenso lückenhaft geworden sein wie die Wände des Tunnels. Außerdem solltet Ihr ins pulque-Geschäft einsteigen.«

        


        
          »Pulque?«

        


        
          »Was trinken Afrikaner Eurer Ansicht nach sonst? Teuren spanischen Wein etwa?«


          »Sklaven ist es verboten, pulque zu trinken.« Diese dümmliche Anmerkung stammte von mir, und die beiden Männer sahen mich belustigt und ungläubig an.


          »Mord, Straßenraub und Rebellion sind ebenfalls ungesetzlich«, murmelte Don Julio.


          »Was auch für die Umtriebe heruntergekommener léperos gilt«, ergänzte Mateo. »Und dennoch gibt es dieses Gesindel auf den Straßen - und in diesem Haus. Aber, Don Julio, wie genau habt Ihr Euch das mit dem pulque-Geschäft gedacht?«

        


        
          »Mit zwei Dingen bringt man einen Mann ganz sicher dazu, dass er leichtsinnig wird und zu reden anfängt -mit Frauen und mit Alkohol. Und beides findet man in einer pulquería. Ich weiß aus zuverlässiger Quelle, dass es in dieser Stadt Tausende pulquerías gibt, sofern man die alten Frauen mitzählt, die das Getränk vor ihrer Haustür aus einem Krug verkaufen. Zweifellos werden viele davon heimlich betrieben und bedienen ausschließlich Afrikaner. Ihr werdet eines dieser Lokale mieten oder wenn nötig kaufen. Außerdem werdet Ihr weitere dieser Schänken ausfindig machen und unsere Afrikaner zum Spionieren hinschicken.«

        


        
          »Und wie finde ich so ein Lokal?«

        


        
          »Cristo wird sich auf der Straße umhören und bald wissen, wo sie sind. Allerdings gibt es noch einen einfacheren Weg. Diese Tavernen sind nämlich nicht im Besitz von Afrikanern, sondern werden nur von ihnen betrieben. Das meiste unehrlich verdiente Geld in dieser Stadt fließt durch die Hände von uns Spaniern. Ich nenne Euch den Namen eines Mannes, eines Spaniers, der sich eine ehrenwerte Fassade gibt. Gewiss ist er auch in der Lage, Euch eine pulquería zu beschaffen.«

        


        
          »Hat er mit der Recontonería zu tun?«, fragte ich.


          Verblüfft schüttelte Don Julio den Kopf. »Du bist erst seit einer Stunde in der Stadt und kennst schon den Namen der Organisation, auf deren Konto der Großteil der Korruption geht. Ich glaube, ich muss mir keine Sorgen machen, dass du deine verbrecherische Ader verloren haben könntest.«


          »Was haltet ihr von euren Zimmern?«, erkundigte sich der Don, als Mateo und ich uns zum Gehen anschickten. »Isabella hat sie eigens für euch ausgesucht.«


          Ich wechselte einen Blick mit dem Pícaro. »Ausgezeichnet, Don Julio. Ich bin sehr zufrieden.«


          Der Don musste ein Grinsen unterdrücken. »Sei froh, dass du nur über dem Stall untergebracht bist.«
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          Als wir in unsere Prachtgemächer über dem Stall zurückkehrten, rieb sich Mateo genüsslich die Hände. »Abenteuer und Spannung liegen in der Luft. Wer weiß, was uns bei diesem Auftrag bevorsteht, Amigo. Ich wittere Romantik und Gefahren, die Reize einer Frau und sehe einen Dolch an meiner Kehle.«


          »Wir sollen einen Sklavenaufstand aufdecken, Mateo, nicht die Liebesaffäre eines Herzogs.«


          »Mein junger Freund, das Leben ist das, was man daraus macht. Mateo Rosas de Oquendo kann einen Schweineschwanz in einen goldenen Ring verwandeln. Ich werde dir zeigen, wie das geht. Heute Abend bringe ich dich an einen Ort, wo du den Staub der Hacienda abschütteln kannst. Du hast dich so lange mit indianischen Bauernmädchen abgegeben, dass du gar nicht mehr weißt, wie es ist, am Busen einer Frau zu schnuppern, die nicht nach Tortillas und Bohnen riecht.«


          »Was ist das für ein Ort, Mateo? Ein Nonnenkloster? Das Schlafzimmer der Gattin des Vizekönigs?«

        


        
          »Ein Freudenhaus natürlich. Das beste in der Stadt. Hast du Geld, Amigo? Dort wird ein Kartenspiel namens Primero gespielt, das ich meisterhaft beherrsche. Wenn du dein ganzes Geld mitbringst, wird dir jede Frau dort zu Diensten sein, und du gehst trotzdem mit vollen Taschen nach Hause.«

        


        
          Ich war stolz darauf, dass Mateo mich als ebenbürtig betrachtete. Was für ein Freund!

        


        
          Rückblickend betrachtet hätte ich mich für meinen Leichtsinn ohrfeigen können, weil ich mich von Mateos Überschwang anstecken ließ. Ich hätte nicht vergessen dürfen, dass Mateo im Laufe der Jahre genug Geld durchgebracht hatte, um die Schatzschiffe des Königs zu füllen.

        


        
          Den ersten Hinweis darauf, dass diese Nacht nicht so bereichernd werden würde wie versprochen, erhielt ich, als er mich auf dem Weg zu dem Freudenhaus um meine Börse bat.

        


        
          »Nur aus Sicherheitsgründen«, sagte er mir.

        


        
          Neuspanien ist nicht anders als das Mutterland sehr katholisch, und die Menschen dort neigen zur Selbstgerechtigkeit und Frömmelei. Unsere Eroberer haben das Schwert und das Kreuz hier eingeführt. Unsere Priester haben Folter und Kannibalismus erduldet, um den Heiden das Wort Gottes zu bringen. Allerdings sind wir auch ein sehr lebensfrohes und romantisches Volk, das in fleischlichen Dingen einen gewissen Pragmatismus an den Tag legt. Und deshalb finden wir auch nichts dabei, wenn es in einer Stadt ebenso viele Bordelle wie Kirchen gibt.

        


        
          Wie Mateo mir versicherte, war das ›Haus der sieben Engel‹ das Beste seiner Art.


          Ein Afrikaner, der fast so breit war wie das Eingangstor, ließ uns hinein, nachdem Mateo ihm einen Real von meinem Geld zugesteckt hatte. Ich prägte mir Mateos herablassende Miene gut ein, mit der er dem Mann die Münze hinwarf, als wüchse das Geld in seinen Taschen wie von selbst.


          In der Empfangshalle waren vier Kartentische aufgestellt, um die sich Männer scharten.


          »Sieh dich ein bisschen um und schau, welches der Mädchen dir am besten gefällt. Ich vermehre währenddessen unser Geld, damit wir uns die Schönste aussuchen können.«


          Die Frauen befanden sich in einem Raum zur linken Seite. Sie saßen auf Bänken, die mit roter Seide gepolstert waren. Ein anderer Sklave, fast so hünenhaft wie der Türhüter, bewachte den Eingang. Man durfte sich zwar umschauen, aber keine der Frauen berühren, bevor der Handel nicht komplett war.


          Mateo hatte, was die Schönheit dieser Frauen anging, nicht übertrieben.

        


        
          Einige von ihnen trugen Masken, die die Hälfte ihrer Gesichter bedeckten. Ich fragte mich, ob sie damit die Mode der wohlhabenden Damen nachahmen wollten oder ob sie glaubten, dass ihre Gesichter weniger anziehend waren als ihre Körper.


          Eine der maskierten Frauen, eine Indigena, lächelte mir zu. Ich vermutete, dass sie eine Maske trug, weil sie viel älter war als die anderen, denn sie war schätzungsweise Ende dreißig, eigentlich zu alt für die Arbeit in einem Freudenhaus.

        


        
          Ich erkundigte mich bei dem Wächter nach ihr.


          »Sie ist eine Leibeigene. Der Magistrat hat sie an die Bordellbesitzerin verkauft, nachdem sie beim Diebstahl ertappt worden ist.« Es war üblich, Verbrecher zur Strafe zu verkaufen, und viele Männer endeten so in den Bergwerken. Allerdings erschreckte es mich, dass man Frauen auf diese Weise zur Prostitution zwingen konnte.


          Ich deutete auf eine besonders temperamentvolle Mulattin, die mein Herz höher schlagen ließ. »Ich glaube, ich nehme die da, wenn mein Freund mit dem Kartenspielen fertig ist.«


          »Eine gute Wahl, Señor. Unser bestes Pferd im Stall, aber auch unser teuerstes. Außerdem ist ein kleines Trinkgeld an mich fällig, weil sie meine Frau ist.«


          »Selbstverständlich«, hüstelte ich, in dem Versuch, nicht wie ein Provinzler zu wirken, den es schockierte, dass der Mann seine eigene Frau verkaufte.

        


        
          Zufrieden mit meiner Entscheidung und voller Vorfreude, wollte ich mich zu Mateo an den Spieltisch gesellen. Doch als ich näher kam, erhob er sich mit finsterer Miene.


          »Was ist geschehen?«


          »Santo Francisco hat mir heute beim Kartenspielen kein Glück gebracht.«


          »Was heißt das?«


          »Ich habe verloren.«


          »Verloren? Wie viel?«


          »Alles.«


          »Alles? Mein ganzes Geld?«


          »Nicht so laut, Cristo. Willst du mich blamieren?«


          »Am liebsten würde ich dich umbringen.«

        


        
          »Wir haben noch eine Chance, junger Freund.« Er befingerte das Kreuz an meinem Hals, das laut Bruder Antonio das einzige Erinnerungsstück an meine Mutter darstellte. Ich hatte die Farbschicht entfernt, sodass seine Schönheit nun deutlich zu sehen war.


          »Diese kostbare heilige Halskette würde genug einbringen, wieder mitspielen zu können.«

        


        
          Ich stieß seine Hand weg. »Du bist ein Gauner und ein Halunke.«

        


        
          »Stimmt. Aber wir brauchen trotzdem Geld.«

        


        
          »Verkauf doch dein Pferd. Das, auf dem Cortés geritten ist.«

        


        
          »Das kann ich nicht. Es lahmt. Genauso wird es auch dem Schweinehund ergehen, der es mir angedreht hat, wenn ich ihn in die Finger kriege.«


          Ich ging davon. Vor lauter Wut hätte ich am liebsten mein Schwert gezogen und ihn nach draußen gebeten. Doch dazu war ich weder mutig noch leichtsinnig genug.

        


        
          Der Wächter stand noch an der Tür des Harems. Ich zeigte ihm einen Silberring mit einem kleinen roten Stein, der mir auf meiner Wanderschaft mit dem Zauberer in die Hände gefallen war.


          »Das ist ein magischer Ring, der seinem Träger Glück bringt.«

        


        
          »Dann gebt ihn Eurem Freund am Kartentisch.«

        


        
          »Nein, der versteht nichts von Magie. Der Ring ist zehn Pesos wert. Du bekommst ihn für ein wenig Zeit mit der goldbraunen Schönheit.« Etwas in mir sträubte sich dagegen, sie seine Frau zu nennen. »Mehr als einen Peso bringt der Ring nicht ein. Ihr könnt eine Viertelstunde mit einem billigeren Mädchen haben.«


          »Ein Peso! Das ist Diebstahl. Er ist mindestes fünf wert.«

        


        
          »Ein Peso. Zehn Minuten.«

        


        
          Ich war verzweifelt, denn ich sehnte mich nach dem Duft einer Frau, vor allem, wenn ich an den Gestank nach Mist dachte, der mich in meinem Zimmer im Haus des Don erwartete. Außerdem hatte ich den Ring ohnehin gestohlen, da mir der Preis von einem Peso damals zu hoch erschienen war.

        


        
          »Einverstanden. Welches Mädchen?«

        


        
          Er zeigte auf die ältere Indigena mit der Maske. »Sie heißt Maria.« »Du bist ein hübscher Junge. Hast du noch mehr Geld?«, keuchte sie.

        


        
          Ich lag auf ihrem harten Bett auf dem Rücken, während sie auf mir herumschaukelte, als ritte sie auf einem tänzelnden Pferd.

        


        
          Wir hatten nur zehn Minuten. Und obwohl ich eigentlich in der Lage war, innerhalb von Sekunden den Höhepunkt zu erreichen, wollte ich die mit einem Peso erkaufte Zeit auch voll ausnützen. Von dem Moment an, als ich eilig aus der Hose geschlüpft war, hatte sie ununterbrochen von Geld geredet. Ich hatte mir stets damit geschmeichelt, einer der besten Liebhaber Neuspaniens zu sein, doch sie erweckte eher den Eindruck, als interessiere sie die Größe meiner Brieftasche mehr als die des kostbaren Inhalts meiner Hose.

        


        
          »Du bist wirklich ein hübscher Junge. Schade, dass du nicht mehr Geld hast.«


          Sie hörte auf zu keuchen. Die zehn Minuten waren fast um. »Hast du noch einen Peso?«, fragte sie.

        


        
          »Ich habe nichts.«

        


        
          Sie fing wieder an zu schaukeln und griff dabei nach dem Kreuz um meinen Hals. »Eine hübsche Kette. Ich bin sicher, dass die Puffmutter dir dafür eine ganze Nacht mit mir gibt.«


          »Nein!« Ich stieß ihre Hand weg. »Sie gehörte meiner Mutter«, stöhnte ich.

        


        
          »Vielleicht will Gott ja, dass ich es bekomme. Mein Sohn hatte auch so ein Kreuz.«


          »Dann frag ihn, ob er es dir gibt.«


          »Ich habe ihn seit Jahren nicht gesehen. Er lebt in Veracruz«, japste sie.


          »Dort habe ich auch gewohnt. Wie heißt er denn?«


          »Cristóbal.«

        


        
          »Mein Name ist auch Cristo…«

        


        
          Sie erstarrte und sah mich an. Ich lag plötzlich stocksteif da und erwiderte ihren Blick. Zwei dunkle Augen musterten mich durch die Maske.


          »Cristóbal!«, schrie sie auf.


          Sie sprang aus dem Bett und stürzte aus dem Zimmer. Wie benommen lag ich da, die Lust war schlagartig wie weggeblasen. Maria. Der christliche Name meiner Mutter war ebenfalls Maria.

        


        
          Rasch zog ich mich an und taumelte aus dem Zimmer, um mich auf die Suche nach Mateo zu machen. Kalte Furcht stieg in mir auf.
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          Frierend und bedrückt verließ ich das ›Haus der sieben Engel‹. Mateo erwartete mich im Hof. Er saß auf dem Rand eines Brunnens und spielte mit seinem Dolch herum. Seiner Miene war zu entnehmen, dass er kein Glück gehabt hatte.


          »Ich habe das Pferd verloren. Wenn die Puffmutter herausfindet, dass es lahmt, wird sie mir ihre Gehilfen auf den Hals hetzen.«


          Er bemerkte meine Niedergeschlagenheit. Doch mein Erlebnis war so widerwärtig und abstoßend gewesen, dass ich es nicht einmal einem guten Freund beichten konnte. Es war zu schrecklich, um auch nur daran zu denken.

        


        
          Mateo klopfte mir auf den Schulter. »Schau nicht so traurig. Sag mir die Wahrheit. Du hast wohl keinen hochgekriegt. Keine Sorge, Amigo, das gibt sich wieder.«

        


        
          Am anderen Morgen blieb ich auf meinem harten Bett in meinem übel riechenden Zimmer liegen, weigerte mich aufzustehen und hoffte, dass der Gestank aus dem Stall mir den Garaus machen würde. Ich hatte meine Mutter gefunden und dann - nein! Ich wollte mir den Kopf nicht darüber zerbrechen. Gewiss war ich für sie nur ein bärtiger junger Fremder gewesen. Aber ein guter Sohn hätte seine eigene Mutter doch erkennen müssen. Wie Ödipus war ich - getäuscht von den Göttern - verdammt und zum Untergang verurteilt.


          Am Mittag schickte ich einen Diener in das ›Haus der sieben Engel‹, um mich nach dem Preis für Miahas Freiheit zu erkundigen. Der Diener kehrte mit der Nachricht zurück, die Frau sei während der Nacht geflohen, ohne ihre Schulden bei der Bordellbesitzerin zu bezahlen.


          Es war zwecklos, sie auf den Straßen zu suchen. Gewiss war sie nicht so dumm, ihrer Herrin davonzulaufen und in der Stadt zu bleiben. Außerdem hätten unsere entsetzliche Schandtat und der Umstand, dass ich wieder in ihr Leben getreten war, nur erneut die Schwierigkeiten aufgewühlt, die mich als Jungen von der Hacienda vertrieben hatten.

        


        
          Bruder Antonio hatte oft wirres Zeug geredet und einmal behauptet, ich hätte keine Mutter. Ich hatte daraus geschlossen, dass Maria nicht meine Mutter war. Doch letzte Nacht hatte sie gesagt, ich sei ihr Sohn. Ich fühlte mich hundeelend.

        


        
          Am späten Nachmittag des nächsten Tages nahm Mateo mich mit auf die Alameda. »Die Pferde des Don sind gut genug, um eine Kutsche zu ziehen oder Vieh zu treiben. Aber auf der Alameda können wir uns damit nicht blicken lassen. Die Leute würden uns auslachen.«

        


        
          »Was tun wir dann?«

        


        
          »Wir gehen zu Fuß, so als würden unsere Diener die Pferde beaufsichtigen, während wir uns die Beine vertreten.«


          »Vielleicht bemerkten die Señoritas dann nicht, wie arm wir sind.«

        


        
          »Was? Eine Spanierin soll einem Mann nicht ansehen, wie viel Gold er im Beutel hat? Das ist, als würde Gott den Mörder des Papstes nicht erkennen. Ich habe nur gesagt, dass wir zu Fuß gehen, nicht, dass wir damit jemanden täuschen können.«

        


        
          Wir schlenderten über die kühle Wiese und betrachteten die edlen Pferde und die schönen Frauen. Ich beneidete diese Menschen glühend darum, dass sie umgeben von Silber und Gold und nicht in Lumpen und auf Stroh aufgewachsen waren. Ich trug meine besten Kleider, abgelegte Sachen des Don, und ein Prunkschwert, das er mir geschenkt hatte. Auf der Hacienda war mir das Schwert unbeschreiblich prächtig erschienen, doch hier auf der Alameda wirkte es eher wie ein Küchenmesser. Mein Selbstbewusstsein schwand, während mein Verdacht wuchs, dass die Menschen mich als lépero erkannten.


          Ganz gleich, für wie kultiviert ich mich hielt, immer verriet etwas meine niedere Herkunft. Selbst meine Hände sprachen für sich. Die Hände der stolzen Männer auf der Alameda waren weich und zart wie die einer Frau und hatten vermutlich nie etwas getragen, das schwerer war als eine Hose. Meine Hände hingegen waren rau und voller Schwielen vom Viehhüten. Ich hielt sie geschlossen, in der Hoffnung, niemand würde bemerken, dass ich damit ehrliche Arbeit verrichtet hatte.


          Wenn die Frauen feststellten, dass ich schlicht gekleidet war und kein Pferd besaß, glitt ihr Blick einfach über mich hinweg, als ob ich unsichtbar gewesen wäre. Mateo hingegen erregte stets ihre Aufmerksamkeit, ganz gleich, wie abgetreten seine Absätze und wie fadenscheinig seine Manschetten auch sein mochten. Er hatte eine herablassende Art an sich, nicht die Hochnäsigkeit eines Gecken, sondern eine Ausstrahlung, die Gefahren und Abenteuer verhieß und einer Frau sagte, dass er ihr zwar das Herz und die Juwelen stehlen, sie aber dennoch glücklich machen würde.


          Mir fiel auf, dass einige Männer und Frauen Masken trugen, von denen einige nur das halbe, andere das ganze Gesicht bedeckten.

        


        
          »Mode«, erklärte Mateo. »Es gilt als schick. Neuspanien hinkt immer Jahre hinter Europa her. Masken waren der letzte Schrei, als ich vor zehn Jahren in Italien gekämpft habe. Viele Frauen reiben sie sogar mit Öl ein und tragen sie im Bett, weil sie glauben, damit Falten verhindern zu können.«


          Während unseres Spaziergangs berichtete mir Mateo, er habe sich bereits mit Don Julios Auftrag beschäftigt.


          »Ich habe mich mit einem Mann in Verbindung gesetzt, der, wie der Don sagt, für die Recontonería arbeitet. Ein seltsamer kleiner Kauz, der überhaupt nicht wie ein Gauner und Betrüger wirkt, sondern eher wie ein Buchhalter. Der Don meint, er sei nur ein Mittelsmann für einige Honoratioren in der Stadt, die das in den verbotenen pulquerías, Bordellen und Märkten verdiente Geld letztlich einstreichen.«

        


        
          Mateo schilderte mir gerade, wie er mit dem Mann um eine pulquería gefeilscht hatte, als ich eine vertraute Gestalt bemerkte: Ramón de Alva hoch zu Ross. Bei seinem Anblick zuckte ich unwillkürlich zusammen, richtete mich aber sofort wieder auf. Schließlich war ich kein junger lépero auf den Straßen von Veracruz mehr, sondern ein spanischer Edelmann mit einem Schwert an der Seite.


          Mateo, dem nie etwas entging, folgte meinem Blick.

        


        
          »De Alva ist die rechte Hand von Don Diego de Vélez, einem der wohlhabendsten Männer Neuspaniens. Auch Alva soll so reich wie Krösus sein. Außerdem gilt er als bester Schwertkämpfer der Kolonie - abgesehen von mir selbst natürlich. Warum starrst du ihn an, als würdest du ihm am liebsten deinen Dolch in die Kehle stoßen?«


          In diesem Augenblick hielt Alva neben einer Kutsche an. Die Frau darin trug zwar eine Maske, aber ich erkannte das Fahrzeug. Isabella lachte fröhlich über etwas, das Alva gesagt hatte; offenbar störte es sie nicht, dass alle wichtigen Leute der Stadt von ihrer Affäre wussten und dass sie dem Don damit Schande machte.


          Links von mir kicherte jemand. Eine Gruppe junger Männer beobachtete das Gespräch zwischen Alva und Isabella. Der, der gekichert hatte, trug ein goldenes Wams und eine gleichfarbige Hose mit roten und grünen Schlitzen, sodass er an einen bunten Vogel erinnerte.


          »Schaut euch Alva mit der Frau des converso an«, stichelte der Kanarienvogel. »Uns könnte sie doch auch einen blasen, wofür soll die Frau eines converso sonst gut sein?«

        


        
          Ich stürzte mich auf den Kanarienvogel und versetzte ihm einen Faustschlag ins Gesicht, woraufhin er nach hinten taumelte.


          »Du bist ein Weib«, verkündete ich, die schlimmste Beleidigung, die man einem Mann zufügen konnte.


          Mit vor Zorn verzerrtem Gesicht griff er nach seinem Schwert. Als ich meines zücken wollte, verfing sich meine Hand in der Glocke. Deshalb hatte ich es erst zur Hälfte gezogen, als der Kanarienvogel mir an den Kragen wollte.

        


        
          Plötzlich blitzte zwischen uns ein Schwert auf und wehrte die Waffe des Kanarienvogels ab. Mit blitzschnellen Stößen verletzte Mateo meinen Gegner am Arm. Der Mann sank fluchend zu Boden, während seine Freunde ihrerseits die Schwerter zückten. Doch Mateo fackelte nicht lange und trieb sie in die Flucht.


          Das Hornsignal der Soldaten des Vizekönigs hallte über die Alameda.

        


        
          »Lauf!«, schrie Mateo.


          Ich rannte hinter ihm her in ein Wohngebiet. Als wir keine Verfolger hörten, machten wir uns auf den Rückweg zum Haus des Don.


          Mateo war so wütend, wie ich ihn noch nie erlebt hatte. Voller Verlegenheit wegen meines Versagens hielt ich den Mund. Er hatte mich davor gewarnt, aus Eitelkeit ein Schmuckschwert zu tragen. Aber ich hatte es dennoch getan und hatte es nur seiner Geschicklichkeit zu verdanken, dass ich nicht auf der Alameda verblutet war.


          Wir hatten das Haus des Don fast erreicht, und die hochrote Färbung war inzwischen aus seinem Gesicht gewichen. Ich stammelte eine Entschuldigung.

        


        
          »Du hast mir von einem Schwert mit Glocke abgeraten. Doch ich war mehr mit meinem Aussehen beschäftigt als damit, ein Schwertkämpfer zu sein, wie du es mir beigebracht hast.«


          »Wie ich versucht habe, es dir beizubringen«, verbesserte er mich. »Außerdem habe ich dich gelehrt, dass du beim Fechten keine Überlebenschance hast. Allerdings bin ich dir nicht wegen deines albernen Herumgefuchtels böse, sondern wegen der Lage, in die du den Don gebracht hast.«

        


        
          »Den Don? Ich habe doch nur seine Ehre verteidigt.«


          »Du hast seine Ehre verteidigt? Du? Ein Halbblut, das aus der Gosse stammt? Du willst die Ehre eines spanischen Edelmannes verteidigen?«

        


        
          »Sie wussten ja nicht, dass ich Mestize bin. Sie halten mich für einen Spanier.«

        


        
          Er packte mich am Kragen. »Und wenn du der Marqués de la Valle selbst wärst, würde mich das einen Dreck scheren. Die Regeln der hombría verlangen, dass ein Mann selbst für seine Frau kämpft.«

        


        
          »Ich verstehe einfach nicht, was ich falsch gemacht habe.«

        


        
          »Du hast den Don in Gefahr gebracht.«


          Ich begriff immer noch nicht. »Warum habe ich den Don gefährdet, indem ich seine Ehre verteidigt habe?«

        


        
          »Weil du seine Ehre überhaupt erwähnt hast, du widerwärtiger, dreckiger lépero. Der Don ist kein Narr und weiß, dass seine Frau für Alva und auch für andere Männer die Beine breit macht. Die Ehe besteht nur noch auf dem Papier. Er meidet die Stadt, um sich nicht in eine peinliche Lage zu bringen.«

        


        
          »Warum unternimmt er nichts dagegen?«

        


        
          »Was soll er tun? Alva ist ein Meister des Schwertes, der mit einem Dolch zwischen den Zähnen von der Mutterbrust entwöhnt wurde. Der Don hingegen ist ein Mann des Wortes. Seine Waffe ist der Federkiel. Wenn er Alva herausfordert, ist es aus und vorbei mit ihm.

        


        
          Außerdem ist Alva nicht der Einzige; gäbe es ihn nicht, hätte Isabella ein Dutzend weiterer Liebhaber.


          Der Don ist ein ehrenwerter und tapferer Mann. Aber er ist klug und sucht sich seine Gegner deshalb mit Bedacht aus. Wenn du einen Mann in seinem Namen angreifst, führt das nicht nur zu Blutrache, sondern macht die Affäre zwischen Isabella und Alva offiziell, sodass der Don gezwungen ist einzuschreiten.«


          Ich erschrak und bedauerte meine Dummheit so sehr, dass ich es nicht in Worte fassen konnte.


          Mateo seufzte. »Es ist nicht ganz so schlimm, wie ich es gerade dargestellt habe. Schließlich hast du dem Mann nicht gesagt, warum du ihn angreifst, und außerdem bist du neu in der Stadt. Einer seiner Freunde ist der Bruder einer Dame, die ich kenne. Morgen werde ich ihr erklären, du hättest den Mann geschlagen, weil du ihn mit dem Kerl verwechselt hast, der deiner Verlobten immer wieder Ständchen darbringt. Ich werde hinzufügen, dass du deinen Irrtum sehr bedauerst. Das wird zwar nicht verhindern, dass dich der Mann, den ich verwundet habe, umbringt, falls er dich findet. Aber der Don ist außer Gefahr.«


          Am Haus angekommen, blieben wir auf dem kühlen Hof stehen, und Mateo zündete sich ein zusammengerolltes Tabakblatt an.


          »Mir ist noch etwas in deinem Gesicht aufgefallen, als du Alva beim Turteln mit Isabella beobachtet hast. Ich habe Hass gesehen, und zwar einen, den man nur einem Mann entgegenbringt, der die eigene Mutter geschändet hat.«

        


        
          Als ich das Wort Mutter hörte, zuckte ich zusammen. »Ich wusste von Isabellas und Alvas Affäre«, erwiderte ich leise, nachdem ich mich vergewissert hatte, dass sich keine Diener in der Nähe herumdrückten. Ich berichtete Mateo von dem Treiben auf dem Hof der Hacienda von Vélez, und er murmelte einen Fluch, Isabella solle für alle Ewigkeit in der Hölle schmoren.


          »War das der Grund? Die Affäre mit Isabella?«

        


        
          »Ja.«

        


        
          »Du bist ein verlogener Schweinehund. Wenn du mir nicht gleich die Wahrheit sagst, schneide ich dir die Eier ab und verfüttere sie an die Fische im Brunnen.«


          Ich gab den Widerstand auf, setzte mich an den Brunnenrand und erzählte Mateo die ganze Geschichte -fast die ganze, denn die Episode mit Maria im Freudenhaus ließ ich weg. Da mich die Angelegenheit schon so lange belastete, überschlugen sich meine Worte, und ich rang die Hände, als ich Mateo den rätselhaften Rachefeldzug der alten Frau in Schwarz gegen mich schilderte. Ich sagte ihm, mein Vater sei ein Sporenträger gewesen, und beschrieb die Befragung durch Ramón, die Ermordung von Bruder Antonio und die Suche nach mir.


          Nachdem ich fertig war, rief Mateo einen Diener und forderte ihn auf, uns Wein zu bringen. Dann zündete er sich ein neues übel riechendes Tabakröllchen an.


          »Nehmen wir für den Moment einmal an, dass Bruder Antonio Recht hatte und dass dein Vater wirklich ein Sporenträger war.« Er zuckte die Achseln. »In Neuspanien gibt es Tausende von halbblütigen Bastarden. Selbst ein Bastard von rein spanischer Abstammung kann seinen Vater nicht beerben, außer dieser erkennt die Vaterschaft an und vermacht ihm sein Vermögen. Doch in diesem Fall wärst du nicht von einem verstoßenen Priester in der Gosse von Veracruz großgezogen worden.«


          »Das habe ich mir auch schon überlegt. Dem Gesetz nach habe ich keine Rechte und gelte kaum als Mensch. Gerade deshalb begreife ich nicht, warum Alva mich töten will.«

        


        
          Mateo stand auf, streckte sich und gähnte. »Morgen musst du auf die Straße zurückkehren und wieder ein lépero werden. Und ich muss eine pulquería kaufen.«

        


        
          Für gewöhnlich war Mateo ein Quell - häufig schlechter Ratschläge, weshalb es mich bedrückte, dass er im Fall Ramón de Alva keine Lösung parat hatte.

        


        
          »Was glaubst du, Mateo? Welchen Grund hatte Alva, den Mönch umzubringen, und warum trachtet er mir nach dem Leben?«

        


        
          »Das weiß ich nicht, Bastardo. Aber wir werden es herausfinden.«

        


        
          »Wie?«

        


        
          Er starrte mich an, als hätte ich mich nach der Farbe des Unterrocks seiner Schwester erkundigt.

        


        
          »Wir werden ihn einfach fragen.«
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          Am nächsten Morgen tauschte ich die spanischen Kleider freudig gegen den Lumpen eines lépero ein. Von einem indianischen Händler kaufte ich mir eine Prise des Pulvers, mit dem der Zauberer meine Nase zum Anschwellen gebracht hatte. Nachdem der Don mir den Auftrag erteilt hatte, hatte ich aufgehört, zu baden und mir die Hände zu waschen. Dennoch hätte ich mich eine Woche lang in einem Schweinestall wälzen müssen, um wieder wirklich nach Gosse zu riechen.


          Ich brannte darauf, meine Fähigkeiten beim Betteln zu erproben, und erlebte rasch eine herbe Enttäuschung, als die Passanten, einer nach dem anderen, an mir vorbeigingen, ohne auch nur eine einzige Münze in meine schmutzige Hand zu werfen. Meine Gliedmaßen zu verrenken kam nicht infrage, und zwar nicht nur, weil man mich daran hätte erkennen können. Die mangelnde Übung hatte meine Gelenke steif werden lassen.


          Alles Weinen, Jammern, Flehen und Bitten half nichts - niemand gab mir eine Münze. Mexiko war eine Stadt wie Veracruz, nur zwanzigmal größer, wodurch sich meiner Ansicht nach auch die Möglichkeit des Geldverdienens hätten vervielfachen müssen. Bald jedoch kam ich zu der Erkenntnis, dass sich nur die Anzahl der Tritte und Schläge erhöhte.


          Vielleicht liegt es an mir, überlegte ich. Ein lépero oder ein Edelmann zu sein war doch eigentlich mehr oder weniger dasselbe. Es hing nicht von den Kleidern oder der Art zu gehen und zu sprechen ab, sondern von der inneren Einstellung. Ich jedoch dachte nicht mehr wie ein lépero, was die Menschen, die ich anbettelte, mir offenbar an der Nasenspitze ansahen.


          Ich beschloss, mein Glück noch einmal an einer zum Betteln günstigen Ecke vor einem Gasthaus unweit eines Marktplatzes zu versuchen. Gasthäuser beherbergten schließlich Besucher von außerhalb, die vielleicht eher geneigt waren, die Börse zu öffnen. Sofort wurde ich von einem fetten Kaufmann verscheucht, und im nächsten Moment stürmte ein kräftiger lépero zornig auf mich zu und drohte, mir den Bauch aufzuschlitzen, weil ich ihm den Platz streitig gemacht hatte.


          Ich ergriff die Flucht und nahm mir vor, mich von nun an an Don Julios Rat zu halten. Ich würde zwischen den Leuten, insbesondere den Afrikanern und Mulatten, auf den Straßen umherwandern und Augen und Ohren offen halten.


          In Veracruz gab es so viele Afrikaner und Mulatten wie Indios und Spanier zusammengenommen. Mexiko-Stadt hingegen hatte zwar keinen sehr hohen schwarzen Bevölkerungsanteil, doch die Afrikaner genossen eine größere Bedeutung. Schwarze Hausbedienstete waren begehrter als jene mit brauner Haut. Weiße Dienerschaft gab es fast nicht. Keine Dame durfte sich als fein bezeichnen, wenn sie nicht mindestens eine Zofe afrikanischer Abstammung hatte.


          Die Kirche jedoch scherte sich nicht um die bedauernswerten Afrikaner. Anders als bei den Indios wurden keine eifrigen Bemühungen unternommen, den Schwarzen das Christentum nahe zu bringen. Außerdem war Afrikanern und Mulatten das Priesteramt verboten.


          Nach Bruder Antonios Auffassung verheimlichte man den Schwarzen absichtlich die Botschaft Christi, dass in Gottes Augen alle Menschen gleich waren.

        


        
          Auf den Straßen waren keine großen Gruppen von Afrikanern zu sehen, denn der Vizekönig hatte Versammlungen von Schwarzen verboten, die drei Personen überstiegen. Beim ersten Verstoß gegen diese Regel setzte es hundert Peitschenhiebe, beim zweiten wurden die Übeltäter kastriert.


          Selbst der Beerdigung eines Sklaven durften nur vier Männer und vier Frauen beiwohnen, um den Toten zu betrauern.

        


        
          Fast alle Sklaven, die ich beobachtete, waren in Neuspanien geboren. Ich schnappte Gesprächsfetzen auf, die von Spott und Verachtung für die weißen Herren bis hin zu glühendem Hass reichten.


          Plötzlich sah ich Ramón de Alva durch die Arkaden am Hauptplatz schlendern. Er wurde von einem jungen Mann etwa in meinem Alter begleitet, den ich zunächst für Alvas Sohn hielt. Dann jedoch wurde mir klar, dass sie sich nur von ihrem Verhalten, nicht von ihrem Äußeren her ähnelten. Sie hatten den Schritt von Raubtieren auf der Suche nach Beute und betrachteten die Welt mit gnadenlosem Blick. Als ich ihnen folgte, dachte ich wieder über Mateos Bemerkung nach, Ramón würde mir eines Tages erklären, warum er mir nach dem Leben trachtete.


          Der jüngere Mann erschien mir vertraut, aber ich kam einfach nicht dahinter, woher ich ihn kannte. Doch als die beiden in eine Kutsche stiegen, bemerkte ich das Wappen an den Türen und wusste wieder, wer er war: Luis. Zuletzt hatte ich ihn in Veracruz als Verlobten von Eléna gesehen. Er hatte immer noch Narben im Gesicht, die von den Pocken oder von einer Verbrennung stammten. Obwohl sie sein gutes Aussehen kaum schmälerten, ließen sie ihn ein wenig derb wirken.


          Ohne nachzudenken, folgte ich der Kusche, die im dichten Verkehr nicht schneller vorankam als ein rasch dahinschreitender Fußgänger. Ich wollte wissen, wo Luis wohnte, denn er war nicht nur ein Freund von Ramón, sondern auch ein Verwandter der alten Frau.


          An der Steinmauer, neben dem Tor des palastähnlichen Gebäudes, vor dem die Kutsche hielt, prangte dasselbe Wappen. Das Haus stand in der Nähe der Alameda in einer Straße, wo sich einige der prächtigsten Villen der Stadt befanden. Offenbar war Luis der Spross einer bedeutenden neuspanischen Familie.

        


        
          Ich prägte mir das Haus ein und nahm mir vor, es zu einem späteren Zeitpunkt gründlich in Augenschein zu nehmen.

        


        
          Nachdem die Kutsche auf das Grundstück gerollt war, wandte ich mich zum Gehen. Als ich mich entfernen wollte, fuhr eine weitere Kutsche vor. Ich hielt inne und tat, als betrachte ich etwas auf dem Boden, in der Hoffnung, einen Blick auf die alte Dame zu erhaschen, die sicher in dieser Kutsche saß.

        


        
          Die Kutsche blieb vor dem Haupttor stehen, und eine junge Frau stieg aus. Ich näherte mich und spielte schon mit dem Gedanken, meine Fähigkeiten als Bettler zu erproben, als sie sich umdrehte und mich ansah.


          Heilige Muttergottes! Ich starrte in das Gesicht eines Geistes.

        


        
          In den Jahren seit unserer letzten Begegnung war sie eine Frau geworden. Und was für eine! Eine Schönheit, so als hätte Michelangelo sie gemalt, während ihm Gott den Pinsel führte.


          Der Mund blieb mir offen stehen, und ich taumelte auf weichen Knien auf sie zu. »Ich dachte, Ihr wäret tot!«


          Sie stieß einen leisen Schrei aus, als ich in meiner Verkleidung auf sie zugestürzt kam.


          »Nein, nein, ich bin es - aus Veracruz. Man hat mir gesagt, Ihr wäret tot.«


          Der Torhüter ging mit einer Peitsche auf mich los. »Schmutziger Bettler!«

        


        
          Ich fing den Schlag mit dem Unterarm ab. Bevor ich zu meinem Kreuzzug gegen die Aufständischen aufgebrochen war, hatte ich mir auf Mateos Rat hin die Arme gepanzert. Nachdem ich die Peitsche mit dem rechten Unterarm abgewehrt hatte, trat ich einen Schritt vor und hieb dem Wärter die Metallplatte an meinem linken Arm ins Gesicht.

        


        
          Elénas Kutscher sprang vom Bock, und ich hörte Fußgetrappel auf dem Hof. Also lief ich um die Kutsche herum, rannte über die Straße und flüchtete mich zwischen die Häuser.

        


        
          Ich kehrte nach Hause zurück, um mir den Bart abzurasieren und meinen schmutzigen, zerschlissenen Hut und das Hemd mit anderen Lumpen zu vertauschen, bevor ich meine Ermittlungen unter den Sklaven fortsetzte. Meine Nase würde zwar erst in ein paar Tagen abschwellen, doch niemand würde mich erkennen, da alle einen bärtigen lépero suchten. Gewiss würde man glauben, dass ich Eléna hatte überfallen wollen. Und ein lépero, der einen Spanier angriff, wurde für den Rest seines Lebens in die Silberminen geschickt.


          Ich wünschte, ich hätte Luis, nicht dem Wachmann ins Gesicht geschlagen. Allerdings war ich so begeistert, Eléna gefunden zu haben, dass ich die Gefahr fast vergaß.

        


        
          »Sie lebt!«, dachte ich mit klopfendem Herzen.


          Warum hatte der Diener behauptet, sie sei tot? Hatte er sich geirrt oder stellte das Gemälde gar nicht Eléna dar? Nachdem ich eine Weile gegrübelt hatte, kam ich zu dem Schluss, dass sich Eléna und das Mädchen auf dem Bild zwar sehr ähnelten, aber eher so, wie man es bei Schwestern erwartete. Ganz gleich, wie die Lösung des Rätsels lautete, jedenfalls war Eléna am Leben.


          Doch wie sollte ich, ein Halbblut, ein Wesen, das noch unter den Schweinen angesiedelt war, Anspruch auf eine spanische Schönheit, die Verlobte eines Adligen, erheben? O Gott, fiel es mir schlagartig ein, vielleicht war sie ja schon mit Luis verheiratet. Wenn das stimmte, würde ich ihn töten müssen, um seine Witwe zur Frau nehmen zu können.


          Aber sie kannte mich nur als lépero auf der Straße. Wann würde ich die Lumpen endlich ablegen dürfen? Welche Möglichkeit hatte ich, schmutzig und verwahrlost, wie ich war, das Herz einer dunkeläugigen spanischen Schönheit zu erobern? Konnte ich Eléna dazu bringen, mich, den Prinzen der Bettler, zu lieben?


          Sie würde mich nur als ebenbürtig anerkennen, wenn ich über Reichtum und Macht verfügte.

        


        
          Ich grübelte darüber nach, wie ich wohl zu Geld kommen könnte. Mateo, der ständig über unsere leeren Taschen jammerte, hatte erzählt, er habe früher gut mit dem Handel mit verbotenen Büchern verdient.

        


        
          Wahrscheinlich würde ich viele unanständige Bücher verkaufen müssen, wenn ich damit reich werden wollte. Doch wie Herkules, der Ställe ausmisten musste, würde auch ich belohnt werden, wenn die schmutzige Arbeit erledigt war.

        


        
          Nachdem ich einen Tag auf der Straße verbracht und den in einem seltsamen Sprachengemisch geführten Unterhaltungen der Sklaven gelauscht hatte, kam ich zu dem Schluss, dass unter den Afrikanern in der Stadt tatsächlich Aufregung herrschte. Eine ältere Spanierin hatte ein Dienstmädchen totgeschlagen, weil sie glaubte, dass ihr Mann sie mit dem Mädchen betrog. Dass der Gatte das Dienstmädchen dazu gezwungen hatte, kümmerte sie nicht weiter, und die Behörden unternahmen natürlich nichts, um die Frau für den Mord zu bestrafen.


          Häufig schnappte ich die Bezeichnung ›roter Frosch‹ auf, als ob es sich um einen Treffpunkt handelte. Und bald wurde mir klar, dass damit eine pulquería gemeint war.


          Als ich zum Haus des Don zurückeilte, fand ich Mateo schlafend in einer Hängematte im Schatten der Obstbäume vor. Aus den Gegenständen auf dem Boden neben der Hängematte war zu ersehen, dass er sich den Tag mit Trinken und Rauchen vertrieben hatte.


          »Ich weiß, wo die Sklaven sich heimlich treffen. In einer pulquería namens ›Roter Frosch‹.«


          Mateo reckte gähnend die Arme. »Und dafür weckst du mich aus einem wunderschönen Traum auf? Gerade hatte ich zwei Drachen getötet und ein Königreich errungen und lag mit einer Göttin im Bett, als du mich mit deinem Geplapper gestört hast.«


          »Verzeiht, Don Mateo, Ritter des goldenen Kreuzes von Amadís de Gaula. Mir ist eben viel daran gelegen, Don Julio für die großzügige Verpflegung, ganz zu schweigen von den Prachtgemächern über dem Stall, zu entschädigen. Jedenfalls habe ich unter Einsatz meines Lebens etwas Wichtiges in Erfahrung bringen können. Heute Nacht müssen wir uns mit den Feuer spuckenden afrikanischen Rebellen befassen, die sich in einem Schlupfwinkel namens ›Roter Frosch‹ treffen.«


          Mateo gähnte erneut, nahm einen großen Schluck aus der Weinflasche, schnalzte mit der Zunge und lehnte sich wieder zurück. »Ich habe mithilfe der Recontonería dieses Lokal für die nächsten Nächte vom Besitzer gemietet. Wir schenken kostenlos pulque an die Sklaven aus. Wenn sie das nicht zum Reden bringt, kriegen wir nie etwas aus ihnen heraus. Der Besitzer war sehr entgegenkommend. Nicht einmal die Ganoven, die illegale pulquerías für Sklaven betreiben, wollen einen Aufstand. Schlecht fürs Geschäft.«

        


        
          Mateos wandte sich wieder dem Töten von Drachen und der Rettung schöner Prinzessinnen zu. Auf dem Weg zu meinem Zimmer lief ich Isabella in die Arme. Ich spiegelte ein Interesse an Wappen vor, beschrieb ihr das von Luis und fragte sie, ob sie die Familie kenne. Sie erwiderte, es handle sich um das Haus von Don Eduardo de la Cerda und seines Sohnes Luis. Isabella kannte allen Klatsch und die neuesten Gerüchte, und ich erfuhr von ihr, dass Luis und Eléna sich bald verloben sollten.


          Und das hieß, dass ich Luis noch umbringen konnte, ohne sie zur Witwe zu machen, wenn ich mich beeilte.
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          In dieser Nacht schenkte ich pulque an Sklaven aus. Für gewöhnlich wurde hier nur niederste Qualität verkauft, kaum vergoren und mit Wasser verdünnt. Heute jedoch gab es dank der Großzügigkeit des frisch gebackenen Wirtes Mateo Rosas reinen pulque, angereichert mit cuapatle und braunem Zucker.


          Bevor wir die Türen für die Kundschaft öffneten, kostete Mateo einen Schluck und spuckte ihn sofort wieder aus.

        


        
          »Mit diesem Zeug könnte man einem Maultier das Fell vom Leibe ätzen.«


          Bald stellte ich fest, dass die fünfzig Afrikaner im Raum starke Getränke besser vertrugen als die Indios. Mehrere Fässer waren nötig, bis ich eine Veränderung in ihren Augen und Stimmen bemerkte. Doch nach einer Weile begannen sie, zu tanzen und zu singen.


          »Uns geht bald der Saft aus«, flüsterte Mateo mir zu. »Unsere Leute sollen sich an die Arbeit machen.«


          Zwei Afrikaner, die wir als Spitzel beschäftigten, befanden sich auch im Raum. Auf mein Zeichen hin kletterte einer von ihnen auf einen Tisch und bat laut um Ruhe.


          »Die arme Isabella wurde von ihrer Herrin umgebracht. Sie wurde totgeschlagen, weil der Ehemann der Täterin sie vergewaltigt hat, und niemand unternimmt etwas dagegen. Was wollen wir tun?«


          Wutgeschrei erhob sich. Isabella? Schade, dass es die falsche Isabella erwischt hatte.

        


        
          Bald brach Tumult aus, da alle wild durcheinander schrien. Die meisten Vorschläge bestanden darin, alle Spanier im Land zu töten. Dass der großzügige Wirt ebenfalls Spanier war, schien niemanden zu stören.

        


        
          Mehr pulque machte die Runde, und jemand rief, man brauchte einen König und Anführer. Ein Bewerber nach dem anderen wurde lautstark verworfen, bis ein Mann aufstand und sagte, sein Name sei Yanga. Es war nicht der Yanga, den ich kannte, und einer unserer Spitzel flüsterte mir zu: »Er heißt Allonzo; sein Besitzer ist Goldschmied.«


          Allerdings verfehlte der Name seine Wirkung nicht, und der Mann wurde rasch zum ›König von Neuafrika‹ ausgerufen. Seine Frau Belonia wurde einstimmig zur Königin ernannt.


          Danach tranken alle munter weiter.

        


        
          Niemand schmiedete Pläne, Waffen zu besorgen, Soldaten zu rekrutieren oder jemanden umzubringen.


          Wir öffneten das letzte Fass pulque und zogen uns zurück, damit die Sklaven weiter kostenlos feiern konnten. So verfuhren wir in drei weiteren Nächten, ohne dass von einem Aufstand die Rede gewesen wäre. Wir fanden nichts weiter heraus, als dass die Sklaven sich mit ihrem Schicksal abgefunden hatten.

        


        
          »Kneipengeschwätz«, sagte Mateo angewidert. »Mehr ist nicht dabei. Der Don hatte Recht. Sie sind wütend über den Tod des Mädchens und die Ungerechtigkeiten, die sie erdulden müssen, doch das reicht nicht, um sie zum Aufstand aufzustacheln. Diese Sklaven werden gut verpflegt, brauchen nicht hart zu arbeiten und schlafen in bequemeren Betten als die, welche Isabella uns zur Verfügung stellt. Im Gegensatz zu ihren Brüdern und Schwestern auf den Plantagen müssen sie nicht hungern und sich zu Tode schuften. Pah! Der Ehemann einer Freundin wollte die Nacht in Guadalajara verbringen. Eine wundervolle Frau! Und ich habe auf eine traumhafte Nacht verzichtet, um Alkohol an Sklaven auszuschenken.«

        


        
          Als Don Julio am nächsten Tag von der Inspektion des Tunnels zurückkehrte, erstatteten Mateo und ich ihm Bericht.

        


        
          »Gerede, genau das habe ich mir gedacht. Ich werde dem Vizekönig sofort Meldung machen. Sicher wird er erleichtert sein.«

        


        
          Der Don hatte keinen weiteren Auftrag für uns. Ich hatte Mateo vorgeschlagen, dass wir unbedingt etwas Geld verdienen müssten, um wie feine Herren leben zu können, anstatt das Dasein von Stallburschen zu fristen. Er hatte erwidert, er werde sich etwas überlegen. Und bald stellte ich fest, dass er nicht müßig gewesen war.


          »Der Vertreter der Recontonería ist bereit, uns Geld für die Einfuhr verbotener Bücher vorzustrecken, je schmutziger, desto besser. Ich habe aus der Zeit, als ich noch ein berühmter Dramatiker war, Verbindungsleute in Sevilla. Also wäre es ein Leichtes für mich, den Ankauf und die Verschiffung in Spanien zu arrangieren und dafür zu sorgen, dass die Ware nicht in Veracruz dem Zoll in die Hände fällt. Die Recontonería ist auch dort im Geschäft und wird mir die Namen der Leute nennen, die einen Anteil bekommen.«

        


        
          »Und was kriegt die Recontonería dafür?«

        


        
          »Unsere Köpfe, wenn wir sie betrügen. Sie haben ihre eigene Version vom königlichen Fünften - für fünf Peso, die wir einnehmen, erhalten sie einen.«


          »Haben wir Konkurrenz?«


          »Es gab mal einen Händler, aber um den brauchen wir uns keine Sorgen mehr zu machen.«


          »Warum hat er das Geschäft aufgegeben?«


          »Die Inquisition hat ihn vor einer Woche in Puebla verbrannt.«

        


        
          Als ich an jenem Abend zu Bett ging, erschien mir die Zukunft rosig. Don Julio war mit unseren Ermittlungen in Sachen Sklavenrevolte zufrieden. Mateo hatte einen Plan, wie wir genug Geld für Pferde und Kleider verdienen konnten, um uns auf der Alameda zu zeigen. Und ich beabsichtigte, durch den Schmuggel von verbotenen Büchern der reichste Mann in Neuspanien zu werden und die schönste Frau der Kolonie zu heiraten.

        


        
          Allerdings sind es nicht wir Sterblichen, die die Geschicke unseres kläglichen Lebens lenken. Die dunklen Schwestern, nicht wir, weben den Mantel unseres Schicksals.
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          Spät in der Nacht wurde ich von Tumult auf der Straße und im Haus geweckt und nahm sofort an, dass wir angegriffen worden waren. Don Julio war zum Tunnel zurückgekehrt und hatte Mateo mitgenommen, weshalb ich nun der Herr im Hause war - wenigstens dem Namen nach, da Isabella mir nur selten Zutritt zu den Wohnräumen gewährte.


          Ich griff nach meinem Schwert. Isabella, Inez, Juana und die Dienerschaft drängten sich ängstlich zusammen.


          »Die Sklaven rebellieren!«, rief Isabella. »Alle fliehen in den Palast des Vizekönigs, um dort Schutz zu suchen.«

        


        
          »Woher wisst Ihr das?«

        


        
          Inez fuchtelte hilflos mit den Händen herum und verkündete, wir würden alle ermordet werden, nachdem die Frauen zuvor vergewaltigt würden.

        


        
          »Die Leute haben eine Armee von Sklaven durch die Straßen laufen hören, und die Meldung hat sich rasch herumgesprochen«, sagte Juana.


          Isabella umklammerte eine Schatulle und befahl den Dienern, sie zum Palast des Vizekönigs zu eskortieren.

        


        
          

        


        
          »Ich brauche Diener, die Juanas Sänfte tragen!«, widersprach ich.

        


        
          Ohne auf mich zu achten, eilte sie, die verängstigten Diener im Schlepptau, hinaus. Selbst die afrikanischen Diener zitterten aus Furcht vor einer Sklavenrevolte.


          Juana schlang die spindeldürren Beine um meine Taille, als ich sie auf den Rücken nahm. Während ich mit ihr und Inez das Haus verließ, eilten Menschen an uns vorbei. Frauen trugen ihre Schmuckschatullen, die Männer Schwerter und Kästen. Ich hörte die Leute sagen, dass ein Stadtviertel nach dem anderen von den aufständischen Sklaven verwüstet worden sei. Die Bewohner habe man ermordet.


          Wie hatten Mateo und ich uns derart irren können? Warum hatten wir die Absichten der Sklaven so falsch eingeschätzt? Selbst wenn die Stadt die Rebellion überstand, würde man Don Julio und seinen beiden zuverlässigen Mitarbeitern dafür den Kopf abschlagen.


          In solchen Situationen regte sich stets der Instinkt eines lépero in mir, der mir riet, mir ein schnelles Pferd zu besorgen und aus der Stadt zu verschwinden. Der Grund war nicht, dass ich mich vor den Sklaven fürchtete. Ich wollte so schnell wie möglich zum Tunnel, um Don Julio und Mateo zu warnen. Doch obwohl ich nichts dagegen gehabt hätte, Isabella und Inez den feindseligen Sklaven preiszugeben, durfte ich die arme Juana nicht im Stich lassen.

        


        
          Es sah aus, als wäre die ganze Stadt auf dem Platz zusammengeströmt. Männer, Frauen und weinende Kinder, die meisten wie wir im Nachthemd, forderten lautstark vom Vizekönig, die Rebellion niederzuschlagen.

        


        
          Auf einem Balkon des Palastes erschien der Vizekönig und bat um Ruhe.


          »Vor einer Stunde ist eine Herde Schweine, die zum Verkauf in die Stadt gebracht wurde, durchgegangen und durch die Straßen gelaufen. Die Leute, die den Lärm hörten, glaubten, es mit einer Armee von Sklaven zu tun zu haben.«


          Er hielt inne. »Geht nach Hause. Es gibt keinen Aufstand.«

        


        
          Die Nacht, in der die Bevölkerung von Mexiko-Stadt in Panik geriet, weil sie eine durch die Straßen stürmende Schweineherde für einen Sklavenaufstand hielt, wurde in Tausenden von Tagebüchern festgehalten und auch von den Geschichtsschreibern an den Universitäten dokumentiert. Denn sonst hätte wohl niemand geglaubt, dass sich die Bewohner einer der größten Städte der Welt so närrisch gebärden konnten.


          Wäre die Geschichte damit zu Ende gewesen, unsere Enkel und Urenkel hätten vielleicht bei der Vorstellung geschmunzelt, wie feine Damen und Herren im Nachthemd durch die Straßen liefen, um ihr Geld und ihre Juwelen in Sicherheit zu bringen. Allerdings sind die Spanier ein stolzes Volk. Sie erobern Imperien, beuten Kontinente aus und pflegen Demütigungen mit dem Schwert zu vergelten.


          Also forderte man vom Vizekönig, des ›Sklavenproblems‹ Herr zu werden. Don Julios Bericht, in einer Taverne seien ein König und eine Königin gewählt worden und man habe von Rebellion gesprochen, reichten als Beweis dafür aus, dass die Gefahr eines Aufstandes noch nicht gebannt war. Und deshalb sah sich der Vizekönig gezwungen, etwas zu unternehmen, um die Ängste zu beschwichtigen und die Schande wieder gutzumachen.

        


        
          Die Audiencia, der Oberste Gerichtshof Neuspaniens, über den der Vizekönig den Vorsitz führte, ordnete die Verhaftung von sechsunddreißig Afrikanern an, deren Namen in der Nacht, als Mateo und ich die Sklaven betrunken gemacht hatten, niedergeschrieben worden waren. Fünf Männer und zwei Frauen unter den Festgenommenen wurden rasch des Widerstandes für schuldig befunden und auf einem öffentlichen Platz gehängt. Anschließend schlug man ihnen die Köpfe ab und stellte diese, auf Pfähle gesteckt, an den Brücken und auf dem Hauptplatz zur Schau. Auch die Übrigen wurden streng bestraft. Die Männer wurden ausgepeitscht und kastriert, und auch die Frauen erhielten Peitschenhiebe, bis das Blut floss.

        


        
          Mateo machte sich auf den Weg nach Veracruz, um einen Brief an einen alten Freund in Sevilla abzuschicken, der sich um den Ankauf der von der Inquisition verbotenen Bücher kümmern sollte.


          Um an die Titel von Büchern heranzukommen, die unsere zukünftigen Kunden interessieren könnten, konsultierten wir die von der Inquisition zusammengestellte Liste verbotener Bücher, den Index Librorum Prohibitorum.


          Mateos Blick fiel sofort auf die Ritterromanzen. Doch ich riet ihm, einige Bücher für Frauen zu bestellen, die mit Langweilern verheiratet Waren, bei denen sie die nötige Leidenschaft vermissten. Für Leser, denen der Sinn eher nach römischen Orgien stand, wählte ich zwei Werke aus, die Caligula hätten erröten lassen.


          Dazu bestellte ich ein Buch über Horoskope, eines über Zaubersprüche und zwei wissenschaftliche Bände, die auch Don Julio in seiner geheimen Bibliothek stehen hatte.


          Nicht alle dieser Bücher waren in Spanien verboten, standen aber in Neuspanien auf der Liste, da man befürchtete, dass sie die Indios verderben könnten. Allerdings hatte man dabei keinen Gedanken an die Frage verschwendet, wie viele Indios das Geld besaßen, um ein Buch zu kaufen, und wie viele überhaupt mehr lesen konnten als ihren Namen. Die meisten von ihnen hätten nicht einmal mit der Liste verbotener Bücher etwas anfangen können.

        


        
          Warum also untersagte man die Einfuhr von Büchern, damit die Indios, die dazu ohnehin nicht in der Lage gewesen wären, sie nicht lesen konnten? Der wahre Grund war, dass man Einfluss auf den Lesestoff und die Gedanken nicht etwa der Indios, sondern der Kolonisten nehmen wollte. Man befürchtete, die criollos könnten sich gegen die Obrigkeit erheben, wenn man ihnen Gedankenfreiheit gewährte. Schließlich hatte man das niederländische Beispiel vor Augen, dass sich die Menschen wegen religiöser und anderer Meinungsverschiedenheiten gegen die Krone auflehnten.

        


        
          Mehr als sechs Monate mussten wir auf die erste Lieferung von Büchern warten. Don Julio war meistens mit den Arbeiten am Tunnel beschäftigt und kam nur hin und wieder in die Stadt, um mit dem Stab des Vizekönigs über weitere Arbeiter und die nötige Verpflegung zu verhandeln.


          Da er Mateo und mich uns selbst überließ, machten wir uns nach dem Eintreffen der Bücher sofort ans Werk. Unser Vorgänger in diesem Geschäft hatte eine Druckerei am Hauptplatz, gleich neben dem Sitz der Inquisition, betrieben. Nun stand der Laden leer, und seine Witwe machte bald die Erfahrung, dass sich kein Käufer dafür finden ließ. Das Druckgewerbe war in Neuspanien kein sehr beliebter Beruf. Bücher durften in der Kolonie ohnehin nicht gedruckt werden, da der König das alleinige Recht am Buchhandel an einen Verleger in Sevilla übertragen hatte. Deshalb war Druckern in der Neuen Welt nur die Herstellung von Broschüren für Kaufleute und religiösen Schriften im Auftrag der Mönche gestattet. Hinzu kam, dass besagte Druckerei unmittelbar an den Amtssitz der Inquisition angrenzte und dass der Vorbesitzer auf dem Scheiterhaufen gestorben war, weshalb keine sehr rege Nachfrage bestand.


          Vor dem Eintreffen der Bücher hatte Mateo mit der Witwe des Druckers vereinbart, den Laden für eine Beteiligung am Umsatz an uns zu vermieten.

        


        
          »Eine wunderbare Tarnung«, meinte er.

        


        
          »Und gleich nebenan ist die Inquisition!«

        


        
          »Gerade deshalb. Die Inquisition weiß, dass niemand so dumm wäre, direkt unter ihrer Nase verbotene Geschäfte zu betreiben.«

        


        
          »Das hat unser Vorgänger sicher auch gedacht.«

        


        
          »Der Mann war ein Trinker und ein Narr. Er hätte eine Kiste religiöser Schriften an ein Kloster in Puebla und eine mit verbotenen Büchern an seinen Komplizen schicken sollen. Leider hatte er an diesem Abend so viel Wein intus, dass er die Kisten verwechselt hat. Du kannst dir sicher vorstellen, welche Lieferung bei den Nonnen ankam…«

        


        
          »Ich verstehe immer noch nicht, warum wir die Druckerei brauchen«, meinte ich.


          »Wie wolltest du die Bücher denn verkaufen? Etwa indem du in den Arkaden eine Decke ausbreitest und sie ausstellst? Die Witwe hat eine Liste von Abnehmern, die der Drucker beliefert hat. Und diese Kunden wissen, wie man sich mit der Druckerei in Verbindung setzt.«


          Während Mateo mit den früheren Kunden des Druckers Kontakt aufnahm, beschäftigte ich mich begeistert mit dem Gerät, das man Druckerpresse nannte. Ich war fasziniert von der Geschichte des Buchdrucks und der Kunst, Wörter auf Papier zu bannen.


          Ohne Don Julio meine wahren Beweggründe zu verraten, lenkte ich das Gespräch auf die Geschichte des Druckens. Er erklärte mir, die Texte seien früher in Stein gemeißelt oder mit Farbe auf Leder geschrieben worden. Die Azteken und die Ägypter hätten zwar bereits Papier aus Rinde und Papyrus hergestellt, doch die Chinesen seien in dieser Hinsicht schon viel weiter gewesen. Die Araber hätten diese Methode von chinesischen Kriegsgefangenen gelernt und sie in der gesamten islamischen Welt verbreitet. Durch die Mauren sei die Kunst der Papierherstellung schließlich nach Spanien gekommen und dort weiter verfeinert worden. Die Chinesen hatten zudem das Drucken mit beweglichen Typen entwickelt.


          »Allerdings«, fuhr Don Julio fort, »wurden die Chinesen wie die Azteken zu Opfern ihrer eigenen Schrift. Die Bilderschrift der Azteken und die chinesischen Schriftzeichen machen das Drucken nicht eben leicht. Ein Deutscher namens Gutenberg hat nach der chinesischen Technik viele Bücher gedruckt, und zwar vierzig oder fünfzig Jahre bevor Kolumbus die Neue Welt entdeckte. Doch der Handel mit Büchern und ihre Herstellung gelten nicht als ehrbare Berufe«, fügte Don Julio hinzu. Ich war überrascht, als er mir sagte, er habe auch einmal eine Druckerei besessen. »So habe ich meine wissenschaftlichen Erkenntnisse über die Geographie von Neuspanien und den Bergbau veröffentlicht. Die Bücher stehen in meiner Bibliothek. Nachdem man herausfand, dass mein Drucker nachts dort schmutzige Bücher druckte, habe ich das Geschäft verkauft. Er wurde von der Inquisition verhaftet. Zum Glück hatte er gedruckt, während ich mich in Spanien aufhielt, und man konnte mir deshalb keine Schuld nachweisen. Ich habe mich sofort für einen kläglichen Betrag von der Druckerei getrennt und war froh, nicht auf dem Scheiterhaufen zu enden.«


          Er erklärte mir, der Vizekönig betrachtete das Drucken und den Buchhandel, die meistens im selben Laden betrieben wurden, als niedere Berufe.


          Außerdem behielt die Inquisition Menschen, die Bücher und andere Schriften herstellten, besonders scharf im Auge. Die Bischöfe pflegten dieses Gewerbe als schwarze Kunst zu bezeichnen, was sich nicht nur auf die Farbe der Tinte bezog. Das Lesen, wenn es nicht der religiösen Schulung oder der moralischen Erbauung diente, galt bei der Kirche als anrüchig.


          Vor allem hatte es die Inquisition auf die Druckereien Neuspaniens abgesehen, und sie hatte verfügt, dass ohne Genehmigung der Kirche kein Buch gedruckt oder verkauft werden durfte. Doch da der König die Herstellungsrechte für Neuspanien an den Verleger aus Sevilla verkauft hatte, war der Stoff, den man hätte veröffentlichen können, ohnehin dünn gesät. Sogar wegen der Publikation religiöser Werke konnte man in Schwierigkeiten geraten, denn es galt als Ketzerei, die christlichen Lehren in einer anderen Sprache als der lateinischen zugänglich zu machen. Selbst eine Bibelübersetzung in Náhuatl war beschlagnahmt worden, und außerdem wehrte sich die Kirche mit Händen und Füßen dagegen, die Bibel ins Spanische übertragen zu lassen.


          Bald fanden Mateo und ich heraus, dass fast nichts für uns übrig blieb, nachdem wir den Verleger, den Mittelsmann in Sevilla, die Vertreter von Zoll und Inquisition auf zwei Kontinenten, die geldgierige Recontonería und die trauernde Witwe des Druckes bezahlt hatten.


          Mateo wurde trübsinnig und flüchtete sich in den Alkohol, in die Arme von Frauen oder in Raufereien. Da ich mit meinem ersten Verbrechen im großen Stil gescheitert war, rückte die Erfüllung meines Traums, Eléna als ebenbürtiger Edelmann begegnen zu können, in immer weitere Ferne. Und meine Niedergeschlagenheit steigerte sich noch, wenn ich an den Zwischenfall mit der Frau namens Maria dachte. Ich weigerte mich, sie als meine Mutter zu bezeichnen, denn Bruder Antonio hatte gesagt, ich hätte keine Mutter. Wenn ich in dieser düsteren Stimmung war, ging ich in die Druckerei, wo ich mich gerne zu schaffen machte.


          Seit einer Weile schon befasste ich mich mit der Druckerpresse. Meine Liebe zu Büchern hatte mich - zumindest in den Augen von Bruder Antonio, Mateo und Don Julio - zu einem gesellschaftlichen Außenseiter gemacht. Bücher besaßen Macht und enthielten unzählige Gedanken und Ideen und so viel Wissen, dass ihre Herstellung für mich stets etwas Geheimnisvolles gehabt hatte. Ich hatte mir stets ausgemalt, dass sie aus himmlischem Licht und Feuer entstanden, vergleichbar der Übergabe der Zehn Gebote an Moses.

        


        
          Deshalb war es ernüchternd, als ich mich an die Druckerpresse setzte, die sechs Buchstaben nahm, aus denen das Wort Cristo bestand, diese an einem Typenschild und dann an einer der beiden Metallplatten befestigte, ein paar Tropfen Tinte darauf strich, ein Stück Papier in die Druckerpresse schob und die andere Hälfte der Presse hinunterdrückte.

        


        
          Als ich meinen Namen gedruckt sah, wurde mir klar, was Gott für Moses getan hatte. Ich hatte etwas geschaffen, das sich über die Jahrhunderte hinweg weitergeben ließ, etwas -außer meinem Namen auf einem Grabstein -, das zukünftige Generationen würden lesen können. Ich war so bewegt, dass mir die Tränen in die Augen traten.


          Danach experimentierte ich weiter mit der Druckerpresse und dem Schriftsetzen, bis ich ziemlich geschickt darin war. Und schließlich zahlte sich mein Wissen aus. Ich rüttelte Mateo wach, um ihm von dem Plan zu erzählen, der mir schon seit einiger Zeit im Kopf herumspukte.


          Den Dolch in der Hand, fuhr er hoch, legte sich aber wieder hin, nachdem er mir gedroht hatte, mich mit einer stumpfen Klinge zu vierteilen.

        


        
          »Ich weiß, wie wir ein Vermögen verdienen können.«

        


        
          Stöhnend rieb er sich die Stirn. »Ich habe keine Lust mehr, für mein Geld zu arbeiten. Ein richtiger Mann wird mit seinem Schwert reich.«


          »Mateo, ich habe mir gedacht, dass wir die Bücher, die wir für teures Geld aus Spanien einführen, genauso gut hier drucken und viel mehr Gewinn machen können.«


          »Und wenn der König dir seine Tochter und Kastilien schenken würde, könntest du feine Kleider tragen und die köstlichsten Speisen essen.«


          »So schwierig ist das gar nicht. Wir führen die besten unanständigen Bücher ein, die es in Spanien zu kaufen gibt. Wenn wir sie selbst drucken, könnten wir uns die Kosten sparen, sie hierher zu schaffen.«

        


        
          »Hat dich ein Pferd des Don am Kopf getroffen? Um Bücher zu drucken, braucht man eine Druckerpresse.«


          »Wir haben eine Druckerpresse.«


          »Und man muss wissen, wie es geht.«

        


        
          »Das kann ich inzwischen.«


          »Arbeiter.«


          »Ich könnte einen Leibeigenen kaufen.«


          »Wenn die Inquisition uns auf die Schliche kommt, landet er auf dem Scheiterhaufen.« »Dann kaufe ich eben einen sehr dummen Leibeigenen.«

        


        
          Als erstes Projekt entschieden wir uns für ein dünnes Bändchen voller Schmutz und Schund. Unser Leibeigener trug den passenden Namen Juan, wie der Mann, der die Erstausgabe dieses Buches in Spanien gedruckt hatte. Unser Juan war zwar nicht so dumm, wie mir lieb gewesen wäre, machte dieses Manko aber mit Habgier wieder wett. Er war zu vier Jahren in den Silberminen verurteilt worden. Der Dienst in einer Druckerei rettete ihm das Leben, da die Zwangsarbeiter in den Minen meistens kein Jahr durchhielten.


          Wie ich war er Mestize und lépero, doch im Gegensatz zu mir, der sich für einen Edelmann hielt, bestätigte er sämtliche allgemein herrschenden Vorurteile.

        


        
          Obwohl er mir sein Leben verdankte, brachte er mir nicht sehr viel Zuneigung entgegen. Doch da ich die Denkweise, die Habgier und die verquere Logik von léperos kannte, versuchte ich nicht, ihn zu halten, indem ich ihn bezahlte, sondern gab ihm hin und wieder die Gelegenheit, mich zu bestehlen.

        


        
          Doch sein größter Vorteil war, dass er weder lesen noch schreiben konnte.


          »Das heißt, dass er nicht weiß, was wir drucken. Ich habe ihm gesagt, wir druckten ausschließlich die Lebensgeschichten von Heiligen. Ich habe einen Kupferstich des heiligen Franziskus, den wir als Einband für all unsere Bücher benutzen werden.«

        


        
          »Wie setzt er die Typen, wenn er nicht lesen und schreiben kann?«, fragte Mateo.

        


        
          »Er soll die Bücher ja nicht lesen, sondern die Buchstabenfolge im Text einfach mit den Lettern nachahmen. Außerdem werde ich den Großteil der Arbeit selbst erledigen.«


          Das erste Buch, das wir in Neuspanien herausgaben, wurde ein großer Erfolg, auch wenn viele ehrenwerte Leute darüber empört gewesen wären.


          Mateo war tief beeindruckt von dem Haufen Dukaten, der übrig blieb, nachdem wir unsere Kosten beglichen hatten. »Wir haben den Autor, den Verleger, den König und die Zollinspektoren um ihren Anteil betrogen… Cristo, du bist ein Genie. Und weil du so ein ausgezeichneter Verleger bist, erlaube ich dir, meinen Roman herauszugeben. Er trägt den Titel Chronik der drei äußerst bemerkenswerten Tafelritter von Sevilla, die zehntausend heulende Mauren und fünf schreckliche Ungeheuer besiegten, dem rechtmäßigen König den Thron von Konstantinopel verschafften und einen Schatz errangen, der größer war, als ihn irgendein König der Christenheit je besessen hat.«

        


        
          Die Bestürzung stand mir ins Gesicht geschrieben.


          »Du willst also kein literarisches Meisterwerk veröffentlichen, das in Spanien als Werk der Engel galt und sich dort besser verkaufte als das Geschreibsel von Vega und Cervantes, die mir mein geistiges Eigentum gestohlen haben…«


          »Es geht nicht darum, dass ich nicht will. Der Grund ist eher, dass unsere kleine Druckerei von so einem Meisterwerk…«


          Die Spitze von Mateos Degen berührte mein Kinn.

        


        
          »Druck es.«

        


        
          Wir waren seit einigen Monaten im Geschäft, als wir den ersten Besuch von der Inquisition erhielten.

        


        
          »Wir wussten gar nicht, dass Ihr druckt«, meinte ein glubschäugiger Mann, der die Uniform der familiares trug. Sein Name war Jorge Gómez. »Ihr habt Eure Texte nicht der Inquisition vorgelegt und keine Druckerlaubnis erhalten.«

        


        
          Ich hatte mir eine Geschichte zurechtgelegt, und das Buch über Heilige, das wir gerade zur Tarnung druckten, lag offen herum. Zunächst entschuldigte ich mich wortreich und erklärte, der Besitzer des Ladens hielte sich zur Zeit in Madrid auf, um sich die Genehmigung zu besorgen, in Neuspanien Heiligengeschichten zu publizieren.


          »Juan und mich hat er mit der Vorbereitung der Bände beauftragt, damit alles fertig ist, wenn er mit der Genehmigung des Königs zurückkehrt, die er dem Vizekönig und der Inquisition vorlegen wird.«


          Wieder gab ich meinem Bedauern Ausdruck und versprach dem Mann eine Gratisausgabe des Buches, wenn es erst gedruckt sei.

        


        
          »Was druckt Ihr sonst noch, wenn Euer Herr fort ist?«, fragte der Mann.


          »Nichts. Wir können nicht einmal das Buch über Heilige fertig stellen, bis unser Herr uns genug Papier und Tinte bringt.«

        


        
          Familiares waren keine Priester, sondern hatten die Stellung von ›Freunden‹ der Inquisition inne und gingen den Inquisitoren freiwillig zur Hand. In Wahrheit jedoch handelte es sich bei ihnen um eine Art Geheimpolizei, die den Inquisitoren als Leibwächter diente und mitten in der Nacht in Häuser eindrang, um die Bewohner festzunehmen und in den Kerker zu schleppen.


          Die familiares wurden von allen gefürchtet. Ihr Ruf war so schrecklich, dass der König sie hin und wieder einsetzte, um unsichere Kandidaten unter seinen Höflingen einzuschüchtern.

        


        
          »Ihr wisst, dass es Euch verboten ist, Bücher oder andere Druckwerke herzustellen, ohne dass dafür eine Genehmigung vorliegt. Wenn wir herausfinden, dass Ihr verbotenerweise druckt…«

        


        
          »Selbstverständlich, Don Jorge«, erwiderte ich, ein unverdienter Ehrentitel für diesen Bauern. »Offen gestanden haben wir so wenig zu tun, bis unser Herr zurück ist, dass wir gerne bereit wären, für die Heilige Inquisition kostenlos kleine Druckarbeiten durchzuführen.«


          In den Augen des familiar regte sich etwas. Ich konnte den Blick damals noch nicht einordnen, doch heute weiß ich, was diese leichte Erweiterung der Pupille zu bedeuten hatte. Es handelt sich um eine Reaktion, die nur erfolgreiche Kaufleute und gerissene léperos erkennen. Die allgemeine Bezeichnung für dieses Phänomen lautet Habgier.


          Ich hatte mir überlegt, ob ich versuchen sollte, den Mann zu bestechen, aber damit gezögert. Einige dieser familares galten als solche Eiferer, dass sie ihre eigene Mutter langsam auf dem Scheiterhaufen hätten verbrennen lassen. Doch ich hatte ›Don Jorge‹ eine Brücke gebaut.


          »Die Heilige Inquisition hätte wirklich einige Druckarbeiten zu erledigen. Früher haben wir den Vorbesitzer dieses Ladens damit beauftragt, doch er hat sich als Werkzeug des Teufels entpuppt.«

        


        
          Ich bekreuzigte mich.


          »Vielleicht kann ich Euch behilflich sein, bis mein Herr wieder da ist…«


          Er nahm mich beiseite, damit Juan ihn nicht hören konnte. »Ist dieser Mestize ein guter Christ?«

        


        
          »Wenn er reinblütig wäre, wäre er ein Priester«, versicherte ich ihm. Er hielt mich für einen Spanier, was mich natürlich zu einem Verteidiger des Glaubens machte, solange ich mich dementsprechend verhielt.


          »Ich komme später mit zwei Dokumenten wieder, die für alle Priester und Nonnen in Neuspanien vervielfältigt werden müssen. Da sich der Inhalt dieser Schriftstücke dauernd ändert, müssen sie immer wieder auf den neusten Stand gebracht werden.« Er musterte mich argwöhnisch. »Wenn wir den Gotteslästerern und den Juden auf die Schliche kommen wollen, muss die Vorgehensweise der Heiligen Inquisition geheim bleiben. Wer gegen das Geheimhaltungsgebot verstößt, ist mit dem Teufel im Bunde.«


          »Selbstverständlich.«


          »Ihr müsst schwören, niemandem zu ve rraten, was ich Euch zum Drucken gegeben habe.«


          »Natürlich, Don Jorge.«

        


        
          »Heute bringe ich Euch die Dokumente. Es werden viele Abschriften benötigt, und man wird Euch einen geringen Betrag zahlen, um die Kosten für die Tinte zu decken. Die Heilige Inquisition stellt Euch das Papier zur Verfügung.«


          »Danke für Eure Großzügigkeit, Don Jorge.«

        


        
          Das war es also. Er würde sich die gesamten Druckkosten von der Inquisition erstatten lassen, mir aber nur das Geld für das Material geben, damit ich im Geschäft blieb. Und ich wettete darauf, dass die Differenz nicht im Opferstock landen würde.

        


        
          Ach, wie böse und hinterhältig Menschen doch sein konnten! Von einem Regierungsbeamten war ein derartiges Verhalten zu erwarten, aber bei einem Diener der Kirche hätte man eigentlich annehmen müssen, dass er mehr dafür tat, um bei Gott gut angeschrieben zu sein.


          »Was sind das für Dokumente?«

        


        
          »Die Liste der Menschen, die im Verdacht stehen, Gotteslästerer und Juden zu sein«, erwiderte er. »Und eine Aufstellung der von der Inquisition verbotenen Bücher.«
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          ›Converso. Vermutlich Marrane. Angezeigt von Miguel de Soto.‹ Mateo las den Eintrag über Don Julio auf der schwarzen Liste der Inquisition. Selbstverständlich hatte ich nach dem Drucken eine Abschrift der Verdächtigenliste zurückbehalten.


          »Wer ist Soto, und warum wirft er Don Julio vor, ein heimlicher Jude zu sein?«, fragte Mateo.


          »Ich habe mit einem Steuerprüfer im Kontor des Vizekönigs gesprochen, dessen literarischer Geschmack Luzifer erröten lassen und in den Beichtstuhl treiben würde. Er sagt, Soto handle mit Arbeitskräften, also mit Leibeigenen, landlosen Indios, verarmten Mestizen und anderen hilflosen Menschen, die er als Zwangsarbeiter verschachern kann. Für den Tunnelbau hat er Tausende von Indios beschafft. Selbst abzüglich des Geldes, mit dem er die Hälfte aller städtischen Bediensteten bestechen musste, um den Auftrag zu bekommen, hat er ein kleines Vermögen verdient. Ich habe keine Ahnung, warum er solche Vorwürfe gegen den Don erhebt, aber ich kann es mir denken.«


          »Der Don hat sich gewiss beschwert, er habe minderwertiges Material beschafft und am Bau gepfuscht«, meinte Mateo.


          »Nein, Soto hatte lediglich die Aufgabe, anderen Unternehmen die Arbeitskräfte zur Verfügung zu stellen. Wahrscheinlich tut er nur Ramón de Alva einen Gefallen.«

        


        
          »In welcher Verbindung steht Alva denn zu Soto?«

        


        
          »Miguel ist sein Schwager und Martín de Soto, der die Balken und das Material zur Herstellung von Ziegeln geliefert hat, ebenfalls.«


          »Und was hat Alva zum Tunnelbau beigetragen?«

        


        
          »Nichts - zumindest auf den ersten Blick. Scheinbar tut er nichts anderes, als die Geschäfte von Don Diego Vélez, Marqués de la Marche, zu regeln.« Elénas Onkel, doch mein Verhältnis zu dem jungen Mädchen war ein besser gehütetes Geheimnis als die Verdächtigenliste der Inquisition. »Offenbar ist Alva ein schwerreicher Mann geworden, indem er das Vermögen des Marqués mehrte. Der Steuerprüfer sagt, dass Alva bei allen Machenschaften der Sotos die Finger mit im Spiel hat.«

        


        
          »Der Mann verfolgt dich.«

        


        
          »Er ist mein dunkler Schatten. Und nun auch der des Don. Don Julio glaubt, dass der Tunnel eingestürzt ist, weil man sich nicht an seine Anweisungen gehalten, schlampig gearbeitet und minderwertiges Material verwendet hat. Aber er hat Schwierigkeiten, es zu beweisen.«

        


        
          »Und er klagt die an, die dafür verantwortlich sind. Miguel de Soto hat vermutlich zehnmal weniger Arbeiter eingesetzt, als er in Rechnung gestellt hat. Und sein Bruder hat sicher nur die Hälfte der Ziegel und Balken geliefert. Und wenn man einen Sündenbock braucht, eignet sich ein converso besonders gut. Soto und seine Spießgesellen ziehen Don Julios Namen in den Schmutz, indem sie ihm vorwerfen, ein heimlicher Jude zu sein.«

        


        
          »Wir müssen dem Don helfen«, sagte ich.


          »Leider kann man diese Angelegenheit nicht mit dem Schwert bereinigen. Die Anschuldigungen bestehen nun einmal und würden auch nicht aus der Welt geschafft, wenn ich Soto tötete. Ganz im Gegenteil, der Verdacht würde dann noch mehr auf Don Julio fallen. Doch wir müssen den Don unbedingt warnen.«


          »Aber wie? Soll ich ihm etwa erzählen, dass wir beide jetzt für die Heilige Inquisition drucken?«

        


        
          Mateo fand diese Anmerkung nicht sehr witzig. »Ich schlage vor, dass du auf die Märchen zurückgreifst, mit denen du dir jahrelang auf den Straßen dein täglich Brot erbettelt hast. Einen Freund zu belügen sollte einem lépero doch nicht schwer fallen.«

        


        
          »Ich erzähle ihm einfach, ich hätte die Liste vor dem Gebäude der Inquisition auf der Straße gefunden.«


          »Ausgezeichnet. Die Geschichte klingt nicht dämlicher als das, was du einem sonst vorschwindelst.« Mateo gähnte und streckte sich. »Ich denke, es ist an der Zeit, das bereits erwähnte Gespräch mit deinem Freund Alva zu führen.«

        


        
          »Und wie willst du ihn dazu bringen, mit uns zu reden?«

        


        
          »Indem wir ihn entführen und foltern.«


          Don Julio blickte von der Verdächtigenliste auf. »Du hast dieses Papier auf der Straße gefunden? Schwörst du das beim Grabe deiner Mutter?«


          »Es ist die Wahrheit, Don Julio.«

        


        
          Er warf die Liste ins Kaminfeuer und stocherte in der Asche herum, während sie verbrannte.

        


        
          »Zerbrich dir nicht den Kopf darüber. Schon zweimal hat man solche Vorwürfe gegen mich erhoben, ohne dass es Folgen gehabt hätte. Die Inquisition wird die Angelegenheit untersuchen, und das kann Jahre dauern.«

        


        
          »Können wir denn nichts unternehmen?«

        


        
          »Ihr könnt beten. Nicht für mich, sondern für den Tunnel. Wenn er wieder einstürzt, werden sich der Vizekönig und die Inquisition einigen müssen, wer mich hängen beziehungsweise verbrennen darf.«

        


        
          Da ich mit dem Druck der verbotenen Bücher und der Listen der Inquisition beschäftigt war, überließ ich es Mateo, einen Plan zu schmieden, um Ramón de Alva zu entführen. Da Alva ein berüchtigter Fechter war und nur selten ohne seine Gefolgsleute aus dem Haus ging, mussten wir kühn wie El Cid und gerissen wie Machiavelli sein, wenn wir ihn schnappen wollten.

        


        
          Als ich spätabends noch in der Druckerei arbeitete, hörte ich an der Hintertür etwas zu Boden fallen. Die Tür war mit einem Schlitz versehen, durch den die Kunden meines Vorgängers - Gott sei seiner Seele gnädig - ihre Bestellungen eingeworfen hatten, wenn der Laden geschlossen war.

        


        
          Obwohl ich nicht die Absicht hatte, Aufträge anzunehmen, sah ich nach und entdeckte ein Päckchen auf dem Boden, das eine Sammlung handgeschriebener Gedichte und einen Brief enthielt.


          Señor Drucker, Euer Vorgänger hat sich gelegentlich bereit erklärt, meine Arbeiten zu drucken und zu veröffentlichen. Der Erlös wurde für die Armenspeisung an Festtagen verwendet. Falls Ihr diese Tätigkeit fortzusetzen wünscht, gehören die Gedichte Euch. Ein einsamer Dichter

        


        
          Der Brief war wie die Gedichte in schwungvoller Handschrift abgefasst.


          Die Gedichte rührten mein Herz - und meine Lenden. Ich las jedes mehrere Male. Obwohl ich sie nicht als unanständig bezeichnet hätte, konnten sie keinesfalls auf dem üblichen Wege veröffentlicht werden, denn der Autor hatte kein Blatt vor den Mund genommen. Für mich jedoch waren sie voller Anmut und Schönheit, sie schilderten die Macht der Leidenschaft zwischen einem Mann und einer Frau. Sie handelten von echten weiblichen Gefühlen, nicht von dem abstoßenden Theater auf der Alameda, wo Frauen den Männern Liebe vortäuschten, während sie im Geiste schon das Familiensilber zählten.


          Einige Leute hatten sich nach den Werken dieses ›einsamen Dichters‹ erkundigt, dessen Namen niemand kannte. Da ich noch nie von ihm gehört hatte, machte ich zwar Versprechungen, hatte aber nicht vor, mir die Gedichte zu beschaffen. Nun hatte ich Abnehmer für einige davon; allerdings würden diese Gedichte - im Gegensatz zu den unanständigen Büchern - lediglich bei einem kleinen Leserkreis Anklang finden, dem es eher auf Leidenschaft als auf sexuelle Ausschweifungen ankam. Vermutlich ließ sich damit nicht genug verdienen, um an einem Festtag auch nur einen hungrigen lépero durchzufüttern. Doch indem ich diese Gedichte veröffentlichte, konnte ich mich endlich wie ein seriöser Verleger fühlen.


          Aber ich würde es geheim halten müssen. Wenn ich Mateo davon erzählte, würde er darauf bestehen, dass ich seine abgedroschenen Liebesgedichte druckte. Oder er würde die Werke des ›einsamen Dichters‹ einfach als seine eigenen ausgeben.

        


        
          Sofort begann ich mit dem Setzen. Diese Arbeit konnte ich nicht Juan, dem lépero überlassen, weil er nicht in der Lage gewesen wäre, Handschrift in Druckschrift zu übertragen. Außerdem widerstrebte mir der Gedanke, dass seine schmutzigen Hände diese wunderschönen Worte berühren sollten.

        


        
          »Ich habe einen Plan«, verkündete Mateo mit leiser Stimme. Wir saßen bei einem Glas Wein in einer Taverne.


          »Alva besitzt ein Haus, das leer steht und das er ausschließlich für seine Amouren benutzt. Es gibt dort nur eine Haushälterin, die fast blind und halb taub ist. Wenn Alva das Haus besucht, warten seine Leute in der Kutsche. Wir könnten ihm also auflauern und ein vertrauliches Gespräch mit ihm führen.«

        


        
          »Woher weißt du, wo er sich mit den Frauen trifft?«


          »Ich bin Isabella gefolgt.«


          Ich bedauerte, diese Frage gestellt zu haben, und hatte Mitleid mit dem Don.

        


        
          Allerdings waren Mateos Vorschläge zu vage, um sie als Plan zu bezeichnen. Das größte Problem bestand darin, unbemerkt in das Haus einzudringen. Die Haushälterin mochte schlecht sehen und schwerhörig sein, aber sie war sicher nicht auf den Kopf gefallen. Außerdem mussten wir herausbekommen, wann das nächste Stelldichein stattfinden würde.


          »Isabella tanzt nach Alvas Pfeife. Bis auf ihre ständigen Friseurtermine und ein paar gesellschaftliche Verpflichtungen hat sie nichts zu tun. Sein Leibdiener bringt ihr eine Botschaft, die er an niemanden als an ihre Zofe übergibt. Die Zofe ist übrigens immer dabei.«


          Das war nicht weiter ungewöhnlich. Keine feine Dame verließ das Haus - ganz gleich, ob sie zum Einkaufen oder zu ihrem Liebhaber fuhr -, ohne ihre Zofe mitzunehmen. Die Zofe war eine kräftig gebaute Afrikanerin, die es mit stoischer Ruhe über sich ergehen ließ, wenn Isabella wieder einmal wegen einer Kleinigkeit in Wut geriet und sie auspeitschte.


          Ich leerte zwei Gläser Wein und dachte über Mateos Vorschlag nach. Das Leben auf der Straße, das mich gezwungen hatte, zu lügen, zu betrügen, zu stehlen und zu täuschen, hatte mich auf derartige Aufgaben vorbereitet. Mateo mochte Erfahrung im Verfassen von Theaterstücken haben - ich, Cristo el Bastardo, bevorzugte Geschichten, die das Leben schrieb.

        


        
          »Genau so machen wir es«, sagte ich.

        

      

    

  


  
    
      
        
          19


        


        
          Drei Tage später erhielt ich in der Druckerei eine Nachricht, ich solle auf schnellstem Wege nach Hause kommen. Ich wusste, was das zu bedeuten hatte: Mateos Beobachtungsposten hatte gemeldet, ein Brief für Isabella sei eingetroffen, in dem Alva um ein Stelldichein bat.


          Mateo erwartete mich mit den Gerätschaften, die wir für die Umsetzung unseres Vorhabens brauchten. Obwohl er sonst keine Angst kannte, war ihm die Anspannung deutlich anzumerken. Ohne mit der Wimper zu zucken, hätte er die besten Fechter Europas herausgefordert… doch der Gedanke, eine Frau zu vergiften, behagte ihm gar nicht.

        


        
          »Hast du die Kräuter in ihre Suppe getan?«, fragte er.

        


        
          Bevor Isabella zu ihren Liebesspielen mit Alva aufbrach, aß sie stets nur ein wenig Suppe. Die beiden gönnten sich eine richtige Mahlzeit, nachdem sie ihre Lust befriedigt hatten.

        


        
          »Ja. Bist du sicher, dass es klappen wird?«

        


        
          »Natürlich. In ein paar Minuten wird Isabella solche Bauchschmerzen bekommen, dass sie den Arzt holen lassen muss. Außerdem wird sie ihre Zofe zu Alva schicken, um ihm auszurichten, dass sie sich nicht im Liebesnest einfinden kann.«


          Ich ging, um nach Isabella zu sehen. Als ich ihre Schlafzimmertür erreichte, trat die Zofe gerade heraus. Bevor sie die Tür schloss, konnte ich noch sehen, dass Isabella zusammengekrümmt auf dem Bett lag. Ihr Stöhnen löste bei mir freudiges Herzklopfen aus. Sie würde nur wenige Stunden leiden - auch wenn ich versucht gewesen war, ihr eine tödliche Dosis zu verabreichen.

        


        
          »Ist deine Herrin krank?«


          »Ja, Señor, ich muss den Arzt rufen.« Die Zofe eilte davon.

        


        
          Ich vermutete, dass sie anschließend sofort Alva aufsuchen und ihm von Isabellas Erkrankung berichten würde.

        


        
          Mateo und ich stiegen in die Kutsche, die uns am Ende der Straße erwartete. Das schlichte Gefährt gehörte einem kleinen Kaufmann, der es uns als Gegenleistung für drei verbotene Bücher gerne eine Nacht lang zur Verfügung gestellt hatte.

        


        
          In der Kutsche hüllten wir uns in Mäntel und setzten Masken auf, die das ganze Gesicht bedeckten. Mateo blieb in der Kutsche, ich stand auf der Straße, als sich die Zofe näherte. Während sie an mir vorbeiging, täuschte ich einen Hustenanfall vor und schüttelte mein großes Taschentuch kräftig aus, sodass ihr der Staub daraus ins Gesicht wehte.


          Sie setzte ihren Weg fort und wischte sich mit der Hand den Staub ab.


          Ich kletterte in die Kutsche. Als wir über das Kopfsteinpflaster rollten, blickte ich mich um.

        


        
          Die Zofe taumelte.

        


        
          Der Indio, der mir das Kraut für Isabellas Bauchschmerzen verkauft hatte, hatte auch yoyotli im Angebot gehabt, den Sinnestäuschungen hervorrufenden Staub, mit dem man Menschen, die geopfert werden sollten, den Verstand verwirrte.

        


        
          Einige Minuten später fuhr die Kutsche vor dem Liebesnest vor. Mateo und ich stiegen aus.


          Wir spazierten durch das unbewachte Tor und gingen zur Vordertür, wo ich an der Klingelschnur zog. Die Glocke war fast so laut wie die eines Kirchturms. Kurz darauf öffnete die Haushälterin die Tür.


          »Buenas tardes, Señora«, begrüßte sie mich.


          Wir hatten uns als Frauen verkleidet und trugen Masken.


          Da es überflüssig war, einen Dienstboten einer Antwort zu würdigen, traten wir schweigend ein. Alvas Geliebte für diese Nacht - also ich - und meine Zofe - Mateo - waren im Haus.

        


        
          Alva wäre keine Sekunde auf uns hereingefallen, doch eine alte, halb blinde und schwerhörige Frau konnten wir damit täuschen.

        


        
          Die alte Frau ließ uns, unverständliches Zeug vor sich hinmurmelnd, am Fuß der Treppe allein.


          Das für das Stelldichein bestimmte Schlafzimmer war nicht schwer zu finden. Es wurde von Kerzen erleuchtet, das Bett war frisch gemacht, und auch für Wein und Süßigkeiten hatte man gesorgt.


          Wir bereiteten alles vor und setzten uns dann, um zu warten.

        


        
          »Vergiss nicht, dass Alva ein berühmter Fechter ist«, meinte Mateo. »Wenn er es schafft, das Schwert zu ziehen, bringe ich ihn um. Aber vorher wird es ihm sicher gelingen, dich zu töten.«

        


        
          Ach, Mateo! Er konnte einem Freund wirklich Mut machen, und er hielt mit der Wahrheit nie hinter dem Berg. Schließlich hatte er mich schon häufig darauf hingewiesen, dass ich als Fechter nicht ernst zu nehmen war.

        


        
          Die Schlafzimmerfenster gingen auf den Hof hinaus. Wir beobachteten, wie Alva in seiner Kutsche ankam und den Hof überquerte. Er verschwand unter dem Vordach des Weges, der zur Eingangstür führte. Seine beiden Gefolgsleute blieben im Hof zurück.

        


        
          Ich saß mit dem Rücken zur Tür an dem kleinen Tisch mit dem Wein und den Süßigkeiten. Wir hatten die Frauenkleider abgelegt. Nur ich trug noch den Mantel, damit ich von hinten wie eine Frau aussah, wenn Alva das Zimmer betrat. Meine Hand umfasste mein Schwert, und das Herz klopfte mir bis zum Hals. Ich hatte weniger Angst vor Alva als vor dem, was ich vielleicht von ihm über meine Vergangenheit erfahren würde.

        


        
          Die Tür ging auf, und ich hörte seine schweren Schritte.

        


        
          »Isabella, ich…« Der Mann hatte die Instinkte einer Dschungelkatze. Offenbar hatte mein Rücken seinen Verdacht geweckt, denn er griff nach seinem Schwert.


          Ich sprang mit gezücktem Schwert auf, doch bevor es zum Kampf kam, zog Mateo ihm den Stiel einer Axt über den Kopf. Alva sank auf die Knie, und Mateo versetzte ihm noch einen Schlag, der ihn zwar nicht das Bewusstsein verlieren ließ, aber ihn hinreichend betäubte. Sofort stürzten wir uns mit einem Seil auf ihn und fesselten ihm die Hände auf dem Rücken. Mateo fädelte ein anderes Seil durch einen gewaltigen runden Kerzenleuchter von der Größe eines Wagenrads, der an der Decke hing. Dann hielt er Alva ein Messer an die Kehle und schob ihn unter den Kerzenleuchter. Das herunterbaumelnde Seilende wurde zu einer Schlinge geknüpft und Alva um den Hals gelegt.


          Gemeinsam hoben wir ihn hoch, bis seine Füße in der Luft baumelten, und schoben einen Stuhl darunter, auf dem er stehen konnte, damit er sich nicht erwürgte.


          Als wir fertig waren, stand Alva, die Hände auf dem Rücken gefesselt und den Hals in der Schlinge, auf dem Stuhl. Mateo trat den Stuhl weg, sodass unser Gegner in der Luft zappelte und nach Atem rang. Der Kerzenleuchter knirschte, und Putz rieselte von der Decke.


          Ich stellte den Stuhl zurück und wartete, bis seine Füße darauf Halt gefunden hatten.


          Da ich den Mann nicht töten wollte, sofern es sich umgehen ließ, trug ich nicht nur eine Maske, sondern hatte mir zusätzlich Kieselsteine in den Mund gesteckt, um meine Stimme zu verstellen.

        


        
          »Vor fast sieben Jahren habt Ihr in Veracruz einen guten Menschen umgebracht, einen Geistlichen namens Antonio.

        


        
          Außerdem habt Ihr einem Jungen nach dem Leben getrachtet, den Antonio großgezogen hat. Warum? Wer hat Euch zu diesen Schandtaten angestiftet?«

        


        
          Anstelle einer Antwort bekam ich nur unflätige Beschimpfungen zu hören.


          Wieder trat ich den Stuhl unter seinen Füßen weg, sodass er mit gerötetem Gesicht in der Luft hing. Als seine Züge sich vor Schmerz verzerrten und wegen des Sauerstoffmangels blau anliefen, stellte ich den Stuhl zurück.


          »Schneiden wir ihm doch die Eier ab«, schlug Mateo vor. Er kitzelte den Mann mit dem Schwert zwischen den Beinen, um seinen Worten Nachdruck zu verleihen.


          »Ramón, Ramón, warum zwingt Ihr uns, Euch zur Frau zu machen?«, fragte ich. »Ich weiß, dass Ihr Bruder Antonio im Auftrag eines anderen getötet habt. Nennt mir den Namen, dann könnt Ihr dieses Haus auch weiterhin als Euer Privatbordell nutzen.«


          Er fuhr nur fort, mich zu beleidigen.

        


        
          »Ich weiß, dass einer von euch dieser Bastardjunge ist«, keuchte er. »Ich habe deine Mutter gefickt, bevor ich sie abgestochen habe.«


          Als ich einen Schritt vorwärts machte, um den Stuhl wegzustoßen, trat Alva mir in den Bauch. Sein Stiefel traf mich direkt unterhalb des Brustbeins, sodass mir die Luft wegblieb. Ich taumelte rückwärts und landete auf dem Hinterteil.


          Alva hatte durch den schwungvollen Tritt das Gleichgewicht verloren und schwang heftig hin und her. Der wagenradförmige Kerzenleuchter löste sich von der Decke und fiel, begleitet von einem beträchtlichen Stück Mauerwerk, zu Boden. Vor lauter Schutt und Staub konnte ich nichts mehr sehen.


          Mateo stieß einen Schrei aus, und im nächsten Augenblick stürmte Alva an mir vorbei. Holz splitterte, als er sich, mit dem

        


        
          Kopf voran, durch die geschlossenen Fensterläden stürzte. Ich hörte, wie er auf den Ziegeln des Vordaches im Hof aufschlug und um Hilfe rief.

        


        
          Mateo packte mich am Arm. »Beeilung!«

        


        
          Ich folgte ihm in den angrenzenden Salon, von dem ein Balkon abging. Mateo hatte das Seil mitgebracht, mit dem wir Alva aufgehängt hatten. Er legte die Schlinge um das Balkongeländer, schwang sich über die Brüstung und rutschte an dem Seil hinunter. Ich tat es ihm nach, noch ehe er unten angekommen war, und war froh, dass Mateo Erfahrung darin besaß, angesichts einer Gefahr aus fremden Schlafzimmern zu fliehen.

        


        
          Wir warfen Kleider und Masken weg, verwandelten uns wieder in Don Julios Diener und setzten uns in eine Taverne, wo wir Primero spielten, ein Kartenspiel, bei dem Mateo gerne viel Geld verlor.

        


        
          »Bastardo, wir haben heute Abend etwas Wichtiges erfahren abgesehen davon, dass Alva eine harte Nuss ist.«


          »Und das wäre?«


          »Er hat deine Mutter auf dem Gewissen.«


          Ich hatte meine Mutter nie kennen gelernt und deshalb keine Erinnerung an sie. Doch dass dieser Mann behauptete, sie vergewaltigt und getötet zu haben, war ein weiterer Nagel zu seinem Sarg. Selbst wenn ich davon ausging, dass er das bloß gesagt hatte, um mich zu verhöhnen, wurde meine Vergangenheit dadurch nur umso rätselhafter. Welche Verbindung bestand zwischen Alva und meiner Mutter?


          Warum hatte es ein Sporenträger nötig, ein Indiomädchen umzubringen? Und das größte Geheimnis von allen blieb weiterhin bestehen: Ich wusste, dass er sie nicht ermordet hatte. Soweit ich im Bilde war, lebte sie noch.

        


        
          »Es wird ein Weilchen dauern, bis Alva sich wieder von uns aufs Kreuz legen lässt«, meinte Mateo. »Wenn wir es überhaupt noch einmal schaffen.«

        


        
          »Glaubst du, er sieht einen Zusammenhang zwischen uns und Isabella?«


          Mateo zuckte die Achseln. »Ich denke nicht. Wahrscheinlich wird er annehmen, dass Isabella und die Zofe etwas Schlechtes gegessen haben. Aber damit er keinen Verdacht schöpft, werde ich mich noch heute Nacht auf den Weg nach Acapulco machen.«
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          Da Mateo in Acapulco weilte, der Don mit seinem Tunnel beschäftigt war und Isabella ständig schmollte, hielt ich mich so oft wie möglich vom Haus fern. Wenn ich nicht in der Druckerei war, schlenderte ich durch die Arkaden und sah mir die Waren in den Läden an.


          Ich arbeitete noch spätabends in der Druckerei, als ich hörte, wie sich die Klappe an der Hintertür öffnete und ein Päckchen zu Boden fiel. Weil ich vermutete, dass es sich wahrscheinlich um den Verfasser der romantischen Gedichte handelte, die mich so sehr begeisterten, eilte ich zur Tür, riss sie auf und rannte auf die Gasse hinaus. Ich sah eine fliehende Gestalt, einen schlanken, zierlichen Mann, dessen Kapuzenmantel beim Laufen hinter ihm herwehte. Er verschwand um die Ecke, und als ich diese erreichte, rollte bereits eine Kutsche die Straße hinunter. Es war zu dunkel, um Einzelheiten zu erkennen.


          Auf dem Rückweg stieg mir der Duft eines Parfüms in die Nase, das, wie ich wusste, bei den jungen Frauen in der Stadt sehr beliebt war. Zunächst erschien es mir merkwürdig, dass ein Mann Parfüm benutzte, allerdings gab es hier viele Gecken, die sich nicht nur parfümierten, sondern auch Seide und Spitze trugen. Auch erstaunte es mich nicht weiter, dass sich ein Autor romantischer Gedichte möglicherweise zu Männern hingezogen fühlte.

        


        
          Wieder handelte es sich bei den Gedichten um Schilderungen der Liebe, die den Romantiker in mir - den ich gern hinter der Fassade des lépero verstecke - anrührten. Ich legte das anstößige Theaterstück beiseite, das ich gerade korrigierte, nachdem Juan es gesetzt hatte, und begann mit dem Setzen der Gedichte. Ich wurde zwar nicht reich damit, doch es bereitete mir Freude, mich in die Gefühle der Liebenden und die Glut ihrer Leidenschaft zu vertiefen. Indem ich diese aufrichtigen Werke druckte, leistete ich Abbitte für den Schund, den ich sonst in Umlauf brachte, um Geld zu verdienen.


          Bei der Arbeit dachte ich an das Theaterstück, das wir gerade heimlich verlegten. Wir druckten mehr dramatische Literatur als Romane. Denn obwohl in Neuspanien nur selten comedias aufgeführt wurden, fanden sie bei den Lesern den größten Anklang.


          Ich hatte mir überlegt, dass sich rascher und mit weniger Aufwand Profit machen ließ, wenn man die Stücke aufführte, anstatt sie lediglich in Buchform zu verkaufen. Allerdings hatte sich das Theater in Neuspanien bis jetzt nicht in derselben Form durchsetzen können wie im Mutterland, da die Inquisition in den Kolonien nur literarisch wertlose Lehrstücke moralischer oder religiöser Natur gestattete. Wenn wir eines der Stücke, die wir druckten, der Inquisition vorgelegt hätten, um eine Genehmigung zur Aufführung zu erhalten, wir wären vom Fleck weg verhaftet worden.


          Ich fragte mich, ob es ein Stück gab, das beim Publikum ankommen und gleichzeitig Gnade vor den Augen der Inquisition finden würde. Zurzeit hielt sich eine Schauspielertruppe in der Stadt auf, doch das Stück war nach wenigen Vorführungen abgesetzt worden. Ich hatte es mir angesehen, während Mateo in Acapulco war, doch es hatte sich als ausgesprochen langweiliger Abklatsch von Lope de Vegas Fuente Ovejuna entpuppt. Allerdings hatte man mich vorgewarnt, dass die Zensoren nicht viel von Vegas Meisterwerk übrig gelassen hatten. Außerdem saß ein Vertreter der Inquisition, ausgestattet mit einer Ausgabe des Textes, im Publikum, um sicherzugehen, dass die gestrichenen Stellen nicht wieder in den Dialog eingeschmuggelt wurden. Hinzu kam, dass die Schauspieler zu wenig geprobt hatten. Ich hatte gehört, dass sie sich über die Wahl des Stückes und die Besetzung der Hauptrolle nicht einig gewesen seien. Jedenfalls war es eine Schande, mit ansehen zu müssen, wie dieses wundervolle, anrührende Stück von Stümpern ruiniert wurde, die nicht fähig waren, sich in die handelnden Personen einzufühlen. Es waren nur wenige Eintrittskarten verkauft worden, was mich in meiner Vermutung bestätigte, dass ich mit meiner Meinung über die Schauspieler nicht allein war. Der Gedanke, eine comedia aufzuführen, spukte mir schon im Kopf herum, seit ich heimlich anstößige Stücke druckte. Allerdings verlor ich stets den Mut, wenn ich an Mateo dachte, denn der würde sicher auf ein albernes Stück über die Mannesehre bestehen. Allein die Vorstellung, stundenlang über mich ergehen lassen zu müssen, wie ein tapferer Spanier einen englischen Piraten tötete, der seine Frau vergewaltigt hatte, bereitete mir Übelkeit.


          Ich hätte ein Stück aus der Feder des Leibhaftigen auf die Bühne gebracht, wenn sich damit hätte Geld verdienen lassen. Doch Mateos Dramen hatten - von ihrer zweifelhaften künstlerischen Qualität ganz zu schweigen - den zusätzlichen Nachteil, dass man damit nur Verlust einfuhr.


          Auf dem Heimweg von der Theateraufführung grübelte ich darüber nach, wie wir Profit mit einem Stück machen konnten, ohne es uns mit der Inquisition zu verscherzen. In meiner Unruhe griff ich nach einer Ausgabe von Montebancas Geschichte des römischen Imperiums und las es bei Kerzenlicht, während die süßen Düfte aus den Ställen zu mir emporwaberten. Als das Römische Reich zunehmend zerfallen war, hatten die Kaiser immer wahnwitzigere Belustigungen erfunden, um das Volk zu zerstreuen. Als die Leute begannen sich zu langweilen, Gladiatoren dabei zuzusehen, wie sie sich gegenseitig abschlachteten, hatte man kleine Armeen aufeinander losgeschickt und wilde Tiere auf Menschen gehetzt. Die Gladiatorenwettkämpfe, die mich am meisten fesselten, waren die Seeschlachten, bei denen die Arena geflutet wurde, sodass Kriegsschiffe darauf schwimmen konnten.

        


        
          Beim Einschlafen fragte ich mich, wie man eine Freilichtbühne, häufig nicht mehr als eine Lücke zwischen zwei Häusern, bloß fluten könnte, um einen Gladiatorenkampf aufzuführen.

        


        
          Mitten in der Nacht schreckte ich hoch, denn mir war schlagartig eingefallen, dass ich bereits eine Wasserbühne besaß.

        


        
          Zwei Wochen später kehrte Mateo aus Acapulco zurück. Er war übler Laune, und keine neue Narbe wies auf ein Duell wegen einer Frau hin.

        


        
          »Mateo, mein Freund und Waffenbruder, ich hatte eine Erleuchtung«, begrüßte ich ihn.

        


        
          »Bist du auf Wasser gewandelt?«

        


        
          »Genau! Du hast den Nagel auf den Kopf getroffen. Wir werden eine comedia aufführen, und zwar auf dem Wasser.«

        


        
          Mateo verdrehte die Augen und tippte sich an die Schläfe. »Bastardo, hast du etwa das Pulver geschnupft, das einem den Kopf verdreht?«


          »Nein, ich habe Geschichtsbücher gelesen. Die Römer haben manchmal die Arena unter Wasser gesetzt und die Gladiatoren Seeschlachten mit Kriegsschiffen aufführen lassen.«


          »Hast du vor, diese comedia in Rom zum Besten zu geben? Hat der Papst dir erlaubt, den Petersdom zu überfluten?«


          »Dir fehlt einfach das Gespür fürs Geniale. Hast du dich schon einmal umgesehen und dabei bemerkt, dass Mexiko-Stadt von Wasser umgeben ist? Nicht zu vergessen die Dutzende von Lagunen rings um die Stadt.«


          »Erklär mir, was für einen Unsinn du schon wieder ausheckst.«

        


        
          »Wir gehen ein großes Risiko ein, wenn wir anstößige Stücke und Romane drucken und verkaufen. Ich habe mir gedacht, dass wir viel mehr verdienen können, wenn wir selbst ein Stück aufführen.«


          Mateos Augen leuchteten auf. »Und ich werde es schreiben! Ein englischer Pirat vergewaltigt…«


          »Nein, nein, nein! Von Madrid bis nach Acapulco kennt jeder dieser Geschichte. Ich habe eine Idee für ein Stück.«


          Seine Hand näherte sich dem Dolch. »Du willst also nicht, dass ich es schreibe?«

        


        
          »Doch, selbstverständlich, aber mit einem anderen Inhalt.« Bei dem zum Glück wenig Dialog nötig ist, fügte ich im Geiste hinzu. »Was ist der größte Moment in der spanischen Geschichte?«

        


        
          »Natürlich die Eroberung.«

        


        
          »Cortés besaß eine Flotte von Kriegsschiffen. Da Mexiko eine Insel mit einer Brücke war, die die Azteken mühelos verteidigen konnten, musste Cortés die Stadt vom Wasser aus angreifen. Also ließ er Bäume fällen und eine Flotte von dreizehn Schiffen bauen.«


          Natürlich kannte Mateo die Geschichte besser als ich. »Und wie willst du die dreizehn Schiffe und fünfhundert Kanonen bezahlen, ganz zu schweigen von einigen hundert Eroberern und fünftausend Aztekenkriegern?«


          »Wir brauchen nur ein Kriegsschiff und zwei oder drei Kanonen. Man kann eine große Barke zu einem Kriegsschiff umbauen, indem man sie mit einigen Balken und Holzkanonen ausstattet. Die Indios mit ihren Kanus kriegt man für ein paar Pesos pro Abend.«


          Mateo lief angespannt auf und ab wie ein Jaguar auf der Pirsch. Offenbar sah er sich selbst in der Rolle des Mannes, der ein Imperium errungen hatte.


          »Cortés ist die Hauptrolle«, verkündete er. »Er kämpft mit der Kraft von zehn Dämonen, tötet Dutzende - nein, Hunderte - von Feinden und feuert seine Männer an, nicht nachzulassen. Im Augenblick der größten Verzweiflung wirft er sich auf die Knie und fleht Gott an, Wind zu schicken.«


          »Natürlich kann nur ein begabter Schauspieler wie du den Eroberer spielen.«


          »Eine gestrandete Schauspielertruppe ist in der Stadt und wird mit jedem Tag magerer«, meinte er. »Bestimmt bekommen wir sie für Unterkunft, Wein und Verpflegung, bis unser Schiff fertig ist.«


          »Ich überlasse die künstlerische Leitung lieber einem Menschen, der schon vor dem Königshaus in Madrid aufgetreten ist, und befasse mich mit den alltäglichen Fragen wie dem Bauen des Kriegsschiffs, dem Druck der Plakate und dem Kartenverkauf.«

        


        
          Ich betete zu Gott, dass ich genug Geld damit verdienen würde, um endlich meinen Traum von einem Leben als Edelmann verwirklichen zu können.

        


        
          Die Vorbereitungen für die Theateraufführung waren einfacher als erwartet. Der Vizekönig und die Inquisition erklärten sich nur allzu gern bereit, ein Stück zu genehmigen, das dem Lob Gottes und dem Ruhm spanischen Eroberer gewidmet war. Bei den Verhandlungen gab ich mich als Druckergehilfe aus, der im Auftrag des erfundenen Autors des Stückes handelte. Wegen unserer Verbindungen zum Don beschlossen wir, unsere wirklichen Namen nicht zu nennen.


          Als ich spätnachts die Handzettel druckte, die für das Stück warben, hörte ich ein unverkennbares Plumpsen an der Hintertür. Ein Päckchen war durch den Schlitz geworfen worden, und ich stürzte wieder auf die Gasse hinaus.


          Der Dichter hatte das Ende der Gasse fast erreicht, als sich ihm plötzlich eine dunkle Gestalt in den Weg stellte. Mit einem Aufschrei machte der Unbekannte kehrt und rannte auf mich zu.

        


        
          Es war der Schrei einer Frau gewesen.

        


        
          Als der Dichter sich voller Angst nach dem Angreifer umsah, lief er mir fast in die Arme. Ich riss ihm die Maske vom Gesicht.

        


        
          »Eléna!«

        


        
          Aus geweiteten Augen starrte sie mich an. »Du!«


          Sie wirbelte herum, eilte die Gasse entlang und schlüpfte an Juan, dem lépero, vorbei, den ich an der Ecke postiert hatte.

        


        
          Kein Wunder, dass die Werke des Dichters mein Herz so angerührt hatten. Sie stammten aus der Feder der Frau, die ich liebte. Dass Eléna diese Gedichte verfasst hatte, verdatterte mich sehr. Allerdings überraschte es mich nicht, dass sie dazu in der Lage war. Schließlich hatte sie schon als junges Mädchen davon gesprochen, sich als Mann zu verkleiden, um Schriftsteller zu werden.


          Der kurze Moment, in dem wir uns so dicht gegenüber gestanden hatten, hatte mich für das mühsame Setzen der Gedichte entlohnt.


          Doch was hatte ihr Ausruf »Du!« zu bedeuten? War sie erschrocken gewesen, den lépero wiederzusehen, der sie auf der Straße angesprochen hatte? Oder hatte sie mich als den jungen Burschen aus Veracruz erkannt? Ich ließ mir das Wort ›du‹ auf der Zunge zergehen und stellte mir vor, wie sie es aussprach manchmal voll Vertrautheit, manchmal mit einem abfälligen Unterton.


          Schließlich wurde mir mit einem Seufzen klar, dass mein Wunsch, Eléna einst den Hof machen zu können, ebenso ein Hirngespinst war wie Mateos Kämpfe mit dem Drachen. Ich setzte mich an die Papiere, die sie mir gebracht hatte.

        


        
          Diesmal handelte es sich nicht um Gedichte, sondern um ein Theaterstück. Es trug den Titel Beatriz de Navarra und handelte von einer Frau mit einem eifersüchtigen Ehemann. Nachdem er ein Schreiben gefunden hat, das er für einen Liebesbrief hält, verdächtigt er seine Gemahlin der Untreue.

        


        
          Fest entschlossen, das Liebespaar auf frischer Tat zu ertappen, spioniert er seiner Frau auf Schritt und Tritt nach. Bevor er begonnen hat, ihr zu misstrauen, hat er sie leidenschaftlich geliebt. Doch während die Eifersucht an ihm nagt, verhält er sich kalt gegen sie und verschweigt ihr seine Zweifel, damit er sie überraschen kann. Immer wenn seine Frau sich ihm nähert, weist er sie zurück.


          Während er sich vor ihrem Schlafzimmer herumdrückt, hört er, wie sie jemandem in eindeutigen Worten ihre Liebe gesteht. In blinder Wut tritt er die Tür ein. Da er nur seine Frau im Zimmer vorfindet, nimmt er an, dass ihr Liebhaber bereits geflohen ist. Immer noch voll Zorn, kommt er zu dem Schluss, dass seine Frau ihn betrogen hat, zieht sein Schwert und stößt es ihr ins Herz.


          Als sie auf dem Boden liegt und langsam verblutet, sagt sie ihrem Mann mit ersterbender Stimme, dass sie ihm immer treu gewesen sei und ihn liebt. Sie habe ihre Liebe zu ihm in einem Gedicht verewigen wollen, doch nicht gewagt, es ihm zu zeigen, da er ihr das Lesen und Schreiben von Gedichten immer verboten habe.


          Nachdem sie den letzten Atemzug getan hat, nimmt er die Seiten von dem Tisch, an dem sie geschrieben hat. Als er das Gedicht laut liest, wird ihm klar, dass die Worte, die er draußen vor der Tür belauscht hat, nicht an einen Liebhaber im Zimmer gerichtet waren, sondern an ihn selbst.


          Er hatte an ihr gezweifelt, weil es seine Vorstellungskraft überstieg, dass seine Frau ihre Gefühle in einem Gedicht hätte ausdrücken können. Für ihn war es immer undenkbar und außerdem überflüssig gewesen, dass Frauen sich mit Literatur beschäftigen.

        


        
          Verzweifelt, weil er das Blut seiner Liebsten vergossen hat, fällt er neben ihr auf die Knie und fleht sie um Vergebung an. Dann stößt er sich seinen Dolch ins Herz.

        


        
          Berührte mich das Stück, weil es aus der Feder der jungen Frau aus der Kutsche stammte, die mir das Leben gerettet hatte und sich nach Bildung sehnte? Durchaus möglich, doch auch die Worte des Liebesgedichts von Beatriz an ihren Mann gingen mir sehr ans Herz.


          Da kam mir einer jener Einfalle, dank derer ich es immer wieder schaffe, Katastrophen heraufzubeschwören. Die Idee war sogar noch wahnwitziger als Mateos Prahlereien. Ich würde ein Stück aufführen, das Homer und Sophokles alle Ehre gemacht hätte. Mit dem durch die spektakuläre Seeschlacht von Cortés verdienten Geld würde ich Elénas Stück auf die Bühne bringen. Natürlich nicht in ihrem Namen, ich würde einen erfinden, um sie zu schützen. Und ich würde mir etwas ausdenken müssen, damit sie auch erfuhr, dass der arme Straßenjunge, der ihr sein Leben verdankte, ihr dafür zu ewigem Ruhm verholfen hatte - wenn auch anonym.


          Selbstverständlich würde ich den Vizekönig und die Inquisition täuschen müssen, um eine Genehmigung zu erhalten. Und auch Mateo durfte nicht wissen, dass ich Geld unterschlagen hatte, um ein Stück aufzuführen, das nicht von ihm war.


          Aber eigentlich riskierte ich nichts. Ich würde das abgezweigte Geld einfach erstatten, sobald ich die Eintrittskarten zu Elénas Stück verkauft hatte.

        


        
          Der Gedanke an die Opfer, die ich für die Liebe zu bringen bereit war, schnürte mir die Kehle zu, als ich das Stück zum zweiten Mal las.
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          Wir entschieden uns für eine Lagune unweit der Alameda, um die Schlacht zwischen Cortés' Flotte und den Azteken in Szene zu setzen. Handzettel, die für das Stück warben, waren in der ganzen Stadt verteilt worden, und Ausrufer verkündeten auf jedem Platz, dass es ein großes Ereignis werden würde.


          Ich kassierte die Eintrittsgelder persönlich. Von den Deckenverkäufern und auch von den Süßigkeitenhändlern nahm ich einen Anteil an den Umsätzen.


          Die Vorbereitungen verliefen reibungslos, und als ich die letzte Karte verkauft hatte, war kein Sitz- oder Stehplatz mehr frei. Allerdings hatte ich weiterhin Grund zur Besorgnis. Obwohl es sich an und für sich um eine einfache Geschichte handelte, fehlte Mateo jegliches Talent, sich zurückzuhalten, und er hatte die Neigung, auch die kleinste Rolle über Gebühr auszuschmücken. Ich befürchtete das Schlimmste, falls das Publikum in Mexiko ihn ausbuhen sollte. Denn Mateo war durchaus zuzutrauen, dass er sich mit dem Schwert auf die Kritiker stürzte.


          In der ersten Szene fuhren die Eroberer in ihrem Kriegsschiff dahin. Mateo-Cortés stand, das Schwert in der einen, das Kreuz in der anderen Hand, in Heldenpose am Bug. Neben ihm sah man Doña Marina, die Dolmetscherin, die Cortés beim Knüpfen der Beziehungen zu den Indiostämmen geholfen hatte, sodass er nun über genug Verbündete verfügte, um gegen die gefürchteten Legionen der Azteken zu kämpfen.

        


        
          Eigentlich hätte eine Frau aus der Schauspielertruppe diese Rolle übernehmen sollen. Doch ihr Gatte und Mateo hatten sich aus Gründen überworfen, die ich lieber nicht näher erfahren wollte. Also wurde sie durch eine hübsche junge Indigena ersetzt; ich beging den Fehler, Mateo zu fragen, wo er das Mädchen aufgetrieben hatte - in einem Freudenhaus natürlich.


          Wie viele Zuschauer und einer der Schauspieler trug ich eine Maske. Selbstverständlich tat ich das nicht aus modischen Gründen, sondern um nicht erkannt zu werden. Schließlich liebte Eléna Theaterstücke, und obwohl es sich für Frauen nicht schickte, ein Theater zu besuchen, würde sie sich die Gelegenheit sicher nicht entgehen lassen.


          Meine Befürchtung bewahrheitete sich - und meine Sehnsüchte wurden erfüllt -, als sie tatsächlich, in Begleitung von Luis und einer älteren Anstandsdame, mit einer Kutsche eintraf. Ich kannte die Frau nicht, es handelte sich nicht um die alte Dame, die vor so vielen Jahren in der Kutsche gesessen hatte. Ein Kutscher folgte ihnen mit Kissen und Decken, auf denen sie sitzen konnten.


          Als ich Luis die Karten verkaufte, achtete ich trotz meiner Maske darauf, ihm und Eléna nicht in die Augen zu sehen.


          Nachdem keine Karte mehr übrig war, suchte ich mir einen Platz, von dem aus ich mit den Eintrittsgeldern fliehen konnte, falls das Publikum von Mateos Schmierenkomödie genug bekam und ihn mit Schwertern angriff, anstatt ihn nur mit Gemüse zu bewerfen. Leider hatte ich Eléna so nicht im Blick, doch da es mich schmerzte, dass sie mit Luis zusammen war, konnte ich dem sogar etwas Positives abgewinnen.


          Als das Kriegschiff in Sicht kam, setzte bedrohlicher Trommelwirbel ein, der davon kündete, dass die blutige Schlacht gleich beginnen würde.


          Nachdem es sich genähert hatte, erklärte Mateo-Cortés dem Publikum, die Mauren seien besiegt und aus Spanien vertrieben worden, bevor er alt genug gewesen sei, um einen Ungläubigen mit dem Schwert zu töten. Spanien sei zwar nun von den islamischen Mörderbanden befreit, habe jedoch noch keinen Platz unter der Sonne gefunden, um ein großes Imperium zu gründen. Die Gelegenheit habe sich erst ergeben, als Kolumbus die Neue Welt entdeckte, die es nun zu erobern gelte.


          »Und weil ich Reichtum und Abenteuer suchte und den Heiden das Kreuz bringen wollte, habe ich das große Meer überquert.«

        


        
          Wie jeder Monolog von Mateo dauerte auch dieser so lange, dass mir allmählich die Augen zufielen. Ich hatte darauf bestanden, zwischen seinen ausufernden Ansprachen ein wenig Handlung einzufügen, und zu meiner Erleichterung erschienen nun drei Kriegskanus der Indios - mehr hatte ich mir nicht leisten können - in der Lagune. Die Schlacht begann. Die hölzernen Kanonen auf Cortés' Schiff stießen Rauchwolken aus Schwarzpulver aus. Weiteres Schwarzpulver wurde an Bord entzündet, um Lärm und Nebel zu erzeugen. Ein Mann, der sich hinter einer Decke versteckte, schlug auf eine große Trommel und ahmte so das Donnern von Kanonen und Musketen nach. Pfeile flogen durch die Luft. Die Indios brüllten Beschimpfungen und hieben mit Holzspeeren auf die Spanier ein, während die vier Eroberer sich nach Kräften verteidigten. Der zusätzlichen Wirkung wegen hatten wir einige mit Pech bestochene Holzstücke angezündet, die nun rings um die Boote schwammen.

        


        
          Die Indios gingen ›Cortés‹ und seine Männer, die sich nach Leibeskräften wehrten, überraschend heftig an. Entsetzt sah ich zu, wie sich die Schlacht in eine echte Prügelei verwandelte. Ein Eroberer wurde aus dem Schiff gezerrt, landete im Wasser und kam kaum mit dem Leben davon, als die Indios versuchten, ihn wie einen Fisch mit dem Speer aufzuspießen.


          Noch ein Spanier fiel ins Wasser. Die Indios in den Kanus jubelten lautstark und stürzten sich dann auf die Männer in dem nachgebauten Kriegsschiff.


          Was für ein Schock! Mit dieser Katastrophe hatte ich nicht gerechnet. Rauch, Feuer, Gebrüll und das Klappern von Schwertern und Speeren hatten doch nur dazu dienen sollen, den

        


        
          Eindruck eines tatsächlichen Kampfes zu erwecken - und nun war blutiger Ernst daraus geworden!

        


        
          Fluchtbereit umklammerte ich meine Geldbörse. Aber ich blieb wie angewurzelt stehen und sah zu, wie all die Arbeit, die ich in die Vorbereitungen des Stückes gesteckt hatte, von der blinden Wut der Indios und Spanier zunichte gemacht wurde. Offenbar hatten sie vergessen, dass es nur ein Theaterstück war.


          Einer der Eroberer wurde mit einem Speer bewusstlos geschlagen und vom Kriegsschiff gezerrt. Die Indios kletterten in Scharen die Schiffswand hinauf. Nur Mateo stand noch auf den Füßen. Die Angreifer stürzten sich auf Doña Marina und rissen ihr das Kleid vom Leibe.


          Da kam mir ein schrecklicher Gedanke: Die Indios werden gewinnen!


          In diesem Fall würde man Mateo nicht nur ausbuhen und sich keinesfalls damit begnügen, mir, dem Kartenverkäufer, das Geld abzunehmen. Stattdessen würden uns die Zuschauer eigenhändig in Stücke reißen.


          Ich hielt Ausschau nach dem Vertreter der Inquisition, der mit einer Kopie des Textes dasaß, um sicherzugehen, dass der Dialog nicht von der genehmigten Version abwich. Wenn er aufsprang und die Aufführung abbrach, würde es einen Tumult wegen des Eintrittsgeldes geben.

        


        
          Plötzlich jedoch schien Mateo-Cortés überall zugleich zu sein. Sein Schwert blitzte auf. Einer nach dem anderen sprangen die Indios über Bord ins Wasser. Als alle Gegner vom Schiff verschwunden waren, machte Mateo einen Satz in eines der Kanus und drosch auf die darin sitzenden Indios ein. Dann befahl er denen, die noch übrig waren, ihn und die halb nackte Doña Marina in ihrem Kanu ans Ufer zu rudern. Das Schwert in der einen und das Kreuz in der anderen Hand trat er ans Ufer. Das Kreuz war blutig, weil er es einem Indio über den Kopf geschlagen und dabei zerbrochen hatte.


          Die Zuschauer jubelten und klatschten stehend Beifall.

        


        
          Wir hatten ein etwa zwei Meter hohes Modell des großen Tempels für den Kriegsgott in Tenochtitlán gebaut und mit roter Farbe beschmiert, um das Opferblut darzustellen. Mateo-Cortés stieg die Stufen hinauf, blieb oben stehen und reckte Schwert und Kreuz empor. Dann hielt er eine bewegende Ansprache über den Ruhm Gottes und Spaniens, das durch die Reichtümer der Neuen Welt und den Mut der Kolonisten zum mächtigsten Land der Erde geworden sei.


          Das Publikum geriet außer Rand und Band und applaudierte wie wild.


          Mateo hatte sein Rollenfach gefunden; er brauchte Stücke, in denen sich etwas tat, denn er hatte kein Talent dafür, auf einer Bühne zu stehen und mit den anderen Schauspielern und den Zuschauern Dialoge zu führen. Doch wenn man ihm ein Schwert in die Hand drückte und ihm einen Feind vorsetzte, wurde er… er selbst… ein Mann mit dem Mut eines Löwen und der Kühnheit eines Adlers.


          Ich lehnte mich an einen Baum, verschränkte die Arme, blickte in den frühabendlichen Himmel hinauf und spürte das Gewicht der Münzen in dem Beutel um meinen Hals.


          Nachdem ich mich bei meinen aztekischen Vorfahren entschuldigt hatte, dankte ich Gott dafür, dass er die Indios nicht hatte gewinnen lassen.
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          Das Stück in der Lagune war so erfolgreich gewesen, dass nach Abzug aller Kosten genü gend Geld übrig blieb, das ich für Mateo und mich aufbewahrte. So konnte ich eine Summe abzweigen, die reichte, um Elénas Stück aufzuführen.


          Ich engagierte den Schauspieler und die Schauspielerin, die bei dem Stück über Cortés für Zwistigkeiten gesorgt hatten, und mietete dieselbe Bühne neben dem Münzamt an, auf der sie mit ihrer comedia durchgefallen waren.


          Damit die Aufführung auch wirklich stattfand, musste ich vor allem den Zeitpunkt geschickt wählen. Ich hatte der Inquisition und dem Stab des Vizekönigs jeweils eine Abschrift des Stückes vorgelegt, um die nötigen Genehmigungen zu erhalten. Selbstverständlich musste ich dazu Elénas Geschichte ändern, denn die Behörden hätten den ursprünglichen Inhalt niemals gebilligt. Also schrieb ich die Handlung so um, dass die Frau anstelle ihrer eigenen die Gedichte ihres Ehemannes vorlas, denn mit einer weiblichen Hauptfigur, die ihrem Mann geistig überlegen war, wäre ich nie durchgekommen. Außerdem schwächte ich die leidenschaftlichen Passagen im Text der Frau ein wenig ab und verpasste dem Drama ein versöhnliches Ende.

        


        
          Natürlich händigte ich den Schauspielern Elénas Originalversion aus. Ich beabsichtigte, das Stück in der folgenden Woche zur Aufführung zu bringen, wenn der Vizekönig, der Erzbischof und der oberste Inquisitor sich wegen der Einsetzung des neuen Bischofs in Puebla aufhalten würden. Ich wollte ein paar Abende spielen lassen und das Stück absetzen, bevor die Honoratioren zurückkehrten. Um den Vertreter der Inquisition auszuschalten, der über die Einhaltung des Textes wachte, würde ich einen lépero am Eingang postieren. Dieser sollte ihn mit Zauberpulver bestreuen, um ihn ein bisschen zu verwirren, bevor er das Theater betrat.

        


        
          Ich wollte verhindern, dass Eléna Schwierigkeiten mit der Inquisition bekam, die ihre Darstellung einer Frau gewiss als anstößig werten würde. Andererseits sollte sie wissen, dass niemand ihr Stück stehlen wollte. Also brauchte ich, für den Fall, dass die Inquisition tätig werden sollte, einen Sündenbock. Dieses Problem löste ich, indem ich einen Autor namens Anele Zurc erfand, der das Stück angeblich verfasst und die Aufführung finanziert hatte. Der Name ließ sich weder einem Mann noch einer Frau zuordnen und klang ein wenig ausländisch, weshalb man vielleicht auf einen Holländer tippen würde, von denen einige Untertanen des Königs waren. Außerdem plante ich, Eléna durch ihre Zofe eine Botschaft zukommen zu lassen, der sie zwischen den Zeilen entnehmen konnte, dass es sich um ihren eigenen Namen handelte: Eléna de la Cruz, rückwärts geschrieben. Den Brief wollte ich mit Sohn des Steins unterzeichnen, in Anspielung auf die Zeilen aus dem Stück von Miguel de Cervantes, die ich vor vielen Jahren in der Kutsche für sie zitiert hatte.


          Für Elénas Stück brauchte man - außer für ein paar kleine Dienstbotenrollen - nur zwei Schauspieler, den Mann und die Frau. Ich überließ den beiden die künstlerischen Vorbereitungen, denn ich war damit beschäftigt, die Eintrittsgelder für weitere Aufführungen des Cortés-Stücks zu kassieren und zusätzliche Eroberer und Azteken anzuwerben, weil es während der Schlacht immer wieder zu verletzungsbedingten Ausfällen kam.


          Am Abend der Premiere war ich aufgeregter als ein Mann bei der Geburt seines ersten Sohnes. Ich hatte gehofft und gebetet, Eléna würde meine Nachricht verstehen und sich das Stück ansehen. Da ich mit Sohn des Steins unterschrieben hatte, durfte ich nicht riskieren, dass sie mich - nicht einmal mit Maske - sah. Denn falls sie mir misstraute, würde sie vielleicht Vertreter des Vizekönigs und der Inquisition mitbringen.

        


        
          Da jemand die Eintrittsgelder einsammeln musste, heuerte ich einen Indio an, der in einem Laden unweit der Druckerei arbeitete. Ich selbst versteckte mich hinter den Vorhängen neben der Bühne.

        


        
          Als ich Eléna ins Theater kommen sah, wäre ich am liebsten aus meinem Versteck hervorgestürmt, um mich ihr in die Arme zu werfen. Wie immer wurde meine Leidenschaft durch Luis' Anwesenheit gebremst, der sie überallhin zu begleiten schien. Inzwischen war allgemein bekannt, dass sie bald heiraten würden, ein Wissen, das mich schmerzte, als drehte jemand ein Messer in meinem Herzen herum.


          Als ich den Vertreter der Inquisition bemerkte, der mit tränenden Augen und enthemmt grinsend hereinwankte, wusste ich, dass die Vorstellung gefahrlos beginnen konnte.


          Während der Aufführung ruhte mein Blick mehr auf Eléna als auf den Schauspielern. Ich merkte ihr an, dass sie begeistert war. Luis hingegen schien sich zu langweilen. Eléna kauerte auf der Kante ihrer Bank und starrte gebannt auf die Bühne. Häufig bewegten sich ihre Lippen lautlos mit, während die Schauspieler sie aussprachen. Sie war strahlend schön, und ich war stolz darauf, ihr alles, was sie für mich getan hatte, auf diese Weise danken zu können.


          Etwa nach der Hälfte des Stückes stürmten die anwesenden Geistlichen empört hinaus, da sie die Worte der Schauspielerin anscheinend als anstößig empfanden. Doch bis nach Puebla war es ein weiter Weg. Ich war sehr zufrieden mit mir.


          Als die letzte Szene begann, die Schauspielerin sterbend auf dem Boden lag und gestand, das Gedicht selbst geschrieben zu haben, kam plötzlich eine Gruppe von Geistlichen und Vertretern der Inquisition herein. Entsetzt stellte ich fest, dass der Bischof der Inquisition sich unter ihnen befand.

        


        
          »Das Stück ist abgesetzt«, verkündete der Bischof. »Der Verfasser wird sich sofort bei mir melden.«


          Also war der Bischof doch nicht nach Puebla gereist. Eilig ergriff ich die Flucht. Mateo erwartete mich in meinem Zimmer.


          »Die Inquisition hat unser Stück abgesetzt«, sagte er.

        


        
          »Unser Stück?« Wovon redete er nur? Wusste er etwa von Elénas Stück?

        


        
          Er rang die Hände, als wolle er sich bei Gott über dieses Unrecht beschweren. »Die größte Vorstellung meines Lebens. Der Bischof selbst hat sie abgebrochen, und die Eintrittsgelder hat er auch beschlagnahmt.«


          »Er hat unser Stück abgesetzt? Aber warum denn?« Ich war entsetzt. Wie konnte der Bischof ein Stück verbieten, das dem Ruhm Spaniens gewidmet war?

        


        
          »Wegen der Liebeszene mit Doña Marina.«


          »Liebesszene? Es gibt keine Liebeszene mit Doña Marina.«

        


        
          »Eine kleine Textänderung«, erwiderte Mateo.


          »Du hast in die Schlacht um Tenochtitlán eine Liebesszene eingefügt? Bist du wahnsinnig?«

        


        
          Er bemühte sich um eine reumütige Miene. »Nach der Schlacht muss ein Mann eine Frau in den Armen halten, um sich von den Strapazen zu erholen.«


          »Am Schluss? Spielte deine Liebesszene etwa oben auf dem Tempel? Und was hast du mit dem Schwert und dem Kreuz gemacht?«


          »Ich habe sie in der Hand behalten. Doña Marina war mir beruflich, indem sie in die Knie ging, als ich…«

        


        
          »Ach, du meine Güte, und ich dachte schon, ich wäre mit meinem Stück zu leichtsinnig gewesen.«


          »Deinem Stück?«


          Ich tat, als hätte ich Mateo nicht gehört, und wollte zur Tür gehen. Doch er packte mich am Kragen und hielt mich zurück.

        


        
          »Du verhältst dich in letzter Zeit sehr merkwürdig, Bastardo. Bitte setz dich und erkläre mir, was du getrieben hast, während ich die Azteken besiegt und damit unseren Reichtum gemehrt habe.« Seine Stimme klang so sanft wie das Schnurren eines Tigers, bevor er sein Opfer anfällt. Das Wort ›bitte‹ benutzte er nur, wenn er im Begriff war, mir an die Gurgel zu gehen.

        


        
          Da ich die Lügen satt hatte, nahm ich Platz und beichtete ihm alles. Ich begann bei meiner Begegnung mit Eléna in der Kutsche vor vielen Jahren, erzählte ihm, wie ich herausgefunden hatte, dass sie die Verfasserin der erotischen Gedichte war, und gestand, dass ich das Stück aufgeführt hatte, um mich bei ihr zu bedanken.


          »Wie viel von unseren Geld ist übrig?« fragte er.

        


        
          »Ich habe alles ausgegeben, was ich hatte. Den Rest hat die Inquisition. Und du?«


          Er zuckte die Achseln. Eine überflüssige Frage. Er hatte seinen Teil vermutlich beim Kartenspielen oder für Frauen verschwendet.


          Ich rechnete mit Prügel für meine Unehrlichkeit und glaubte sogar, sie zu verdienen. Doch Mateo schien die Gegebenheiten mit stoischer Ruhe hinzunehmen und gebärdete sich nicht wie der reizbare Wahnsinnige, als den ich ihn kannte.

        


        
          Er zündete sich ein stinkendes Tabakröllchen an. ,»Wenn du mich bestohlen hättest, um ein Pferd zu kaufen, würde ich dich umbringen. Doch einer Frau Juwelen zu schenken, und das hast du getan, ist eine andere Sache. Ich kann dich nicht töten, weil du eine Frau so sehr liebst, dass du für sie stehlen und morden würdest.« Er pustete mir übel riechenden Rauch ins Gesicht. »Bei mir kommt so etwas häufiger vor.«

        


        
          Am nächsten Morgen erfuhr ich, dass die Inquisition die Druckerei beschlagnahmt und Juan, den lépero, verhaftet hatte. Da er meinen wirklichen Namen nicht kannte, war er nicht in der Lage, mir die Bluthunde der Inquisition auf den Hals zu hetzen. Und wegen seines Unwissens würde man ihn auch nicht wegen Gotteslästerung verbrennen.

        


        
          Aber Mateos und meine Theaterkarriere war damit über Nacht zu Ende. Wir mussten uns aus dem Buchhandel zurückziehen, hatten kein Geld mehr und wurden von der Inquisition nicht länger mit Druckarbeiten beauftragt.

        


        
          Unsere Stimmung wurde noch trüber, als ein heftiger Dauerregen begann und der Wasserspiegel des Sees Texcoco immer weiter anstieg. Wir machten uns Sorgen um Don Julio, der unsere Hilfe plötzlich bitter nötig zu haben schien.
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          Weil Don Julio von den Arbeiten am Tunnel in Anspruch genommen war, ahnte er nichts von unserem Treiben und wusste nur, dass Mateo eine Rolle in einem Theaterstück ergattert hatte. Isabella weigerte sich, zur Aufführung zu kommen, da sie es als Herabsetzung empfand, sich ein Stück anzusehen, in dem einer ihrer ›Diener‹ auftrat.

        


        
          Don Julios mangelndes Interesse an unseren Unternehmungen war ziemlich ungewöhnlich, da er ansonsten sehr darauf achtete, dass wir uns keinen Ärger einhandelten. Doch nun galt sein Augenmerk nur noch dem Tunnel, was uns besorgte, denn es wies darauf hin, dass offenbar etwas im Argen lag. Auf der Straße schnappten wir Gerüchte auf, mit dem Tunnel gäbe es weiterhin Schwierigkeiten.

        


        
          Nach einer Weile rief der Don Mateo und mich in die Bibliothek seines Stadthauses.


          »Du musst dich wieder als lépero ausgeben«, meinte er zu mir, »und für mich und den König Augen und Ohren offen halten.«

        


        
          Diesmal ging es um Überfälle auf die Silbertransporte. Die Bergwerke lagen etwa fünfhundert Kilometer nördlich von Mexiko-Stadt in Zacatecas. Obwohl ich noch nie eine Silbermine gesehen hatte, wusste ich einiges über den Bergbau. Mateo pflegte zu sagen, dass ich wie Don Julio mehr für die Gelehrsamkeit als für Frauen übrig hatte, und in seiner Behauptung lag ein Quäntchen Wahrheit. Die Bibliothek des Don enthielt einige Werke über den Bergbau, zu denen auch ein kurzer geschichtlicher Abriss gehörte. Ich hatte alles gelesen, was es zu diesem Thema gab. Und obwohl ich eigentlich einen Silberdieb und keinen Bergwerksbesitzer jagen sollte, überredete ich den Don, sich die Zeit zu nehmen, um mir noch mehr darüber zu erklären.


          Im Jahr 1546 hatte Juan de Tolosa einen Berg mit unvorstellbaren Silbervorkommen entdeckt. Der Berg hieß La Bufa und befand sich in Zacatecas auf dem Gebiet der Chichimeken. Durch diesen Fund und die vielen, die darauf folgten, wurde Neuspanien zum Land mit den größten Silbervorkommen der Welt.

        


        
          Bei einigen galt Zacatecas als die zweitwichtigste Stadt Neuspaniens, deren Ruhm nur von dem Mexikos übertroffen wurde. Don Julio allerdings verglich Zacatecas mit einem Heringsfass - wenn die letzte Silberader abgebaut war, würde es die Stadt nicht mehr geben. Der Don erzählte mir, er kenne einen Maultiertreiber, der es bis zum Grafen gebracht habe. »Mit dem durch die Maultierkarawanen verdienten Geld hat er sich ein Bergwerk gekauft, das wegen Überflutung bereits aufgegeben worden war. Niemand wusste, wie man das Wasser ableiten sollte. Er bat mich um Hilfe, aber da ich alle Hände voll zu tun hatte, um Mexiko-Stadt vor einer Überschwemmung zu bewahren, konnte ich die Zeit nicht erübrigen. Dennoch gelang es ihm und einem Freund, einen Tunnel zu graben, sodass das Wasser abfloss. Er wurde so reich, dass er am Hochzeitstag seiner Tochter den Weg zwischen seinem Haus und der Kirche mit Silber pflastern konnte.

        


        
          In einem Land namens China wird eine große Mauer gebaut, die Hunderte von Kilometern lang ist, um die Barbaren aus dem Norden abzuwehren. Angeblich finanziert der Kaiser von China die Bauarbeiten mit Silber aus Neuspanien, das er aus dem Verkauf von Seide erhalten hat.«


          Ich wusste, wo China lag, denn der Don besaß auch eine Ausgabe der Reiseberichte von Marco Polo. Christoph Kolumbus, der eigentlich nach China hatte segeln wollen, hatte Marco Polos Buch auf seine Fahrt mitgenommen.


          Das Silber diente nicht nur dazu, sich Adelstitel zu erkaufen.

        


        
          Mit dem Fünften, der dem König zustand, wurden auch die ständigen Kriege finanziert, die das Mutterland in Europa führte. Um das Silber zu Geld zu machen, wurde es im Norden des Landes abgebaut und verarbeitet und dann auf dem Rücken von Mauleseln in die Hauptstadt geschafft. Dort goss man einige der Barren zu Münzen und verschiffte den Rest an Bord der Schatzflotte nach Spanien.

        


        
          Der Transport des Silbers nach Veracruz, der einmal jährlich stattfand, wurde von einem Trupp Soldaten begleitet, sodass kein Bandit einen Überfall wagte. Allerdings waren ständig Maultierkarawanen mit Silber von den Bergwerken zum Münzamt unterwegs, weshalb es unmöglich war, sie alle zu bewachen. Deshalb schickte man häufig Karawanen mit Säcken voller Erde los, um die Wegelagerer zu narren. Wenn die Banditen dann angriffen, trafen sie auf heftigen Widerstand von als Maultiertreiber verkleideten Soldaten.


          »Doch nach einer Weile hörten die Überfälle auf diese falschen Karawanen auf; die Räuber hielten sich nur noch an die, welche tatsächlich Silber bei sich führten. Der Vizekönig will den Grund wissen. Die Marschbefehle für die falschen Karawanen werden im Münzamt festgelegt und per Boten an die Bergwerke geschickt. Ich habe den Verdacht, dass jemand dieses Wissen gegen Bezahlung an die Banditen weitergibt.«


          »Was ist mit den Boten? Oder jemandem, der im Bergwerk arbeitet?«


          »Das ist beides ziemlich unwahrscheinlich. Jedes Bergwerk erhält anders lautende Anweisungen in einem versiegelten Umschlag. Und da es den Banditen stets gelingt, jeder Falle aus dem Weg zu gehen, kennen sie offenbar sämtliche Marschbefehle, nicht nur den für ein einzelnes Bergwerk. Und die bekommt man nur im Münzamt.«

        


        
          »Soll ich dort Erkundigungen einziehen?« Meine Augen leuchteten, als ich mir Berge von Gold und Silber ausmalte, von denen sicher ein Teil den Weg in meine Taschen finden würde.

        


        
          »Das wäre, als würde man einen Fuchs damit beauftragen, den Hühnerhof zu bewachen. Nein, du arbeitest wie immer draußen auf der Straße. Außer dem Leiter des Münzamtes, der über jeden Verdacht erhaben ist, hat nur noch ein weiterer Mann Zugang zu der Liste. Du sollst ihn beobachten und feststellen, ob er mit zweifelhaften Subjekten verkehrt. Jede Woche wird eine neue Liste erstellt, die der Verdächtige einsehen kann. Er bereitet dann die Befehle für jedes einzelne Bergwerk vor und übergibt sie dem Boten, der sie nach Norden bringt. Anschließend setzt er sich vermutlich sofort mit den Verschwörern in Verbindung. Entweder tut er das auf dem Nachhauseweg, in der Nacht, vielleicht aber auch, wenn er morgens zur Arbeit geht. Ein späterer Zeitpunkt kommt nicht infrage, da die Liste die Banditen sonst nicht rechtzeitig erreichen würde. Du wirst dich an die Fersen dieses Mannes heften und herausfinden, an wen er uns verrät.«

        


        
          Der Don wandte sich an Mateo. »Ihr löst Cristo bei seinen Wachen ab und haltet für euch beide Pferde bereit, für den Fall, dass ihr den Überbringer der gestohlenen Listen auf dem Weg nach Norden verfolgen müsst.«


          Wir versicherten ihm, dass wir sofort mit der Beobachtung des Münzamtes beginnen würden. »Ihr seht müde aus, Don Julio«, sagte ich. »Völlig erschöpft. Ihr solltet Euch eine Pause vom Tunnel gönnen und Euch ausruhen.«

        


        
          »Dazu werde ich bald im Grab Gelegenheit haben. Es regnet stark. Jeden Tag steigt der Wasserspiegel rings um die Stadt.«


          »Und der Tunnel?«

        


        
          »Man hat sich nicht an meine Pläne gehalten. Ich habe an Dutzenden von Stellen versucht, die Lecks zu flicken. Doch sobald ein Loch gestopft ist, sacken die mit Wasser voll gesogenen Lehmziegel in sich zusammen, und es kommt zu einem erneuten Einsturz. Das Erdbeben vor einigen Tagen hat die Räumungsarbeiten eines ganzen Jahres zunichte gemacht. Hast du schon von dem Hellseher in der Stadt gehört, der behauptet, der Tunnel würde versagen, weil ein Jude ihn gebaut hat? Er spart sich sogar die Mühe, mich als converso zu bezeichnen.«

        


        
          Der Mann war mir ein Begriff. Es handelte sich um einen Franziskanermönch, der aus seinem Orden ausgeschlossen worden war und offenbar den Verstand verloren hatte. Inzwischen irrte er durch die Straßen und lebte von den Almosen derer, die sich vor Verrückten fürchteten. Die Bewohner der Stadt hatten große Angst vor den Erdbeben, die in diesem Tal stets ziemlich heftig ausfielen. Nach dem großen Erdbeben hatte der Mönch auf dem großen Platz gepredigt und den Menschen zugerufen, diese Stadt sei Sodom, und Gott werde sie dem Erdboden gleichmachen. Da auf das erste Erdbeben mehrere kleinere folgten, flohen die Leute panisch in die Kirchen.

        


        
          Obwohl wir den Mitarbeiter des Münzamtes beschatteten, kamen wir nicht dahinter, an wen er die Liste mit den Karawanen weitergab. Allerdings war es eindeutig wieder geschehen, denn es fand abermals eine Reihe von Überfällen statt. Die Banditen hatten genau gewusst, welche Maultierkarawanen das Silber beförderten.


          Je länger wir den Mann beobachteten, desto mehr zweifelten wir an seiner Schuld. Dennoch verfügte außer ihm niemand über Zugang zu dem Wissen. Der Bote, der die Listen überbrachte, erhielt von ihm versiegelte Umschläge. Hätte der Bote diese geöffnet, hätten es die Empfänger sofort bemerkt.

        


        
          Der Verdächtige lebte allein in einem bescheidenen Haus und hatte nur einen einzigen Diener. Mateo und ich behielten die beiden abwechselnd im Auge: Keiner von ihnen hatte Gelegenheit, das Verbrechen zu begehen.

        


        
          Mateo ließ sich einen Bart wachsen, und ich hörte auf, meinen zu stutzen. Schließlich war uns beiden wenig daran gelegen, als Verfasser der abgesetzten Stücke erkannt zu werden, über die die ganze Stadt sprach.


          Ein Besuch in einer Goldschmiede verriet mir schließlich, an wen der Mitarbeiter des Münzamtes die Listen weitergab. Don Julio hatte mich geschickt, um eine Goldkette und ein Medaillon abzuholen, die er Isabella zum Geburtstag schenken wollte. Während ich im Laden wartete, kam ein Mann herein und bestellte einen Ring für seine Frau. Es handelte sich um einen sehr teuren Ring - und der Mann war der Bote, der die Listen nach Norden zu den Bergwerken brachte.


          Der Bote konnte die vollständige Liste einzig und allein vom Mitarbeiter des Münzamtes erhalten haben. Und endlich ging mir ein Licht auf, wie die beiden es angestellt hatten. Der Mitarbeiter des Münzamtes, den wir beschatteten, steckte mit dem Boten unter einer Decke. Er händigte ihm nicht nur die Listen für die Bergwerksbesitzer aus, sondern auch eine zusätzliche Abschrift, die für die Banditen bestimmt war. Die Übergabe selbst hatten wir nie beobachten können, weil sie im Gebäude des Münzamtes stattfand.

        


        
          Als die neue Liste fertig war, folgten Mateo und ich dem Reiter nach Norden. Wir wussten genau, in welcher Reihenfolge er die Bergwerke aufsuchen würde. Doch seinen Treffpunkt mit den Banditen kannten wir nicht.

        


        
          Wir ritten in nördlicher Richtung nach Zacatecas und hefteten uns an die Fersen des Boten. Da auf der Straße reger Verkehr herrschte, konnten wir uns unter die Kaufleute, Maultierkarawanen und Regierungsbeamten mischen, die zu den Bergwerken unterwegs waren.


          Da sich alle Überfälle auf die Silbertransporte in der Umgebung von Zacatecas ereignet hatten, waren wir ziemlich sicher, dass der Bote die Liste erst nach Ankunft in der Stadt weitergeben würde, die man die Silberhauptstadt der Welt nannte.


          Zacatecas galt als heißes Pflaster. Eine Spielkarte konnte darüber entscheiden, ob man ein Vermögen machte oder eines verlor, und ein Menschenleben war keinen Pfifferling wert. Obwohl Mateo hier eigentlich in seinem Element hätte sein müssen, hielt sich seine Vorfreude zu meinem Erstaunen in Grenzen.


          »Angeblich soll es eine Großstadt sein, doch es fehlt das gewisse Etwas. Barcelona, Sevilla, Rom, Mexiko - das sind richtige Städte, die die Jahrhunderte überdauern werden. Wie der Don sagt, ist Zacatecas ein Heringsfass. Wenn die Fische aufgegessen sind, ist es vorbei mit Zacatecas. Außerdem kommen hier hundert Männer auf eine Frau. Wie kann sich Zacatecas eine Stadt schimpfen, wenn ein Mann sich mit sich selbst begnügen muss. Es ist eine Stadt ohne Liebe und Ehre.«


          Eigentlich hätte ich wissen müssen, dass er eine Stadt nach ihren Frauen beurteilen würde. Es lag nun einmal im Wesen eines Ritters, für die Liebe und die Ehre zu leben und im Kampf für diese Werte zu sterben.


          Zacatecas war in eine Senke zwischen einigen Hügeln gebaut worden, die um einiges höher lag als das Tal von Mexiko. Auf den Hügeln wucherten Gebüsch und verkrüppelte Bäume. Das gesamte Bergbaugebiet war eine verdorrte Einöde, in der es nur wenige Flüsse und auch kaum bewirtschaftete Felder gab. In der Mitte der Stadt lag ein großer Platz, über dem sich eine Kirche und der Palast des Alcalde erhoben. Die Häuser der Wohlhabenden, von denen einige Palästen ähnelten, standen in den Seitenstraßen, die davon abgingen. An der Stadtgrenze drängten sich die Elendsviertel der Indios, der ehemaligen Sklaven und der Mulatten.


          Unterwegs hatten wir Abstand zu dem Boten gehalten. Doch da wir glaubten, dass er die Liste hier weitergeben würde, pirschten wir uns näher heran, um ihn im Auge zu behalten. Als er in ein Gasthaus unweit des Hauptplatzes ging, fo lgten wir ihm. Gerade nahmen wir die Satteltaschen von den Rücken unserer Pferde, als wir ein lautes, schrilles Lachen hörten. Die raue Stimme erschien uns vertraut.

        


        
          Zwei Männer kamen plaudernd die Straße entlang. Der Größere der beiden, ein außergewöhnlich hässlicher, beleibter Zeitgenosse, trug ein Wams aus grellgelber Seide und Kniehosen. Die beiden betraten das Gasthaus.


          Sie hatten uns nicht bemerkt. Mateo hatte sich geduckt und so getan, als wolle er den Sattelgurt überprüfen. Als er sich wieder aufrichtete, sahen wir einander an.

        


        
          »Jetzt wissen wir, wer die Listen bekommt«, sagte er.


          Sancho de Erauso, mit richtigem Namen Catalina de Erauso, das Mannweib, in dessen Auftrag ich einmal ein antikes Grab geschändet hatte, hatte sich offenbar darauf verlegt, das Silber des Königs zu rauben.


          »Wenn wir in das Gasthaus gehen, erkennt sie uns«, meinte ich.


          Mateo zuckte die Achseln. »Sie hat uns seit Jahren nicht gesehen. Inzwischen tragen wir beide Bärte, was in dieser kalten, trostlosen Stadt Mode ist. Also unterscheiden wir uns nicht von all den anderen Bergwerksbesitzern und Maultiertreibern.«


          Ich hatte nur wenig Lust, das Schicksal herauszufordern und mich mit dieser Frau anzulegen, die sich als Mann ausgab, stark war wie ein Bulle und das Gemüt einer angriffslustigen Schlange besaß. »Ich finde, wir sollten draußen bleiben. Holen wir doch den Alcalde und lassen sie verhaften.«


          »Mit welchen Beweisen? Dass sie vor vielen Jahren ein Grab ausgeraubt hat? Wir können nicht belegen, dass sie etwas mit den Überfällen auf die Silbertransporte zu tun hat. Schließlich

        


        
          ist es nicht strafbar, im selben Gasthaus zu verkehren wie unser Bote. Wir müssen den Schlupfwinkel der Bande ausfindig machen, damit wir ihr das Handwerk legen können.«

        


        
          Da ich nur die Wahl hatte, das Gasthaus zu betreten oder mich als Feigling beschimpfen zu lassen, folgte ich Mateo hinein. Wir setzten uns an einen Tisch in einer dunklen Ecke der Gaststube. Auf der anderen Seite des Raumes teilten Catalina und ihr Begleiter einen Tisch mit dem Boten. Obwohl wir beim Hereinkommen nicht auf sie achteten, hatte ich das Gefühl, dass Catalinas Blicke mich auf dem Weg zu unserem Tisch durchbohrten wie Musketenkugeln.


          Mateo bestellte Brot, Fleisch, ein Stück Käse und einen Krug Wein.


          Beim Essen beobachtete Mateo unsere Gegner aus dem Augenwinkel. »Er hat Catalina die Liste gegeben und von ihr einen Beutel bekommen. Wahrscheinlich ist Gold darin.«

        


        
          »Was tun wir jetzt?«

        


        
          »Noch gar nichts. Wenn Catalina geht, folgen wir ihr, um festzustellen, wem sie Meldung macht und wo sich ihre Bande versteckt.«

        


        
          Kurz darauf verließ sie mit ihrem Begleiter den Raum, und auch wir brachen auf. Während die beiden sich zum Stall eines anderen Gasthauses aufmachten, kehrten wir zurück zu unseren Pferden. Sie nahmen die Straße nach Pánuco, einer Bergarbeiterstadt fünfzehn Kilometer im Norden, einem Gebiet, in dem die ertragreichsten Minen Neuspaniens lagen. Allerdings steuerten unsere Gegner kein Bergwerk an, sondern ein kleines Gasthaus. Neben dem Stall stand eine Kutsche. Diese war zwar weniger prächtig als die, in der ich in Veracruz gefahren war und die ich in Mexiko gesehen hatte - trug aber unverkennbar dasselbe Wappen. Es handelte sich um das Wahrzeichen der de la Cerdas, der adeligen Familie, der Luis entstammte. Er war der Sohn eines Marqués und der Enkel einer Alten, die mir aus unerklärlichen Gründen an den Kragen wollte. Und wenn die Gerüchte stimmten, würde er bald die Frau heiraten, die ich liebte.

        


        
          Als Mateo meine finstere Miene bemerkte, erzählte ich ihm, wer der Besitzer der Kutsche war.


          »Luis muss nicht unbedingt mit den Räubern im Bunde sein«, sagte Mateo.

        


        
          »Ganz sicher ist er das. Und Ramón de Alva ebenfalls.«

        


        
          »Hast du bei einer Hexe das Wahrsagen gelernt?«

        


        
          »Nein, das Silber hat mir auf die Sprünge geholfen. Wie heißt der Mitarbeiter des Münzamtes, der die Liste an die Räuber weiterleitet?«


          »Soto, genauso wie die Schwager von Alva. Allerdings ist das ein sehr häufiger Name.«


          »Gewiss sind sie alle miteinander verwandt. Außerdem unterhält Luis' Familie ebenfalls geschäftliche Beziehungen zu Alva.«

        


        
          »Alle Dons in Neuspanien arbeiten zusammen.«

        


        
          Doch ich wusste in meinem Herzen, dass Luis Dreck am Stecken hatte. Obwohl ich es Mateo nicht erklären konnte, spürte ich, dass Luis einen verdorbenen Charakter hatte, worin er Alva sehr ähnlich war. Die beiden Männer machten auf mich einen kalten und skrupellosen Eindruck. Allerdings war es in meinen Augen weniger verwerflich, Silbertransporte zu berauben, als Tausende von Indios zu töten, indem man minderwertige Materialien zum Tunnelbau verwendete, und das hatte Alva ganz gewiss getan. Ich war überzeugt davon, dass er und Luis außerdem an den Überfällen auf die Silbertransporte beteiligt waren.

        


        
          Ich stieg vom Pferd und reichte Mateo die Zügel. »Ich werde mich vergewissern«, sagte ich.


          Nachdem ich mich um die Ecke des Gasthauses geschlichen hatte, spähte ich durchs Fenster. Nur wenige Meter von mir entfernt saßen Catalina und Luis und zechten und plauderten wie alte Freunde - und Verschwörer. Da drehte sich das Mannweib plötzlich um und sah mir genau in die Augen. Ich verriet mich, da ich es mit der Angst zu tun bekam und zu den Pferden zurückrannte.


          »Luis und Catalina haben mich bemerkt. Was sollen wir tun?«, fragte ich Mateo.

        


        
          »Wir reiten wie der Wind zurück nach Mexiko-Stadt und erstatten Don Julio Bericht.«

        


        
          Nachdem wir dreimal die Pferde gewechselt hatten, erreichten wir zwei Wochen später und von heftigen Regenfällen durchnässt Mexiko-Stadt. Auf einigen Straßen stand das Wasser so hoch, dass es unseren Pferden bis zum Bauch reichte.


          Keiner von uns sprach ein Wort. Wir waren todmüde und besorgt wegen der Folgen, die dieses Wetter für den Don haben konnte. Dann aber sagte ich mir, dass der Don gewiss in der Gunst des Vizekönigs steigen würde, wenn wir meldeten, dass wir den Silberräubern auf die Schliche gekommen waren. Bald jedoch kam ich zu dem Schluss, dass ich mir etwas vormachte, wenn ich auf Wahrheit und Gerechtigkeit setzte und glaubte, reiche, mächtige Männer eines Verbrechens bezichtigen zu können. Schließlich war ich ein lépero und wurde wegen zweier Morde gesucht, Mateo hätte als Pícaro eigentlich nach Manila verfrachtet werden sollen, und zu allem Überfluss arbeiteten wir beide für einen converso.


          Die Angst schnürte mir die Brust zu, als wir uns dem Haus des Don näherten. Da es neun Uhr abends war, überraschte es uns, dass nirgendwo Licht brannte. Für gewöhnlich bestand Isabella darauf, das ganze Haus von innen und außen mit Kerzen zu erleuchten, doch heute war alles dunkel. Eigentlich hätte sich in diesem Moment mein Argwohn regen müssen, aber wir waren geritten wie von wilden Furien gehetzt und deshalb ausgehungert und erschöpft.


          Am Haupttor stiegen wir ab, um es zu öffnen. Dann führten wir, zwei durchweichte, mit Schlamm bespritzte Männer, unsere ebenfalls tropfnassen und schmutzigen Pferde zum Stall. Erst als ich in der Dunkelheit eine Bewegung wahrnahm, witterte ich Gefahr. Mateo zog sein Schwert, und ich griff ungeschickt nach meinem. Doch als er die Waffe wieder sinken ließ, hielt ich inne.

        


        
          Ein Dutzend Männer, mit Schwertern und Musketen bewaffnet, umzingelte uns. Sie trugen das grüne Kreuz der Inquisition.

        

      

    

  


  
    
      
        
          24


        


        
          Die Inquisitoren nahmen uns Schwerter und Dolche ab und fesselten uns die Hände auf dem Rücken, während ich sie unaufhörlich befragte.

        


        
          »Was soll das? Wir haben nichts verbrochen!«

        


        
          Doch die einzige Antwort war ein heftiger Regenschauer, der plötzlich auf uns herniederging. Ich konnte mir zwar denken, was sie von uns wollten, doch da Schweigen im Angesicht eines Vorwurfs als Geständnis gilt, beteuerte ich lautstark meine Unschuld und verlangte, dass sie Don Julio ihre Ermächtigung vorlegten.


          Nachdem meine Hände gefesselt waren, stülpte man mir eine schwarze Kapuze über den Kopf und stieß mich grob in eine Kutsche.

        


        
          Bevor mir die Kapuze über die Augen rutschte, sah ich noch, wie Mateo, ebenfalls unter einer Kapuze, in eine andere Kutsche verfrachtet wurde. Dann war ich blind und musste mich auf meine Ohren verlassen. Aber außer dem heftigen Regen und dem Scharren von Füßen vernahm ich nichts. Als sie mich und Mateo trennten, hörte ich nur, wie einer der Männer mich als heimlichen Juden bezeichnete. Das verriet mir, dass wir nicht wegen unserer anstößigen Romane und Theaterstücke verhaftet wurden, sondern wegen Don Julios Schwierigkeiten mit dem Tunnel. Allerdings pflegte die Inquisition Juden zu verbrennen. Natürlich konnte ich dem Scheiterhaufen entrinnen, indem ich gestand, dass ich in Wirklichkeit kein konvertierter Spanier war und mich nur als Sporenträger ausgegeben hatte. Eigentlich sei ich ein Mestize und werde wegen Mordes an zwei Spaniern gesucht. In diesem Fall hätte man mich jedoch genauso gehängt und meinen Kopf am Stadttor zur Schau gestellt.

        


        
          Tlaloc, der Regengott, wollte die Stadt ertränken. Und Don Julio mit seinen hochfliegenden Plänen, Mexiko durch einen Tunnel zu retten, war ihm dabei in die Quere gekommen.


          Ich war merkwürdig ruhig. Obwohl ich natürlich tief im Herzen Furcht verspürte, galten meine Gedanken hauptsächlich Don Julio und seiner Familie, der reizenden, zarten Juana und der überängstlichen Inez. Die arme Inez. Ihr ganzes Leben lang hatte sie eine schreckliche Katastrophe erwartet, und nun war sie da, hatte einfach mitten in der Nacht an ihre Tür geklopft.


          Um Isabella machte ich mir keine Sorgen. Ich war sicher, dass es ihr gelingen würde, der Inquisition zu entrinnen. Vielleicht würde sie sogar eine Belohnung bekommen, weil sie Don Julio verraten hatte. Wegen ihrer freundschaftlichen Beziehung zu Alva hatte sie gewiss schon ihre Aussage vor der Inquisition gemacht. Dazu bedurfte es keines aztekischen Hellsehers. Wenn es ihr etwas nützte, würde sie ohne weiteres behaupten, dass wir alle Teufelsanbeter waren, die sich am Fleisch von Christen labten.


          Die Kutsche holperte über das Kopfsteinpflaster, der Regen prasselte auf das Dach. Ich wurde auf meinem Sitz hin und her geschleudert und stellte dabei immer weiter Fragen, in der Hoffnung, etwas über das Schicksal des Don zu erfahren. Das Schweigen, das mir entgegenschlug, war kein Zeichen von Ahnungslosigkeit, sondern diente dem Versuch, mich einzuschüchtern. Jede unbeant wortete Frage führte zu weiteren und steigerte die Angst des Gefangenen, und genau darin lag die Absicht des Verhörs. Bruder Antonio hatte mir seine eigenen Erfahrungen mit der Inquisition geschildert und mir auch von diesem Schweigen erzählt. Doch es ist immer ein Unterschied, wenn man etwas selbst erlebt.


          Am liebsten hätte ich den Männern neben mir gesagt, wie sehr ich sie verachtete. Die geheime Armee des grünen Kreuzes. Die Bluthunde der Inquisition. Schwarz gekleidete Schergen, die die Menschen mitten in der Nacht aus ihren Betten zerrten und sie an einen Ort verschleppten, an dem sie vielleicht nie wieder die Sonne sahen. Ich fragte mich, ob ›Don‹ Jorge auch dabei war. Wenn er mich als den Verleger verbotener Bücher wieder erkannte, würden sie mich zweimal auf dem Scheiterhaufen verbrennen.

        


        
          Als der sintflutartige Regen nachließ, hörte ich nur noch den schweren Atem eines der Männer neben mir und das Zischen des Wassers unter den Rädern der Kutsche. Schließlich veränderte sich das Geräusch der Wagenräder, und ich wusste, dass wir den Hauptplatz erreicht hatten. Es war nicht mehr weit bis zum Kerker der Inquisition.


          Die Kutsche hielt an, und die Tür öffnete sich. Der Mann rechts von mir stieg aus und zerrte mich mit sich. Als ich einen vorsichtigen Schritt machte, versetzte er mir einen Stoß, sodass ich ins Stolpern geriet. Ich kippte zur Seite, stürzte und prallte mir der linken Schulter aufs Straßenpflaster.


          Ich wurde wortlos aufgehoben und durch einen Torbogen geschoben. Auf einmal verlor ich den Boden unter den Füßen, sodass ich taumelte und gegen eine Wand schlug. Wieder griffen Hände nach mir und richteten mich auf. Ich befand mich offenbar auf einer Treppe, die ich - begleitet von weiterem Stolpern und von Stürzen - hinunterstieg.


          Unten angekommen wurde ich zu einem Holzrahmen geführt. Meine Hände wurden losgebunden, und man zog mir Wams und Hemd aus, sodass mein Oberkörper nackt war. Dann nahm man mir die Kapuze ab. Ich stand in einem düsteren, dämmrigen Raum, in dem oben in den Ecken zwei Kerzen brannten. Der Holzrahmen, an den ich nun gefesselt wurde, war ein berüchtigtes Instrument, das man Folterbank nannte.

        


        
          Die Steinmauern glänzten feucht. Wasser ergoss sich in Strömen auf den Boden und ließ die Stimmung in diesem Kerker noch beklemmender erscheinen. Selbst bei gewöhnlichen Witterungsbedingungen stand der Wasserspiegel in der Stadt so hoch, dass die Gräber voll liefen, noch ehe sie zugeschüttet werden konnten. Doch eigenartigerweise war dieser Kerker von Überflutung verschont geblieben. Zweifellos verfügte die Inquisition über die nötigen Mittel, um den Raum gegen das Wasser abzuschotten. Wahrscheinlich behauptete sie sogar, Gott selbst habe eine Überschwemmung verhindert, damit sie ihre Arbeit tun konnte.


          Nachdem ich gefesselt worden war, wurde ich geknebelt. Aus dem Nebenraum hallten Kampfeslärm und Mateos Flüche hinüber. Als es plötzlich still wurde, nahm ich an, dass man ihn ebenfalls geknebelt hatte. Ich fragte mich, wie viele kleine Schreckenskammern es in diesem Höllenloch wohl noch gab.


          Auf der anderen Seite des Raums berieten sich die familiares mit zwei Mönchen, die dunkle Kutten mit Kapuzen trugen. Ich konnte nicht genau verstehen, was sie sagten, aber wieder schnappte ich das Wort ›marrano‹ auf.


          Die familiares gingen hinaus, und die Geistlichen kamen langsam näher. Sie schienen keinen Grund zur Eile zu sehen. Ich fühlte mich wie ein Lamm auf der Schlachtbank.


          Dicht vor mir blieben sie stehen. Sie hatten die Kapuzen zwar tief in die Stirn gezogen, doch ich konnte einen Teil ihrer Gesichter erkennen. Einer lockerte meinen Knebel ein wenig, damit ich sprechen konnte.

        


        
          »Seid Ihr ein Jude?«, fragte er. Seine Stimme klang so sanft und väterlich, als erkundige er sich bei einem Kind, ob es auch artig gewesen sei.

        


        
          »Ich bin ein guter Christ«, stammelte ich, überrascht über seinen freundlichen Ton.

        


        
          »Wir werden sehen«, murmelte er. »Wir werden sehen.«


          Sie begannen, mir Stiefel und Hose auszuziehen.

        


        
          »Was soll das? Warum zieht Ihr mich aus?«

        


        
          Schweigen war meine einzige Antwort. Ich wurde wieder geknebelt.

        


        
          Nachdem ich nackt war, fesselte man mir die Beine an den Rahmen, und die beiden Geistlichen begannen, mich eingehend zu untersuchen. Einer stellte sich auf eine Bank, teilte mein Haar und nahm meine Kopfhaut in Augenschein. Langsam umrundeten sie meinen Körper und betrachteten jede Hautunebenheit, nicht nur die Narben, sondern auch die Muttermale und Flecken. Sie begutachteten die Form meiner Augen und sogar die wenigen Falten in meinem Gesicht. Dann fuhren sie sorgfältig meine Handlinien nach.


          Sie suchten auf meiner Haut nach Malen des Teufels.

        


        
          Ich fand ihr Treiben unglaublich albern. Als ich auflachen wollte, verschluckte ich mich an meinem Knebel. Es war entwürdigend, was diese Priester mit mir anstellten. Sie berührten meinen Körper, meine Haut, mein Haar und sogar mein Geschlechtsteil. Waren sie deshalb Priester geworden? Um den Teufel in einem Muttermal zu entdecken? Um Dämonen in Hautfalten zu sehen?


          Als sie mein Geschlechtsteil begutachteten, war ich erleichtert, dass die Aztekengötter mir einen Teil der Vorhaut gestohlen hatten. Die Geistlichen verdächtigten mich als Juden. Und wenn ich nicht beschnitten gewesen wäre, hätten sie in ihrer verqueren Logik angenommen, Luzifer habe nach meiner Beschneidung die Vorhaut wieder hergestellt, damit ich mich als Christ ausgeben konnte.


          Nachdem sie mit meiner Vorderseite fertig waren, drehten sie den Rahmen um und untersuchten mich von hinten. Glaubten sie etwa, dass der Teufel sich in meinem Arsch verkrochen hatte?


          Sie befingerten mich wie zwei Metzger, die erörtern, wie man eine Rinderhälfte am besten zerlegt. Ob man Male des Teufels an mir gefunden hatte, teilte man mir jedoch nicht mit.


          Ich bewegte so lange den Kiefer, bis der Knebel ein Stück herausrutschte und ich undeutlich sprechen konnte. Wieder fragte ich, weshalb ich festgehalten und wessen ich angeklagt wurde.


          Doch die beiden Geistlichen schienen nichts zu hören als ihr eigenes Gemurmel und die Botschaften, die Gott ihnen offenbar zuflüsterte.


          »Ist das Mädchen Juana auch verhaftet worden? Sie ist krank und sehr zart. Gott würde jeden bestrafen, der einem armen kranken Kind wie ihr Schaden zufügt«, drohte ich.

        


        
          Als ich die Strafe Gottes erwähnte, blickte einer der Geistlichen auf und unterbrach seine Suche nach dem Teufel zwischen meinen Zehen. Sein Gesicht lag zwar im Schatten der Kapuze, doch für einen Moment trafen sich unsere Blicke. Seine Augen waren schwarz glühende Kohlebecken, dunkle Flammen in einem Loch ohne Boden. Es war ein brütender Hass, der mich herausforderte… nein, der mich aufsaugen wollte. In seinen Augen flackerte derselbe fanatische Wahnsinn wie in denen der Aztekenpriester, die Menschen bei lebendigem Leibe das Herz herausrissen.

        


        
          Nachdem sie mit ihrer Untersuchung fertig waren, wurde ich losgebunden und durfte Hose und Hemd wieder anziehen. Ich wurde ein paar Stufen nach unten in einen in den Stein gehauenen Gang geführt, in dem hinter einer Reihe von Eisentüren mit kleinen Luken die Zellen lagen. Hier unten war mehr Wasser eingedrungen, sodass es mir bis zu den Knöcheln reichte. Als ich vorbeiging, drang Stöhnen durch die Luken. Aus einer anderen flehte eine gequälte Stimme.


          »Wer ist da? Bitte sagt mir, welchen Tag wir heute haben. Welchen Monat. Habt Ihr etwas über die Familie von Vicento Sánchez gehört? Ist sie wohlauf? Wissen meine Kinder, dass ihr Vater noch lebt? Helft mir! Um Gottes willen, helft mir!«


          Sie öffneten eine rostige Tür und bedeuteten mir einzutreten. Vor mir lag eine undurchdringliche schwarze Masse. Ich zögerte, denn ich befürchtete, dass ich hereingelegt und zum Sterben in ein tiefes Loch geworfen werden sollte. Einer der Geistlichen versetzte mir einen Stoß, und ich taumelte in die Zelle. Bis zu den Knien in Wasser watend, tastete ich nach der Wand, um mich abzustützen.

        


        
          Die Tür wurde hinter mir zugeschlagen, und ich stand in völliger Dunkelheit. Mictlán, das Land der Toten, hätte nicht finsterer sein können. Und gewiss hätte mich die Hölle nicht mehr geängstigt als diese völlige Abwesenheit von Licht.


          Ich benutzte meine Hände, um den Raum zu erkunden. Eigentlich war es weniger ein Raum, sondern eher eine Brutstätte für Ungeziefer. Wenn ich die Arme ausstreckte, konnte ich auf beiden Seiten die Wände berühren. Eine steinerne Bank war meine einzige Zuflucht vor dem Wasser.


          Allerdings war die Bank nicht lang genug, um darauf zu liegen. Also lehnte ich mich an die Wand und streckte die Beine auf der Bank aus. Von der Wand neben mir lief ständig das Wasser herab. Auch von der Decke über mir tropfte das Wasser und traf immer meinen Kopf, ganz gleich, wie ich mich auch hinsetzte.


          Es gab weder eine Decke noch - bis auf die Dreckbrühe selbst - etwas, in das ich meine Notdurft verrichten konnte. Allmählich schöpfte ich den Verdacht, dass man mir außer dem Wasser, in dem Exkremente schwammen, nichts zu trinken geben würde.


          Die Ratten hingegen schienen sich an der Kälte und Feuchtigkeit nicht zu stören. Außerdem machte ich bald eine weitere Begegnung in diesem Raum, als mir etwas Kaltes und Schleimiges über die Beine glitt. Ich stieß einen Schreckensschrei aus. Zuerst hielt ich es für eine Schlange, doch selbst die hätte es wohl nicht lange in diesem Höllenloch ausgehalten. Und wenn es keine Schlange war… was sonst fühlte sich feuchtkalt und kriechend an?


          Angst stieg in mir auf. Ich bemühte mich, langsam zu atmen und die Panik zu unterdrücken. Ich wusste genau, was diese Teufel im Gewand von Bettelmönchen mit mir vorhatten. Sie wollten Furcht in mir wecken und mich einschüchtern, um mich weich zu klopfen. Ich lachte in mich hinein. Fast sah es aus, als könnten sie damit Erfolg haben. Hätte Bruder Antonio mir diese Schrecken nicht geschildert, ich hätte wahrscheinlich den Verstand verloren.


          Zitternd vor Kälte betete ich zu Gott, er möge mir das Leben nehmen und meine Freunde verschonen. Ich betete zwar nur äußerst selten, aber ich war es dem Don und seiner Familie schuldig, die mich wie einen Angehörigen behandelt hatten. Wie ertrug der Don nur diese Misshandlungen? Was war mit Inez und der armen Juana? Und wie war es meinem Freund Mateo ergangen? Er war ein starker Mann, jedenfalls stärker als ich, der Don und die Frauen. Doch auch er würde dasselbe empfinden wie jeder Mensch, der plötzlich aufwacht und feststellen muss, dass er über Nacht in Dantes Inferno verschleppt worden ist. Nur mit dem Unterschied, dass diese eiskalte Hölle ein Werk der Kirche war, die seine Geburt gesegnet hatte und auch seinen Tod segnen würde.

        


        
          Die Welt ist grausam.
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          Tage und Nächte vergingen. Ich sah weder jemanden, noch hörte ich irgendetwas bis auf meine eigene Angst und das Scheppern der Suppenkelle an der Luke meiner Zellentür. Ich zählte die Tage nach den Mahlzeiten ab. Jeden Morgen und Abend gab es kalten Brei -Schmutzwasser mit ein paar Maiskörnern darin. Abends gab es noch eine Tortilla dazu.


          Wenn der Mönch, der das Essen brachte, an die Tür klopfte, streckte ich meine Schale durch die Öffnung, damit er sie füllen konnte. Ich spähte angestrengt durch das kleine Loch, sah aber nur seine dunkle Kapuze. Mir wurde klar, dass die Isolation und Dunkelheit zwei Zwecken dienten: Indem man die Menschen, die in diesem Albtraum gefangen waren, mit sich allein ließ, steigerte man ihre Angst. Außerdem waren die Mönche vor der Rache derjenigen Sträflinge geschützt, die wieder in die Freiheit entlassen wurden, sich aber nur allzu gut an die erlittenen Torturen erinnerten.


          Der Mönch mit dem Essen sprach nie ein Wort. Ich hörte, wie meine Zellennachbarn nach ihm riefen. Manche schluchzten, sie müssten sterben, oder flehten um Gnade. Doch nichts wies darauf hin, dass unter der dunklen Kutte ein menschliches Wesen steckte.

        


        
          Am vierten Tag meiner Gefangenschaft klopfte es wieder an meine Tür, obwohl ich meinen Morgenbrei gerade erst erhalten hatte. Ich watete zur Tür, deren Luke sich öffnete. Kerzenlicht drang herein. Es war zwar nicht sehr hell, doch meine an die Dunkelheit gewöhnten Augen fühlten sich an, als hätte jemand mit einer Nadel hineingestochen.

        


        
          »Kommt ans Licht, damit ich Euer Gesicht sehen kann«, sagte der Mann mit der Kerze.

        


        
          Ich gehorchte. Nach einer Weile wurde die Kerze weggenommen. Ich hörte das Scharren von Holz, als der Mann sich einen Schemel heranzog, damit er sich setzen und mit mir durch die Luke sprechen konnte. Eine menschliche Stimme. Ich war den Tränen nah, weil tatsächlich jemand mit mir redete. Nun würde ich erfahren, was mit dem Don und seiner Familie geschehen war und was man mir vorwarf.

        


        
          »Ich bin hier, damit Ihr mir Eure Sünden gegen Gott und seine Kirche gesteht«, begann der Mann. Seine Stimme klang tonlos wie die eines Priesters, der zum tausendsten Mal dasselbe Gebet rezitiert.

        


        
          »Ich habe nichts verbrochen. Wessen werde ich beschuldigt?«


          »Es ist mir nicht erlaubt, Euch die Anklagepunkte zu nennen.«


          »Wie soll ich dann gestehen? Wenn ich die Vorwürfe nicht kenne, weiß ich nicht, was ich sagen soll. Ich kann nur beichten, dass ich unreine Gedanken hatte, als ich eine Frau sah, oder dass ich in einem Gasthof weilte, obwohl ich eigentlich in der Messe hätte sein sollen.«


          »Das könnt Ihr im Beichtstuhl tun. Die Inquisition verlangt von Euch, dass Ihr Eure Verbrechen gesteht. Und Ihr kennt deren Natur.«


          »Ich habe nichts Unrechtes getan.« Ich stand im kalten Wasser und zitterte am ganzen Leibe, sodass meine Stimme bebte. Natürlich log ich. Ich hatte einiges auf dem Kerbholz, allerdings keine Verbrechen gegen Gott.

        


        
          »Euer Leugnen genügt uns nicht. Wenn Ihr nicht schuldig wärt, hätte man Euch nicht verhaftet und hergebracht. In diesem Haus gibt es nur Schuldige. Die Inquisition untersucht jeden Vorwurf gründlich, bevor sie jemanden festnimmt. Sie hat es nicht nötig, die Ketzer aufzuspüren, Gottes Hand liefert sie ihr aus.«

        


        
          »Ich wurde von Teufeln verschleppt, nicht von Engeln.«

        


        
          »Das ist Gotteslästerung. Hütet Eure Zunge, Ihr werdet die Gnade Gottes nicht finden, indem Ihr seine Diener schmäht. Und eines sollte Euch klar sein: Wenn Ihr Eure Verbrechen gegen Gott und seine Kirche nicht gesteht, wird man Euch einer Befragung unterziehen.«


          »Meint Ihr Folter?« Wut stieg in mir auf, denn mir wurde die Hoffnungslosigkeit meiner Lage klar. Wenn ich ein Verbrechen gegen die Kirche gestand, würde ich auf einem lodernden Scheiterhaufen enden. Weigerte ich mich, Taten zuzugeben, die ich nicht begangen hatte, würde man mich so lange foltern, bis ich gestand, was sie hören wollten.


          »Wie alle Männer, die geliebt, gelebt und gekämpft haben«, erwiderte ich, »habe ich mich möglicherweise hin und wieder versündigt. Doch es handelte sich nicht um Gotteslästerungen, und auch meine unsterbliche Seele wurde nicht dadurch gefährdet. Ich habe meine Sünden der Kirche gebeichtet, und mir wurde Absolution erteilt. Wenn es also um etwas anderes geht, müsst Ihr mir erklären, wessen ich angeklagt werde, damit ich Euch sagen kann, ob es der Wahrheit entspricht oder nicht.«

        


        
          »Das ist nicht die Form, in der die Inquisition ihre heiligen Werke tut. Ich bin nicht befugt, Euch die Anklagepunkte mitzuteilen. Aber Ihr macht es Euch leichter, wenn Ihr jetzt gesteht und Euch unserer Gnade überantwortet. Anderenfalls wird man die Wahrheit aus Euch herauspressen.«

        


        
          »Was sind unter Schmerzen erzwungene Worte schon wert? Wie kann die Kirche ihre Kinder so behandeln?«

        


        
          »Die Kirche fügt niemandem Schmerzen zu. Gottes Hand führt die Geräte. Und deshalb erzeugt das Gerät, nicht die heilige Hand der Kirche, den Schmerz. Wenn Blut vergossen und Leid zugefügt wird, ist es die Schuld des betreffenden Menschen, nicht die der Kirche. Die Folter dient nicht der Bestrafung, sondern dem Erlangen von Geständnissen.«

        


        
          »Und wie kann die Inquisition das rechtfertigen?«

        


        
          »Der heilige Dominik sagt, wenn Worte nichts nützen, helfen vielleicht Schläge.«


          Fast hätte ich laut aufgelacht und ihn aufgefordert, mir die Bibelstelle zu zeigen, in der Jesus der Gewalt das Wort redete, aber ich verkniff es mir.

        


        
          »Wer ist befugt, mir die Anklagepunkte mitzuteilen?«


          »Das Tribunal.«


          »Wann werde ich das Tribunal sehen?«


          »Nach Eurem Geständnis.«

        


        
          »Das ist doch Wahnsinn.«


          »Ihr habt die falsche Einstellung«, schalt er mich. »Ihr greift zu der Logik, die Kaufleute benutzen, wenn sie um einen Ballen Wolle feilschen. Aber wir verhandeln hier nicht um eine Rinderhälfte oder den Ausgang eines Kartenspiels. Es kümmert uns nicht, welches Blatt Ihr in der Hand haltet oder ob Ihr versucht, uns mit schönen Worten zu täuschen. Eure Pflicht ist es, Eure Sünden zu gestehen. Wenn Ihr dieser Pflicht nicht nachkommt, wird man die Wahrheit aus Euch herausholen.«


          »Eure Folter presst Unschuldigen Geständnisse ab. Ich habe nichts zu gestehen. Was geschieht, wenn ich schweige? Foltert Ihr mich dann zu Tode?«


          »Gott erkennt die Seinen. Solltet Ihr unschuldig unter der Folter sterben, werdet Ihr den ewigen Frieden finden. Diese Vorgehensweise ist gerecht, und Gott selbst billigt sie. Wir sind nur seine Diener. Ihr erhaltet die Gelegenheit zu gestehen, bevor man die Wahrheit von Euch erzwingt. Niemand wird bestraft, ohne die Möglichkeit zur Reue zu bekommen. Der Ankläger wird Zeugen aufrufe n, die Vorwürfe gegen Euch erhoben haben. Euer Anwalt kann Zeugen zu Euren Gunsten benennen. Bis dahin werdet Ihr nicht bestraft.«

        


        
          »Wann werde ich vor das Tribunal gerufen?«


          »Nach Eurem Geständnis.«

        


        
          »Und wenn ich nicht gestehe?«

        


        
          Der Mann schnaubte durch die Nase, offenbar hatte er genug von meinem Starrsinn.


          »Wenn Ihr nicht gesteht, werdet Ihr schuldig gesprochen. Das Tribunal wird die Schwere Eurer Schuld feststellen und die Strafe über Euch verhängen.«


          »Gut«, meinte ich. »Und wenn ich jetzt gestehe, komme ich dann vor das Tribunal?«


          »Erst wenn der Befehl dazu ergeht. Bei manchen geschieht es schnell, bei anderen…«

        


        
          »Was behaupten die Leute denn von mir, dass Ihr mich für einen schlechten Menschen haltet?«

        


        
          »Das erfahrt Ihr in der Verhandlung.«

        


        
          »Aber wie soll ich mich gegen diese Vorwürfe anderer Menschen verteidigen, wenn ich sie vor der Verhandlung gar nicht kenne?«


          »Unser Gespräch dreht sich im Kreis, und ich habe genug davon.« Er beugte sich zu der Luke und flüsterte: »Wegen der Schwere der Anschuldigungen werde ich Euch einen der Anklagepunkte nennen, damit Ihr gestehen und auf Gnade hoffen könnt. Es geht um ein christliches Kind.«

        


        
          »Ein christliches Kind?«

        


        
          »Ein vermisstes Kind wurde tot in einer Höhle gefunden. Ein kleines Mädchen. Das Kind war an ein Kreuz genagelt so wie unser Erlöser. Mit ihrem nackten Körper wurden unaussprechliche Dinge angestellt. Nur wenige Meter entfernt wurden jüdischer Wein und Becher mit dem Zeichen der Juden entdeckt. Einer der Becher enthielt außer Wein das Blut des Kindes.«


          »Und was habe ich mit dieser Gräueltat zu tun?«


          »Zeugen haben gesehen, wie Ihr die Höhle verlassen habt.«


          Wahrscheinlich konnte man meinen empörten Aufschrei bis in den Palast des Vizekönigs hören. In der Dunkelheit rang ich die Hände und flehte Gott um Gnade an.

        


        
          »Nein! Ich habe mit diesem abscheulichen Verbrechen nichts zu schaffen. Ja, ich habe gesündigt. Heiliger Vater im Himmel, ich habe ein paar anstößige Bücher verkauft, doch mehr habe ich nicht getan. Niemals habe ich…«


          Abrupt schloss ich den Mund. Eine selbstzufriedene Miene breitete sich auf seinem Gesicht aus. Die Geschichte mit dem Kind war nur ein Trick gewesen, um mich zu erschrecken und zu einem Geständnis meiner wahren Verbrechen zu bringen. Und es hatte geklappt.


          »In Neuspanien wimmelt es von Juden«, zischte er. »Sie geben sich als gute Christen aus, doch in Wirklichkeit planen sie, alle Christen zu töten. Es ist die Pflicht aller guten Christen, die falschen Christen zu melden, selbst die, die zu ihrer eigenen Familie gehören.«

        


        
          »Warum seid Ihr hier?«, fragte ich.


          »Um Euer Geständnis zu hören und dem Tribunal mitzuteilen, dass Ihr bereut.«


          »Ihr habt es gehört. Ich bin ein guter Christ. Ich habe ein paar anstößige Bücher verkauft. Ich bereue meine Sünden. Schickt mir einen Priester, damit ich die Beichte ablegen kann. Sonst habe ich mir nichts vorzuwerfen.«


          »Von den jüdischen Umtrieben Don Julios und seiner restlichen Familie habt Ihr noch nichts gesagt.«


          »Das werde ich auch nicht tun, weil es eine Lüge wäre. Wann werde ich meinen Anwalt sehen?«

        


        
          »Das habt Ihr bereits. Ich bin es.«

        


        
          Später holte man mich aus meiner Zelle und brachte mich in einen Raum voller Streckbänke und anderer Folterinstrumente. Ich wurde von Don Jorge erwartet, dem familiar, der mich damit beauftragt hatte, die Listen der verbotenen Bücher zu drucken.

        


        
          Auch ein anderer alter Freund war da: Juan, der lépero.

        


        
          »Das ist er«, verkündete Jorge. »Er hat behauptet, der Besitzer der Druckerei sei nach Madrid gereist. Aber ich habe nie jemanden außer ihm im Laden gesehen.«


          »Praktiziert dieser Mann deines Wissens nach Hexerei und ist mit dem Teufel im Bunde?«


          »Ja, ja«, log Juan, der lépero. »Ich habe beobachtet, wie er mit dem Teufel sprach. Einmal ist er durch den Raum geschwebt, und der Teufel hat Sodomie mit ihm getrieben.«


          Ich lachte auf. »Dieser heruntergekommene lépero würde seine Mutter für eine Kupfermünze verkaufen.«

        


        
          Juan deutete anklagend mit dem Finger auf mich. »Er hat mich verhext und mich gezwungen, für den Teufel zu arbeiten.«

        


        
          »Du bist selbst ein Werk des Teufels, du Schwein. Denkst du, jemand würde einem Abschaum wie dir so eine wahnwitzige Geschichte glauben?«

        


        
          Ich suchte in den Gesichtern der familiares, die uns umringten, nach einer Bestätigung, dass keiner von ihnen diesem Dreckskerl sein Ammenmärchen abnahm. Doch ihre Mienen sagten mir, dass man dem lépero tatsächlich Glauben schenkte.

        


        
          Man brachte mich in meine Zelle, und Tag und Nacht wurden wieder eins. Ich wusste nicht mehr, wie lange ich schon gefangen war, denn ich hatte den Überblick über die stets gleich bleibenden Mahlzeiten verloren. Die während der jahrelangen guten Verpflegung an der Tafel des Don angesammelten Pfunde schmolzen dahin. Ständig war ich von Angst erfüllt. Wann würde man mich aus der Zelle holen, um mich zu foltern? Würde ich die Schmerzen ertragen können, wie ich so tapfer beteuert hatte, oder würde ich weinen wie ein Kleinkind und alles gestehen, was sie wollten? Noch schlimmer als diese Befürchtungen quälte mich die Sorge um den Don und die Damen. Wenn ich sie hätte befreien können, indem ich Unzucht mit dem Teufel gestand, ich hätte es bereitwillig getan. Allerdings wusste ich, dass alles, was ich sagte, gegen sie verwendet werden würde, weil wir unter einem Dach gelebt hatten. Ich überlegte, ob ich Isabella, diese Hure, wegen Geschlechtsverkehrs mit dem Teufel anzeigen sollte, doch wenn ich zugab, ein zwar unbeteiligter Zeuge von gotteslästerlichem Treiben gewesen zu sein, würde man mir ebenfalls einen Strick daraus drehen.

        


        
          Sich vierundzwanzig Stunden am Tag in der kalten, nassen Zelle aufzuhalten war an sich schon Folter genug. Selbst Isabella hätte sich in ihren kühnsten Träumen keine elendere Unterkunft für mich ausdenken können.


          Als sie mich holen kamen, wusste ich nicht, welchen Tag oder welche Stunde wir hatten. Plötzlich öffnete sich meine Zellentür, und eine Fackel blendete mich schmerzhaft.

        


        
          »Tretet vor«, befahl eine Stimme. »Streckt die Hände aus.«

        


        
          Ich schloss die Augen und schleppte mich aus der Zelle. Meine Hände wurden zusammengekettet. Man musste mich auf die Füße zerren, da meine Beine mich nicht mehr trugen. Meine Gliedmaßen waren schlaff und gefühllos. Die beiden Mönche, die für mich inzwischen Dämonen in Kutten waren, führten mich in die Folterkammer.


          Mein Anwalt wartete schon.


          »Ihr habt die Gelegenheit zu gestehen, bevor man Euch befragt.«

        


        
          »Ich gestehe, dass ich gesehen habe, wie Ihr Männern den Schwanz gelutscht habt«, erwiderte ich. »Ich gestehe, dass ich Zeuge wurde, wie diese beiden Teufelspriester es mit Schafen trieben. Ich gestehe…«

        


        
          »Ihr könnt beginnen«, meinte er zu den Geistlichen. Nichts in seiner Stimme verriet, dass ihn meine Beleidigungen empört hatten. »Er sollte das da nicht tragen.« Er nahm mir das Kreuz meiner Mutter ab.


          Während ich auf die Streckbank gespannt wurde, stand er neben mir und bemerkte im Plauderton: »Euer Glück, dass Ihr in Neuspanien seid. Verglichen mit den Gefängnissen auf der Halbinsel ist dieser Kerker wie ein Spaziergang auf der Alameda. Ich habe früher in einem spanischen Gefängnis Dienst getan, dessen Kerker so tief ist, dass man ihn als Hölle bezeichnet. Ohne künstliches Licht kann man dort nirgendwo die Hand vor Augen erkennen.«

        


        
          »Hat Eure Mutter Euch dort empfangen?«, gab ich höflich zurück.

        


        
          »Cristo, Cristo, Ihr sollt nicht schlecht von denen sprechen, deren einzige Lebensaufgabe es ist, Menschen wie Euch zu helfen.«


          Mein Gelächter wurde davon unterbrochen, dass man die Kette um meine Handgelenke an einem Haken befestigte. Die Geistlichen hoben mich hoch, bis meine Füße nicht mehr den Boden berührten, und hängten Gewichte daran. Man zog den Haken hoch, bis ich in der Luft hing, ließ mich dann herunterfallen und hielt mich ruckartig an, kurz bevor meine Füße auf dem Boden aufkamen. Ich schrie auf, als meine Arme und Beine von den Gewichten fast aus den Gelenken gerissen wurden.


          Mein Anwalt seufzte auf. »Wollt Ihr mir jetzt von Don Julio und den jüdischen Ritualen, die er praktiziert, erzählen?«


          Ich weiß nicht mehr, was ich ihm antwortete, doch es machte ihn zur Freude der Folterknechte ziemlich wütend. Kein Folterer hat es gern, wenn das Opfer sich zu rasch überzeugen lässt, da er so nicht Gelegenheit hat, seine Fähigkeiten unter Beweis zu stellen.


          Ich gab kein Wort mehr von mir - weder ein Geständnis noch weitere Schmähungen -, und sie mühten sich mit mir ab, bis sie völlig erschöpft waren.


          Ich hätte ihnen sagen sollen, dass sie nur ihre Zeit vergeudeten, indem sie mich folterten. Als sie begannen, mich mit Fragen zu überhäufen, hatten sie jedes menschliche Gefühl schon aus mir herausgeprügelt. Ich sabberte und lachte vor mich hin wie ein Wahnsinniger, als sie mich bestürmten, denn ich war vor Schmerzen so geschwächt, dass ich nicht mehr in der Lage war, zu antworten oder sie zu beleidigen.


          Die Wand zwischen meiner Folterkammer und der nächsten wies einige breite Risse auf. Ich hörte eine Frauenstimme wimmern und drehte den Kopf, um durch die Ritze spähen zu können. Der Anblick verschlug mir den Atem.


          Juana war nackt auf eine Folterbank gespannt. Am mageren Körper des armen Mädchens standen alle Knochen hervor. Zwei Mönche untersuchten sie, und ich konnte sehen, dass sie ihr die Beine gespreizt hatten und mit einem Instrument nachprüften, ob sie noch Jungfrau war. Ich erinnerte mich an Bruder Antonios Worte: Wenn das Jungfernhäutchen einer unverheirateten Frau zerrissen war, beschuldigte man sie der Unzucht mit dem Teufel. War es intakt, warf man ihr dasselbe Verbrechen vor, und zwar mit der Begründung, der Teufel habe ihre Jungfräulichkeit durch schwarze Magie wiederhergestellt.

        


        
          Aus den Tiefen meiner Seele stieg Wut in mir auf, und ich erwachte wieder zum Leben. Ich brüllte unflätige Beschimpfungen und wehrte mich gegen den Knebel, den sie mir in den Mund drücken wollten. Erst als sie mich bewusstlos schlugen, verstummte ich.
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          Wieder Dunkelheit, wieder das Tropfen von der Decke. Weitere Folterungen und Fragen, die unbeantwortet blieben. Inzwischen war ich so schwach, dass sie mich aus meiner Zelle und den Flur hinunterschleppen mussten, wo die Folterbank mich erwartete.


          Mittlerweile ahnte mein Körper die Schmerzen so gut voraus, dass ich schon aufschrie, bevor sie mich berührten. Ich weiß nicht mehr, wie ich sie beschimpfte, doch da sie mich weiter folterten, waren sie mit meinen Äußerungen offenbar nicht zufrieden. In den Straßen von Veracruz hatte ich einen reichhaltigen Wortschatz aufgeschnappt, und ich geizte nicht mit Bemerkungen über die Mütter meines Anwalts und die der beiden Priester.


          Ich legte Unmengen von Geständnissen ab. Jeden Tag gab ich mehr zu, schrie ihnen meine Sünden entgegen und flehte, auf dem Scheiterhaufen verbrannt zu werden, damit ich nicht mehr frieren müsse. Allerdings gefielen ihnen diese Geständnisse nicht, da ich niemals den Don oder seine Familie eines Verbrechens bezichtigte.


          Dann hörten sie plötzlich auf. Ich wurde nicht mehr aus meiner Zelle geholt und auch nicht mehr gefoltert. Inzwischen hatte ich jegliches Zeitgefühl verloren. Doch das Leben geht auch in den schlimmsten Notlagen weiter, und bald kehrten meine Empfindungen so weit zurück, dass ich spürte, wo es mir überall wehtat. Ich hatte offene Wunden am ganzen Körper und außerdem wunde Stellen von der ständigen Feuchtigkeit.

        


        
          Eines Tages erschien der Mann, der sich mein Anwalt nannte, wieder bei mir. Er kam nach einer Mahlzeit, die - wie ich aus dem Fehlen der Tortilla geschlossen hatte - offenbar das Frühstück gewesen war.

        


        
          »Heute findet Eure Verhandlung vor dem Tribunal statt. In wenigen Minuten wird man Euch holen. Habt Ihr Zeugen, die für Euch sprechen?«


          Es dauerte eine Weile, bis ich ihm antworten konnte. Nicht weil ich auf den Mund gefallen gewesen wäre, sondern weil ich nichts Falsches sagen wollte.


          »Wie kann ich wissen, wen ich benennen soll, solange ich die Anklagepunkte nicht kenne? Wie soll ich mich an die Zeugen wenden, wenn ich die Zelle nicht verlassen darf, um mit ihnen zu sprechen?


          Wie sollen die Zeugen rechtzeitig hier erscheinen, wenn die Verhandlung sofort beginnt? Und wie soll ich mich verteidigen, wenn mein Anwalt eine Hure ist, die vom Teufel bezahlt wird?«

        


        
          Ich weiß nicht, wie lange ich mich mit der geschlossenen Tür unterhielt. Wahrscheinlich war mein Anwalt schon nach dem ersten Satz gegangen. Doch ich legte beharrlich, logisch und vernünftig, der Tür meine Gründe dar. Sie antwortete mir nicht.

        


        
          Offenbar hatten die Inquisitoren den Instinkt von Fledermäusen, denn der Raum, in dem das Tribunal zusammentrat, war genauso schlecht beleuchtet wie der restliche Kerker. Ein halbes Dutzend Männer, die Gesichter von Kapuzen verhüllt, erwartete mich. Ich hatte keine Ahnung, welche Aufgabe sie erfüllten. Die übrigen Anwesenden waren zwei Inquisitoren, ein Ankläger und noch einige andere Personen, deren Rolle ich nicht kannte. Vielleicht handelte es sich um Richter. Jedes gesprochene Wort wurde von Schreibern festgehalten.

        


        
          Man kettete mich an den Stuhl, auf dem ich saß. Mein Anwalt thronte ein paar Meter entfernt von mir, als litte ich an einer ansteckenden Krankheit. Möglicherweise lag es an meinem Geruch. Offenbar war er nicht zufrieden mit mir. Ich vermutete, dass er dem Tribunal für gewöhnlich mitteilen konnte, dass es ihm gelungen sei, den Angeklagten zu einem Geständnis zu bewegen. Also schadete meine starrsinnige Haltung gewiss seinem Ruf.


          Ich hörte, wie der Ankläger die Vorwürfe verlas, doch ich verstand kein Wort. Es handelte sich um vage Andeutungen, ich sei ein Ketzer und ein heimlicher Jude, der sich der Gotteslästerung und der Teufelsanbetung schuldig gemacht habe. Dass ich ein verderbter Mensch sei, der verbotene Bücher verkaufte und zwei anstößige Theaterstücke aufgeführt hatte, waren die einzigen Anklagepunkte, denen ich zustimmen konnte.


          Mein Anwalt erhob sich und verkündete dem Tribunal, er habe mich pflichtgemäß dreimal aufgefordert, meine Schuld zu gestehen, doch ich hätte mich geweigert. »Auch auf der Folterbank konnten wir ihn nicht überzeugen. Nun liegt sein Schicksal in Gottes Hand.«


          »Ich sehe Gott nicht in diesem Raum«, entgegnete ich. »Nur Männer, die glauben, ihm zu dienen, und dabei den Namen des Herrn mit Füßen treten.«


          Allerdings wurde meine Anmerkung, anders als im Theater, nicht mit Applaus, sondern mit einem Stirnrunzeln eines der Richter erwidert.


          »Wenn der Gefangene noch einmal ohne Erlaubnis das Wort ergreift, wird er geknebelt«, wies er den Wärter an. Ich hielt den Mund.


          Die Beweisaufnahme gegen mich begann mit den Aussagen der Inquisitoren, die mich zu den verschiedensten Themen wie Kirche, Gott, Christus, Judentum, Satan und Hexen befragt hatten. Die Fragen hatten mich an das erinnert, was Bruder Antonio mir über den Hexenhammer erzählt hatte: Es gab keine richtigen Antworten, und jedes Wort wurde einem im Mund herumgedreht.

        


        
          »Er wurde gefragt, wie viele Hörner der Satan hat«, gab einer der Geistlichen zu Protokoll. »Und er erwiderte, das wisse er nicht. Dabei hat der Satan, wie allgemein bekannt ist, zwei Hörner.«

        


        
          »Hätte ich das geantwortet, dann hättet Ihr mich beschuldigt, ihm persönlich begegnet zu sein!«, rief ich.


          »Der Knebel«, erklang der Befehl.


          »Ich bitte Euch um Entschuldigung, Monseñor. Bitte. Ich verspreche zu schweigen.«

        


        
          Ich war dem Knebel noch einmal entgangen.

        


        
          Die erste Zeugin wurde aufgerufen. Obwohl sie eine Maske trug, erkannte ich an ihrer Stimme, dass es sich um eine Bedienstete von Don Julio handelte. Sie war eine verwirrte Alte, die hinter jeder Ecke Teufel und Dämonen witterte. Wir alle wussten, dass sie harmlos war. Allerdings litt sie an jener seltsamen Form von Wahnsinn, die das Überleben der Inquisition garantierte.


          »Ich habe sie tanzen gesehen«, verkündete sie. »Den da« - damit war ich gemeint - »den Don, seine Schwester und seine Nichte. Sie haben abwechselnd mit dem Teufel getanzt.«


          Der Richter erkundigte sich nach den jüdischen Bräuchen im Haus und fragte, ob wir samstags den Sabbat geachtet und freitags Fleisch gegessen hätten. Die alte Frau bestätigte, freitags habe es Fleisch gegeben, natürlich eine Lüge. Als er weiter nachhakte, berichtete sie von unserem Treiben mit dem Teufel. Ganz offensichtlich war sie nicht bei klarem Verstand und plapperte etwas von Teufelsanbetung, obwohl es eigentlich um jüdische Riten ging.

        


        
          Vermutlich hielten auch die Richter nicht sehr viel von ihrem Geschwätz, obwohl sie der Verstoß gegen das Verbot, freitags Fleisch zu essen, natürlich aufmerken ließ. Die arme Juana hätte auf ihren schwachen Beinen nicht tanzen können, und wenn der Teufel selbst sie in den Armen gehalten hätte. Aber ich hielt den Mund.

        


        
          Die nächste Zeugin war ebenfalls maskiert, allerdings elegant gekleidet. Ich erkannte sie sofort.

        


        
          Isabella war gekommen, um den letzten Nagel in meinen Sarg zu schlagen. Aus ihrem gepflegten Äußeren schloss ich, dass ihr die Kerkerhaft erspart geblieben war, doch damit hatte ich auch gerechnet.


          Als ich ihrer Aussage lauschte, zuckte ich innerlich zusammen, denn nicht alles daran war erlogen.


          »Nennt Ihr diese Metallröhre ein Fernrohr?«, erkundigte sich einer der Richter.

        


        
          »So hat es Don Julio bezeichnet. Ich kenne mich in diesen Dingen natürlich nicht aus. Meiner Ansicht nach hat dieser abscheuliche Mensch«, sie wies auf mich, »das widerwärtige Gerät aus Spanien mitgebracht und es an den Inspektoren der Inquisition vorbeigeschmuggelt, die nach solchen Gotteslästerlichkeiten suchen.«

        


        
          »Und Ihr sagtet, dieses Instrument diene dazu, den Himmel zu erkunden?«


          »Ja, und noch zu vielen anderen bösen Dingen, von denen ich selbstverständlich nichts ahne.«

        


        
          Wie konnte sie zu etwas aussagen, von dem sie keine Kenntnis hatte? Handelte es sich etwa um eine himmlische Eingebung? Ihren Worten entnahm ich, dass die Inquisitoren das Gerät nicht gefunden hatten. Vermutlich hatte Don Julio, aus Angst, wegen des Tunnels in Schwierigkeiten zu geraten, seine verbotenen Bücher und das Fernrohr auf der Hacienda versteckt.


          Isabella wurde nach jüdischen Ritualen befragt, die sie aus gutem Grund abstritt, da sie sich sonst selbst belastet hätte. Allerdings gelang es ihr, Don Julio einen weiteren Schlag zu versetzen.

        


        
          »Er hat mich gezwungen, bei ihm zu liegen, wenn ich meine monatliche Blutung hatte.«

        


        
          Während der Regelblutungen mit einer Frau zu schlafen war Gotteslästerung, da zu dieser Zeit keine Empfängnis möglich war. Man glaubte, dass Juden und Mauren auf diese Weise vorgingen, um keine Kinder zu zeugen, die dann als Christen aufwachsen würden.

        


        
          »Ihr habt keine Kinder, Señora?« »Richtig, doch das ist nicht meine Schuld. Mein Gatte war ein grausamer Mann und konnte schrecklich wütend werden. Ich lebte in ständiger Angst vor ihm.«


          Ich musste an mich halten, um nicht aufzuspringen und ihr an die Gurgel zu gehen. Wenn es je einen Mann gegeben hatte, der die Sanftmut in Person war und seine Familie und seine Freunde stets gütig behandelte, dann war das der Don.


          Man zeigte Isabella ein Buch.


          »Ist das das Buch, das Ihr den familiares übergeben habt?«

        


        
          »Ja, ich hatte es noch nie zuvor gesehen. Doch nach der Verhaftung meines Mannes stieß ich in der Bibliothek darauf. Er hatte es versteckt.«

        


        
          »Dieses Buch handelt von den Ritualen des Judentums«, sagte der Richter.


          »Davon weiß ich nichts. Ich bin eine gute Christin. Das Buch gehörte meinem Mann. Gewiss hat er es benutzt, wenn er und seine Familie, auch dieser Mensch«, ich konnte ihren gehässigen Blick durch die Maske förmlich spüren, »ihre dunklen Riten praktizierten.«

        


        
          Diesmal konnte ich mich nicht mehr bremsen.


          »Das ist eine Lüge. Das Buch gehört nicht dem Don, und ich kann es beweisen.« Ich deutete darauf. »Der Don kennzeichnet seine Bücher am Rand mit seinen Initialen, wie es viele Besitzer von Büchern tun. Dieses Buch hier trägt keine Kennzeichen. Es ist ein falscher Beweis.«


          Sie knebelten mich.

        


        
          Isabella lieferte Don Julio und mich mit ihren Lügen absichtlich ans Messer. Sie wurde ausschließlich von Geldgier und Eitelkeit bestimmt. Da die Inquisition das Vermögen von Verurteilten einzog, war es nur allzu offensichtlich, dass man eine Abmachung mit Isabella getroffen hatte, sie werde als Gegenleistung für eine Aussage ihren Besitz zurückerhalten. Vielleicht wurde sie auch von Ramón de Alva unterstützt, der auf diese Weise zwei Fliegen mit einer Klappe schlug: Er wurde den Ehemann seiner Geliebten los und konnte gleichzeitig seine Fehler beim Tunnelbau vertuschen.


          Der dritte Zeuge war ein Mann, den ich nicht kannte. Er sagte aus, er habe für Don Julio am Tunnel gearbeitet. Don Julio und ich hätten ihn verhöhnt, als er vorgeschlagen habe, den Tunnel dem heiligen Pablo zu widmen. Außerdem habe er beobachtet, wie wir einen Gegenstand, einen sechszackigen Stern, in den Tunnel getragen hätten. Damals habe er den Sinn dieses Gegenstandes nicht gekannt, doch inzwischen habe ihm ein Geistlicher erklärt, dass es sich dabei um ein mystisches jüdisches Symbol handle.


          Ich war noch nie im Tunnel gewesen und hatte diesen Stern niemals gesehen. Doch selbst wenn ich nicht geknebelt gewesen wäre, hätte ich geschwiegen. Meine und Don Julios Schuld hatte von vornherein festgestanden. Ganz gleich, was ich sagte oder tat und wie sehr ich auch an die Vernunft appellierte, es würde nichts daran ändern.

        


        
          Mein Anwalt hatte keine Fragen an die Zeugen.


          Man entfernte den Knebel, und ein Richter forderte mich auf, zu den Vorwürfen Stellung zu nehmen.


          »Die Anklage ist blanker Unsinn«, entgegnete ich. »Diese Verhandlung dient genauso wenig der Wahrheitsfindung wie die, die vor langer Zeit gegen einen anderen Juden eröffnet wurde.«


          »Dann gebt Ihr also zu, dass Ihr ein Jude seid«, sagte der Richter.


          »Der Jude, den ich meine, ist unser Erlöser Jesus Christus, der mein Namenspatron ist. Inzwischen weiß ich, warum. Auch ich soll, so wie er damals, durch falsche Zeugnisse zum Märtyrer gemacht werden.«

        


        
          Dem Tribunal gefiel meine Antwort gar nicht. Man brachte mich in meine finstere Zelle zurück, in der ich jedoch nur eine Nacht bleiben musste. Als sich die Tür wieder öffnete, war ich sicher, dass man mich auf den Scheiterhaufen führen würde, um mich zu verbrennen. Doch stattdessen begleitete man mich in eine große Zelle im Erdgeschoss. Fünf Gefangene befanden sich darin, und es war einer unter ihnen, den ich sehr gut kannte.

        


        
          Ohne auf seine Verlegenheit zu achten, schloss ich meinen Freund fest in die Arme. Mateo zog mich in eine Ecke und flüsterte mir ins Ohr.


          »Du bist dem Scheiterhaufen entronnen, doch dir steht eine schwere Strafe bevor. Du bekommst hundert Peitschenhiebe und wirst in die Silberminen geschickt.«

        


        
          »Woher weißt du das?«

        


        
          »Mein Vetter in Oaxaca, der ein Vermögen verdient hat, indem er die Indios betrunken machte und ihnen dann ihr Land abgekauft hat, hat meine Sünden mit Geld bei der Inquisition abgebüßt. Er hat Beweise dafür, dass unsere Familie reinblütig ist. Also wird man mich nach Acapulco bringen und mich auf die Galeone nach Manila verfrachten.

        


        
          Ich habe auch um Hilfe für dich gebeten, aber man sagte ihm, du würdest als Marrane verdächtigt, weshalb eine Verbannung nach Manila nicht möglich sei. Allerdings hat er herausgefunden, dass jemand eine Geldsumme hinterlegt hat, um dir das Leben zu retten. Zur Arbeit im Bergwerk verurteilt zu werden ist zwar kaum besser als der Scheiterhaufen, aber wenigstens lebst du so ein bisschen länger und… wer weiß?« Er zuckte die Achseln.


          »Und was wird aus dem Don? Und aus Juana und Inez?« Seine Miene verdüsterte sich, und er wich meinem Blick aus. »Der Scheiterhaufen? Sie werden auf dem Scheiterhaufen verbrannt? Heilige Maria«, flüsterte ich, »kann man sie denn nicht freikaufen?«

        


        
          »Inez und Juana sind heimliche Juden.«


          »Das glaube ich nicht.«


          »Sie besaßen ein Buch über jüdische Riten, und Isabella hat es gefunden.«


          »Das war ein gefälschter Beweis. Die Initialen des Don waren nicht auf dem Buch.«

        


        
          »Das Buch gehörte ihnen, nicht dem Don. Ich habe es auf der Hacienda gesehen. Außerdem weiß ich, dass sie sich an die jüdischen Bräuche halten, denn ich habe sie dabei beobachtet. Deshalb hatte der Don sie ja auf die Hacienda geschickt. Und er hat ihnen verboten, ihre jüdischen Gerätschaften und Bücher mit in die Stadt zu bringen. Sie haben es trotzdem getan, Isabella ist auf die Sachen gestoßen und hat sie gegen sie verwendet. Als die Geistlichen mir das Buch zeigten, stritt ich ab, es zu kennen.«

        


        
          »Mir ist es gleich, ob sie Juden sind. Sie sind me ine Freunde.«


          »Sie sind nicht nur Freunde, Bastardo, sondern unsere Familie. Uns mag ihr Glaube gleichgültig sein, doch es gibt viele, die etwas dagegen haben.«

        


        
          »Und man kann nichts mehr tun?«

        


        
          »Wenn sie bereuen, werden sie auf dem Scheiterhaufen erdrosselt, bevor man das Feuer anzündet. Und die Frauen könnten durch Reue dem Scheiterhaufen vielleicht sogar ganz entgehen. Aber sie weigern sich. Es liegt an Inez. Das nervöse Frauenzimmer ist fest dazu entschlossen, als Märtyrerin für ihren Glauben zu sterben. Und die kleine Juana hat das Leben offenbar einfach satt. Da der Don seine Schwester und seine Nichte nicht allein sterben lassen will, zeigt auch er keine Reue.«

        


        
          »Das ist doch Irrsinn! Ein wahnwitziges Theaterstück aus der Feder eines Verrückten.«


          »Nein, Cristo, das ist kein Theaterstück. Das Leben ist trauriger, als es ein Drama jemals sein könnte. Und das Blut ist echt. Es ist ein Albtraum auf Erden.«
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          Ein Autodafe war nicht nur eine Ketzerverbrennung, sondern mitunter ein großes Spektakel, bei dem verschiedene Übeltäter bestraft wurden. Alle in meinem Zellenblock sollten beim Ketzergericht für ihre Sünden büßen, doch auf dem Scheiterhaufen sterben würde keiner von ihnen.


          Mateo hatte mich gewarnt, keinem meiner Mitgefangenen über den Weg zu trauen. Denn wer nicht bereits für die Inquisition Spitzeldienste verrichtete, hoffte vielleicht, seine Strafe durch Spionieren zu mindern.


          Nach ein paar Tagen erhielt ich Besuch von meinem Anwalt. Er setzte mich von der Strafe in Kenntnis, von der ich bereits durch Mateo wusste. Als ich hörte, dass mir der Scheiterhaufen erspart bleiben würde, spiegelte ich Erstaunen vor und fragte, in der Hoffnung, nicht reumütig zu wirken, warum ich verschont worden sei.

        


        
          »Die Wege des Herrn sind geheimnisvoll«, erwiderte mein Anwalt.

        


        
          In einer Ecke der Alameda waren die Scheiterhaufen errichtet worden. Daneben erhob sich eine hölzerne Tribüne.


          Als der schicksalhafte Tag gekommen war, befahlen uns die Geistlichen, Hemden und Hosen aus derber, gelb gefärbter Baumwolle anzuziehen, auf die rote Flammen, Teufel und Kreuze aufgedruckt waren. Anschließend führte man uns nach draußen und setzte uns auf Esel, und zwar mit heruntergestreiften Hemden, sodass unsere Oberkörper - selbst die der beiden weiblichen Verurteilten - nackt waren.

        


        
          An der Spitze des Zuges schritten Trommler, Hornbläser und Ausrufer. Ihnen folgten in Sänften die Würdenträger der Inquisition in ihren besten Gewändern und die familiares hoch zu Ross. Sie trugen ritterliche Tracht und Rüstungen, als wären sie die edelsten Recken im ganzen Land.


          Die Balkone der Häuser auf unserem Weg waren mit bunten Stoffen und Fahnen geschmückt, die die Wappen der Hauseigentümer zeigten. Um ihren Reichtum zur Schau zu stellen, hatten die Leute Kerzenleuchter und Gefäße aus reinem Silber und Gold auf den Brüstungen aufgebaut. Ich wusste nicht, welchen Zweck dieser Prunk verfolgte. Mein einziger Besitz auf dieser Welt war das Kreuz gewesen, das meine Mutter mir als kleines Kind um den Hals gehängt hatte. Nun war auch das fort. Mein Anwalt hatte es an sich genommen.


          Wir in unserer Sträflingstracht waren die Letzten im Zug. Bald wurde mir klar, warum man unsere Oberkörper entblößt hatte, denn die Leute am Straßenrand bewarfen uns mit Steinen und verfaultem Gemüse, was auf nackter Haut viel mehr schmerzte, als wenn wir bekleidet gewesen wären.


          Jeder von uns hatte eine grüne Kerze in der Hand, ein weiteres Zeichen dafür, dass es der Inquisition gelungen war, die Teufel in uns zu besiegen, die uns zur Sünde angestiftet hatten. Zu guter Letzt kam ein Karren, auf dem Don Julio, Inez und Juana standen. Als ich bei ihrem Anblick weinte, verspottete mich ein familiar als Feigling, weil er annahm, dass meine Tränen meinem eigenen Schicksal galten.


          »Hör auf zu weinen«, zischte Mateo. »Der Don verdient es, dass ein Mann ihm wegen seines Mutes die Ehre erweist, nicht dass Weiber seinetwegen heulen. Wenn er dich ansieht, zeige ihm mit einem Blick, dass du ihn achtest und respektierst.«


          Die Worte nützten nichts. Ich weinte um den Don, um seine überängstliche Schwester, die endlich Mut gefasst hatte, und um die zerbrechliche Kindfrau, die seine Nichte war.


          Am Hinrichtungsplatz wurden diejenigen von uns, die ausgepeitscht werden sollten, an Pfosten gebunden. Während man mich fesselte, blicke ich auf und erkannte das Wappen von Don Diego Vélez an einem Balkon, auf dem einige Personen standen. Ramón und Luis, die beiden Meuchelmörder, waren auch dabei. Dann bewegte sich etwas hinter Luis, und ich sah auf einmal in Elénas Augen. Eine Weile starrte sie mich an. Bevor der erste Peitschenhieb auf meinen Rücken niederging, entfernte sie sich und verschwand im Haus.


          Nun wusste ich, wer meine Retterin war. Ich hatte schon vermutet, dass sie mich freigekauft hatte, doch nun war ich meiner Sache sicher. Sie war nicht gekommen, um mich leiden zu sehen, sondern um sich zu vergewissern, dass man sie nicht betrogen hatte, indem man mich dennoch auf den Scheiterhaufen band. Vielleicht wollte sie mir auf diese Weise mitteilen, dass sie sich beim Sohn des Steins für die Aufführung ihrer comedia bedankte.


          Obwohl es ein Zeichen von Männlichkeit war, während der Auspeitschung nicht die Besinnung zu verlieren, betete ich darum, bewusstlos zu werden, um nicht miterleben zu müssen, welche Schrecken meine Familie durchlitt. Ich konnte zwar die Augen abwenden, doch meine Hände waren gefesselt, sodass es unmöglich war, sich die Ohren zuzuhalten. Außerdem stand mein Pfosten dem Scheiterhaufen am nächsten, weshalb ich gezwungen sein würde, alles zu hören.


          Manchmal schwanden mir fast die Sinne, wenn die Peitsche mich traf. Gelegentlich geschah es, dass Männer und Frauen bei einer Auspeitschung ums Leben kamen. Doch einige Zuschauer brüllten, man ginge zu schonend mit mir um, da die Haut an meinem Rücken nach hundert Peitschenhieben noch verhältnismäßig unversehrt war. Offenbar hatte Elénas Mildtätigkeit sich auch auf die Hand erstreckt, die die Peitsche führte. Allerdings wäre ich lieber gestorben, als Zeuge dieses Grauens zu werden.


          Don Julio stieg vom Karren und ging zum Scheiterhaufen. Die blutrünstige Menge johlte, als ob jeder der vielen tausend Menschen, die sich hier versammelt hatten, vom Don persönlich geschädigt worden wäre. Ohne auf den Tumult zu achten, schritt der Don weiter, wie ein König auf dem Weg zu seiner Krönung.


          Plötzlich fiel mir ein, woran dieses grausige Spektakel mich erinnerte. Als ich unter Bruder Antonios Anleitung die Klassiker gelesen hatte, wurde ich mit den blutigen Schauspielen in der Arena vertraut, die die Kaiser veranstalteten, um das Volk zu amüsieren und ruhig zu stellen. Auch die Menschenopfer der Azteken hatten den Zweck erfüllt, die Leute zu unterhalten. Der Mensch hatte sich an all den Tausenden von Jahren nicht geändert, er war noch immer ein wildes Tier.


          Inez musste beim Gehen gestützt werden. Zunächst war ich nicht sicher, ob das an ihrer körperlichen Schwäche oder an einem Nachlassen ihrer Entschlossenheit lag. Doch als ich ihre tapfere, furchtlose Miene sah, wusste ich, dass allein die Erschöpfung der Grund war. Der Mut stand ihr ins Gesicht geschrieben. Als ich ihr bewundernd etwas zurief, sauste wieder die Peitsche auf meinen Rücken hinab.


          Juanas Anblick war mehr, als ich ertragen konnte. Sie war so zierlich, dass ein Wachmann genügte, um sie auf die Arme zu nehmen und sie zu ihrem ›Ehrenplatz‹ zu tragen. Ein Raunen ging durch die Menge, und viele wandten sich ab, um sie nicht ansehen zu müssen.


          Da auch ich mich umdrehte, kenne ich den Rest nur aus Erzählungen. An jedem Pfosten war ein dünner Draht angebracht, der hinten mit einem hölzernen Griff versehen war. Wenn der Verurteilte bereute, legte der Henker ihm den Draht um den Hals und drehte den Griff so lange um, bis er das Opfer erdrosselt hatte.


          Allerdings kam dieser Gnadenakt nur reumütigen Sündern zugute. Ausgeführt wurde er stets von den Männern des Vizekönigs, nicht von den Geistlichen, weil ein Priester angeblich nicht töten dürfe - das behaupteten sie wenigstens.


          Da Don Julio und Inez sich weigerten zu bereuen, blieb ihnen die Gnade verwehrt. Man berichtete mir, auch Juana habe abgelehnt, doch ihre Not habe das schwarze Herz des Henkers so erweicht, dass er sie dennoch erdrosselte, um ihr das langsame, qualvolle Sterben in den Flammen zu ersparen. Von anderer Seite erfuhr ich, ein reicher Gönner unter den Zuschauern habe dem Henker einige Golddukaten zugesteckt, damit Juana nicht zu lange leiden musste.

        


        
          Ich hörte, wie das Feuer angezündet wurde, das Knistern des Zündschwamms und des Reisigs und schließlich die lodernden Flammen. Keuchen und Schreie drangen an mein Ohr. Ich roch verbranntes Fleisch und hörte das abscheuliche Brodeln aufplatzender Blasen und spritzenden Fetts. Und ich versuchte, die grausigen Geräusche zu übertönen, indem ich immer wieder dasselbe Wort vor mich hinmurmelte:

        


        
          Rache, Rache, Rache…
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        … hervorgebracht in irgendeinem Gefängnis, wo das Elend haust und wo die Wehklage wohnt…

      


      
        Miguel de Cervantes, Don Quijote
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          Ich reiste nicht auf dem Rücken eines edlen Pferdes in die Bergwerke, sondern angekettet auf dem Bretterboden eines von Maultieren gezogenen Gefangenentransports. Meinen Schlafplatz teilte ich mit einem Schicksalsgenossen, der beim Autodafe wegen Sodomie zu hundert Peitschenhieben und zwei Jahren in den Silberminen verurteilt worden war. Ich hatte eine lebenslängliche Strafe erhalten. Doch da ohnehin nur wenige Gefangene mehr als ein Jahr im Bergwerk überlebten, spielte das keine große Rolle.


          Als ich zum Gefangenentransport geführt wurde, winkte ich Mateo zum Abschied zu. Bald würde auch er das Gefängnis der Inquisition verlassen, um mit dem Schiff nach Manila auf den Philippinen verfrachtet zu werden, wohin Neuspanien seine missliebigen Elemente verbannte. Wegen des tropischen Fiebers und der feindseligen Eingeborenen galt auch das als Todesurteil.


          Ich wurde mit einem Dutzend weiteren Männer zusammengekettet, doch diese waren - im Gegensatz zu dem Sodomisten und mir - Kleinkriminelle und von der Obrigkeit an die Bergwerke verkauft worden. Die meisten hatten weniger als ein Jahr abzubüßen und rechneten damit, dass ihre Verwandten sie freikaufen würden. Einer von ihnen, ein Mestize, hatte einen Sack Mais gestohlen, um seine Familie zu ernähren. Er machte die Fahrt zu den Silberminen schon zum zweiten Mal. Beim ersten Mal hatte man ihn wegen überfälliger Schulden zu einem halben Jahr verurteilt.


          Der Mestize erinnerte mich an den Bergwerkssklaven, dessen Ermordung ich als kleiner Junge mit eigenen Augen gesehen hatte. Ich erzählte ihm von der Begebenheit, und er schilderte mir im Austausch die Zustände in den Bergwerken. Obwohl diese nicht sonderlich aufmunternd waren, wollte ich so viel wie möglich über mein neues Gefängnis erfahren. Schließlich hatte ich geschworen, meine Familie zu rächen, und war deshalb fest dazu entschlossen, nicht in einem Bergwerk zu krepieren.


          Die Fahrt dauerte knapp zwei Wochen. Die Anlage erstreckte sich auf einer hohen, kahlen Klippe. Ein Fluss schlängelte sich durch das Gelände und führte ständig Wasser in die ansonsten ausgedörrte Landschaft.


          In Ketten und Fußfesseln betraten wir den von hohen Mauern umschlossenen Hof. Ich prägte mir alles gut ein - das schwarze klaffende Maul des Bergwerksschachts, das Donnern des Stampfwerks, das ohrenbetäubende Röhren des Schmelzofens, das Klappern aus der schmutzigen, in Qualm gehüllten Schmiede und die lang gezogenen, übel riechenden, rußigen Baracken der Häftlinge. Gleich daneben hob sich das gewaltige Haus des Bergwerksbesitzers mit seinen dicken Mauern strahlend weiß von Dreck und Elend ab.


          Besonders gründlich musterte ich die weiß getünchten Mauern aus dicken Lehmziegeln rings um den Hof. Eines Tages würde ich sie überwinden und diesem widerwärtigen Höllenloch für immer entfliehen.


          Wie Ameisen kamen die Indiosklaven im Gänsemarsch aus dem Schacht. Sie trugen Säcke und Körbe auf dem Rücken oder an einem Stirngurt. Wenn man dem Mestizen glauben konnte, wog einer dieser Körbe annähernd so viel wie einer der drahtigen Männer, die sie schleppten.


          Die Ameisen kippten ihre Last auf einen Haufen neben dem Stampfwerk. Ich konnte sie zwar nicht weiter beobachten, da man uns zu einer Baracke scheuchte, doch ich wusste aus den Büchern, die Don Julio über den Bergbau geschrieben hatte, ohnehin mehr oder weniger Bescheid.


          Das im Bergwerk abgebaute Gestein wurde im Stampfwerk zermahlen, in großen Haufen auf dem gepflasterten Hof ausgebreitet und anschließend mit Wasser zu einem Brei vermengt. Dann mischte ein azoguero, ein Eisenfrischer, Quecksilber und Salz darunter. Der Brei wurde zu Fladen geformt und getrocknet. Zu guter Letzt spülte und erhitzte man das Silber, bis sich das Quecksilber davon trennte. Dieser Vorgang dauerte einige Wochen oder Monate, was vom Können des Eisenfrischers und von der Qualität des Silbers abhing.


          Quecksilber war für den Abbau unverzichtbar, und der König hielt das Monopol darauf. Der Großteil stammte aus der Almaden-Mine in Spanien.


          Auf einem Platz im Freien, der auch den gemeinsamen Mahlzeiten diente, wurden wir in Arbeitstrupps einteilt. Jede Gruppe wurde von einem afrikanischen Sklaven beaufsichtigt.


          Der Mann, dem ich unterstellt wurde, war ein gutes Stück größer als ich und kräftig gebaut. Er hatte ein Jahrzehnt als Aufseher im Bergwerk überlebt und befehligte inzwischen etwa ein Dutzend Sklaven. Sein Körper war von den Narben unzähliger Bergwerksunglücke übersät. Der Mann erinnerte mich an einen Gladiator im alten Rom. Sein Name war Gonzalo.


          »Zieh das Hemd aus«, befahl er mir, die Peitsche in der Hand.

        


        
          Ich gehorchte. Die Striemen auf meinem Rücken waren noch rot, bluteten aber nicht mehr und verheilten allmählich.


          Die Peitsche fuhr mir über die Beine, sodass ich vor Schmerz und Schrecken aufschrie. Zwei Männer packten mich an den Armen und hielten mich fest, während Gonzalo mir noch fünfmal auf die Waden und die Rückseite der Oberschenkel schlug.

        


        
          »Du bist zum Arbeiten hier, nicht um geprügelt zu werden. Ich schlage dich, damit du härter arbeitest. Deinen Rücken verschone ich, weil er noch wund ist. Schließlich sollst du nicht vor lauter Schmerzen arbeitsunfähig werden. Hast du verstanden?«


          »Ja.«

        


        
          »Solange du fleißig bist, kriegst du keine Prügel - jedenfalls nicht zu häufig. Du bekommst ordentlich zu essen, damit du bei Kräften bleibst. Wenn du versuchst zu fliehen, stirbst du. Das hier ist kein Gefängnis. In einem Gefängnis gibt es für einen Fluchtversuch Haftverlängerung. Bei uns wird man getötet. Hast du verstanden?«

        


        
          »Ja.«

        


        
          »Wenn du faul bist, setzt es Dresche. Beim zweiten Mal schneide ich dir ein Ohr ab. Auf dem Weg in den Schacht wirst du den Pfosten sehen, an dem wir die Ohren festnageln. Weißt du, was beim dritten Mal passiert?«

        


        
          »Du schlägst mir den Kopf ab.«

        


        
          Gonzalo grinste und hieb mir den Knauf seiner Peitsche ins Gesicht, dass mir das Blut die Wange hinunterlief. »Da hast du Recht, aber es ist unklug, im Recht zu sein. Du bist ein Arbeitstier, kein Mensch. Wenn du mit mir sprichst, richtest du den Blick zu Boden, damit ich weiß, dass du Respekt vor mir hast.«


          Hundeführer, alles Indios, brachten ihre Bulldoggen näher heran. Es waren knurrende Bestien mit bedrohlich gefletschten Zähnen.


          »Ich warne dich davor, dich mitten in der Nacht aus der Schlafbaracke verdrücken zu wollen. Einer hat es mal probiert. Er hat ein Loch in die Wand gebohrt und ist zur Mauer gelaufen. Die Hunde hatten ein gutes Abendessen.«

        


        
          Wieder schlug er mir auf die Rückseite der Beine.

        


        
          »Und lass die Finger vom Silber, du kannst es hier sowieso nicht ausgeben. Wenn du zum ersten Mal beim Diebstahl ertappt wirst, verlierst du ein Ohr. Beim zweiten Mal ist der Kopf ab.«


          Die Peitsche traf meine Beine unterhalb der Knie.


          »Bringt ihn zum Brandmarken.«


          Die beiden Männer hielten mich fest, während der Schmied zu einem rot glühenden Eisen in der Form eines ›C‹ griff, das etwa so groß war wie das erste Gelenk meines kleinen Fingers. Weil ich beim Anblick des Eisens zurückzuckte, entstand auf meiner Wange ein verschmierter Buchstabe, und zwar genau an der Stelle, wo ich noch nach dem Hieb mit dem Peitschengriff blutete.

        


        
          So begann mein Leben als Bergwerkssklave. Ich war gebrandmarkt und geschlagen worden, und man gewährte mir nur deshalb Essen und Schlaf, da auch ein Lasttier ohne dieses Zugeständnis nicht arbeitsfähig gewesen wäre. Die Schlafbaracke war ein fensterloser Lehmziegelbau mit nur einer Tür und eignete sich ausgezeichnet als Gefängnis. Es gab weder Betten noch abgetrennte Zimmer, sondern nur einen langen, schmalen Raum mit Strohhaufen und Decken auf dem Boden.


          Die Arbeit wurde in zwei Zwölf-Stunden-Schichten unter Tage verrichtet. Außerdem fielen über der Erde noch jede Menge zusätzliche Aufgaben an. Nach jeder Schicht gab es eine Mahlzeit, und dann durften die Männer schlafen, bis es wieder Zeit für die Arbeit war.


          Mein Arbeitstrupp teilte sich einen Schlafbereich und die Decken. Wenn eine Mannschaft loszog, nahm sich die nächste die Decken und streckte sich im Stroh aus. Außer den Kleidern, die wir am Leibe trugen, besaßen wir keine persönliche Habe. Waren die Sachen zu zerlumpt, konnten wir uns ein zerschlissenes Hemd oder eine Hose von einem Haufen von Kleidern nehmen, deren Besitzer bereits gestorben waren.

        


        
          Jeden Tag zogen wir in den Schacht ein und stiegen auf Leitern die verschiedenen Etagen hinunter zum Haupttunnel. Im Bergwerk war es dunkel, feucht, kalt und staubig, und man schwebte ständig in Lebensgefahr, doch je tiefer wir kamen, desto heißer wurde es, sodass uns der Schweiß in Strömen hinablief und viele Männer aus Flüssigkeitsmangel die Besinnung verloren. Nur Kerzen und kleine Fackeln spendeten ein wenig Licht.

        


        
          Wegen der Finsternis wäre Davonlaufen ein Leichtes gewesen, doch wohin hätte man fliehen sollen? Der einzige Ausgang lag oben und wurde von Wärtern mit Hunden bewacht.


          Da ich zu lebenslänglich verurteilt war, hatte man mich zum Sprengtrupp eingeteilt. Wir hämmerten und schlugen tiefe Löcher in den Fels und stopften Schwarzpulver hinein. Dann legten wir Schwarzpulver zu einer Linie aus, zündeten es an und nahmen die Beine in die Hand.


          Da dieses Verfahren noch ziemlich neu war und wir nicht über ausreichende Erfahrung verfügten, war das Sprengen buchstäblich ein Spiel mit dem Feuer. Man konnte auf diese Weise zwar große Gesteinsmengen lockern - bei einer einzigen Sprengung löste sich mehr, als ein Dutzend Männer mit Hacken an einem ganzen Tag bewältigten -, doch es bestand stets die Gefahr, dass infolge der Sprengungen die Tunnelwände im gesamten Bergwerk brüchig wurden. Wolken von Staub und Schutt, die uns den Atem raubten, wehten mit der Gewalt eines Sturms durch die Gänge, und es kam häufig genug zu Einstürzen, sodass Männer bei lebendigem Leibe begraben wurden.


          Immer wieder wurde ich von Einstürzen eingeschlossen und hatte es nur meinem Glück zu verdanken, dass ich es schaffte, mich zu befreien. Doch viele hatten Pech. Der Mestize, der mir alles über die Bergwerke erklärt hatte, fand noch in der ersten Woche den Tod.


          Nachdem wir gesprengt hatten, machten wir uns mit Hacken, Schaufeln und Hämmern über das Gestein her.

        


        
          Die Arbeit war so unbeschreiblich schwer, dass wir nicht nur Bohnen und Tortillas, sondern auch jeden zweiten Abend Fleisch bekamen. Nach einer Weile ließen Schmerzen und Schwindel nach, und meine Kräfte wuchsen. Jeder Caballero hätte beim Anblick der harten Muskeln an meinen Händen und Armen und an meinem Rücken sofort gewusst, dass ich kein feiner Herr war.

        


        
          Dunkelheit und Schinderei bestimmten mein Leben. Oft war ich sogar zum Denken zu müde, was mir half, das Grauen zu verdrängen und die Flammen zu vergessen, die Don Julio und seine Familie verschlungen hatten.

        


        
          Nachdem ich mich an den quälenden Kreislauf aus Arbeiten, Essen, Schlafen und gelegentlichen Auspeitschungen gewöhnt hatte, begann ich, Fluchtpläne zu schmieden. Ich wusste, dass ich dabei mein Leben riskierte, doch das kümmerte mich nicht. Meine größte Angst war, namenlos bei einem Einsturz zu sterben, für immer begraben unter Gesteinsmassen - und ohne die Möglichkeit, Don Julios Tod zu rächen.

        


        
          Allerdings würde es nicht leicht sein zu entkommen. Denn zu den harten Arbeitsbedingungen kam die nie nachlassende Wachsamkeit der Menschenschinder hinzu, die mich beaufsichtigten. Bald aber hatte ich eine zündende Idee. Als ich in einem verlassenen Tunnel auf die Explosion wartete, bemerkte ich einen Lichtstrahl. Die Ritze, durch die er fiel, war etwa so dick wie mein Fingernagel.

        


        
          Wie konnte Licht in einen Tunnel dringen, der viele hundert Meter unter der Erde lag?


          Gonzalo ertappte mich, wie ich auf das Licht starrte, und lachte mich aus. »Glaubst du, das ist Zauberei?«


          »Ich habe keine Ahnung«, gab ich zu.

        


        
          »Es kommt durch den Berg. Drei oder vier Meter hinter dieser Spalte ist ein Vorsprung, der über einem Fluss liegt. Ich sag dir was: Wenn du durch diese Spalte schlüpfen kannst, lasse ich dich gehen.«


          Er brach in schallendes Gelächter aus.

        


        
          Eines Tages werde ich nicht nur verschwinden, sondern dich vorher noch mit deiner eigenen Peitsche erwürgen, schwor ich mir.

        


        
          Der Lichtstrahl wollte mir nicht mehr aus dem Kopf. Vielleicht lag es an Don Julio, der mich gelehrt hatte, alles, was ich sah, infrage zu stellen. Und je länger ich über diesen Lichtstrahl nachgrübelte, desto mehr wuchs meine Gewissheit: Jenseits dieser Felswand erwartete mich die Freiheit.

        


        
          Ich musste es nur durch diese Spalte schaffen.


          Natürlich war es unmöglich, sich mit einem Hammer den Weg durch mehrere Meter dicken Fels zu bahnen. Allerdings hatte ich Zugriff zu einem Stoff, mit dem ich diese Spalte binnen weniger Sekunden verbreitern konnte. Und als zu lebenslänglich Verurteilter wusste ich auch, wie man ihn benutzte: Schwarzpulver.


          Die Spalte war schließlich schon da. Also brauchte ich sie nur zu erweitern, indem ich genügend Schwarzpulver hineinstopfte. Nachdem ich den Berg ins Jenseits gepustet hatte, würde ich mich durch die Felsbrocken zwängen müssen… vorausgesetzt, der Berg stürzte nicht über meinem Kopf zusammen…


          Es würde jedoch nicht leicht sein, das Schwarzpulver zu stehlen. Es wurde in einem fensterlosen Bau aus Lehmziegeln aufbewahrt, dessen Eisentür stets verschlossen war. Das von uns benötigte Schwarzpulver wurde uns in kleinen Mengen und unter scharfer Bewachung zugeteilt.


          Aber wenn ich die Sprengladungen anbrachte, war ich allein. Also musste ich nur vor jeder Sprengung eine Prise abzweigen, diese irgendwo am Körper verstecken und meine Beute an einem geheimen Ort horten, bis ich genug beisammen hatte.


          Falls man mich ertappte, hatte mein letztes Stündlein geschlagen. Doch wenn ich es nicht versuchte, würde ich im Bergwerk sterben.
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          Im Laufe der folgenden Monate sammelte und versteckte ich das Pulver - immer nur einen Fingerhut voll - in der Nähe des Spaltes in einem aufgegebenen Tunnel. Ich vermischte es mit ein wenig Urin und formte es zu kleinen Fladen. Nachdem diese getrocknet waren, zerbrach ich sie zu Krümeln und stopfte sie in den Spalt.


          Ich stahl Schwarzpulver und schlich mich immer wieder in den Tunnel, um meine Sprengladung zu vergrößern. Allmählich forderten die Anspannung, die ständigen Einstürze, die Schläge und die körperliche Erschöpfung ihren Tribut. Als meine Vorbereitungen abgeschlossen waren, konnte ich den Druck kaum noch ertragen, und vor lauter Angst, dass mein wahnwitziger Plan scheitern könnte, verlor ich fast den Verstand.

        


        
          Außerdem hatte Gonzalo es auf mich abgesehen. Wegen meiner Vorbereitungen kam ich immer häufiger zu spät zur Arbeit, und obwohl ich zu den Fleißigsten im Bergwerk gehörte, war der Aufseher nicht bereit, meine Unpünktlichkeit zu dulden.

        


        
          Als ich eines Nachmittags wieder verspätet erschien, schlug er mir mit den Peitschenknauf so fest auf den Kopf, dass mir die Ohren klingelten. »Wenn ich dich heute Abend anbinde und auspeitsche, wirst du dir das Trödeln abgewöhnen«, drohte er mir.


          Die Würfel waren gefallen: Heute war der große Tag.

        


        
          Während der restlichen Schicht ließ er mich nicht aus den Augen. Ganz gleich, ob ich Körbe voller Gestein nach draußen schleppte oder ob ich ging, um Schwarzpulver oder Werkzeug zu holen, er folgte mir wie ein Schatten. Bei Schichtwechsel führte er mich eigenhändig zum Ausgang.

        


        
          Als wir an dem aufgegebenen Tunnel vorbeikamen, drehte ich mich zu ihm um. »Ich wollte dich um einen Gefallen bitten«, sagte ich so reumütig wie möglich und mit gesenktem Blick.


          Ich musste sichergehen, dass wir allein waren. Gonzalo verließ das Bergwerk immer als Letzter und hielt dabei stets Ausschau nach Nachzüglern. Die übrigen Männer waren bereits hinter der nächsten Biegung verschwunden; es war niemand zu sehen.


          »Du hast kein Recht, mich um etwas zu bitten!«, höhnte er und holte mit dem Knauf seiner Peitsche nach mir aus.


          Endlich kam Mateos Fechtunterricht mir zugute. Ich wehrte den Hieb mit meinem Hammer ab und schlug ihm dann das Werkzeug auf die Nase. Anschließend packte ich ihn an der Kehle, schleppte ihn in den aufgegebenen Tunnel und schleuderte ihn gegen die Wand.


          »Stirb, Hurensohn!«, zischte ich ihm ins Gesicht.

        


        
          Ich versetzte ihm mit dem Hammer einen Schlag auf die linke Schläfe, der ihn sofort tötete - eine Gnade, die er eigentlich nicht verdiente.


          Nun hatte ich nur noch zwei Möglichkeiten - den Berg zu sprengen oder mich von den Bergwerkswächtern zu Tode foltern zu lassen.

        


        
          Rasch stopfte ich das restliche Schwarzpulver aus meinem Versteck in die Spalte und legte die Lunte. Am Ende des Tunnels stand der Ofen, an dem wir die Scheite entzündeten, mit denen wir das Schwarzpulver in Brand setzten. Ich eilte darauf zu, denn ich musste es schaffen, bevor die nächste Schicht in den Tunnel kam.


          Am Ofen angelangt nahm ich einen Kien und zündete ihn an.


          »Was hast du hier zu suchen, Sträfling?«, rief ein Wachmann.

        


        
          »Wo ist Gonzalo?«

        


        
          »Warum bist du nicht bei den anderen?«, fragte sein Kamerad.

        


        
          So schnell ich konnte, lief ich zurück zum verlassenen Tunnel.


          Ich erreichte den Schacht zuerst und steckte die Lunte an. Ich hatte keine Ahnung, ob es klappen würde. Schließlich bestand die Lunte nur aus einem mit Urin und Schwarzpulver getränkten Faden, und ich wusste nicht, wie schnell sie abbrennen würde. Vielleicht binnen weniger Sekunden, vielleicht auch überhaupt nicht. Für Experimente hatte mir jedoch die Zeit gefehlt.


          Während ich noch mit dem Anzünden beschäftigt war, kamen zwei Wächter in den Tunnel gestürmt.


          Beide waren mit Schwertern bewaffnet, und wieder rettete mir Mateos Unterricht das Leben. Als der erste Wachmann - ein klein gewachsener, magerer Afrikaner mit kurz geschorenem Haar und ohne Vorderzähne - nach meiner Kehle stieß, nahm ich Fechterposition ein und duckte mich. Er hatte so viel Schwung genommen, dass er auf mich zutaumelte und das Gleichgewicht verlor, wodurch er seinen Kameraden den Weg versperrte.


          Ich versetzte ihm einen Fausthieb auf den Adamsapfel und zerschmetterte ihm gleichzeitig mit dem schweren Hammer die Hüfte. Mit einem Aufschrei sackte er in sich zusammen.


          Ich benutzte seinen Körper als Schild und wich den Schwerthieben seines Kameraden aus. Gleichzeitig tastete ich nach dem Kurzschwert, das der Bewusstlose auf den Boden hatte fallen lassen. Endlich hatte ich es gefunden. Das Schwert in der einen, den Hammer in der anderen Hand stellte ich mich dem Kampf.


          Mateo hatte mich gelehrt, dass man beim Kämpfen mit Degen und Dolch Letzteren nur als Stichwaffe einsetzen sollte. Mit anderen Worten war es das Beste, den Gegner mit dem Degen abzulenken und ihn dann mit dem Dolch zu töten.

        


        
          Obwohl dieses kurze Schwert kein Degen und der Hammer kein Dolch war, erschien mir diese Strategie sehr sinnvoll.

        


        
          Insbesondere wenn ich einen weiteren eindeutig nützlichen Ratschlag von Mateo nicht außer Acht ließ: Du darfst den Gegner nicht zu Atem kommen lassen.

        


        
          Wie ein waidwunder Tiger stürzte ich mich, den erhobenen Hammer in der linken Hand, auf den Mann. Mit der rechten Hand ließ ich das Schwert durch die Luft sausen.


          Der Mann, der sich unvermittelt einem bewaffneten, zu allem entschlossenen Widersacher gegenübersah, drehte sich um und ergriff die Flucht. Voller Blutdurst und außer mir vor Wut, machte ich mich an die Verfolgung.


          Nur das rettete mir wahrscheinlich das Leben, denn die Lunte erwies sich als ausgesprochen effizient. Trotz einer Länge von etwa siebzig Zentimetern dauerte es lediglich eine knappe halbe Minute bis zur Explosion. Dabei wurde auch die zusätzliche Schwarzpulverladung ausgelöst, die ich in der Tunnelwand versteckt, aber aus Zeitmangel nicht mehr außer Reichweite geschafft hatte.


          Durch die Sprengung wurden der Wachmann und ich von einem kleinen Gesteinshaufen verschüttet. Langsam kam ich wieder zu mir und richtete mich benommen auf. Inzwischen konnte ich Stimmen aus dem oberen Teil des Schachts hören. Bald würden die Arbeiter von der nächsten Schicht und die Wachleute da sein, um den Schutt wegzuschaffen und herauszufinden, was geschehen war.


          Ich hatte einen Aufseher und zwei Wachen getötet und den halben Schacht gesprengt. Also musste ich so schnell wie möglich verschwinden. Ich eilte den Schacht entlang zu dem aufgegebenen Tunnel. Auch dieser war eingestürzt und fast bis zur Decke mit Felsstücken und Schutt gefüllt. Doch durch das Geröll hindurch war noch etwas anderes zu sehen: Licht.


          Wie eine Katze kletterte ich über die Schutthalde und schlug mir mit dem Hammer einen Gang von etwa dreißig Zentimetern Höhe frei, durch den ich kriechen konnte. Ich war sicher, dass ich es nach draußen schaffen würde. Nur eine spitze Felszacke ragte noch vor dem Ausgang auf. Ich schickte ein Stoßgebet zum Himmel, dass es mir gelingen würde, sie mit dem Hammer abzubrechen.

        


        
          Die Schreie oben im Schacht wurden lauter. Außerdem begann die Umgebung des Ausstiegs zu knirschen und zu erzittern. Ich hatte nicht mehr viel Zeit. Bald würden die Wachen hier sein. Und wenn der Berg in sich zusammenstürzte, saß ich in der Falle.


          Ich arbeitete mich weiter zum Ausgang vor.

        


        
          Als ich die Felszacke erreichte, war ich von oben bis unten mit blutigen Schnittwunden übersät. Ich hörte, wie Männer den aufgegebenen Gang betraten, was bedeutete, dass ich sie auf mich aufmerksam machen würde, wenn ich den Hammer benutzte.

        


        
          Zum Teufel damit.

        


        
          Mit beiden Händen hieb ich aus Leibeskräften auf die Felszacke ein. Der Hammer machte einen Lärm, der Tote hätte aufwecken können, und das Gebrüll hinter mir wurde lauter. Beim vierten Schlag brach die Zacke ab und wurde nach draußen geschleudert. Im selben Moment packte mich jemand am Fuß, kroch weiter und hielt mein Bein fest. Ich drehte mich um und wollte ihm schon den Schädel zertrümmern, als er rief: »Ich komme mit!«

        


        
          »Dann beeil dich«, erwiderte ich, »ganz gleich, wohin es geht.«


          Ich umfasste die äußere Kante des Ausstiegs und spähte hinaus. Obwohl ich einige Minuten Zeit gehabt hatte, mich langsam an das Licht zu gewöhnen, war ich geblendet. Ich hielt mir die Hand vor die Augen und kroch weiter. Ich musste fliehen, bevor die Wachen uns beide zurückhielten.


          Als mein Oberkörper schon aus dem Ausstieg ragte, konnte ich genug sehen, um einen Fluchtweg auszumachen. Rechts von mir, in etwa dreißig Meter Entfernung, verlief eine nach unten führende, ungefähr hundertfünfzig Meter lange Rinne durch die Felswand. Ich konnte nicht erkennen, wie weit sie reichte, doch eine andere Möglichkeit gab es nicht. Ich musste die senkrechte Felswand überwinden und dann die Rinne hinunterklettern.


          Inzwischen war der Gefangene hinter mir außer sich vor Angst. Ein Wachmann hatte sich zu ihm durchgezwängt und umklammerte seinen Knöchel.

        


        
          »Nein, nein!«, schrie er. »Ich will nicht zurück!«

        


        
          Ich teilte seine Auffassung von ganzem Herzen. Der Ausstieg ächzte und stöhnte unter dem Gewicht von einer Million Tonnen Felsgestein wie ein sterbendes Tier. Meine Hände fanden Halt, und ich ließ mich über den Abgrund baumeln. Die Sandalen fielen mir von den Füßen und stürzten in das tief unter mir liegende, weiß schäumende Wildwasser. Doch das kümmerte mich nicht. Auf nackten Sohlen würde ich besser weiterklettern können.


          Meine Füße ertasteten einen Vorsprung, und ich machte mich auf den Weg über die Felswand zu der Rinne.


          Als ich mich Zentimeter um Zentimeter weiterarbeitete, erschienen mir die dreißig Meter wie zweihundert Kilometer. Meine Füße und Finger zitterten vor Schmerzen, und Blut quoll aus ihnen hervor. Währenddessen stöhnte, ächzte und bebte der Berg, als hätte ich ihm unermessliches Leid zugefügt.


          Fast hätte ich es geschafft. Nur noch anderthalb Meter trennten mich von der Rinne, wo ich vielleicht in Sicherheit gewesen wäre.


          Doch der Berg hatte andere Pläne mit mir. Ich hatte ihm Schmerzen zugefügt, und seine Rache war fürchterlich. Durch die Sprengung waren die Tunnel überall im Berg eingestürzt. Aus längst vergessenen Spalten, Löchern und Ritzen überall an der Felswand waberten Qualm und Staub. Aus dem Loch rechts von mir, aus dem ich geklettert war, kam schwarzer Rauch.

        


        
          Ein Wachmann streckte den Kopf heraus. Sein Gesicht war wie meines rußgeschwärzt, und er brüllte Beschimpfungen, die ich nicht verstehen konnte - denn sie wurden vom Dröhnen des Berges übertönt. Der Berg zitterte und bebte, donnerte und schrie. Unzählige Tonnen Felsen stürzten auf das Loch hinab und verschlossen es für immer. Von meinem Platz aus hörte und spürte ich, wie immer neue Tunnel in sich zusammensackten.


          Ich konnte mir ein Grinsen nicht verkneifen. Ich hatte nicht nur das Bergwerk von Gonzalo befreit, sondern auch den Berg selbst erlöst.


          Ich streckte die Hand nach der Rinne aus, doch als ich deren Rand umfassen wollte, stürzte erneut ein Tunnel ein, und ich wurde durch das Beben zurückgerissen. Meine Hand griff in die Leere. Der Berg beutelte mich durch wie ein Jaguar eine Ratte. Der Felsvorsprung, den ich mit der rechten Hand umklammerte, brach ab, sodass ich keinen Halt mehr fand. Dann erzitterte der Berg heftig und schüttelte mich ab. Er entledigte sich des Menschen, der ihn geschändet hatte -und ich stürzte in die Tiefe.


          Als ich durch die Luft segelte, fühlte ich mich unglaublich frei. Kurz fragte ich mich, ob Engel wohl ebenso empfanden, doch dann hielt ich mir vor Augen, dass Engel ja nicht fielen, sondern flogen, während ich eindeutig abstürzte. Als ich nach unten blickte, sah ich, wie der aufgepeitschte Fluss sich in atemberaubender Geschwindigkeit näherte.

        


        
          Mein letzter Gedanke war, ob ich Don Julio und seiner Familie in der Hölle wohl wieder begegnen würde.
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          In letzter Sekunde hatte ich die Geistesgegenwart, meine Beine auszustrecken und den Rücken gerade zu halten, um eine Bauchlandung oder ein Aufkommen mit dem Hinterteil zuerst zu vermeiden. Dennoch erbebte die Erde, als ich in das reißende Wasser eintauchte und beim Aufprall die Besinnung verlor.


          Nach einer Weile kam ich im eisigen, schäumenden Wasser wieder zu mir. Da jetzt im Frühling der Schnee in den Bergen schmolz, tosten die Stromschnellen wild dahin. Es war eiskalt. Außerdem rissen mich die Schmerzen aus meiner Benommenheit. Beim Sturz hatte ich mir beide Knöchel verstaucht, mir das Knie verrenkt und mir beinahe die linke Schulter ausgekugelt.


          Als ich das Bewusstsein wiedererlangte, hörte ich trotz des tosenden Wassers gedämpfte Explosionen über mir. Es klang wie der Todeskampf des Olymp oder die Schreie wahnsinnig gewordener Götter. Offenbar hatte meine Sprengung im Berg eine Kettenreaktion ausgelöst, denn nun stürzten sämtliche Schächte, Tunnel, Höhlen, Spalten und Nischen in sich zusammen.


          Ich wurde stromabwärts gerissen. Alles ging so schnell, dass ich meine liebe Not hatte, über Wasser zu bleiben und nicht zu ertrinken. Auf einmal war der Fluss meine ganze Welt. Ich fühlte mich, als hätte ich schon immer in ihm gelebt, und konnte mich nicht einmal daran erinnern, ins Wasser gefallen zu sein. Ich spürte nur noch Schmerzen, Kälte und den Sog des Wasserfalls.

        


        
          Die Felsvorsprünge wurden immer zahlreicher, sodass ein Zusammenstoß auf den anderen folgte. Der Fluss beschrieb eine scharfe Rechtskurve. Da die Strömung weiter zunahm, war Schwimmen unmöglich - ich war froh, überhaupt den Kopf über Wasser halten zu können.

        


        
          Ich hörte ein gewaltiges Dröhnen. Dann schlug ich mit dem Kopf gegen einen großen Felsen und verlor erneut kurz das Bewusstsein. Als ich wieder aufwachte, vernahm ich ein Getöse wie bei einer Explosion, nur mit dem Unterschied, dass der ohrenbetäubende Lärm anhielt.


          Der Fluss machte noch eine Biegung, und plötzlich sah ich direkt vor mir den Wasserfall. Ich trieb darauf zu, bis ich über die Kante blicken konnte. Dann wurde ich hinuntergezogen.

        


        
          Wieder stürzte ich. Doch diesmal dachte ich nicht an fliegende Engel. Ich fiel wie ein Stein -wobei Steine um einiges widerstandsfähiger sind und auch keine Schmerzen empfinden. Der Fall wollte gar kein Ende nehmen.


          Mit einem Knall wie von einer Schwarzpulverexplosion prallte ich ins Wasser.
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          Ich weiß nicht, wie lange ich zusammengekrümmt zwischen angehäuften Steinen und Baumstämmen am Flussufer lag. Anfangs glaubte ich, Explosionen aus dem Bergwerk zu hören, doch dann wurde mir klar, dass das Getöse nur in meinem Kopf stattfand.


          Sobald ich wieder bei Bewusstsein war, kam ich zu dem Schluss, dass ich unbedingt aufstehen und losgehen musste. Auf keinen Fall durfte ich im eiskalten Wasser liegen bleiben. Wenn ich mir zu viel Zeit ließ, würde man mich ergreifen, auspeitschen, kastrieren, verstümmeln und zu guter Letzt umbringen. Falls ich mich weiter ausruhte, drohten mir Folter und Tod. Also kroch ich das Ufer hinauf. Folge dem Fluss, dachte ich mir. Weg vom Bergwerk. Wie ein Schlafwandler schleppte ich mich stromabwärts.


          Als ich zu einem Seitenarm kam, ging ich ihm nach und entfernte mich weiter vom Fluss. Ich musste fort von der Zivilisation und von den Spaniern, um bei den Indios unterzutauchen. Ich war allein, trug schmutzige, zerrissene, tropfnasse Lumpen und war verletzt und zerschunden. Mir war kaum etwas geblieben, aber wenigstens lebte ich noch. Und wenn ich Nahrung, Kleidung und ein Dach über dem Kopf auftreiben konnte, würde dieser Zustand vielleicht noch eine Weile anhalten.

        


        
          Der Flussarm verlief bergab. Wenn du in der Wildnis überleben willst, geh immer bergab, hatte der Zauberer mir eingeschärft, und ich sah keinen Grund, an seinen Worten zu zweifeln. Allerdings lag das Gebiet ziemlich hoch, und da es allmählich dunkelte, wurde es immer kühler. Außerdem bot das umliegende Terrain fast keinen Schutz. Es gab weder einen Dschungel noch dichtes Gebüsch oder einen Wald, sondern nur ein paar kärgliche, verkrüppelte Bäume und gelegentlich ein bisschen niedriges Gestrüpp.


          Anfangs bereitete mir das Sorgen. Schließlich wurde ich gesucht und musste mich vor meinen Verfolgern in Sicherheit bringen. Nach einer Weile jedoch dämmerte mir, dass ich vermutlich gar keine Angst vor Häschern zu haben brauchte. Da es im Bergwerk gewiss keine Überlebenden gegeben hatte, wusste auch niemand, dass ich mit knapper Not davongekommen war. Sicher hielt man mich für tot - und deshalb würde auch niemand nach mir suchen.


          Ich fror in meinen Lumpen, und außerdem wurde es zunehmend kälter. Mir knurrte der Magen, und vor lauter Hunger und Erschöpfung wurde mir schwindelig. Nein, eigentlich hatte ich den Zustand der Erschöpfung schon längst überschritten.


          Die Nacht verbrachte ich in einem kleinen Hain. Der Boden rings um die Wurzeln der Bäume war mit Laub und Geröll bedeckt. Ich wendete einen alten Trick des Zauberers an und höhlte mit einem Stein eine Grube aus, die so groß war wie mein Körper. Nachdem ich sie mit Laub und Zweigen gefüllt hatte, deckte ich mich mit Blättern zu. Es war zwar nicht das sauberste Bett, in dem ich je geschlafen hatte, doch es hielt mich warm.


          Meine Kraft reichte nur noch, um mich in die Richtung weiterzuschleppen, die der Zauberer mir nahe gelegt hatte. So seltsam es auch anmutete, konnte ich nur noch an seine Worte denken, die mir immer wieder durch den Kopf gingen wie ein Gebet.


          »Wenn du dich verlaufen hast, wandere immer bergab. Irgendwann wirst du in ein Tal kommen, in dem es Wasser gibt. Und wo Wasser ist, findest du auch Nahrung und Menschen. Und wo Menschen sind, wirst du Anschluss bekommen. Du wirst nicht mehr allein sein.«


          Ich stolperte, taumelte, kroch und robbte den Berg hinunter. Wie der Zauberer gesagt hatte, stieß ich auf einen anderen Fluss, diesmal keinen reißenden Gebirgsbach, sondern ein dahinplätscherndes Flüsslein.

        


        
          Nach einer Weile erreichte ich ein schmales Tal, in dem ich tatsächlich ein üppig wucherndes Maisfeld entdeckte. Eine kleine Rauchsäule wies darauf hin, dass dahinter ein Bauernhaus stand. Ich versteckte mich und beobachtete die Hütte. Der Bauer war ein dickes, dümmlich wirkendes Halbblut mit einem von zu viel pulque und Tortillas angeschwollenen Wanst. Ich sah zu, wie er vor der Hütte Holz hackte. Bald kam seine Frau heraus. Sie war eine reinblütige Indianerin, zierlich, jung und hübsch. Kinder konnte ich nicht entdecken. Als die Frau aus der Hütte trat, schimpfte der Mestize, sie habe nicht genug Brennholz von den Hügeln geholt. Sein Tonfall war genauso dummdreist wie sein Gesichtsausdruck. Sie ließ die Standpauke wie die meisten Indigenas mit stumpfem Schweigen über sich ergehen. Das Leben war hart, und wer einem körperlich überlegenen Ehemann widersprach, handelte sich nur Schwierigkeiten ein.


          Obwohl der Mais noch nicht ganz reif war, nahm ich mir einige Kolben und versteckte mich damit in einer Höhle, die der Fluss in die Felsen gegraben hatte. Dort schälte ich die Kolben und verschlang die rohen Kerne.


          Ich blieb in der Höhle, bis die Sonne hoch am Himmel stand, und legte mich dann auf einen flachen Stein, um mich zu wärmen. Als ich endlich nicht mehr fror, zog ich meine Lumpen aus, um im Fluss zu baden.


          Das Wasser war zwar kalt, doch ich hatte mich so lange nicht gewaschen, dass selbst die Reise den Wasserfall hinunter nicht genügt hatte, um mich zu säubern.


          Am Ufer fand ich einen trockenen Ast, der sich als Speer gebrauchen ließ. Ich spitzte ihn mit einem scharfen Stein zu, stellte mich an den Rand eines kleinen, klaren Tümpels und versuchte, einen Fisch aufzuspießen. Nach einer halben Ewigkeit erwischte ich endlich einen etwa dreißig Zentimeter langen Gründler mit Zotteln und Glubschaugen. Ich verspeiste ihn roh mit Haut und Schuppen und schlief dann vor Erschöpfung wieder ein.

        


        
          Nach dem Bad hatte ich mich nicht angezogen, sondern versucht, meine Sachen zu waschen. Doch als ich die Kleider auf den Felsen ausschlug und sie dann auswrang, zerrissen sie nur noch weiter, bis ich es schließlich aufgab. Ich breitete sie zum Trocken auf die Felsen und legte mich anschließend nackt in die Sonne, um ein wenig zu dösen.


          Als ich aufwachte, fühlte ich mich merkwürdig und konnte mich des Eindrucks nicht erwehren, dass ich beobachtet wurde. Da ich nichts sah oder hörte, war der Grund vielleicht die ständige Angst, die schon so lange meine Begleiterin war. Dennoch war mir nicht wohl in meiner Haut. Gerade waren einige Vögel plötzlich aufgeflogen, und ich fragte mich, was sie wohl erschreckt haben mochte. Weil ich nicht durch eine unvermittelte Bewegung den Argwohn des Beobachters wecken wollte, richtete ich mich langsam auf.


          Zunächst bemerkte ich sie nicht, da sie sich im Gebüsch am gegenüberliegenden Ufer versteckte. Wie lange sie mich schon anstarrte, wusste ich nicht. Obwohl ich noch nackt war, sparte ich mir die Mühe, mich zu bedecken. Schließlich hatte sie bis jetzt ja auch keinen Anstoß daran genommen.


          Als unsere Blicke sich trafen, rechnete ich damit, dass sie wie ein aufgescheuchtes Reh die Flucht ergreifen würde. Stattdessen kauerte sie weiter im Gebüsch, sah mich an und musterte mich so gleichmütig, als wäre ich ein Käfer auf einem Felsen gewesen.

        


        
          »Hallo«, begrüßte ich sie, zuerst auf Náhuatl, dann auf Spanisch. Sie schwieg. Als Bewohnerin eines Landstrichs, der von Bergwerken strotzte, wusste sie ganz sicher, wie ein entflohener Bergwerkssklave aussah. Doch etwas sagte mir, dass sie mich nicht um einer Belohung willen verraten würde.

        


        
          Ich rieb mir den Magen. »Ich habe Hunger«, meinte ich auf Náhuatl.


          Wieder starrte sie mich wortlos und stumpf an. Dann stand sie auf und ging fort.

        


        
          Ich überlegte, ob ich meine Lumpen nehmen und davonlaufen sollte. Oder sollte ich einen Stein packen, sie verfolgen und ihr den Schädel zertrümmern, damit sie keinen Alarm schlug? Doch beide Möglichkeiten kamen nicht infrage. In meinem geschwächten Zustand wäre ich nicht weit gekommen, und außerdem wäre es ihr sicher gelungen, sich gegen mich zur Wehr zu setzen.


          Ich hatte keine Kraft mehr und brauchte Ruhe. Also legte ich mich auf einen flachen Stein, schlief wieder ein und wärmte mich in der Sonne. Als ich am Mittag aufwachte, war ich immer noch müde, und ich fürchtete schon, dass das für immer so bleiben könnte. Noch schlimmer waren die Schmerzen, die von meinem ganzen Körper Besitz ergriffen hatten und sich anfühlten wie eine einzige große Wunde.


          Ich rutschte vom Felsen hinunter. Da ich nicht aufstehen konnte, kroch ich zum Wasser, um etwas zu trinken. Am Ufer angekommen erkannte ich einen kleinen Weidenkorb auf der anderen Seite des Flusses, wo die Frau sich versteckt hatte. Ich sah Tortillas herausragen.


          So lange war ich nun schon auf der Flucht, dass ich mich fragte, ob es sich womöglich um eine Falle handelte. Vielleicht erwartete mich ja ihr bösartiger Ehemann, der von einer reichen Belohnung träumte, mit einer Machete. Allerdings waren meine Möglichkeiten begrenzt. Ich musste etwas essen. Irgendwie gelang es mir, mich aufzurappeln. Ich watete durch das hüfthohe Wasser, packte den Korb und stopfte mir schon auf dem Rückweg die erste Tortilla in den Mund.


          Dann aß ich, bis mir fast der Bauch platzte. Anschließend kroch ich zurück auf meinen Felsen in der Sonne, ganz wie ein gesättigtes Krokodil. Meine Stimmung besserte sich, und meine Muskeln bekamen neue Kraft.

        


        
          Wieder nickte ich ein und schlief einige Stunden lang. Als ich aufwachte, saß die Frau auf dem Felsen am anderen Ufer. Neben ihr lag ein Haufen Kleider.


          Ich watete hinüber und setzte mich zu ihr, ohne mir die Mühe zu machen, meine Blöße zu bedecken.

        


        
          »Gracias«, sagte ich. »Vielen Dank.«

        


        
          Sie schwieg nur und betrachtete mich aus dunklen, traurigen Augen.

        


        
          Ich wusste, was für ein Leben sie führte. Eine Bauersfrau war für ihren Mann nichts weiter als ein Arbeitstier. Tagein, tagaus plagte sie sich ab, litt still vor sich hin, alterte rasch und starb jung.


          Wir plauderten ein wenig, und als ich sie fragte, wie viele Kinder sie habe, antwortete sie: »Keines. Mein Mann taugt zu nichts, und deshalb schlägt er mich, so wie du geschlagen worden bist.«


          An diesem Nachmittag lagen wir zusammen am Flussufer und auch die nächsten vier Tage lang hielten wir es so. Als ich sie schließlich verließ, besaß ich eine Hose und ein Hemd aus grob gewebter Baumwolle und einen Strohhut. Auf der rechten Schulter trug ich den traditionellen Indioumhang, und über meiner linken Schulter hing ein Seil mit einer zusammengerollten Decke, um nachts die Kälte abzuhalten. Die darin verstauten Tortillas würden für mehrere Tage reichen.


          Durch die Arbeit im Bergwerk hatte ich kein Gramm Fett mehr auf den Rippen und war außerdem muskulös. Die wenigen Tage hatten mich zwar nicht aufpäppeln können, doch meine Kraft genügte nun wenigstens zum Gehen.

        


        
          Bevor ich aus meiner Höhle am Flussufer aufbrach, machte ich mich auf die Suche nach einem dicken Ast, der ein wenig länger war als mein Bein und den ich als Spazierstock und Knüppel benutzen konnte. Ein langer, gerader Schössling diente mir, an einem Ende zugespitzt, als Speer. Ich befestigte ein gespaltenes Holzstück an einem langen, schmalen Stück Obsidian, das die Frau mir gegeben hatte, und schärfte es, sodass ich nun auch ein Messer besaß.


          Mein struppiges Haar war inzwischen schulterlang, und der Bart reichte mir über den Adamsapfel. Ich wusste, dass ich aussah wie ein Ungeheuer, das dem Totenreich entkommen ist.


          In der Ferne kräuselte sich Rauch in den Himmel. Die Frau hatte mich gewarnt, dass dieser Weg zu den Bergwerken führte. Ich berührte die Narbe an meiner Wange, die mich als Bergwerkssklaven auswies. Zum Glück war sie weder sehr groß noch tief und wurde von meinem ungewöhnlich dichten Bart verdeckt. Einem beiläufigen Beobachter wäre sie sicher nicht aufgefallen, doch jemanden, der sich in den Bergwerken auskannte, konnte ich dennoch nicht täuschen.


          Ich versteckte mich an einem Abhang im Unterholz und behielt die Straße im Auge, bis es dunkel wurde. Wie auf einer breiten Straße Neuspaniens nicht anders zu erwarten, bestand der Großteil des Verkehrs aus Maultierkarawanen. Sie zogen, beladen mit Vorräten für die Bergwerke, die Straße hinauf und kehrten - erneut bepackt -wieder zurück. Allerdings führte nicht jedes Maultier Silber mit sich. Einige transportierten Werkzeuge, Gerätschaften, die repariert werden mussten, oder Schwefel, Blei und Kupfer, die für die Weiterverarbeitung bestimmt waren.

        


        
          Bis auf ein paar Indios, die Mais, Bohnen und Agaven mit Maultieren zum Markt brachten, waren wenige Spanier zu Pferde die einzigen Reiter. Zu den Fußgängern gehörten Bergarbeiter, Indios, Mestizen oder Afrikaner, die auf dem Weg zu den Minen waren oder von dort kamen. Die Männer reisten in Gruppen von zehn bis zwölf Personen. Selbst die Reiter waren zu ihrem eigenen Schutz nie ohne Begleitung unterwegs.

        


        
          Doch das war nicht weiter außergewöhnlich. Die Straßen zwischen den Bergwerken zogen nicht nur die üblichen Banditen, sondern auch aufständische Indios, entlaufene Sklaven und anderes Räuberpack an.


          An jenem Abend schlief ich ein, während ich die Straße beobachtete. Anderntags setzte ich meine Wache fort und fragte mich, ob ich mich einer Gruppe von Bergarbeitern anschließen sollte, die sich nach Ablauf ihres Vertrages wieder auf den Rückweg in ihre jeweilige Heimat machten. Allerdings handelte es sich bei ihnen weder um Sträflinge noch um Sklaven, sodass keiner von ihnen ein Brandzeichen trug. Wenn sie mich erkannten, würden sie mich vielleicht sogar verraten, um die Belohnung zu kassieren.


          Als ich das Treiben auf der Straße weiter im Auge behielt, näherte sich eine ältere Frau, die einen mit Weidenkörben beladenen Esel führte. Da kam mir der Gedanke, dass ich mich mit ihrem Esel und ihren Körben als Händler ausgeben könnte.


          Es war die vollkommene Verkleidung. Natürlich würde ich einen Weg finden müssen, der alten Frau den Schaden zu ersetzen, wenn ich erst wieder zu Geld gekommen war. Ganz sicher würde Gott sie segnen, und vielleicht tat ich ihr sogar einen Gefallen und bewahrte sie so vor den Banditen, die sie ganz sicher berauben und umbringen würden.


          Ich schlug mich querfeldein und versteckte mich am Straßenrand im Gebüsch. Die Frau war zwar für eine Indigena ziemlich kräftig gebaut, aber ich war sicher, sie einschüchtern zu können, ohne ihr wehtun zu müssen. Ihr Gesicht konnte ich nicht erkennen, doch ich schloss aus ihrer Kleidung und dem altmodischen Kopftuch, dass ich eine Großmutter vor mir hatte. Außerdem ging sie langsam und mit gesenktem Kopf, führte ihren Esel und schien keine besondere Eile zu haben.

        


        
          Da ich ihr keine zu große Angst einjagen wollte, warf ich Speer und Knüppel beiseite. Als sie mein Versteck erreicht hatte, zückte ich mein Messer aus Obsidian und sprang aus dem Gebüsch.

        


        
          »Ich nehme dir jetzt den Esel weg!«, schrie ich sie an.


          »Das glaubst du!«, erwiderte eine Männerstimme.


          Ich blickte in das schwarze Gesicht eines Afrikaners. Der Mann zog ein Schwert. »Lass das Messer fallen!«

        


        
          In der Ferne hörte ich Hufgetrappel. Ich war in eine Falle geraten.


          Der Mann näherte sich mit ausgestrecktem Schwert.


          »Lass das Messer fallen, Mestize, sonst schlage ich dir den Kopf ab.«

        


        
          Ich drehte mich um und rannte den Hügel hinauf davon. Nur eine knappe Minute später hatten Männer auf Mauleseln mich mit einem Lasso eingefangen wie einen Stier und mir Arme und Beine gefesselt. Nachdem der Staub sich gesenkt hatte, lag ich verschnürt auf dem Boden. Sechs Afrikaner umringten mich. Ich nahm an, dass es sich um eine Straßenräuberbande aus entflohenen Sklaven handelte, und ich hatte teilweise Recht.


          Ihr Anführer bückte sich, packte mich am Kinn und drehte mir das Gesicht herum, um mein Brandzeichen zu betrachten.


          Dann grinste er mich vergnügt an. »Wie ich mir gedacht habe. Ein entflohener Bergwerkssklave. Aber man kann das Brandzeichen nicht lesen. Aus welchem Bergwerk bist du weggelaufen?«


          Ich antwortete nicht. Er ließ mich los, richtete sich auf und versetzte mir einen Tritt. »Das spielt keine Rolle. Er ist stark und gesund. Jedes Bergwerk wird uns hundert Pesos für ihn bezahlen.«

        


        
          Ich wusste, dass das stimmte. Dabei waren hundert Pesos noch billig, denn ein schwarzer Sklave kostete das Vierfache.


          Ich hatte etwas Grundlegendes vergessen, das mir Bruder Antonio ständig gepredigt hatte: Wenn etwas zu gut ist, um wahr zu sein… dann ist es meistens auch nicht wahr. Nur ein Idiot hätte sich von einer scheinbar harmlosen Indianerin mit einem Esel hinters Licht führen lassen. Ich hätte am Schritt und an der Bewegung der Arme erkennen müssen, dass ich kein altes Weib, sondern einen Mann vor mir hatte.

        


        
          Ich hatte ein Bergwerk gesprengt, einen Berg zerschmettert, einen Fluss voller Stromschnellen überlebt und war nur mit Gottes Hilfe dem Tode entronnen -und all das bloß, um Sklavenhändlern in die Hände zu fallen.


          Inzwischen war auch die ›Frau‹ mit dem Esel da.

        


        
          »Der Fang gehört mir!«, rief er den anderen zu. »Ich bekomme das Geld.« Er lief auf den Mann zu, der mein Gesicht gemustert hatte und der offenbar der Anführer war. »Yanga, ich kriege das Geld für den Fang. Oder etwa nicht?«


          Der Name ließ mich hochschrecken


          »Ich habe ihn mit meinem Seil erwischt«, widersprach der Mann namens Yanga. »Du hast ihn entkommen lassen.«

        


        
          »Aber ich war der Köder, der ihn aus seinem Versteck gelockt hat!«


          Ich betrachtete den Mann, während der Führer des Esels mit ihm stritt. War es vielleicht derselbe Yanga, dem ich vor so vielen Jahren geholfen hatte? Was war mit dem Anführer der Räuberbande, der ebenfalls Yanga hieß?

        


        
          Nachdem die beiden Männer ihre Meinungsverschiedenheit geklärt hatten, verkündete Yanga, es sei inzwischen zu spät, um noch zu einem Bergwerk zu reiten. Stattdessen werde man hier an Ort und Stelle das Lager aufschlagen. Vorräte wurden ausgepackt, und man zündete ein Kochfeuer an. Ich starrte Yanga an, bis ihm meine Blicke auffielen.

        


        
          Er gab mir einen Tritt. »Was glotzt du so? Willst du meine Seele vergiften und mich mit dem bösen Blick belegen?«

        


        
          »Ich kenne dich.«

        


        
          Er grinste. »Das tun viele Leute. Mein Name wird in ganz Neuspanien gerühmt.«


          »Bei unserer letzten Begegnung wurde er eher verhöhnt. Ich habe dir das Leben gerettet.« Genauer genommen waren es seine Eier gewesen, doch das läuft für die meisten Männer ohnehin auf dasselbe hinaus. Er war älter geworden und hatte weiße Strähnen im Bart, aber ich war sicher, dass es sich um den Yanga von damals handelte.


          Er sah mich argwöhnisch an. »Das musst du mir näher erklären.«


          »Man hatte dich an der Straße nach Jalapa an einen Baum gebunden. Ein Plantagenbesitzer wollte dich entmannen. Ich habe dich befreit, und du hast ihm schließlich die Eier abgeschnitten.«


          Er murmelte etwas in seiner Muttersprache, das ic h nicht verstand. Dann kauerte er sich wieder neben mich und musterte mich. Ich merkte ihm an, dass er versuchte, sich mein Gesicht jünger und ohne Bart vorzustellen.


          »Der Mann verspottete dich, weil du ein Prinz gewesen bist«, fuhr ich fort, »und er prahlte damit, dich vor den Augen seiner übrigen Sklaven zu kastrieren, um ihnen zu zeigen, welche Strafe auf Ungehorsam steht. Du wurdest geschlagen und dann an einen Baum gebunden. Der Mann warf einen Stein nach dir und sagte, das sei dein Abendessen.«

        


        
          Seine Miene verriet mir, dass ich richtig geraten hatte. Er war der Yanga, dem ich an der Straße nach Jalapa begegnet war. »Im Leben schließt sich immer wieder der Kreis«, pflegte Bruder Antonio zu sagen. »Wenn man nur genug Geduld hat, kehrt alles zu einem zurück.«


          Als ich noch etwas hinzufügen wollte, fiel er mir ins Wort. »Still. Lass das die anderen nicht hören.«


          Er ging fort und kehrte erst nach einer Stunde zurück. Er hatte uns beiden etwas zu essen mitgebracht und machte meine linke Hand los, damit ich zugreifen konnte.


          Seine Kumpanen hatten sich um das Lagerfeuer versammelt, prahlten und schmiedeten Pläne, was sie mit dem Geld, das sie für mich erhalten würden, anfangen sollten. Aus ihren Gesprächen schloss ich, dass sie bereits einige Indios und einen afrikanischen Bergwerkssklaven gefangen hatten, die jedoch alle nicht so kräftig und gesund gewesen seien wie ich.


          »Warum gehen entflohene Sklaven auf Sklavenjagd?«, fragte ich ihn.


          »Sieben Jahre lang habe ich gegen die Sporenträger gekämpft«, erwiderte er. »Und in dieser Zeit ist meine Truppe auf über hundert Mann angewachsen. Wir konnten uns nicht mehr mit Diebstählen durchschlagen, sondern brauchten Lebensmittel und wollten Familien gründen. Das jedoch bedeutete, dass wir uns bei Gefahr nicht mehr so rasch aus dem Staub machen konnten. Wir bauten hoch in den Bergen ein Dorf, und als die Soldaten kamen, trieben wir sie zurück in den Dschungel. Aber wir mussten stets einen Preis dafür bezahlen. Immer wenn wir flohen, wurde unser Dorf niedergebrannt, und wir waren gezwungen, uns ein neues Zuhause zu suchen.


          Schließlich machte der Vizekönig uns ein Friedensangebot. Man würde uns die Verbrechen der Vergangenheit verzeihen und uns zu freien Männern erklären. Als Gegenleistung mussten wir alle entflohenen Sklaven einfangen, denen wir begegneten. Die Plantagenbesitzer bezahlen kaum etwas für diesen Dienst, doch die Bergwerke haben ständig zu wenig Arbeitskräfte und lassen es sich etwas kosten.«

        


        
          »Wenn du mich ins Bergwerk zurückbringst, bedeutet das mein Todesurteil«, meinte ich, um festzustellen, wie er darüber dachte.


          »Warum bist du ins Bergwerk geschickt worden?«


          »Weil ich geboren worden bin.«


          Yanga zuckte die Achseln. »Der Tod kuriert jedes Übel.

        


        
          Vielleicht ist ein schneller Tod im Bergwerk gnädiger als ein langsamer hier draußen.«

        


        
          »Und vielleicht hätte ich nicht mein Leben für deine Männlichkeit aufs Spiel setzen sollen. Offenbar habe ich keinen Mann gerettet, sondern ein Weib.«


          Er versetzte mir einen so heftigen Schlag auf den Kopf, dass ich kurz die Besinnung verlor, und fesselte mir wieder die Hände. Bevor er ging, gab er mir noch einen Tritt.


          »Du kriegst nur etwas zu essen, weil wir dich füttern müssen, bis wir das Geld für dich bekommen. Aber sprich nie wieder so mit mir. Den Bergwerksbesitzer wird es nicht stören, wenn wir dich ihm ohne Zunge verkaufen.«


          Die Männer am Lagerfeuer lachten.

        


        
          Ich lag reglos da, bis ich wieder klar sehen konnte. Der Mann hatte Fäuste wie Kanonenkugeln.


          Doch als ich mich zur Seite wälzte, spürte ich, dass zwischen meinem Brustkorb und meinem rechten Arm ein Messer klemmte. Das Seil, das Yanga wieder um meine linke Hand geknotet hatte, hatte genug Spiel, sodass ich nach der Waffe greifen konnte.


          Die Banditen zechten, sangen und stritten bis tief in die Nacht hinein. Irgendwann schliefen sie betrunken ein. Falls sie einen Wachposten aufgestellt hatten, war dieser offenbar ebenfalls eingenickt und schnarchte. Als alle zu schlafen schienen, befreite ich mich, nahm meinen Umhang und schlich mich zu den Maultieren, die mich inzwischen kannten und deshalb nicht scheuten.


          Vier Maultiere standen gesattelt und mit Zaumzeug bereit, für den Fall, dass die Banditen sich eilig aus dem Staub machen mussten. Bei dreien von ihnen durchtrennte ich Zügel und Sattelgurt. Sobald ich im Sattel saß, stieß ich einen Schrei aus, der Tote hätte aufwecken können. Ich rammte dem Maultier die Fersen in die Seiten und hörte hinter mir das Gebrüll der Männer. Hoffentlich würde mein Vorsprung groß genug sein, bis sie ihre Maultiere wieder eingefangen hatten.
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          Damit begann ein Lebensabschnitt, in dem mein Name in Neuspanien wieder zu einiger Berühmtheit gelangen sollte wenn auch nicht wegen meiner Mildtätigkeit oder meiner Leistungen im Dienste der Wissenschaft. Denn da man bereits vor Jahren wegen zweier Morde im ganze n Land über mich gesprochen hatte, beschloss ich, an meinen Ruhm von damals anzuknüpfen, und wurde Anführer einer berüchtigten Räuberbande.


          Kurz nachdem ich Yangas Sklavenjägern entkommen war, fing ich mein neues Leben an. Schließlich war ich ein vermögender Mann und besaß ein Maultier und ein Messer aus Stahl. Allerdings konnte ich das Maultier nicht essen, weil ich es zum Reiten brauchte, und ein Messer ist nun einmal kein Schwert. Außerdem hatte ich kein Geld.


          Als ich eine Axt am Straßenrand fand, kam mir der zündende Gedanke. Ich würde mich als Holzfäller tarnen, und auf der Straße nach Zacatecas bot sich mir die erste Gelegenheit.


          Ich begegnete einem ausgesprochen beleibten Priester, der in einer von zwei Maultieren getragenen Sänfte reiste. Offenbar war er ein wichtiger Mann der Kirche, vielleicht sogar der Prior eines Klosters in der Bergwerkshauptstadt. Jedes Maultier wurde von einem Indio am Zügel geführt. Zehn weitere Indios, mit Messern und Speeren bewaffnet, marschierten neben der Sänfte her.

        


        
          Ein Stück vor der Prozession des Priesters bemerkte ich eine große Maultierkarawane. Ganz sicher hielt sich der Priester aus Sicherheitsgründen bei Tag und bei Nacht in der Nähe der Maultiertreiber auf. Doch im Augenblick waren seine Sänfte und die Indios hinter den Reitern zurückgeblieben, da es steil bergauf ging und die Indios zu Fuß nicht mithalten konnten.

        


        
          Ich war allein und musste es mit einem Messer gegen ein Dutzend Indios aufnehmen. Wenn ich sie angriff, würden sie mich aufspießen. Allerdings besaß ich eine Geheimwaffe: meine Axt.


          Die Sonne war schon hinter der Felskante untergegangen, und die Straße darunter lag im Dämmerlicht, als ich meinen Plan in die Tat umsetzte. Die Prozession des Priesters hatte den Gipfel des Hügels fast erreicht, als die Indios schlagartig stehen blieben: Sie hatten das Geräusch einer Axt gehört, und da keine Häuser in Sicht waren, kam ihnen das ein wenig merkwürdig vor. Während der Geistliche keinen Verdacht schöpfte, dachten die abergläubischen Indios sofort an die Nachtaxt, denn die verkörperte für sie das Sinnbild des Grauens. Schon als Kinder hatten ihre Eltern ihnen gedroht, die Nachtaxt würde sie holen, wenn sie nicht brav wären, und sie hatten dieses Gräuelmärchen an ihren eigenen Nachwuchs weitergegeben: Die Nachtaxt pirschte durch den nächtlichen Wald, klopfte sich mit der Axt auf die Brust und suchte nach Opfern.


          Ich hackte weiter und beobachtete aus meinem Versteck die Indios oben am Hügel. Diese wechselten offensichtlich verängstigte Blicke.


          Während die Indios lauschten, war der Priester eingeschlafen. Offenbar ahnte er nichts von dem Drama, das sich hier abspielte. Der Kopf war ihm auf die Brust gesunken. Ich stieg auf mein Maultier und kam, die Axt in der Hand und meine Decke über dem Kopf, aus meinem Versteck geprescht. In die Decke hatte ich Gucklöcher geschnitten, sodass ich im Dämmerlicht aussah wie ein köpfloses Ungeheuer.

        


        
          Die Leibwächter nahmen die Beine in die Hand. Die Maultierführer ließen die Zügel fallen und folgten ihnen auf den Fersen. Die erschrockenen Maultiere rannten los. Ich griff nach den Zügeln des Leittiers. Während der Priester in der Sänfte schrie und panisch mit den Armen ruderte, führte ich die Maultiere von der Straße weg in den Wald.

        


        
          Als ich weit genug gekommen war, sodass mögliche Retter uns nicht finden konnten, blieb ich stehen. Ich stieg ab, und der beleibte Priester kletterte aus der Sänfte. Er gehörte zu der Sorte von Geistlichen, die Bruder Antonio stets verabscheut hatte, denn er trug Seide, Spitzen und dicke Goldketten.

        


        
          »Gott wird dich dafür bestrafen!«, kreischte er.


          Ich bedrohte ihn mit dem Messer und hielt es ihm an den fetten Wanst. »Gott straft mich mit deinesgleichen, mit Priestern, die fett und reich werden und sich in Seide hüllen, während arme Menschen Hunger leiden. Wie viele Indiokinder

        


        
          sind für dieses Seidenhemd verhungert?«


          Dann drückte ich ihm die Stahlklinge an die Kehle.


          »Töte mich nicht!«


          »Ach, mein Freund, sehe ich etwa aus wie ein Mörder?«

        


        
          Nach seiner Miene zu urteilen, war das offenbar der Fall.


          Ich ließ den Priester zwar am Leben, aber ich muss zugeben, dass ich ihn beraubte, und zwar sehr gründlich. Ich stahl ihm nicht nur Juwelen und Geld, sondern zwang ihn zudem, sich nackt auszuziehen, nahm seine Gewänder aus Seide und Leinen an mich und außerdem ein Paar Schuhe aus feinstem Kalbsleder. Ich bin überzeugt davon, dass Bruder Antonio, Bruder Juan und die meisten Geistlichen in Neuspanien, die mit ihrem Glauben und ihrem Mut ein Königreich der Seele erobert hatten, mir insgeheim zugejubelt hätten.


          »Bruder, wenn man Euch fragt, wer Euch das angetan hat, dann sagt, es war Cristo el Bastardo. Weiterhin sagt, ich sei ein Prinz der Mestizen, und jeder Spanier solle auf sein Gold und auf seine Frau aufpassen, solange ich am Leben sei.«

        


        
          »Du kannst mich nicht in der Wildnis allein lassen! Ich habe nicht einmal Schuhe!«


          »Ach, Padre, wenn Ihr ein guter Mensch gewesen seid, wird der Herr für Euch sorgen. Denkt nur an die Lilien auf dem Felde, die weder arbeiten noch spinnen.«

        


        
          Als ich davonritt, stand er nackt neben seiner Sänfte und verfluchte mich mit Ausdrücken, die sich für einen Priester ganz und gar nicht geziemten.

        


        
          So begann der neue Lebensweg von Cristo el Bandito. Ich war in meinem neuen Beruf so erfolgreich, dass ich bald ein halbes Dutzend Gehilfen beschäftigte. Leider muss ich sagen, dass nicht alle meine neuen Mitarbeiter so zuverlässig und gewissenhaft waren wie ich. Bald sah ich mich gezwungen, diejenigen unter ihnen zu entlassen oder zu töten, die nicht mit der mir eigenen Geschicklichkeit Musketenkugeln oder Schwerthieben ausweichen konnten oder gar so unklug waren, mich bestehlen zu wollen. Den ersten dahergelaufenen Mestizen, der mir die Kehle durchzuschneiden versuchte, weil er mit seinem Anteil an der Beute nicht zufrieden war, beseitigte ich umgehend. Dann trennte ich ihm das rechte Ohr ab und heftete es zur Warnung zukünftiger Übeltäter an die Scheide meines Schwertes. Allerdings nützte das nicht viel. Schon nach wenigen Wochen hatte sich meine Trophäensammlung um drei weitere Exemplare vermehrt.

        


        
          Ich muss gestehen, dass das Leben eines Banditen eigentlich nicht sehr aufregend war. Tagaus, tagein lag man auf der Lauer, schlug zu, floh und war pausenlos unterwegs. Man machte einen großen Bogen um die Soldaten des Vizekönigs, trank zu viel, liebte zu wenig und war dauernd auf der Hut vor Kameraden, die einem ohne zu zögern das Messer in den Rücken gestoßen hätten, wenn für sie etwas dabei herauszuholen gewesen wäre. Für mich war dieses Dasein besonders schwer zu ertragen, denn obwohl ich zugegebenermaßen die schwarze Seele eines lépero besaß, war ich im Gegensatz zu dem Gesindel, mit dem ich mich umgab, einst ein Edelmann, ein Gelehrter und ein Sporenträger gewesen.

        


        
          Ständig quälten mich schmerzliche Erinnerungen und wollten mir nicht aus dem Kopf gehen. Bruder Antonio war gefoltert und ermordet worden, weil er mich hatte beschützen wollen. Der Zauberer, der mich gelehrt hatte, stolz auf mein indianisches Erbe zu sein, hatte ebenfalls sterben müssen. Ich dachte an Don Julio, der mir das Leben gerettet und vor meinen Augen mit seiner Familie einen grausigen Tod in den Flammen gefunden hatte. Mein Freund Mateo hatte mich vor Mördern bewahrt, mich alles über das Theater gelehrt und einen Mann aus mir gemacht. Sicher war er entweder während der Überquerung des großen Ozeans gestorben oder im philippinischen Dschungel dem Fieber erlegen. Außerdem kam mir eine Frau in den Sinn, eine Frau mit strahlenden Augen und einem betörenden Lächeln, die seelenvolle Gedichte schrieb und der ich schon zweimal mein Leben verdankte. Ich liebte sie von ganzem Herzen, doch ich würde sie nie besitzen, geschweige denn heiraten können. Inzwischen war sie wahrscheinlich mit einem Ungeheuer vermählt und würde niemals Frieden finden.


          Am liebsten wäre ich auf dem schnellsten Weg nach Mexiko-Stadt geritten, um Ramón de Alva einen Dolch ins Herz zu stoßen und vielleicht noch einen letzten Blick auf meine Angebetene zu erhaschen. Doch es sollte nicht sein. Ich hatte meine Rachepläne nicht aufgegeben, allerdings war die Zeit noch nicht reif dafür. Seit dem Tod des Don war Alva sogar noch reicher und mächtiger geworden. Mittlerweile galt er als einer der einflussreichsten Männer Neuspaniens. Das machte ihn zwar nicht unsterblich, doch ich war fest dazu entschlossen, ihn nicht heimlich ins Jenseits zu befördern. Das wäre zu gnädig für ihn gewesen. Stattdessen wollte ich ihm zuerst sein Vermögen, seine Frauen und seinen Stolz nehmen. Der Tod war nicht Strafe genug für die Schandtaten, die er begangen hatte.


          Ich versuchte, nicht an Eléna zu denken. In wohlhabenden Adelshäusern wurden Ehen von den Oberhäuptern der Familien angebahnt, deren Wort Gesetz war. Inzwischen teilte sie gewiss schon Tisch und Bett mit Luis. Und wenn ich mir vorstellte, wie sie in seinen Armen lag, war es, als drehte mir jemand ein Messer im Herzen herum.


          Dennoch hatte ich - selbst als Bandit - meinen Stolz. Da ich vermutlich ohnehin nicht sehr alt werden würde, konnte es ja nicht schaden, wenn ich zuvor meinen Namen in ganz Neuspanien bekannt machte.


          Unter anderem führte ich in der alten Zunft der Straßenräuber einige Neuerungen ein. Dazu gehörte zum Beispiel der geniale Einfalt mit der Nachtaxt, obwohl ich ansonsten spektakulärere Auftritte bevorzugte. Häufig ließ ich es dabei ordentlich blitzen und krachen, eine Fähigkeit, die ich Don Julio, Mateo und vermutlich auch dem grauenhaften Abstecher ins Bergwerk verdankte, denn inzwischen beherrschte ich die Kunst, Schwarzpulver zur Explosion zu bringen.


          Es handelte sich hierbei um noch nie da gewesene Methoden. Ich legte Sprengladungen an Bergpässen, woraufhin der halbe Berg einstürzte und die Eskorte einer Maultierkarawane unter sich begrub. Brücken jagte ich in die Luft, während die Wachtrupps sie gerade überquerten, sodass Kutschen und Packpferde schutzlos am Ufer zurückblieben. Mit der Hand geworfene Bomben aus Schwarzpulver ließen Pferde, Indios und Spanier in alle Richtungen auseinander stieben.


          Am liebsten jedoch erinnerte ich mich an meinen Überfall auf die Frau des Alcalde von Veracruz - die Dame, unter deren Rock ich vor so vielen Jahren Zuflucht gefunden hatte. Der Alcalde weilte schon seit einiger Zeit nicht mehr unter den Lebenden, da ihn beim Stierkampf ein Bulle aufgespießt hatte. Seine Witwe - noch immer eine kühle Schönheit -hatte Veracruz den Rücken gekehrt und wohnte inzwischen in Mexiko-Stadt, wohin sie gerade von einem Besuch auf ihrer Hacienda zurückkehrte.


          Wir griffen an, als ihre Kutsche Halt machte, damit man das Mittagessen einnehmen konnte. Die Dame befand sich noch in der Kutsche, als einer meiner Männer auf den Bock sprang und die Zügel übernahm. Als ich hinzukam, um der Dame die Juwelen zu rauben, stellte ich fest, dass ich eine alte Freundin vor mir hatte. Während die Kutsche über die unebene Straße holperte, begann die Frau, mich zu beschimpfen.


          »Du schmutziges Tier! Verschwinde!«

        


        
          »Schmutzig?« Ich schnüffelte an meinen Kleidern. »Ich bin nicht schmutzig. Ich bade häufiger als Eure Freunde von der Alameda.«


          »Was willst du? Nimm das!« Sie streifte ihren wertlosesten Ring ab und reichte ihn mir. »Dieser Ring bedeutet mir mehr als mein Leben. Mein Gatte, Gott sei seiner Seele gnädig, hat ihn mir vor seinem Tod geschenkt.«


          Ich küsste ihr die Hand. »Übrigens sind wir uns schon einmal begegnet.«


          »Ich pflege keinen Umgang mit Banditen.«


          »O doch, meine Liebe. Es war vor vielen Jahren, während Euer Gatte den Stierkampf vorgeführt hat.«

        


        
          »Unsinn. Mein Gatte war ein wichtiger Mann. Du wärst bei uns nicht willkommen gewesen.«


          »Es war auch nicht Euer Gatte, der mich eingeladen hatte. Ihr selbst habt mich unter Euer Kleid gebeten.«


          Sie starrte mir gebannt in die Augen und schien mich wieder zu erkennen.

        


        
          »Als Ihr mich das letzte Mal so angesehen habt, habt Ihr mir anschließend einen Tritt gegeben, dass ich mir beinahe das Genick gebrochen hätte.«


          Sie schnappte nach Luft. »Nein! Das kann nicht sein!«

        


        
          »Doch, ich erinnere mich noch sehr gut an diesen Tag.« Ich legte ihr die Hand aufs Knie und ließ sie langsam ihren Schenkel hinaufgleiten. »Und ich weiß noch, dass Ihr nichts… o, das tut Ihr immer noch nicht.«

        


        
          Ich rutschte vom Sitz und kniete mich zwischen ihre Beine. Meine Zunge setzte gerade zu einer Erkundungsreise an, als ein Schuss fiel. Mein Kumpan stieß einen Schmerzensschrei aus und stürzte tot vom Kutschbock. Die Pferde gingen durch, und wir wurden ordentlich durchgerüttelt, bis die Soldaten die Kutsche einholten. Kurz darauf wurde die Tür der Kutsche aufgerissen.


          »Ist alles in Ordnung, Señora?«


          »Ja.«


          »Hat man Euch etwas angetan?«


          »Nein, es ist mir nichts geschehen.«

        


        
          »Einer der Männer ist zu Euch in die Kutsche gestiegen. Wo ist er geblieben?«


          Genau das war der springende Punkt, denn ich kauerte unter ihrem Kleid. Heute trug sie keinen zeltähnlichen Rock, unter dem man einen Elefanten hätte verstecken können. Doch da sie eine Decke auf dem Schoß liegen hatte und meine Beine und Füße unter dem Sitz steckten, war ich einigermaßen vor Blicken geschützt. Zumindest, solange sie mich nicht verriet.


          »Wo er geblieben ist?«, wiederholte sie, und ich hörte ihrer Stimme an, dass sie unschlüssig war. Nicht was meinen Aufenthaltsort betraf, denn ich saß ja immer noch zwischen ihren Beinen, sondern ob sie mich ans Messer liefern sollte.


          »Er ist fort«, sagte sie. »Er ist aus der Kutsche geflohen.«

        


        
          Die Soldaten geleiteten die Kutsche zu einem Gasthof. Doch die Witwe des Alcalde weigerte sich auszusteigen. Sie teilte dem Offizier mit, sie wolle in der Kutsche bleiben und sich ungestört ausruhen. Mir allerdings gönnte sie keine Ruhe. Sie hielt mich auf Trab, bis es mir gelang, mich in der Dunkelheit aus dem Staub zu machen.

        


        
          Bis heute weiß ich nicht, ob sie mich schützte, weil sie sich selbst nicht bloßstellen wollte… oder weil sie eine Schwäche für meine Zunge hatte.
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          Offen gesagt fanden meine Überfälle nur selten und in großen zeitlichen Abständen statt. Mein Leben ähnelte zumeist einem gefährlichen, unwegsamen Bergpfad, der an steilen Klippen entlangführte und sich immer wieder verzweigte. Und in meinem zweiten Jahr als Bandit geriet ich erneut an einen solchen Scheideweg.


          Obwohl Neuspanien ein großes Land war, führten alle Wege irgendwann nach Rom - oder in diesem Fall nach Mexiko-Stadt. Wenn man sich lange genug an den Hauptstraßen herumtrieb, so wie ich es tat, um meine Raubzüge zu verüben, stieß man früher oder später zwangsläufig auf alte Bekannte - wie zum Beispiel die Frau des Alcalde. Und auf einer dieser Straßen, eigentlich kaum mehr als ein Bergpfad, kam es wieder zu einer solchen Begegnung.


          Als die Flotten aus Sevilla und Manila eintrafen, sorgte ich dafür, dass wir unseren Anteil an den Reichtümern abbekamen. Allerdings war die Straßenräuberei kein leichtes Brot, und unsere Gewinne wurden in diesem zweiten Jahr zusehends kleiner. Meinem Ruhm war es zu verdanken, dass zusätzliche Soldaten die Straßen patrouillierten. Alle Reisenden waren auf der Hut, und die Silberkarawanen wurden scharf bewacht, weshalb mit jedem Monat weniger für uns abfiel.

        


        
          In diesen harten Zeiten mussten wir uns mit leichter zu überwältigenden Opfern zufrieden geben, nämlich mit wohlhabenden Reisenden, die so leichtsinnig gewesen waren, sich allein auf den Weg zu machen. Sie besaßen zumeist edle Pferde und vertrauten darauf, dass ihre Tiere jeden Banditen abhängen würden. An jenem Tag jedoch trafen wir auf einen Reisenden, der mit der Sänfte unterwegs war, ein so leichtes Ziel, dass ich mich schon fragte, ob es sich - so wie bei meiner Begegnung mit Yanga - um eine Falle handelte.

        


        
          Wir konnten die Sänfte von unserem Lagerplatz aus sehen. Seit über zwei Wochen hatten wir keine nennenswerte Beute mehr gemacht. Außerdem war unser letztes Opfer nur ein Händler gewesen, der Kakaobohnen nach Acapulco brachte. Meine drei Kumpanen murrten schon, und wenn es uns nicht bald gelang, einen reichen Kaufmann um seinen Geldsack zu erleichtern, würde ich gezwungen sein, meine Ohrensammlung um einige Exemplare zu erweitern. Deshalb beschloss ich, diese Gelegenheit nicht ungenutzt verstreichen zu lassen.


          Wir beobachteten den Mann von einer Anhöhe aus; dass es ein Mann war, erkannten wir am Arm des Reisenden, der aus der Sänfte baumelte. Mein erster Eindruck war, dass er ein ziemlicher Narr sein musste. Die Sänfte wurde von zwei Maultieren getragen, die von Indios geführt wurden. Mehr Gefolge hatte er nicht, er war also völlig wehrlos.


          Vielleicht hatte sich unser Glück endlich gewendet.

        


        
          Wie die vier Reiter der Apokalypse stürmten wir begleitet von markerschütternden Schreien auf unser Opfer zu. Die beiden Indios nahmen sofort die Beine in die Hand. Doch kein dicklicher Priester oder Kaufmann kletterte aus der Sänfte, sondern ein Caballero, der sich uns mit blitzendem Schwert in den Weg stellte. Mein bester Mann, der die Sänfte vor mir erreicht hatte, verlor sein Pferd und sein Leben. Als ich angriff, sprang der Caballero auf das Pferd meines toten Freundes und wirbelte zu mir herum. Beim Anblick seines Gesichts erschrak ich derart, dass es auch mich fast das Leben gekostet hätte. Gerade noch rechtzeitig gelang es mir, mein Pferd zu wenden, um Mateos Schwert auszuweichen.

        


        
          »Mateo! Ich bin es, Bastardo! Dein Bastardo!«

        


        
          »Santa Maria«, flüsterte er. Dann lachte er brüllend auf. »Cristo! Habe ich dir nicht beigebracht, was ein guter Dieb ist?«


          Sein Haar und sein Bart wiesen graue Strähnen auf, und er war fast so mager wie ich bei meiner Flucht aus dem Bergwerk.

        


        
          Als er mir abends am Lagerfeuer seine Geschichte erzählte, erfuhr ich den Grund.

        


        
          »Die Überfahrt war die blanke Hölle. Von Acapulco bis nach Manila ist es dreimal so weit wie von Veracruz nach Sevilla, und die Reise dauert einige Monate. Viele an Bord sind gestorben. Und der Rückweg ist sogar noch weiter und nimmt über vier Monate in Anspruch, sodass noch mehr Menschen ums Leben kamen. Als man uns sagte, dass der Vizekönig den Abschaum Neuspaniens zum Sterben nach Manila schickt, war das eine Lüge. Die Leute sollten schon auf der Überfahrt umkommen.«

        


        
          »Und wie ist es in Manila?«, fragte ich.


          »Eine hübsche Stadt, aber nicht weiter weltbewegend. Man kann dort nichts tun, als im Schatten zu liegen und älter zu werden, während einem ein Eingeborenenmädchen mit einem Palmwedel Kühlung zufächelt. Für einen Mann wie mich, der das Theater und romantische Abenteuer liebt, ist Manila eine Wüste.«


          Wir hatten hoch in den Bergen unser Lager aufgeschlagen, um nicht von Soldaten überrascht zu werden. Mateo und ich saßen fast die ganze Nacht am Feuer in einer Höhle und sprachen darüber, wie es uns in den letzten Jahren ergangen war.


          Von der monatelangen Haft in den Kerkern der Inquisition geschwächt, hatte Mateo die Überquerung des großen Ozeans nur mit knapper Not überstanden. Auf den Philippinen schickte man ihn als Aufseher auf ein Landgut, doch sobald er wieder zu Kräften gekommen war, nahm ihn der Vizekönig von Manila als Schwertkämpfer in seine Dienste.

        


        
          »Meine Tage als Sträfling waren vorbei. Ich kämpfte gegen malaische Piraten, gelbe Teufel, die noch blutrünstiger sind als die Freibeuter, die das spanische Mutterland in Atem halten. Ich habe hundert von ihnen getötet und eine chinesische Prinzessin gerettet. Ihr Vater hat sie mir zur Frau gegeben und mir mein eigenes Königreich geschenkt. Allerdings hatte die Prinzessin einen eifersüchtigen Verlobten, der eine große Armee befehligte. Bei meiner Flucht konnte ich nur die Kronjuwelen als Notreserve mitnehmen. Ich bin nach China gefahren und habe auf der großen Mauer gestanden, die so lang ist, dass sie um ganz Spanien herumreichen würde. Dann habe ich eine Insel besucht, deren Bewohner sich Japaner nennen. Ihre Krieger heißen Samurai und sind die härtesten Kämpfer der Welt. Als ich nach Neuspanien zurückkehrte, besaß ich so viel Geld, dass ich ganz Mexiko-Stadt kaufen und zu meiner Hacienda hätte machen können.«

        


        
          Mein Kamerad hatte sich kein bisschen verändert, war immer noch ein Lügner und ein Prahlhans. Doch sein letztes Abenteuer entsprach zumindest annähernd der Wahrheit.


          »Ich kam also nach Acapulco, die Taschen voller Juwelen von unschätzbarem Wert. Dann habe ich Karten gespielt…«


          »… und außerdem waren noch eine Frau und viel Wein beteiligt. Wie viel Geld hast du noch?«

        


        
          »Meinen letzten Peso habe ich für die Sänfte ausgegeben. Für ein Pferd hat es nicht mehr gereicht. Und du, Amigo? Welche Schätze hast du als Anführer einer berüchtigten Räuberbande angehäuft?«

        


        
          Ich räusperte mich. »Nur ein paar Kakaobohnen.«

        


        
          Er stöhnte laut auf. »Bastardo, hast du denn gar nichts von mir gelernt?«

        


        
          »Doch, eine ganze Menge. Aber leider nur das Falsche.«

        


        
          Am nächsten Tag machten wir uns auf den Weg ins Tal von Mexiko. Da es auf der Straße, auf der die Waren der Manilaflotte transportiert wurden, nicht viel zu holen gab, wollten wir unser Glück auf der anderen Seite des Tals versuchen. Schließlich stand die Ankunft der Schatzflotte unmittelbar bevor, weshalb unsere Aussichten auf der Straße von Jalapa nach Veracruz vielleicht besser waren.

        


        
          »Wenn ich genügend Geld hätte, könnte ich einem oder zwei Höflingen des Vizekönigs etwas zustecken und nach Mexiko-Stadt zurückkehren.«


          »Ich kann dir nur eine Hand voll Kakaobohnen anbieten«, erwiderte ich.


          »Ich denke, da wäre eher eine Hand voll Gold nötig. Don Julios trauriges Schicksal hat sich bis nach Manila herumgesprochen.«


          Bis jetzt hatten wir den Don kaum erwähnt, das Thema ging mir einfach zu nah. Zwischen mir und Mateo bestand die stillschweigende Übereinkunft, Ramón de Alva ins Jenseits zu befördern.


          »Aber du«, fuhr Mateo fort, »dürftest dich nicht einmal mit einem Berg von Gold in der Stadt blicken lassen. Bei meiner Ankunft in Acapulco wurde ich als Erstes gewarnt, mich vor Cristo el Bandito in Acht zu nehmen. Cristo ist zwar ein häufiger Name, aber ich habe trotzdem gehofft, es könne sich um meinen alten Freund handeln.«


          Mateo plante, sich weiter als Straßenräuber zu betätigen, bis unser Geld reichte, um Neuspanien zu verlassen und nach Sevilla zu segeln, für ihn die Königin aller Städte.


          »Wir müssen für ein paar Jahre aus Neuspanien verschwinden. Solange es nicht möglich ist, dass wir unbehelligt über die Alameda und den Hauptplatz schlendern, können wir Alva nicht zur Rechenschaft ziehen.«

        


        
          Ich war von der Aussicht auf eine Reise nach Sevilla zwar ebenso begeistert wie Mateo, zweifelte aber daran, dass es uns gelingen würde, genug Vermögen anzuhäufen, um dort zu leben wie die Könige. Immerhin erschöpfte sich mein Wohlstand in einer Hand voll Kakaobohnen. Da mein Ruhm mit jedem Raubzug gewachsen war, hatten die reichen Kaufleute inzwischen ihre Sicherheitsvorkehrungen erhöht.


          »Wenn wir die Leute überfallen, die gerade mit der Schatzflotte angekommen sind«, sagte ich zu Mateo, »haben wir den Vorteil, dass die meisten von ihnen sich als Neuankömmlinge nicht an die Ratschläge erfahrener Reisender halten. Deshalb müsste es uns gelingen, in den nächsten Wochen ein paar prall gefüllte Geldbörsen zu stehlen.«


          »Pah! Was sollen wir mit Geldbörsen? Nach wenigen Runden am Kartentisch oder einer Nacht mit einer Hure wären sie wieder leer. Dafür lohnt es sich nicht, jeden Tag den Galgen zu riskieren.«


          »Falsch«, gab ich zurück. »Schließlich musst du etwas essen, auch wenn du deshalb gezwungen bist, mit der Hand am Schwert zu schlafen. Ich weiß, dass das Leben auf der Straße nichts für einen Sporenträger ist. Also kannst du, wenn wir etwas erbeuten, meinen Anteil ebenfalls haben. Vielleicht glückt es dir ja, dir damit die Rückkehr in die Stadt zu erkaufen.«


          Mateo schlug mir so kräftig auf den Rücken, dass ich fast vom Pferd fiel. »Ach, mein Freund, jetzt habe ich dich gekränkt. Aber ich will, dass wir beide reich werden. Wir dürfen uns nicht mehr mit Kleinkram abgeben, sondern müssen einen großen Raubzug veranstalten, der so viel einbringt, dass wir uns zur Ruhe setzen können. Es ist teuer, ein Ehrenmann und Caballero zu sein.«


          »Dazu müssten wir eine große Silberkarawane überfallen, doch die werden scharf bewacht«, entgegnete ich. »Warum brechen wir nicht gleich ins Münzamt ein?«


          Auch an der Straße nach Jalapa gingen die Erträge weiter zurück, was die allgemeine Stimmung nicht unbedingt besserte. Mateo, der für unsere Überraschungsangriffe und für das Leben eines Banditen im Allgemeinen nur Verachtung übrig hatte, erging sich unablässig in spöttischen Bemerkungen und forderte eine Änderung der Vorgehensweise.

        


        
          »Ich werde mir eine reiche Witwe suchen, die mir das Leben eines Caballero ermöglicht, wenn ich ihr im Bett zu Diensten bin. Du kannst ja mein Page werden, meinen Nachttopf ausleeren und meine Stiefel polieren.«


          Was für ein Freund!

        


        
          Unser Glück wendete sich, als wir auf Nachzügler der Schatzflotte stießen, die auf der Straße nach Jalapa unterwegs waren. Wir überfielen einen Spanier, der in einer von Maultieren getragenen Sänfte reiste. Er wurde von seinem spanischen Diener auf einem Esel und einigen Indios zu Fuß begleitet, die ihn bewachen und bedienen sollten.


          Wie sich herausstellte, war der Spanier kein reicher Kaufmann, sondern ein Vertreter des Indischen Rates in Spanien.


          »Ein Münzinspektor!«, rief Mateo verärgert aus. »Anstelle von Geld haben wir einen Beamten erwischt, der darauf achtet, dass im Münzamt vorschriftsmäßig gearbeitet wird.«


          Nachdem wir den Inspektor und seinen spanischen Diener gefesselt hatten, erörterten wir, ob für den Mann vielleicht ein Lösegeld zu bekommen sei. Der Inspektor hatte den Auftrag, seine Papiere im Münzamt der Hauptstadt vorzulegen, sämtliche Arbeitsbereiche von der Sicherheit bis zur Prägung der Münzen selbst zu überprüfen und anschließend nach Lima weiterzureisen.


          »Die Chancen auf ein Lösegeld stehen nicht sehr gut«, meinte Mateo. »Nach seinen Papieren zu urteilen, handelt es sich um einen unangekündigten Besuch, sodass nicht einmal der Le iter des Münzamts oder der Vizekönig von seinem Kommen wissen. Wenn wir ein Lösegeld vom Vizekönig fordern, wird er sich vermutlich weigern und hoffen, dass wir den Inspektor töten. Da Botschaften nur von der Schatzflotte überbracht werden, würde es ein oder zwei Jahre dauern, bis der Indische Rat vom Tod des Inspektors erfährt. Bis zum Eintreffen seines Nachfolgers wird noch einmal genauso viel Zeit vergehen. Der Vizekönig würde sich vermutlich die Hände reiben, denn schließlich macht sich kein Inspektor eigens die Mühe, nach Neuspanien zu kommen, und zieht wieder von dannen, ohne einen Fehler zu finden.«


          »Lass uns darüber schlafen«, erwiderte ich.

        


        
          Wir wickelten uns in unsere Decken und grübelten über die verschiedenen Möglichkeiten nach.


          Mitten in der Nacht schreckte ich hoch, denn mir war ein zündender Gedanke gekommen. Ich rüttelte Mateo wach.


          »Als wir den Inspektor befragt haben, hat er behauptet, er hätte in Neuspanien weder Freunde noch Verwandte, die für ihn Lösegeld bezahlen würden.«


          »Warum weckst du mich auf, um mir etwas zu sagen, das ich schon weiß?«


          »Also wird man jeden X-Beliebigen, der mit den Papieren des Indischen Rates im Münzamt vorspricht, für den Inspektor halten.«


          Mateo packte mich an der Kehle. »Wenn du nicht gleich auf den Punkt kommst, bring ich dich um.«

        


        
          Ich stieß seine Hand weg. »Hör zu, du Dummkopf. Im Münzamt liegt so viel Silber herum, dass man damit ein kleines Königreich kaufen könnte. Es ist unmöglich, das Gebäude zu stürmen, aber mit den Papieren des Inspektors könnte man einfach hineinspazieren.«

        


        
          Er schüttelte den Kopf. »Ich glaube, ich habe eben nicht richtig gehört. Für mich klang es, als hättest du eben gesagt, ich könnte mit den Papieren des Inspektors einfach ins Münzamt spazieren.«


          »Mateo, niemand hier kennt den Inspektor. Seine einzige Vollmacht ist das Ermächtigungsschreiben des Rates. Wenn du diese Papiere vorlegst, bist du der Inspektor.«

        


        
          »Bravo, Bastardo! Eine ausgezeichnete Idee. Ich zeige die Papiere des Inspektors vor; dich nehme ich als Diener mit. Wir gehen ins Münzamt. Wir stopfen uns die Taschen voll. Und dann verschwinden wir wieder. Das ist der schwachsinnigste Plan, der mir je zu Ohren gekommen ist.« Er spielte mit seinem Dolch herum.

        


        
          »Ach, Mateo, du bist zu voreilig. Lass es mich doch zu Ende erklären.«


          »Gut, dann verrate mir mal, wie wir das Silber aus dem Münzamt schaffen sollen, wenn wir erst einmal drinnen sind.«

        


        
          Ich gähnte und war auf einmal sehr müde. Also kehrte ich ihm den Rücken zu und kroch wieder unter meine Decke. Nachdem ich es mir bequem gemacht hatte, sagte ich: »Bis jetzt weiß ich nur, wie wir ins Münzamt hineinkommen. Wir haben ja nicht einmal eine Ahnung, wie es dort aussieht. Deshalb können wir uns erst überlegen, wie wir den Schatz fortbringen, wenn wir uns umgesehen haben.«


          Mateo schwieg, zündete sich ein Tabakröllchen an und rauchte. Das war ein gutes Zeichen, viel besser, als wenn er seinen Dolch liebkoste und dabei meine Kehle musterte.

        


        
          Am nächsten Morgen verkündete er sein Urteil.

        


        
          »Dein Plan, die Papiere des Münzinspektors zu benutzen, ist dumm und albern. Genau wegen solcher dämlichen Einfalle wäre ich schon öfter beinahe am Galgen geendet.«


          »Dann machen wir es also?«


          »Aber natürlich.«
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          Wir zwangen den Inspektor und seinen Diener zu sprechen und umherzugehen, damit wir uns ihr Verhalten gründlich einprägen konnten.


          »So bereitet sich ein Schauspieler auf seine Rolle vor«, meinte Mateo und tippte sich an die Stirn. »Schminke und Kostüm machen noch lange keinen Schauspieler. Viel wichtiger ist die innere Einstellung.« Er wies auf den Inspektor. »Ist dir aufgefallen, wie herablassend dieser dahergelaufene Tintenkleckser dich anglotzt, wenn er mit dir redet? Wie er die Nase rümpft, als würdest du einen üblen Gestank verströmen? Wie steif er geht, als hätte er einen Stock verschluckt? Und jetzt schau hin.« Mateo ging ein paar Schritte auf und ab. »Was siehst du, Bastardo?«


          »Ich sehe einen Mann mit aufmerksamem Blick, der mit einem Überraschungsangriff rechnet, eine Hand hat er am Schwert, und er schreitet kühn aus.«

        


        
          »Richtig! Im Gegensatz dazu hat der Kerl, den ich darstellen soll, sein ganzes Leben wohl behütet in der königlichen Schatzkammer verbracht. Er ist ein Buchhalter, kein Mann der Tat. Seine Hände sind ständig mit Tinte beschmiert, und vom Halten des Federkiels hat er eine Schwiele zwischen den Fingern. Beim Lesen von Dokumenten im Kerzenschein hat er sich die Augen verdorben, weshalb er sich inzwischen vorbeugen muss, wenn er etwas entziffern will. Doch das Auffälligste ist, dass dieser kleine Stinker sich gerne wichtig macht, denn schließlich ist er für einen Bereich zuständig, der dem König mehr bedeutet als sogar seine Geliebte. Da er den Schutz des Königs genießt, wagt er es, selbst einen Caballero von oben herab zu behandeln, der ihn ohne weiteres in Stücke hauen könnte.«

        


        
          Mateo hatte den Mann sehr treffend geschildert. Und was die schauspielerischen Fähigkeiten meines Freundes anging, erinnerte ich mich noch gut daran, wie beeindruckt ich von seiner Darstellung des Prinzen von Polen gewesen war.


          »Und jetzt, Bastardo, schau dir den Diener an. Den verhaltenen Schritt, den gesenkten Blick, wenn sein Vorgesetzter ihn ansieht. Wie er bei jedem lauten Wort zusammenzuckt, und sein Herumgedruckse, wenn man ihn bei einem Fehler ertappt.«


          Auch ich war ein erfahrener Schauspieler. Hatte ich in Veracruz nicht erfolgreich den dahergelaufenen Straßenjungen gegeben? Dem Zauberer bei seinen Vorführungen assistiert? Den adeligen Vetter des Don gemimt? Also würde es ein Leichtes für mich sein, in die Rolle eines einfachen Dieners zu schlüpfen. Ich zeigte Mateo eine Probe meiner Kunst.

        


        
          »Nein, du Trottel! Du sollt einen Diener spielen, keinen jämmerlichen lépero. Diener sind demütig und nicht verschlagen.«

        


        
          Wir ließen den Inspektor und seinen Diener in der Obhut unserer drei Kumpane zurück und machten uns ausgestattet mit ihren Kleidern und Papieren auf den Weg nach Mexiko-Stadt. Da wir nicht wussten, ob wir den Inspektor noch brauchen würden, hatten wir unseren Männern bei Androhung der Todesstrafe verboten, ihm auch nur ein Haar zu krümmen.


          Mateo bestand darauf, in einer von Maultieren getragenen Sänfte in die Stadt zu reisen, während ich auf einem Esel nebenher ritt, damit wir, selbst wenn wir allein waren, weder in unseren Gesprächen noch in unserem Verhalten von unseren Rollen abwichen.


          Ich hatte Mateos Haar mit Rindensaft rot gefärbt, sodass es dem des Inspektors ähnelte. Ich selbst hielt mich an die Methode, die mich der Zauberer gelehrt hatte: eine Prise Blütenstaub, die meine Nase anschwellen ließ und mein Gesicht verformte. Obwohl niemand einen Diener eines Blickes würdigen würde, wollte ich sichergehen, dass man mich als Mann mit großer Nase in Erinnerung behielt.


          Mateo hatte sich eine Geschichte zurechtgelegt, um unseren Umgang mit den Bediensteten des Münzamtes möglichst kurz zu halten. »Gewiss wird sich der Leiter des Münzamtes mit gutem Wein und vielleicht sogar mit Frauen beim Inspektor einschmeicheln wollen. Doch wir werden antworten, dass wir auf dem Weg von Veracruz aufgehalten wurden, weil ich an einer Magenverstimmung erkrankt sei. Deshalb hätte ich es sehr eilig, diese grässliche Kolonie zu verlassen und nach Spanien zurückzukehren. Um rechtzeitig in Acapulco einzutreffen und das Schiff nach Lima noch zu erwischen, dürfe ich bei der Überprüfung des Münzamtes keine Zeit verlieren.«

        


        
          Wir überquerten die Brücke und ritten in die Stadt. Obwohl ich mir alle Mühe gab, nur an das Münzamt zu denken, stiegen immer wieder Erinnerungen in mir hoch. Wäre ich Menschen aus meiner Vergangenheit - Eléna, Luis, de Alva oder sogar Isabella - begegnet, ich weiß nicht, ob es mir gelungen wäre, die Ruhe zu bewahren.

        


        
          Steifen Schrittes, als hätte er einen Stock verschluckt, betrat Mateo das Münzamt.


          Ich schlurfte hinter ihm her, als wäre ich zu dumm und zu faul, die Füße richtig anzuheben. In der Hand hatte ich seine kalbslederne Tasche, die die Ermächtigungsschreiben und seine Anweisungen enthielt.


          Bald stellte sich heraus, dass der Leiter des Münzamtes nicht im Haus war. Er hielt sich in Zacatecas auf, um das Verladen und den Transport der Silberbarren zu überwachen.

        


        
          Sein Stellvertreter begrüßte uns argwöhnisch.

        


        
          »Erst vor fünf Jahren haben wir eine unangekündigte Überprüfung über uns ergehen lassen müssen«, jammerte er. »Anschließend wurden an den Indischen Rat nichts als Unwahrheiten über unsere Arbeitsweise weitergeleitet. Wir betreiben das leistungsfähigste Münzamt im Spanischen Reich, und zwar zu den geringsten Kosten.«

        


        
          Mateo gab sich ungeduldig und herablassend. »Ob Euer Betrieb zufrieden stellende Leistungen erbringt, werden wir noch sehen. Wir wissen aus zuverlässiger Quelle, dass Unregelmäßigkeiten beim Prägevorgang stattgefunden haben und dass es die Regel ist, von allen Münzen Silber abzuzweigen.«


          Der arme Mann bekam fast einen Herzanfall. »Lügen, nichts als Lügen! Unsere Münzen sind Kunstwerke. Unsere Barren haben das richtige Gewicht!«

        


        
          Von Barren verstand ich nichts, doch die goldenen und silbernen Münzen sahen für mich, den geldgierigen lépero, wirklich wie Kunstwerke aus.

        


        
          Wir hatten die Füße des echten Münzinspektors eine Weile ins Feuer gehalten, und schließlich hatte er uns einige Einzelheiten über die Arbeitsabläufe im Münzamt verraten.


          Eigentlich war es dem Münzamt nur gestattet, silberne Reales und Maravedíes aus Kupfer zu prägen. Doch es war allgemein bekannt, dass man gelegentlich auch Gold verarbeitete.


          Wie alle anderen Regierungsposten wurde auch der des Leiters der Casa de Moneda beim König gekauft. Die Bezüge des Posteninhabers setzten sich aus den Gebühren für die Münzprüfungen und das Prägen zusammen - allerdings besserte er sein Gehalt zusätzlich durch Betrügereien auf.


          Der Inspektor hatte uns auch anvertraut, wonach er suchte: Rückstände von Gold, die darauf hinwiesen, dass dieses Metall verbotenerweise im Münzamt verarbeitet wurde, obwohl der König das alleinige Recht dazu den Münzämtern in Spanien gewährt hatte; weiterhin wollte er herausfinden, ob die Münzen in einem Stoffbeutel geschüttelt wurden, um winzige Mengen von Silber abzustoßen. Das Gewicht des dabei verlorenen Silberstaubs war so gering, dass es beim Wiegen nicht auffiel. Wenn man jedoch mit Zehntausenden von Münzen so verfuhr, kam eine beachtliche Menge dabei zusammen.


          Noch ernsthaftere Verstöße waren der Einsatz von falsch eingestellten Waagen und die heimlichen Absprachen, die zu geringeren Gewichtsangaben führten - und das wiederum bedeutete, dass für den König weniger Steuern abfielen.

        


        
          Als erfahrene Verbrecher waren Mateo und ich besser dafür geeignet, Betrügereien aufzudecken, als ein Bürokrat und Münzinspektor. Mit ein wenig mehr Zeit wären wir den Bediensteten des Münzamtes gewiss auf die Schliche gekommen, doch es war ja nicht unsere Aufgabe, ihre unlauteren Machenschaften zu enttarnen; schließlich hatten wir ganz andere Pläne. Unser besonderes Augenmerk galt den Sicherheitsvorkehrungen im Gebäude und dem Aufbewahrungsort der Münzen.

        


        
          Das Münzamt war uneinnehmbarer als eine Burg und hatte sechzig Zentimeter dicke Mauern. Im Erdgeschoss gab es keine Fenster, die Fenster im ersten Stock waren vergittert. Die Fußböden bestanden in allen Etagen aus Holz. Das Gebäude besaß nur einen einzigen Eingang mit einer gut dreißig Zentimeter dicken Tür an der Vorderseite. Keine weiteren Häuser grenzten an das Münzamt an. Nachts schliefen zwei Wachleute vor Ort, und jeder, der hinauswollte, wurde zuvor durchsucht.

        


        
          Silber und Gold wurden in Barren auf eisernen Regalen und schweren Eisentischen gestapelt. Es lag einfach so herum und wartete nur darauf, weggeschafft zu werden - sofern der Betreffende in der Lage war, durch Wände zu gehen.

        


        
          Es gab nur zwei Möglichkeiten, nachts die Sicherheitsmaßnahmen zu durchbrechen: die Tür einzuschlagen oder ein Loch in die Wand zu sprengen. Doch damit hätte man auf jeden Fall die Hundertschaften des Vizekönigs angelockt.


          Mateo entdeckte eine verborgene Falltür, unter der die Stoffbeutel für die frisch geprägten Silbermünzen aufbewahrt wurden. In einigen von ihnen fand er Rückstände von Silberspänen und Goldstaub. Obwohl es sich um eine unbedeutende Angelegenheit handelte, gebärdete er sich, als habe er ein Verbrechen ungeahnten Ausmaßes aufgedeckt. Er hielt dem stellvertretenden Leiter eine strenge Standpauke, in der wiederholt von Kerkern und vom Aufhängen die Rede war. Der Mann lief grünlich an, und als er sich mit Mateo in sein Kontor zurückzog, lief ihm der Schweiß in Strömen hinunter. Kurz darauf kam Mateo wieder, und wir ›machten uns auf den Weg nach Lima‹.


          »Wie viel hast du ihm abgeluchst?«, erkundigte ich mich, nachdem wir die Stadt über die Brücke verlassen hatten. Wir ritten in südlicher Richtung nach Acapulco, planten aber, unterwegs Pferde zu kaufen und umzukehren.


          Er bedachte mich mit einem Seitenblick. »Woher weißt du, dass er mir etwas gegeben hat?«


          »Woher weiß ich, dass jeden Morgen die Sonne aufgeht? Du bist ein Pícaro. Der arme Mann lag fast vor dir auf den Knien und flehte dich an, ihm zu vergeben und ihm zu gestatten, seine Familie wieder zu sehen. Aber natürlich hattest du vor, das Geld mit deinem Kameraden zu teilen.«

        


        
          »Tausend Pesos.«

        


        
          Ich schnappte nach Luft. »Heilige Maria!« Angesichts unserer Armut war das ein kleines Vermögen. Ich rechnete rasch nach. Wenn wir bescheiden und sparsam waren, konnten wir beide ein Jahr lang von diesem Geld leben. Doch falls ich Mateo erlaubte, es fürs Glückspiel und für Frauen auszugeben, würde es keine Woche reichen.

        


        
          »Wenn wir uns einschränken…»

        


        
          »Auf dem Rückweg zu unserem Lager werden wir das Geld verdoppeln, mein Freund. In Texcoco kenne ich ein Lokal, das es bestimmt immer noch gibt. Drei Spieltische und fünf der schönsten Frauen Neuspaniens. Es ist eine Mulattin aus Hispaniola dabei, die…»

        


        
          Ich stöhnte auf und hielt mir die Ohren zu.

        


        
          Ich hatte Mateos Fähigkeit, Geld zum Fenster hinauszuwerfen, unterschätzt. Als wir die Spielhölle in Texcoco drei Tage später verließen, waren unsere Taschen leer, und an Mateos Schwert klebte frisches Blut. Er hatte den Sohn des Wirts beim Falschspielen ertappt. Nun würde der junge Mann nie wieder die Karten mischen, weil man dazu zwei Hände brauchte.


          Wir ritten aus der Stadt, so schnell unsere Pferde uns tragen konnten. Unterwegs bemerkte ich eine Theatergruppe, die auf einem leeren Grundstück eine Bühne aufgebaut hatte. Es handelte sich um eine erhöhte Plattform, die hinten an ein Gebäude angrenzte. Die Dächer, Fenster und Balkone der umliegenden Häuser dienten als Logen für das Publikum.

        


        
          Genauso hatten auch wir unsere Stücke aufgeführt. Und plötzlich kam mir die zündende Idee, wie wir das Münzamt um seine Schätze erleichtern konnten.


          »Zweiter Akt!«, rief ich Mateo zu, während wir aus der Stadt preschten.

        


        
          »Was?«

        


        
          »Zweiter Akt. Mir ist der zweite Akt für das Münzamt eingefallen.«


          Er tippte sich an die Schläfe, um mir mitzuteilen, dass er mich für übergeschnappt hielt.
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          Ich war froh, mich wieder als Theaterautor betätigen zu können, auch wenn es sich bei dem Stück um eine Räuberpistole handelte. Um unseren Plan, das Münzamt zu berauben, in die Tat umzusetzen, brauchten wir unsere drei Kumpane. Sie waren zwar nur dumme, geldgierige Mestizen, doch wir konnten auf ihre starken Rücken nicht verzichten. Und das hieß, dass wir etwas wegen unserer Gefangenen unternehmen mussten. Die beste Lösung wäre gewesen, sie zu töten, aber Mateo hatte mehr Mitgefühl mit den beiden Spaniern als wir anderen. Weil er darauf bestand, ketteten wir sie in einer kleinen Höhle aneinander und beauftragten Indios, die in der Nähe lebten, ihnen zweimal täglich etwas zu essen zu bringen. Die Indios hatten die Anweisung, die Männer nach zehn Tagen freizulassen. Weil ich wusste, dass Indios manchmal Schwierigkeiten mit Zahlen hatten, gab ich ihnen zehn Kieselsteine, um sicherzugehen, dass sie die Gefangenen wirklich erst nach zehn Tagen losbinden würden.


          Während wir für die Bewachung unserer Gefangenen sorgten, beschäftigen wir Indianerinnen damit, die benötigten Requisiten und Kostüme herzustellen. Da man für die Aufführung eines Stückes mit bekanntem religiösen Inhalt am ehesten eine Genehmigung bekam, entschieden wir uns für ein Drama mit einer einzigen Sprechrolle. Mateo würde als Erzähler das Geschehen schildern, während Gott Vergeltung an den Sündern übte und himmlischen Donner und Blitze auf sie herniederregnen ließ.


          Es war äußerst unwahrscheinlich, dass das Stück nach der Premiere weitere zahlende Zuschauer finden würde - aber schließlich genügte eine Aufführung für unsere Zwecke.

        


        
          Wir mussten uns wieder verkleiden, und Mateo, der Vollblutschauspieler, hatte sofort einen Vorschlag für ein einfaches Kostüm.


          »Laienmönche.«


          »Laienmönche?«

        


        
          »Es gibt einen baskischen Orden weltlicher Mönche, die sich die Brüder der guten Hoffnung nennen. Sie ziehen durch die Lande und tun Gutes. Dabei tragen sie mausbraune Kutten mit Kapuzen auf den Köpfen und Vollbärte. Die Kirche duldet sie, weil sie als harmlos gelten. Und niemand würde sich wundern, wenn sie die vereinfachte Fassung eines religiösen Stückes aufführen würden.«


          »Mateo, du bist ein Genie.«

        


        
          Grinsend nahm Mateo einen großen Schluck aus seinen allgegenwärtigen Weinschlauch. »Na, Bastardo, habe ich dir nicht versprochen, dass du im Leben alles bekommen wirst, was du verdienst, wenn du bei mir bleibst? Schau dich nur an. Innerhalb weniger Wochen hast du dich vom Banditen in einen Diener und vom Diener in einen Mönch verwandelt. Und bald wirst du ein Edelmann in unserem Mutterland Spanien sein. Wenn unsere Taschen erstmal vom Silber und Gold des Königs überquellen, reisen wir nach Sevilla, in die Königin aller Städte.«


          Wir brauchten Geld, um den Vertreter des Königs zu bestechen, damit dieser uns die Erlaubnis erteilte, das leere Grundstück neben der Münze zu benutzen. Außerdem mussten wir Holz kaufen, um eine Bühne zu bauen, und braune Decken beschaffen, aus denen die Indianerinnen Mönchskutten nähen konnten. Aber mir war schon etwas eingefallen.


          »Du hast an den Kartentischen in den Wirtshäusern schon so viel Geld verspielt, dass es für mehrere Leben reichen würde. Wäre es nicht gerecht, sich einen Teil dieses Geldes zurückzuholen? Außerdem müssen wir noch ein wenig mit dem Schwarzpulver experimentieren.«

        


        
          Wir entschieden uns für eine Bergarbeiterstadt, etwa drei Tagesreisen von Mexiko entfernt. Obwohl es sich nicht um eine reiche Stadt wie Zacatecas handelte, lag auf den Tischen in den Gasthäusern dort sicher mehr Silber herum als in einem von Handel oder Landwirtschaft geprägten Gebiet.

        


        
          Mateo trat in die Gaststube, während ich draußen um das Haus herumging. Einer unserer Mestizen bewachte hinter dem Gebäude die Pferde. Nachdem ich Mateo genug Zeit gegeben hatte, etwas zu trinken und zu erkunden, an welchem Tisch um den höchsten Einsatz gespielt wurde, legte ich meine Schwarzpulverbombe an der Hintertür des Wirtshauses ab. Ich hoffte, dass Mateo daran denken würde, auf der anderen Seite des Raumes zu bleiben. Die Explosion riss die Tür aus den Angeln und sprengte ein Loch in die Wand. Sofort warf ich die zweite Bombe und rannte zu meinem Pferd.


          Unser Plan war, dafür zu sorgen, dass die Männer voller Angst aus dem Gasthaus stürmen und ihr Geld auf den Tischen vergessen würden.


          Kurz darauf holten wir Mateo neben dem Gebäude ab und ließen die Stadt und die Verwirrung, die wir gestiftet hatten, hinter uns. Mateo hatte die Taschen voller Geld und üble Laune.


          »Schau, wie tief ich gesunken bin. Ein spanischer Herr und Caballero, der Geld von einem Spieltisch nimmt wie ein gemeiner Dieb. Das hat man davon, wenn man sich mit Mischlingen abgibt.«


          »Ach, mein Freund, du solltest es einmal anders betrachten: Zum ersten Mal in deinem Leben kommst du mit Geld in den Taschen aus einem Gasthaus.«

        


        
          Ich überließ es ›Bruder Mateo‹, das Bestechungsgeld auszuhandeln. Wie vermutet, brachte uns das Thema des Stücks rasch eine Genehmigung ein. In der Zwischenzeit befasste ich mich mit dem Aufbau von Bühne und Bühnenbild. Die Bühne platzierte ich in einem Abstand von gut drei Metern zur Mauer des Münzamtes, wie der stellvertretende Leiter mich angewiesen hatte.

        


        
          Es lag ohnehin nicht in unserer Absicht, die Bühne unmittelbar an das Gebäude angrenzen zu lassen. Stattdessen trennten wir den Bereich mit Decken und Kulissen ab, damit wir eine Garderobe hatten.

        


        
          Da ich mich in der Mönchskutte, das Gesicht im Schatten der Kapuze verborgen, sicher fühlte, unternahm ich einen Spaziergang durch die Stadt. Ich befürchtete, Eléna und Luis zu begegnen, und machte deshalb einen Bogen um die Alameda. Stattdessen schlenderte ich durch die Arkaden am Hauptplatz. Erinnerungen begleiteten mich, vor allem die an ein dunkeläugiges Mädchen, für das ich einst meinen Umhang über eine Pfütze gebreitet und das ich aus Liebe zu seinen Gedichten durch eine Gasse verfolgt hatte.


          Meine Füße trugen mich zurück zu der Seitenstraße, in der ich die Druckerei betrieben und verbotene Bücher verkauft hatte. Der Laden war immer noch eine Druckerei; ich ging hinein, und der Besitzer erkundigte sich, ob er mir helfen könne.

        


        
          »Danke, ich würde mir gerne Eure Bücher ansehen.«

        


        
          Sein Angebot umfasste fünf Regalbretter an der Wand. Während ich die Bücher begutachtete, betrat ein Kunde den Laden und fragte laut nach einem bestimmten religiösen Werk, das die Lebensgeschichte von Heiligen behandelte. Der Drucker erwiderte ebenso laut, er werde ihm den betreffenden Band holen. Das Leben hatte sich also nicht geändert. Wäre ich nicht im ganzen Land ein gesuchter Mann gewesen, ich hätte mir einen Spaß daraus gemacht, mich als Vertreter der Inquisition auszugeben, und darauf bestanden, das Heiligenbuch zu überprüfen.

        


        
          Mir stach der Titel eines Buches ins Auge, das ich kannte. Ich nahm es aus dem Regal und betrachtete den Buchrücken.


          Don Julios Initialen waren darin eingebrannt.

        


        
          Meine Hand zitterte so sehr, dass ich beinahe das Buch fallen gelassen hätte, und Tränen traten mir in die Augen.


          »Habt Ihr etwas gefunden, Bruder?«

        


        
          Ich beherrschte mich, handelte einen Preis für das Buch aus und verließ den Laden.


          Am Abend zeigte ich Mateo das Buch. Er schob es weg und ging ins nächste Wirtshaus, um sich zu betrinken.
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          Am Abend der Aufführung waren wir alle aufgeregt, auch wenn wir nicht damit rechneten, mit dem Stück die Gunst des Publikums zu gewinnen.


          Mateo sollte die Geschichte erzählen, während zwei unserer Banditen seine Schilderung dadurch schauspielerisch untermalten, dass sie auf der Bühne tot umfielen, donnernde Explosionen auslösten oder es blitzen ließen, indem sie eine Fackel vor einem großen Spiegel schwenkten.


          Der dritte würde mit mir einen Tunnel graben.

        


        
          Die Explosionen verfolgten das Ziel, uns Zugang zum Münzamt zu verschaffen, auch wenn wir nie so leichtsinnig gewesen wären, uns den Weg freisprengen zu wollen. Gewiss würden sich die Wachen das Stück vom ersten Stock oder vom Dach aus ansehen und sofort argwöhnisch werden, wenn eine Explosion das Gebäude zum Erzittern brachte. Deshalb diente die Knallerei nur dazu, die Wachen abzulenken und unser heimliches Treiben zu übertönen.


          Die Mauern waren zugegebenermaßen ziemlich dick, und die Fenster im oberen Stockwerk verfügten über Gitterstäbe - doch der Fußboden im Erdgeschoss bestand, wie bereits gesagt, aus Holz. Außerdem war das Erdreich in der Stadt so feucht und weich, dass man es mit einem Löffel umgraben konnte. Den Aushub wollten wir mit den Karren wegschaffen, in denen das Holz für die Bühne gewesen war.


          Der gesamte Tunnel war nur zwei bis drei Meter lang und knapp einen Meter breit. Doch für einen menschlichen Maulwurf wie mich, der sich durch die harten Felsen eines Bergs gegraben hatte und durch den schmalen Gang eines antiken Grabes gekrochen war, bedeutete das ein Kinderspiel. Der Tunnel führte von einem abgedeckten Loch hinter der Bühne unter der Mauer hindurch in einen Raum, in dem wie wir bei unserem Besuch festgestellt hatten - das Gold und das Silber zwischengelagert wurden.

        


        
          Unsere größte Sorge war, dass sich der Tunnel mit Wasser füllen könnte.


          Als das Stück begann, spähte ich zwischen dem Vorhang hindurch und hielt Ausschau nach Eléna. Die meisten Theateraufführungen fanden tagsüber statt, doch bei dieser musste es dunkel sein. Die Bühne wurde von Kerzen und Fackeln beleuchtet, sodass das Publikum sehen konnte, wie Mateo und die anderen Schauspieler von Blitzen getroffen wurden.


          Ich wusste, dass das Thema Eléna nicht interessieren würde, aber da Theateraufführungen selten waren, war sie vielleicht aus reiner Neugier gekommen. Als Dame von hoher Geburt saß sie in diesem Fall sicher an einem Fenster oder auf einem Balkon. Allerdings konnte ich wegen der Dunkelheit kaum jemanden im Publikum erkennen. Mein Blick fiel jedoch auf zwei vertraute Gestalten in der ersten Reihe -den Inspektor und den Vertreter des Münzamtsleiters.


          Offenbar hatten sich die Indios, was die Tage anging, ordentlich verzählt.


          Und es kam noch viel schlimmer. Mateo, verflucht sei der Schauspieler in ihm, zeigte natürlich keine Lust, sich kurz zu fassen, sondern war anscheinend fest entschlossen, die Gunst des Publikums zu erringen. Während er auf der Bühne hin und her stolzierte, war ihm die Kapuze verrutscht, sodass sein Gesicht nun deutlich zu sehen war.


          Der Inspektor hatte viele Tage mit uns verbracht. Wir waren nicht verkleidet gewesen, und jetzt stand Mateo mit unverhülltem Gesicht vor ihm. Das Herz klopfte mir bis zum Halse, und ich wurde von Panik ergriffen. Ich durfte nicht fliehen, ohne meine Freunde zu warnen. Doch jedes Mal, wenn ich seinen Namen zischte, wurde meine Stimme von Explosionen übertönt. Außerdem hätte ich das Schwarzp ulver vermutlich unter seinen Füßen anzünden müssen, um seine Aufmerksamkeit zu erregen. Er ging derart in seiner Rolle, als Stimme Gottes auf, dass er nichts um sich herum wahrnahm.


          Ich warf einen raschen Blick auf den Inspektor, um festzustellen, ob er schon aufgesprungen war und mit dem Finger auf Mateo zeigte. Aber zu meiner Verwunderung saß der Mann seelenruhig da und starrte auf die Bühne, als ob alles in bester Ordnung gewesen wäre. Vielleicht bestand ja wirklich kein Grund zur Besorgnis - zumindest in seinen Augen, denn schließlich war der Mann blind wie ein Maulwurf. Ich beobachtete ihn. Nichts in seiner Miene verriet, dass er Verdacht geschöpft hatte. Er betrachtete gleichmütig die Bühne und wandte hin und wieder den Kopf, um Mateo hin und her gehen zu sehen.


          Aber was war, wenn der Diener sich ebenfalls unter den Zuschauern befand? Der Mann hatte gute Augen.


          Und wer sonst im Publikum würde den Pícaro wieder erkennen, der eigentlich in Manila in der Verbannung hätte schmoren sollen - wenn er nicht schon längst tot war?


          Ich rannte zu der Tunnelöffnung. Enrique, mein Gehilfe, erwartete mich. Wir hatten einen Eimer an einem Seil befestigt, um das Wasser abzuschöpfen, damit ich nicht ertrank, wenn ich zu langsam vorankam.

        


        
          Ich griff nach einer Eisenstange und einem Haken und kroch in das Loch. Der Tunnel war bereits voller Wasser. Rasch wand ich mich hindurch und in die dunkle Nische auf der anderen Seite. Obwohl ich nichts sehen konnte, ertastete ich sofort, wo die Dielenbretter zusammengefügt waren. Immer wenn es auf der Bühne krachte, setzte ich das Stemmeisen an und hatte so rasch eine Lücke im Boden freigebrochen, durch die ich mich in den Raum zwängen konnte. Von innen klangen die Explosionen erstaunlich gedämpft.


          Mit Stahl, Feuerstein und einem kleinen Fläschchen Öl entfachte ich eine Flamme und zündete damit die Kerzen im Raum an. Von unserem Besuch wusste ich, wie dick die Wände waren. Wenn der Leiter des Münzamtes abends nach Hause ging, verschloss und verriegelte er die Tür, damit die Wachen den Raum während der Nacht nicht betraten. Also konnte ich Licht machen und umhergehen, ohne befürchten zu müssen, die Wachen aufzuschrecken, die sich gewiss an den Fenstern im Obergeschoss das Stück ansahen.


          Mit einem Seil holte ich den schweren Ledersack voller leerer Beutel herauf, den Enrique an einem Haken befestigt hatte. Ich füllte die Beutel mit Goldmünzen, weil diese um einiges wertvoller waren als Silber. Wenn ein Beutel voll war, ließ ich ihn in das Loch gleiten und plätscherte im Wasser, das Zeichen für Enrique, die Beute entgegenzunehmen. Nachdem ich fünf Beutel Gold hinuntergelassen hatte, wandte ich mich dem Silber zu und packte weitere sechs Beutel mit Münzen und Barren voll.


          Ich bemerkte eine schwarze Metallkassette, in deren Schloss noch der Schlüssel steckte. Als ich den Deckel öffnete, verschlug es mir den Atem. Die Kassette strotzte von Juwelen, Diamanten, Rubinen und Perlen. Ein Stück Papier listete die Wertgegenstände auf und nannte auch den Namen des Besitzers: die Heilige Inquisition. Außerdem waren die Namen der früheren Eigentümer aufgeführt, alles Menschen, die von der Inquisition angeklagt und verurteilt worden waren und deren Vermögen man beschlagnahmt hatte.


          Ich schloss die Kassette ab, steckte den Schlüssel ein und verstaute sie im letzten Beutel. Nachdem der Beutel durchgereicht war, legte ich mich auf den Bauch, um durch den Tunnel zurückzukriechen. Inzwischen war das Loch bis zur Hälfte mit Wasser gefüllt. Als ich mich an den Abstieg machte, stellte ich fest, dass etwas im Argen lag: Von der anderen Seite wurden Erde und Steine in das Loch gestopft.

        


        
          Wir hatten geplant, den Tunnel nach Abschluss der Arbeiten wieder zuzuschütten, damit er jemandem, der vielleicht hinter die Bühne kam, nicht sofort auffiel. Allerdings hätte Enrique erst damit beginnen sollen, wenn ich zurück war.


          Léperos zeichneten sich zwar nicht durch besondere Klugheit aus, konnten aber im Gegensatz zu den Indios, die den Inspektor zu früh freigelassen hatten, verhältnismäßig gut rechnen. Die Beute durch vier zu teilen anstatt durch fünf, bedeutete, dass für Enrique mehr dabei heraussprang. Ich fragte mich, ob Enrique allein auf die Idee gekommen war, mich im Münzamt einzusperren, oder ob er es gemeinsam mit seinen Kumpanen ausgeheckt hatte. Eigentlich war der Plan zu schlau, um auf Enriques Mist gewachsen zu sein. Vermutlich hatten die drei Banditen ohnehin verabredet, Mateo und mich nach dem Raub zu töten - und nun hatte sich unversehens die Gelegenheit ergeben, mich zu beseitigen.


          Durch die Erde und die Steine, die von der anderen Seite in den Tunnel gestopft wurden, stieg der Wasserspiegel, bis er fast den Boden erreichte. Es war unmöglich, in den Tunnel hinabzusteigen und mir den Weg freizugraben, da ich dabei sicher ertrunken wäre.


          Die Tür, die ins restliche Gebäude führte, war verschlossen. Nur der Direktor besaß einen Schlüssel. Und wenn er am Morgen erschien, würde er mich in der Schatzkammer vorfinden, neben einem großen Loch im Boden, während ein guter Teil des Bestandes fehlte.


          Selbst die Inquisition würde außer sich sein, weil ihre Schatulle mit Juwelen verschwunden war. Sie musste sich nur noch mit dem Vizekönig einig werden, wer mich nun vierteilen beziehungsweise auf dem Scheiterhaufen verbrennen durfte.

        


        
          Ich saß in der Falle.
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          Draußen hatten die Explosionen aufgehört, was bedeutete, dass ich in Kürze allein sein würde. Eigentlich hatten wir beabsichtigt, uns sofort nach dem Ende des Stückes aus dem Staub zu machen. Ein Eselskarren stand bereit, um unsere Kostüme zum Gasthof zu bringen, diente aber auch als Vorwand, unsere Beute einzuladen und den Rückzug anzutreten.

        


        
          Doch auf halber Strecke würden wir die Richtung ändern.


          Es war nicht möglich, die Insel mit dem Karren über eine der Brücken zu verlassen, da man ihn durchsuchen würde. Deshalb hatten wir zum Transport des Silbers und des Goldes ein Indioboot gekauft. Damit wollten wir über den See rudern, wo unsere Pferde warteten.


          Sicher würde Mateo mich nicht freiwillig im Stich lassen, doch was würde er tun, wenn er von dem verlogenen lépero erfuhr, der Tunnel sei mit Wasser voll gelaufen und eingestürzt? Ich kannte Mateos Denkweise. Wenn ich ergriffen wurde, würde er etwas unternehmen, um mir zu helfen, indem er mich mit dem Schatz freikaufte oder die Gefängniswärter bestach.


          Allerdings würde er diese Gelegenheit nicht bekommen. Denn sobald die Beute im Boot war, würden die drei Banditen ihm ein Messer in den Rücken stoßen.


          Ich setzte mich auf den Boden und überlegte. Um ein weiteres Loch in den Boden zu stemmen oder einen neuen Tunnel zu graben, fehlte mir die Schaufel. Und obwohl der Boden sehr weich war, würde ich es ohne Schaufel nicht rechtzeitig bis zum Morgen schaffen. Mit dem Stemmeisen und bloßen Händen war ich zu langsam, sodass das Loch schneller mit Wasser voll laufen würde, als ich arbeiten konnte. Außerdem besaß ich keinen Eimer zum Schöpfen.

        


        
          Da Graben also nicht infrage kam, blieb als einziger Ausgang die Tür übrig. Doch diese war dick, verschlossen und zudem mit Eisen beschlagen - auch wenn Letzteres gewiss nur für die Außenseite galt. Schließlich gab es keinen Grund, sie auch von innen zu verstärken.


          Ich hielt eine Kerze an die Tür und untersuchte sie.

        


        
          Zwischen Tür und Türstock entdeckte ich eine schmale Ritze, die ich mit dem Stemmeisen verbreitern konnte. Wenn es mir gelang, genug Holz herauszubrechen, würde ich es vielleicht schaffen, den Riegel mit dem Stemmeisen zurückzuschieben. Allerdings würde ich dabei eine Menge Lärm machen, der nun nicht mehr von Explosionen übertönt wurde - und da die Vorstellung zu Ende war, wurden die Wachen nicht mehr abgelenkt.


          Bei unserem Besuch hatten wir vergessen, uns zu erkundigen, wo die Wachen die Nacht verbrachten. Ich versuchte mich zu erinnern, ob ich irgendwo Betten gesehen hatte, doch es fiel mir einfach nicht ein. Es wäre logisch gewesen, wenn der eine im Erdgeschoss und der andere im oberen Stockwerk geschlafen hätte. Aber man durfte nicht voraussetzen, dass sich die spanische Bürokratie von vernünftigen Erwägungen leiten ließ.


          Dennoch blieb mir nichts anderes übrig, als mich sofort an das Aufbrechen der Schatzkammertür zu machen. Ich hoffte, dass die beiden Wachen ein wenig Wein oder Bier trinken und das Stück erörtern würden, bevor sie sich schlafen legten.


          Mit dem Stemmeisen hebelte ich - so leise wie möglich - Stücke aus dem Holz. Wann immer mein Werkzeug gegen den Riegel stieß, wuchs meine Aufregung, doch es gelang mir einfach nicht, ihn zurückzuschieben. Nach einer Weile wurde ich von Todesangst ergriffen, die mich zu überwältigen drohte. Mit letzter Kraft stieß ich die Eisenstange fest in die Tür und zerrte den Riegel beiseite. Das Schloss zerbrach, und ich schob die Tür auf. Allerdings hatte ich so viel Lärm gemacht, dass die Wachen ganz sicher davon aufgeschreckt worden waren.

        


        
          Ich rannte den Flur entlang zur Vordertür. Als ich die Stangen entfernte, mit denen sie verrammelt war, hörte ich hinter mir einen Ruf. Ich stieß die Tür auf und stürmte hinaus, während ein Knüppel neben mir gegen das Holz prallte. Dann eilte ich an der verwaisten Bühne vorbei.


          Hinter mir ertönten Stimmen. Aber ich achtete nicht auf sie, lief die Straße hinunter und bog um eine Ecke. Ich musste unbedingt die Stelle erreichen, an dem das Boot beladen werden sollte, bevor Mateo mit einem Messer im Rücken endete oder ich von den Soldaten ergriffen wurde.


          Als ich auf das Boot zustürzte, standen drei Männer daneben. Da ich in der Dunkelheit nur schemenhaft Gestalten erkannte, vermochte ich nicht zu sagen, ob Mateo dabei war.


          »Mateo!«, schrie ich.


          »Bastardo! Du hast es geschafft.«


          Wunderbar! Mateo war noch am Leben.

        


        
          »Hast du gedacht…« Als ich Schritte hinter mir hörte, wirbelte ich herum. Enrique stand hinter mir. Doch ich wich aus, und sein Dolch stieß ins Leere.

        


        
          Ich zückte meinen Dolch, griff ihn an und rammte ihm die Klinge in den Leib. Er stöhnte auf und starrte mich keuchend an.

        


        
          Ich zog die Waffe heraus und trat zurück. Einer seiner Komplizen lag auf dem Boden in einer Blutpfütze, die stetig größer wurde. Mateos Schwert blitzte im Mondlicht, als die Klinge den dritten Banditen seitlich am Hals traf. Der Verwundete taumelte zurück und fiel in den See.

        


        
          »Ist alles in Ordnung?«, fragte ich Mateo.

        


        
          »Nur ein Kratzer am Rücken. Ich habe mir gleich gedacht, dass Enrique lügt. Als ich ihn mit dem Schwert bedrohte, um mehr zu erfahren, floh er in die Dunkelheit.«


          Hufgetrappel und Geschrei hallten durch die Nacht.


          »Los«, sagte Mateo, »wir müssen über den See.«

        


        
          Wir erreichten das andere Ufer, an dem unsere Pferde grasten. Mateo nahm den Tod unserer drei Komplizen mit stoischer Ruhe hin.


          »Auch wenn sie nicht versucht hätten, uns hinterrücks anzugreifen, hätten wir sie töten müssen. Nach Aufteilen der Beute hätte man sie sofort erwischt, weil sie mit ihrem Reichtum geprahlt hätten. Und es wäre wirklich Verschwendung gewesen, dem Vizekönig den Schatz zurückzugeben, nachdem wir ihn so schlau bestohlen haben.«


          Wir packten den Großteil der von der Inquisition beschlagnahmten Juwelen und genug Golddukaten ein, um für den Rest unserer Tage wie die hohen Herren leben zu können. Den Rest der Beute, eine gewaltige Menge von Gold und Silber und den restlichen Schmuck, versteckten wir in einer Höhle und tarnten diese sorgfältig mit Steinen und Gestrüpp.

        


        
          Dann ritten wir nach Veracruz, in der Hoffnung, dass kein Indio über unseren Schatz stolpern und glauben würde, er wäre auf Montezumas verschollenes Bergwerk gestoßen.

        


        
          Wir hatten uns Plätze auf einem Seeräuberschiff gesichert, das mehrmals im Jahr den Ozean überquerte.


          Unser Ziel war Sevilla, die Königin aller Städte.
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          Lieber würde ich auf einem Drachen über die Feuerberge reiten, als noch einmal in einem Schiff den Ozean zu überqueren. Drei Wochen lang hüpften wir wie ein Korken auf Wellen auf und ab, die so hoch waren wie Berge. Winde beutelten uns, die die Götter geschickt hatten, um mich für meine unzähligen Sünden zu bestrafen, und die Seekrankheit hielt mich fest im Griff. Das wenige, was ich essen konnte, erbrach ich gleich wieder. Als wir die iberische Halbinsel erreichten, bestand ich nur noch aus Haut und Knochen und hatte jegliches Interesse daran verloren, Seemann zu werden.

        


        
          An Mateo hingegen, der dem König zu Wasser und zu Land gedient hatte, waren die Strapazen spurlos vorbeigegangen.

        


        
          Wir waren seit etwa einer Woche auf See, als Mateo mir einen ordentlichen Schrecken einjagte.


          Beim Aufwachen stellte ich fest, dass er sich, den Dolch in der Hand, über mich beugte. Bevor ich nur einen Finger regen konnte, verletzte er mich im Gesicht. Mit wild rudernden Armen sprang ich auf, das Blut tropfte mir von der Wange.


          Ich griff nach meinem Dolch und kauerte mich in eine Ecke. »Ist es schon so weit gekommen, mein Freund? Hast du keine Lust mehr, den Schatz zu teilen?«


          Mateo setzte sich aufs Bett und wischte das Blut vom Dolch. »Wenn wir erst in Sevilla sind, wirst du mir dankbar dafür sein, dass das Brandzeichen vom Bergwerk verschwunden ist.«


          Ich tastete nach der blutenden Schnittwunde an meiner Wange.

        


        
          »Als Seemann weiß man, dass Wunden an der frischen Meeresluft und vom Salzwasser schneller heilen als in den stickigen Städten.« Er streckte sich in seiner Koje aus. »Wenn du bis morgen früh nicht verblutet bist, solltest du dir eine Geschichte für die Frauen von Sevilla ausdenken, woher du deine Narbe hast.«

        


        
          Als wir in Sevilla ankamen, stellte ich verwundert fest, dass der große Hafen nicht am Meer lang, sondern etwa hundert Kilometer im Landesinneren am Fluss Guadalquivir, jenseits der Sümpfe von Las Marismas.


          »Sevilla ist die größte Stadt Spaniens. In ganz Europa wird sie vermutlich nur von Rom und Konstantinopel übertroffen«, erklärte Mateo. »Außerdem ist sie sehr reich. Das Gold der Inkas und das Silber der Azteken strömten durch ihre Tore. Im Archivo General de las Indias werden die verschiedensten Unterlagen über die Entdeckung und Eroberung der Neuen Welt aufbewahrt. Alles, was in die Neue Welt geschickt wird, bringt man zuerst nach Sevilla. Das gesamte Transportwesen untersteht der Casa de Contratación, dem Handelsbüro, das bestimmt, welche Schiffe in See stechen und was sie geladen haben dürfen; es setzt auch die Gebühren fest. Selbst portugiesische Sklavenschiffe brauchen eine Genehmigung, um Sklaven von der afrikanischen Westküste in die Neue Welt zu schaffen.«

        


        
          Sevilla war großartiger, als ich es mir je vorgestellt hatte. Während Mexiko-Stadt ein hübsches Juwel am Ufer eines blauen Sees war, verkörperte Sevilla das Bollwerk des Spanischen Reiches. Die Stadt war prächtig und gewaltig, nicht nur was ihre Größe, sondern auch was ihre Bauwerke betraf. Die massiven Befestigungsanlagen waren dick, hoch und wehrhaft genug, um Wind und Wetter und dem Ansturm feindlicher Armeen zu trotzen. Als wir von Bord gingen und durch die belebten Straßen schlenderten, fühlte ich mich wie ein Bauernbursche. Der Mund stand mir weit offen, und ich spitzte die Ohren in alle Richtungen. Wäre Mateo nicht bei mir gewesen, das Diebesgesindel auf den Straßen hätte mich gewiss schon nach wenigen Metern um mein Geld, meine Kleider und meine Ehre erleichtert.


          Nachdem der heilig gesprochene König Ferdinand III. Sevilla erobert hatte, machte er sie zu seiner Hauptstadt. Doch der maurische Einfluss auf die Architektur ließ mir die Stadt fremdartig und aufregend erscheinen. Bis dahin waren mir die Ungläubigen nur dem Namen nach ein Begriff gewesen. Nun stellte ich fest, dass sie ein Volk mit Sinn für Anmut und Schönheit waren und dass ihre Baumeister Kunstwerke geschaffen hatten, wie es sonst nur Dichter und Maler vermochten.


          Auch die Menschen unterschieden sich sehr von den Kolonisten in Neuspanien. Die ganze Stadt strahlte unverhohlene Macht und Unangreifbarkeit aus. Die Männer in den Kutschen, die durch die Straßen jagten, bestimmten über die Geschicke von Nationen. Die Kaufleute besaßen das Monopol über den halben Welthandel. Und selbst die Bettler auf den Straßen waren eine Klasse für sich und forderten Almosen, als ginge es um ein Privileg des Königs, anstatt ums Jammern und ums Klagen. Ich folgte Mateos Beispiel und stieß sie beiseite sollte das faule Pack doch für seinen Lebensunterhalt arbeiten!


          Die Unterschiede zwischen Spanien und Neuspanien stachen überall ins Auge. Die neuspanischen Kolonisten waren ehrgeizig, ernsthaft, fleißig und fromm, achteten und fürchteten Kirche und Obrigkeit und legten großen Wert auf ein geregeltes Familienleben. In Sevilla beobachtete ich rasch das Gegenteil - eine erstaunliche Respektlosigkeit und freies Denken. Männer verkauften unmittelbar vor der Nase der Inquisition anstößige Bücher offen auf der Straße. Und dazu die unflätige Sprache! Hätte ich als junger Bursche solche Wörter benutzt, Bruder Antonio hätte mir nicht nur den Mund mit Seife ausgewaschen, sondern mir wahrscheinlich auch die Zunge abgeschnitten.

        


        
          »In Kleinstädten und Dörfern«, erklärte Mateo, »stehen die Menschen stärker unter der Knute von Kirche und König. In großen Städten hingegen, wie in Sevilla, Cádiz und sogar in Madrid, sind sie weltgewandter. Die Hälfte der Männer auf den Straßen hat in ausländischen Kriegen gekämpft. Die feinsten Damen begegnen Seeleuten und Soldaten, die die Welt gesehen haben. Selbst die Inquisitoren überlegen es sich hier gründlicher, wen sie anklagen. Wenn sie nicht sicher sind, dass es sich bei dem Beschuldigten wirklich um einen Juden oder Mauren handelt, sind sie vorsichtig, weil sie mit Vergeltung rechnen müssen.«

        


        
          Sich an einem Inquisitor rächen? Als ich von dieser Gotteslästerung hörte, bekreuzigte ich mich unwillkürlich.


          »Wenn man eine Kuh melken will«, fuhr Mateo fort, »muss man sie gut einsperren, damit niemand sonst an die Milch herankommt. Der König hält die Kolonien an der kurzen Leine, weil sie die Kühe sind, die gemolken werden sollen. Dazu gehört nicht nur eine strenge Überwachung der Schiffe, damit nichts unbemerkt das Land verlässt oder dorthin geliefert wird. Die Soldaten des Vizekönigs und die Inquisition sollen die Macht des Königs ebenfalls verteidigen. Sie sind zwar auch im Mutterland tätig, doch das Volk hat nach den jahrhundertelangen Kämpfen gegen die Mauren nicht mehr viel Geduld mit kleinlichen Tyrannen.«


          In den lauten, geschäftigen und übel riechenden Straßen und Gassen von Sevilla vermisste ich den ruhigen Charme von Mexiko-Stadt. Ich kam zu dem Schluss, dass Sevilla mich an einen herumstolzierenden Bullen erinnerte - dick und fett, ungehobelt, prahlerisch und ohne eine Spur von Kultur.


          »Na, Bastardo, wenn du das Theaterpublikum in Mexiko-Stadt als ungebärdige Rabauken empfunden hast, warte nur, bis du die Zuschauer in Sevilla erlebst. Es sind schon Schauspieler wegen einer falschen Textzeile umgebracht worden.«

        


        
          »Du hast mir versprochen, dass wir die Finger vom Theater lassen«, erwiderte ich. »Ein Besucher aus Neuspanien könnte uns erkennen.«

        


        
          »Du bist zu ängstlich, mein Freund. Außerdem habe ich dir gar nichts versprochen. Ich habe nur so getan, als wäre ich deiner Ansicht, damit du mit deinem ständigen Gejammer aufhörst.«


          »Du hast gesagt, du müsstest einen Bogen ums Theater machen, weil du Schulden gehabt hättest und über einen Gläubiger, der dich beleidigt hat, mit dem Schwert hergefallen wärst.«


          Mateo klopfte auf seine mit Gold gefüllte Tasche. »Ich kannte einmal einen Alchemisten, der glaubte, mit Gold Krankheiten heilen zu können. Der Mann hatte Recht, auch wenn es sich bei den mit Gold zu behandelnden Leiden um gesellschaftliche Übel wie Schulden und Verstöße gegen die öffentliche Ordnung handelt. Diese kleinen Bühnen, mit denen wir uns abgegeben haben - unter dem Dach des El Coliseo dagegen könnte man halb Mexiko-Stadt unterbringen. Doch am liebsten ist mir das Doña Elvira, das der Graf von Celves gebaut hat. Es ist noch älter als das Coliseo und hat kein so großes Dach, aber ein Schauspieler ist dort viel besser zu hören. Allerdings hängt es vom Stück ab, in welches Theater wir gehen…«


          Ich seufzte auf. Es war zwecklos, ihm zu widersprechen. Das Theater lag ihm nun einmal im Blut. Auch meine eigenen Vorbehalte schwanden. Ich hatte so viele Jahre in der Hölle verbracht, und seine Aufregung war ansteckend. Allein die Erwähnung eines Theaterstückes ließ mein Herz höher schlagen.

        


        
          »Doch am wichtigsten ist, dass unsere Kleidung unserem Stand als wohlhabende Caballeros entspricht. Nur die feinste Seide, das beste Leinen und die weichste Wolle kommen für unsere Wämser, Hosen und Mäntel infrage. Das Stiefelleder muss glatter sein als ein Kinderpopo, und die kostbarsten Federn sollen unsere Hüte schmücken. Außerdem Schwerter! Und mit Juwelen besetzte Dolche! Schließlich gehört es sich nicht, einen Edelmann mit einer Holzfälleraxt ins Jenseits zu befördern.«

        


        
          Ach, du meine Güte! Wir waren zwar ziemlich vermögend, doch für einen Mann, dessen finanzielle Maßstäbe sich an Amadís de Gaula orientierten, wären selbst die Schätze des Krösus ein Almosen gewesen.

        


        
          Aus unserem Plan, bescheiden zu leben und keine Aufmerksamkeit zu erregen, würde wohl nichts werden. Wahrscheinlich konnte ich mich schon glücklich schätzen, wenn Mateo nicht mit einem Prunkwagen in Sevilla einzog wie Cäsar und seine Legionen bei ihrer Rückkehr nach Rom.
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          Don Cristo, darf ich dir Doña Ana Franca de Henares vorstellen?«


          »Gnädige Frau.« Ich begrüßte sie mit einer tiefen, schwungvollen Verbeugung.


          Wie nicht anders zu erwarten, hatte Mateo sofort weibliche Gesellschaft gesucht.

        


        
          Er hatte mir alles über Doña Ana erzählt. Ihr adliger Titel war ebenso echt wie der meine. Eigentlich war sie Metzgerstochter und im Alter von vierzehn Jahren Dienstmädchen bei einem alten Adligen geworden, wo sie hauptsächlich im Schlafzimmer ihres Arbeitgebers tätig wurde.


          Mit siebzehn war sie mit einer reisenden Theatertruppe durchgebrannt und sofort die Geliebte des Autors geworden. Allerdings verfügte sie über Talent und spielte bald Hauptrollen in Madrid, Sevilla und Barcelona. Mit ihrem Ruhm wuchs auch ihr Einfluss, und bald lagen ihr die Verehrer scharenweise zu Füßen.


          Mateo hatte mich gewarnt, mich nicht mit ihr einzulassen. Nicht etwa, weil sie es auf mein Geld abgesehen haben würde damit musste man ohnehin rechnen. Auch nicht, weil sie verdorben war - denn das war eigentlich ein Vorteil. Und ebenfalls nicht, weil sie bereits mehrere Liebhaber gehabt hatte - das trug schließlich nur zu ihrem Erfahrungsschatz bei. Es war schlicht und ergreifend zu gefährlich.

        


        
          »Ihr augenblicklicher Geliebter ist der Graf von Lemos«, erklärte mir Mateo, bevor er mich mit Ana bekannt machte. »Er ist ein schauderhafter Liebhaber und ein sogar noch schlechterer Schwertkämpfer. Seine mangelnden Leistungen im Bett macht er dadurch wett, dass er seine Freundinnen großzügig mit Geld überschüttet. Und da er in einem Duell keine Chance hätte, heuert er Mordgesindel an, das ihm alle Nebenbuhler aus dem Weg räumt.«

        


        
          »Warum erzählst du mir das alles?«

        


        
          »Weil sie eine alte Freundin ist, die Anschluss sucht. Der Graf begleitet sie nur selten zu Festlichkeiten und gibt ihr nicht die Liebe, die sie braucht.«


          »Bravo, Mateo! Du bist wirklich ein Genie. Du schleppst mich quer über den Ozean in dieses wunderschöne Land, damit mich ein eifersüchtiger Liebhaber von gedungenen Mördern umbringen lassen kann. Schwebte dir etwas Derartiges vor?«


          »Nein, Bastardo. Eigentlich hatte ich die Absicht, dich einmal in deinem Leben mit einer richtigen Frau zusammenzubringen. Sie soll dich Benehmen lehren, denn meine Mittel sind inzwischen erschöpft. Wenn sie mit dir fertig ist, wirst du dich von einem Bauerntölpel aus der Kolonie in einen gebildeten Herrn verwandelt haben. Diese Frau ist zur Liebe geboren. Leider jedoch ist sie auch schlau, gerissen und geldgierig wie ein Mann.«

        


        
          »Warum behältst du sie dann nicht für dich?«


          »Weil mir das Glück meines Kameraden mehr bedeutet als meine eigenes.«

        


        
          Ich wieherte vor Lachen.

        


        
          »Außerdem«, fügte er hinzu, »habe ich bereits eine andere Dame im Auge, die äußerst eifersüchtig ist und es untreuen Liebhabern mit dem Messer heimzahlt. Der Graf weiß, dass Ana jemanden braucht, der sie zu gesellschaftlichen Anlässen begleitet, will aber sichergehen, dass der Betreffende nicht auf fremdem Terrain wildert. Ihre Beschreibung ihres Wunschkandidaten passt genau auf dich -allerdings leider nicht auf mich.« Er grinste heimtückisch. »Sie sagte dem Grafen, sie wolle einen Begleiter, der andere Männer bevorzugt.«

        


        
          Und mir war die Ehre zugefallen, mich als Sodomisten auszugeben. Ich hatte zwar nicht die Absicht, mich von dieser Frau an der Leine führen zu lassen, doch Mateo hatte mich so überrumpelt, dass ich sie wenigstens kennen lernen musste.


          Nachdem ich einen Blick in ihre Augen geworfen hatte, wäre ich bereit gewesen, ihr Hofnarr zu werden.


          Anders als bei den meisten berühmten Schauspielerinnen Frauen, die sich durch Schmeicheleien Zugriff zu den Börsen und Geldtruhen anderer verschafften, war nichts Kokettes an ihrem Gebaren. Ana Franca benahm sich ruhig, zurückhaltend und sehr damenhaft. Ihre Anziehungskraft bestand nicht in ihrer Schönheit, obwohl sie von sehr ansprechendem Äußeren war cremeweiße Haut, üppiges kastanienbraunes, hochaufgestecktes und mit Perlen geschmücktes Haar, eine Adlernase und hohe, schräg stehende Wangenknochen unter auffällig smaragdgrünen Augen. Und dennoch war es nicht ihr Aussehen, das mich in seinen Bann schlug, sondern ihre Ausstrahlung. Sie war wirklich eine sehr beeindruckende Frau.


          Das Auffälligste an Ana waren ihre Augen, die Männer an den Rand des Untergangs brachten wie die süßen Gesänge der Sirenen. Doch während Odysseus den Rat erhalten hatte, sich die Ohren zu verstopfen, hatte Mateo vergessen, mich zu warnen.


          Ich kann nicht behaupten, dass ich mich in Ana Franca verliebte, denn mein Herz gehörte für immer einer anderen. Aber ich begehrte sie so sehr, dass ich es nicht in Worte fassen konnte. Mir war klar, warum sie die Geliebte eines Grafen war. Trotz ihrer bescheidenen Herkunft hatte sie nichts Gewöhnliches an sich, und sie legte die Regeln unseres Umgangs schon bei unserer ersten Begegnung unmissverständlich fest.

        


        
          »Mateo sagte mir, dass Ihr ein Provinzler aus den Kolonien seid und bislang nur das ungehobelte Neuspanien kennt. Wir erleben diese Tölpel hier täglich. Die Taschen voller Gold verlassen sie das Schiff und glauben, ihr neu erworbener

        


        
          Reichtum wäre ein Ersatz für gute Erziehung. Aber sie treffen nur auf Hohn, Spott und unverhohlene Verachtung.«

        


        
          »Und wie wird man kultiviert?«

        


        
          »Ein Herr ist jemand, der denkt wie ein Herr.«


          Ich fühlte mich an den Zauberer erinnert. Konnte sie riechen, dass ich kein Herr war?

        


        
          »Ihr tragt die Kleider eines Edelmanns. Obwohl Ihr nicht sonderlich gut ausseht, verleiht die Narbe, die von Euren Kämpfen gegen die Piraten stammt, Eurem Gesicht eine gewisse Kühnheit. Doch ohne Eure Kleider würde jeder wissen, dass Ihr kein Herr seid.«


          Ich hatte mir eine romantische Geschichte ausgedacht - ein Duell wegen einer reizenden Dame. Aber Mateo gefiel sie nicht, da andere Männer sie als Herausforderung hätten verstehen können, was für einen unbegabten Schwertkämpfer wie mich das Todesurteil bedeutet hätte. Eine Schlacht mit den Piraten hingegen klang verwegen, ohne die Männlichkeit anderer infrage zu stellen.


          Mein Gesicht mit der Narbe war mir fremd. Ich hatte einen Vollbart getragen, seit mir der erste Flaum gewachsen war, konnte mich allerdings nicht länger damit tarnen, da ich die meisten Sünden als Bartträger begangen hatte. Außerdem war es inzwischen unnötig, das Brandzeichen zu verstecken, denn schließlich hatte Mateo es so geschickt - und schmerzhaft - entfernt. Deshalb blickte mir aus dem Spiegel nun ein glatt rasierter Unbekannter mit einer auffälligen Narbe entgegen.


          In Neuspanien war langes Haar Mode, während die Männer im Mutterland es schon seit einigen Jahren kurz trugen; das kurze Haar verstärkte mein Gefühl der Fremdheit noch, und ich war überzeugt, dass ich durch den Kerker der Inquisition in Neuspanien hätte schlendern können, ohne dass jemand mich erkannt hätte.

        


        
          »Welches Mittel gibt es gegen eine ungebildete Seele, Doña Ana?«, fragte ich sie.


          »Bei Euch ist alles vergebens. Seht Euch Eure Hände an. Sie sind rau und schwielig, nicht zart und weich wie die eines richtigen Herrn. Vermutlich sind Eure Füße sogar noch verhornter als Eure Hände. Von Euren Armen und Eurer Brust ganz zu schweigen. Solche unschönen Muskeln haben nur gewöhnliche Arbeiter. Ein Teil davon lässt sich durch Eure Vergangenheit als Soldat erklären, aber Ihr habt einfach zu viele Makel.«

        


        
          »Was mache ich denn sonst noch falsch?«


          »Alles! Euch fehlt die gleichmütige Hochnäsigkeit eines Mannes, der sich nie um etwas bemühen musste. Ihr blickt nicht auf die unteren Schichten herab, denen Gott die Gnade der hohen Geburt versagt hat. Gott weist jedem seinen Platz im Leben zu. Die oberen Schichten sind dazu geboren zu befehlen, die einfachen Leute sind zum Dienen bestimmt. Euer offensichtlichster Fehler ist, dass Ihr den Herrn nur spielt. Doch es ist keine Rolle. Ihr müsst auch so denken. Wenn Ihr Euch nur als Edelmann ausgebt, wird Euer wahres Ich immer wieder hervortreten, und Eure Mitmenschen werden Euch durchschauen.«


          »Nennt diesem Tölpel einen Fehler, den er begangen hat«, forderte ich erzürnt. »Erklärt mir, was ich getan habe, dass Ihr es wagt, mich als derb und ungebildet zu bezeichnen.«

        


        
          Sie seufzte auf. »Cristo, wo soll ich bloß anfangen? Gerade eben hat mein Dienstmädchen Euch eine Tasse Kaffee gebracht.«

        


        
          Ich zuckte die Achseln. »Na und? Habe ich den Kaffee etwa verschüttet? Oder ihn mit dem Finger umgerührt?«

        


        
          »Ihr habt Euch bei ihr bedankt.«


          »Nein, ich habe kein Wort mit ihr gewechselt.«


          »Ihr habt Euch mit einem Blick und einem Lächeln bedankt.«

        


        
          »Was soll dieser Unsinn?«

        


        
          »Ein Mann von hoher Geburt würde einen Dienstboten gar nicht wahrnehmen. Kein richtiger Herr würde ein Dienstmädchen auch nur eines Blickes würdigen - außer er hätte Lust, mit ihr ins Bett zu steigen. Dann würde er sie lüstern anglotzen und vielleicht eine Bemerkung über ihre weiblichen Rundungen machen.«


          »Und was stimmt sonst nicht mit mir, abgesehen von meiner Höflichkeit gegenüber Dienstboten?«


          »Eure mangelnde Arroganz. Habt Ihr gesehen, wie Mateo ein Zimmer betritt? Und wenn es der prächtigste Salon ist, tut er dennoch, als wäre es ein Schweinestall, in dem er befürchten muss, sich die Stiefel zu beschmutzen. Ihr hingegen habt Euch beim Hereinkommen bewundernd umgeschaut.«


          »Mateo braucht den Herrn nicht zu spielen, er wurde so geboren.«

        


        
          »Mateo? Der Pícaro? Ein Herr?«

        


        
          Sie hielt sich den chinesischen Fächer vors Gesicht, und ihre Augen verrieten mir, dass sie sich verplappert hatte. Da Doña Ana keine Frau war, die man aushorchen konnte, ließ ich es dabei bewenden. Mir wurde plötzlich klar, dass ich nicht das Geringste über Mateos Herkunft und seine Familie wusste - ich kannte nicht einmal seinen Geburtsort.


          Allerdings war mir inzwischen klar, dass Doña Ana und Mateo eine gemeinsame Vergangenheit hatten.


          »Als junges Mädchen seid Ihr mit dem Autor einer Theatertruppe durchgebrannt. Nenne ich diesen Mann meinen Freund?«

        


        
          Anstelle einer Antwort lächelte sie.

        


        
          »Doña, was kann ich für Euch tun, wenn Ihr mir Unterricht darin gebt, wie man ein feiner Herr wird?«


          Wieder befächelte sie sich das Gesicht.

        


        
          Dann stand sie von ihrem Stuhl auf und setzte sich neben mich auf das kleine Sofa. Ihre Hand glitt zwischen meine Beine.


          »Er lässt dich umbringen, wenn er herausfindet, dass du mein Liebhaber bist. Doch durch die Gefahr wird die Liebe noch viel aufregender, findest du nicht?«

        


        
          Mateo hatte mich vor ihrer Anziehungskraft gewarnt - und auch vor der Eifersucht des Grafen. Aber ich muss zugeben, dass ich zu schwach bin, um den Reizen einer Frau zu widerstehen.
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          Und so geschah es, dass aus einem Landei ein spanischer Herr wurde.


          Am meisten störte mich an diesem Arrangement, dass ich mich als Liebhaber von Männern ausgeben musste, um nicht den Argwohn von Anas Grafen zu wecken. Um mich für diese Rolle auszustaffieren, entschieden wir uns -nach einiger Auseinandersetzung - für ein übertrieben elegantes gelbes Hemd und ein Wams in einem, wie Ana es nannte, aufreizenden Rosa. »Der jüngere Bruder des Grafen liebt ebenfalls Männer«, erklärte mir Ana. »Und er kleidet sich so. Also wird der Graf keinen Verdacht schöpfen.«


          Als Gegenleistung für meine Einwilligung, den Gecken zu mimen, gewährte mir Ana sehr häufig ihre Gunst. Außerdem durfte ich mich den ausschweifenden Lustbarkeiten anschließen, denen man in Sevillas Schauspielerkreisen frönte. Nach einer Premierenfeier wurde mir endgültig klar, warum die Kirche Schauspielern ein Begräbnis in geweihter Erde verweigerte. Weiterhin wurden mir bei diesen Festlichkeiten die Unterschiede zwischen Spanien und Neuspanien klarer als je zuvor vor Augen geführt. Veranstaltungen wie diese wären in Mexiko-Stadt undenkbar gewesen.


          Ich wollte am Theaterleben teilhaben, und Ana war gerne bereit, mich in ihr Milieu einzuführen. Obwohl sie selbst nicht mehr auftrat, hatte sie noch Umgang mit Schauspielern und eine klare Meinung, was ihre Fähigkeiten betraf. Manchmal war sie schlimmer als die Rüpel im Publikum.

        


        
          Die erste Aufführung, zu der sie mich mitnahm, öffnete mir die Augen. Wir fuhren in Anas Kutsche hin und nahmen ihre Freundin Felicia mit, die ein paar Jahre jünger als Ana und fast ebenso anziehend war. Zu meiner Verwunderung trugen die beiden Frauen Masken. Außerdem hatten sie sich als Männer verkleidet, und zwar nicht als Caballeros, sondern als gewöhnliche Arbeiter.

        


        
          »Wenn es sich nicht um ein religiöses Stück handelt, tragen Frauen Masken«, erklärte mir Ana.

        


        
          »Damit niemand sie erkennt?«

        


        
          »Nein, ihre Freundinnen sollen sie ruhig erkennen. Es ist eine Frage des Anstandes. Eine adelige Dame darf von niemandem in einem Theater gesehen werden - nur von anderen adeligen Damen.«

        


        
          »Oh.« Ich verstand kein Wort. Offenbar war es ein weiteres weibliches Geheimnis, von dem ich nichts ahnte. »Und die Männersachen? Verkleiden sich die Frauen in Sevilla immer als Männer, wenn sie ins Theater gehen?«

        


        
          »Natürlich nicht. Der Zweck der Maskerade ist, dass wir uns öffentlich zu dem Stück äußern können«, erwiderte Felicia.


          Wieder begriff ich nicht, warum Männerkleidung es Ana und Felicia ermöglichte, Kritik an dem Stück zu üben. Doch als sie mit Tüten voller Tomaten aus der Kutsche stiegen, wuchs in mir der Verdacht, dass hinter der Kostümierung mehr stecken musste. Dieser bestätigte sich, als sie mich baten, Karten fürs Parkett zu kaufen.


          »Wir sollen im Parkett stehen?«, erwiderte ich erstaunt. »Beim gemeinen Volk?«

        


        
          Das Funkeln in ihren Augen verriet mir, dass ich es mit zwei Wahnsinnigen zu tun hatte, die es durchaus mit Mateo hätten aufnehmen können. Allerdings sollte ich bald herausfinden, dass mein Freund verglichen mit diesen beiden Frauen in Männerkleidung ein wahres Lamm war.

        


        
          Das Stück galt als fast so gut wie die Geschichte von Don Quijote, ein Meisterwerk der spanischen Literatur. Doch es war auch sehr umstritten.


          »Die Inquisition ist sich, was La Celestina betrifft, nicht sicher, weshalb das Stück manchmal auf der Liste der verbotenen Bücher steht und dann wieder gestrichen wird«, meinte Ana. »Ist es gerade verboten, kümmert sich niemand darum, was den Sittenwächtern großes Kopfzerbrechen bereitet. Die familiares wagen es nicht, den Autor oder das Ensemble zu verhaften, weil das Publikum es nicht zulässt.«


          Die Comedia de Calisto y Melibea, allgemein La Celestina genannt, war kein neues Stück. Die Uraufführung hatte im Jahr 1499 stattgefunden, sieben Jahre nach der Entdeckung der Neuen Welt und zwanzig Jahre vor dem Untergang des Aztekenreiches. Das Drama um die Tragödie zweier Liebender umfasste die gewaltige Menge von einundzwanzig Akten.


          Celestina ist eine Kupplerin, die sich als Vermittlerin zwischen zwei jungen Liebenden, Calisto und Melibea, betätigt. Calisto stammt aus dem niederen Adel, Melibea ist von höherem Stand und sehr wohlhabend, was eine Ehe unmöglich macht. Allerdings treffen sie sich heimlich und verstoßen gegen die guten Sitten, indem sie nicht nur über die Liebe sprechen, sondern ihre Leidenschaft auch körperlich ausleben.


          Die wirkliche Hauptperson des Stückes ist Celestina, eine böswillige und gerissene Frau. Ihr derber Humor und ihre spöttischen Anmerkungen begeistern das Publikum immer wieder, auch wenn sie letztlich durch ihre Ränke und ihre Habgier zu Fall gebracht wird. Für ihre Vermittlungsdienste bezahlt, weigert sie sich, das Gold mit ihren Mitverschwörern zu teilen, die - nachdem sie sie getötet haben - selbst von einer wütenden Menschenmenge umgebracht werden.


          Doch nichts kann die beiden Liebenden vor ihrem Schicksal bewahren. Ihre wilde Leidenschaft führt schließlich zu ihrem Untergang.

        


        
          Calisto kommt bei einem Sturz von der Leiter zu Tode, als er zu Melibeas Zimmer hinaufsteigen will. Melibea - deren Liebhaber tot und deren Ehre durch den Verlust der Jungfräulichkeit ruiniert ist - wirft sich aus dem Fenster eines Turmes.

        


        
          »Ihr Versuch, ihrem Los zu entrinnen, war zum Scheitern verurteilt«, erklärte mir Ana auf der Kutschfahrt zum Theater. »Das Schicksal und die Sitten bestimmten -so wie bei uns allen - ihr Ende vorher. Und das zeigt uns, dass es vergeblich ist, sich gegen die Götter zu stellen.«


          »Wer ist der Autor?«, fragte ich.


          »Ein konvertierter Jude, ein Anwalt. Er hat das Stück zunächst aus Angst vor der Inquisition anonym veröffentlicht.«

        


        
          Als ich das Stück sah, konnte ich die Befürchtungen des Verfassers gut nachvollziehen. Die Sprache war ziemlich derb, und die aufgeblasenen neuspanischen Inquisitoren hätten vermutlich einen Tobsuchtsanfall bekommen, wenn sie alle einundzwanzig Akte von La Celestina hätten mitansehen müssen. Denn schließlich drehte sich das Stück hauptsächlich um Lust, Laster, Aberglauben und das Böse. Ich malte mir aus, wie ich sie, um der himmlischen Gerechtigkeit willen, fesselte, ihnen die Augenlider hochsteckte und sie zwang, das Stück mehrere Male über sich ergehen zu lassen.

        


        
          Und die Tomaten? Ich fragte mich, was die beiden Frauen wohl mit den Tomaten vorhatten. Als wir ins Theater kamen, drängten sich auf dem Parkett Männer, die wild durcheinander redeten. Offenbar hatten alle von ihnen das Stück schon einmal gesehen, einige von ihnen kannten anscheinend sogar diese Inszenierung. Fliegende Händler und einfache Arbeiter erörterten die Schauspieler, ihre Sprechweise, ihre Patzer und ihre Triumphe, als hätten sie selbst das Stück verfasst. Die Aufführung fand nachmittags statt, um das Sonnenlicht zu nutzen. Was hatten diese Taugenichtse mitten an einem Arbeitstag im Theater zu suchen?

        


        
          Doch auch ich gewöhnte mich bald daran, nur Bestleistungen zu erwarten.


          »Dafür haben wir schließlich Eintritt bezahlt«, sagte Ana. »Als ich noch auf der Bühne stand, lebte ich von den Münzen, die mir während der Vorstellung zugeworfen wurden. Wenn ich eine Rolle nicht gut spielte, musste ich hungern. Dumme Gans!«, brüllte sie der Schauspielerin zu, die die Areusa darstellte, und schleuderte eine Tomate nach ihr.


          Ana und Felicia waren nicht die einzigen, die den Text Zeile für Zeile auswendig kannten. Einige Lieblingsstellen -die meisten davon anstößig - wurden von den Zuschauern laut mitgesprochen.

        


        
          Rasch ließ ich mich mitreißen. Und bald warf auch ich mit Tomaten…

        


        
          Nach der Vorstellung fuhren wir zurück in Anas großes Haus. Unterwegs stellte ich fest, dass Felicia mir immer öfter zulächelte und mich mit kühnen, verführerischen Blicken bedachte.

        


        
          »Kommt, wir gehen schwimmen, um uns zu erfrischen«, wies Ana uns an, als wir zu Hause angekommen waren.

        


        
          Ihr Schwimmbecken war ein altrömisches Bad. Da es in der Stadt viele römische Ruinen gab, war Anas Haus nicht das einzige, das auf einem Bad oder einem anderen antiken Gebäude stand.

        


        
          Ich war schon öfter mit Ana in dem warmen Wasser geschwommen und ein wenig überrascht, als sie vorschlug, dass wir alle drei gemeinsam ein Bad nehmen sollten.

        


        
          »Felicias Liebhaber ist schon seit einem Monat in Madrid«, sagte Ana.


          Es handelte sich um keinen anderen als den jüngeren Bruder des Grafen, der angeblich Männer bevorzugte.


          »Doch er muss den Schein wahren«, fuhr sie fort. »Allerdings ist Felicia ein guter Schauspieler.«


          Ich verstand nicht, was Ana damit meinte, dass Felicia ein guter Schauspieler sei.

        


        
          Ana war schon im Wasser. Auch ich glitt ins Becken und legte mein Handtuch weg, als das warme Wasser mich umfing. Felicia saß, in ihr Handtuch gewickelt, am Beckenrand.


          Ana befreite sich aus meinen Armen und zog Felicia das Handtuch weg. Bevor sie ins Wasser sprang, begriff ich, was Ana mit ihrer Bemerkung über den guten Schauspieler gemeint hatte.

        


        
          Aber schließlich war es auch Catalina, der Banditin, gelungen, Könige und Päpste zu täuschen. Warum also sollte es Felicia oder wie er auch immer heißen mochte - nicht schaffen, die hohen Herren von Sevilla hinters Licht zu führen?
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          Anas Begeisterung für Theateraufführungen, Feste und auch für die Liebe war unermüdlich, und sie hielt mich ständig auf Trab. Ich bedauerte nur, dass ich Mateo so selten sah. Anfangs sprach alles über ihn, den Caballero, der, die Taschen voller Gold, aus der Neuen Welt zurückgekehrt war. Bald war er eine Legende, und man erzählte die unglaublichsten Geschichten über ihn.

        


        
          Eigentlich hätte ich erwartet, dass sich Mateo sofort in die Schauspielerkreise Sevillas stürzen würde. Ich begegnete ihm zwar gelegentlich im Theater, doch inzwischen hatte er sich auf eine andere seiner Lieblingsbeschäftigungen verlegt.


          »Mateo hat eine Affäre mit einer Herzogin«, sagte Ana. »Einer Base des Königs.«

        


        
          »Ist sie verheiratet?«

        


        
          »Selbstverständlich. Ihr Gatte ist der Herzog, der gerade die Armee in den Niederlanden inspiziert. Also ist die Herzogin sehr einsam und nimmt einen Großteil von Mateos Zeit und Kraft in Anspruch. Mateo glaubt, dass er zum ersten Mal im Leben wirklich verliebt ist.«


          »Gibt es in Spanien eigentlich verheiratete Menschen, die keine Affäre haben?«

        


        
          Ana überlegte eine Weile. »Nur bei den Armen.«

        


        
          Hin und wieder machte Ana geheimnisvolle Andeutungen über Mateos dunkle Vergangenheit. Während eines Gesprächs über ein Stück von Miguel de Cervantes ließ Ana eine Bemerkung über ihn fallen. Und nach einer Weile erfuhr ich von ihr Dinge, die mich erstaunten und mein ganzes Bild von meinem Freund ins Wanken brachten.

        


        
          Natürlich kannte ich die kleine Episode aus seinem Leben, die seinen Hass gegen Cervantes geschürt hatte. Allerdings hatte dieser noch tiefer liegende Gründe.

        


        
          »Als Mateo Cervantes kennen lernte, war er noch sehr jung, während Cervantes bereits ein alter Mann war. Du kennst doch die Lebensgeschichte des Autors von Don Quijote.«


          Ana, die offenbar alles über die spanische Literatur seit der Zeit der alten Römer wusste, klärte mich rasch auf. Cervantes war in verhältnismäßig bescheidenen Verhältnissen aufgewachsen. Er war das vierte von sieben Kindern eines Baders, der Knochenbrüche richtete, Kranke zur Ader ließ und kleinere Heilbehandlungen durchführte. Der junge Cervantes besuchte nicht die Universität, sondern wurde von Priestern erzogen.

        


        
          Nachdem ich erfuhr, dass Cervantes beim Militär gewesen war, wunderte ich mich über Mateos mangelnden Respekt vor ihm. Schließlich hatten sie beide in Italien gedient und gegen die Türken gekämpft. Cervantes war Soldat in einem spanischen Infanterieregiment gewesen, das in Neapel, einer Besitzung der spanischen Krone, stationiert war. Unter Don Juan von Österreich war er zur See gefahren und hatte an der Schlacht von Lepanto unweit von Korinth gegen die türkische Flotte teilgenommen. Obwohl Cervantes an Fieber erkrankte, hatte er sich geweigert, unter Deck zu bleiben. Er wurde von zwei Schüssen in die Brust getroffen, ein dritter Schuss führte dazu, dass seine linke Hand für den Rest seines Lebens gelähmt war. Später kämpfte er in Tunis und La Goletta. Nach seiner Rückkehr nach Spanien wurde er zum Kapitän befördert. Korsaren kaperten das Schiff mit Cervantes und seinem Bruder Rodrigo an Bord. Die beiden wurden in Algerien, dem muslimischen Hauptumschlagplatz für christliche Sklaven, in die Sklaverei verkauft. Es war Cervantes' Pech, dass er ein Empfehlungsschreiben bei sich trug, das seinen Wert in den Augen seiner Gegner steigerte. Doch obwohl das Lösegeld für ihn dadurch erhöht wurde, bewahrte es ihn auch vor Tod, Verstümmelung oder Folter, als seine vier kühnen Fluchtversuche fehlschlugen.

        


        
          Allerdings brachten ihm die fünf Jahre Gefangenschaft im Kerker des Bey von Algier, die vier heldenhaften Fluchtversuche und seine großen Erfolge in der Schlacht keinerlei Vorteile. Als er nach Hause kam, musste er feststellen, dass Prinz Juan von Österreich in Ungnade gefallen und verstorben war. Die Beförderungsempfehlungen des Prinzen waren nichts mehr wert.

        


        
          Cervantes schlug sich mit Gelegenheitsarbeiten durch. Er hatte eine Affäre mit einer verheirateten Frau und wurde Vater einer unehelichen Tochter, die er allein großzog. Später heiratete er eine fast zwanzig Jahre jüngere Bauerntochter. Das Mädchen besaß ein kleines Stück Land in La Mancha. Während seines Aufenthalts dort entstand die Idee zu seinem ersten veröffentlichten Buch, La Galatea, einer pastoralen Romanze, wie sie damals in Mode waren. Es sollte noch zwanzig Jahre dauern, bis er im Alter von achtundfünfzig Jahren sein Meisterwerk Don Quijote de la Mancha vollendete. In dieser Zeit verfasste er verschiedene Gedichte und Theaterstücke und betätigte sich als Steuereintreiber - einmal saß er wegen Unregelmäßigkeiten in seinen Steuerbüchern sogar im Gefängnis.


          »Erzähl mir von Cervantes und Mateo«, flehte ich Ana an.


          »Mateo war ein junger Schriftsteller, leitete eine Theatergruppe und…»

        


        
          »Dieselbe Theatergruppe, mit der du durchgebrannt bist?«, unterbrach ich sie.

        


        
          »Genau. Wie du schon vermutet hast, war er mein erster Liebhaber. Nicht der erste Mann, mit dem ich im Bett war, doch der erste, den ich wirklich begehrte.«


          »Und warum hasst er Cervantes?«

        


        
          »Cervantes schrieb Theaterstücke, doch er war damals noch nicht so berühmt wie nach der Veröffentlichung des Don Quijote. Mateo, der eine Theatertruppe leitete, wollte seine eigenen Stücke aufführen. Er zeigte Cervantes eines seiner Werke.«

        


        
          »Die Geschichte vom irregeleiteten Ritter?«, fragte ich. »Von dem alten Mann, der gegen Windmühlen kämpft?«


          »Ich wusste nie genau, wovon Mateos Stücke handelten. Er sagte, sie hätten Cervantes gefallen, und eine Weile waren die beiden Freunde.«


          »So gute Freunde, dass Mateo Cervantes vielleicht sein Herz ausgeschüttet hat? Dass er ihm von seinen Abenteuern und Fehlschlägen erzählte, die ihm bei der Jagd nach Wein, Frauen und Ruhm widerfahren sind?«

        


        
          »Ja. Mateo hat mir gesagt, der alte Mann habe Anleihen bei den Erlebnissen unseres Freundes gemacht. Und ich habe keinen Grund, daran zu zweifeln. Mateos Leben würde Bücher füllen. Aber es stimmt auch, dass Mateos Stücke über Ritter, Drachen und schöne Prinzessinnen beim Publikum gut ankamen, doch gleichzeitig alles verkörperten, was Cervantes verabscheute. In Don Quijote nimmt er deshalb Mateo und seine schriftstellerische Arbeit gnadenlos aufs Korn.«


          »Also hat Cervantes sein Leben ›beliehen‹ und ihn außerdem verspottet.«

        


        
          »Und das hat Mateo ihm nie verziehen.«

        


        
          »Ganz sicher nicht«, erwiderte ich. »Mateo bekommt einen Tobsuchtsanfall, wenn man den Namen Cervantes nur erwähnt. Ana, du sagtest einmal, dass Mateo kein Pícaro, sondern ein Edelmann sei. Natürlich hat er mir während unserer Wanderschaft und den Kämpfen mit den Piraten seine ganze Lebensgeschichte erzählt, doch ich frage mich trotzdem, ob er dir dasselbe…«

        


        
          »Er hat mir nie etwas anvertraut. Ich weiß es von jemandem, der Mateo kannte, als er Marqués war.«

        


        
          Ein Marqués! Ein Adliger, der zwischen einem Grafen und einem Herzog stand. Also ein wichtiger Mann. Selbst wer sein Vermögen verloren hatte, konnte mit diesem Titel noch eine schwerreiche Witwe oder Kaufmannstochter heiraten.


          »Du kennst die Geschichte ja aus Mateos eigenem Mund«, fuhr sie fort. »Mit fünf Jahren ist er Waise geworden. Sein Vater starb im Krieg, und seine Mutter wurde von der Pest dahingerafft. Sein Vater, der Marqués, war General des Königs gewesen und genoss einen guten Ruf. Nach dem Tod seiner Eltern wuchs Mateo im Hause seines Vetters, eines Grafen, auf. Schon als kleiner Junge wurde er mit der Tochter des Grafen verlobt, die ein oder zwei Jahre älter war als er. Als Mateo siebzehn war, wurde er von einem Diener geweckt, der ihm meldete, ein Mann habe sich ins Haus geschlichen. Mateo griff nach seinem Schwert und machte sich auf die Suche nach dem Einbrecher. Dieser entpuppte sich als sein bester Freund, und er traf ihn in den Armen seiner Verlobten an.

        


        
          Mein Gott, kannst du dir diese Situation vorstellen, Cristo? Ein heißblütiger, idealistischer junger Adliger, der in der Tradition der hombría erzogen worden ist. Und diese besagt, dass die Ehre eines Mannes das Allerwichtigste ist und mit dem Verhalten der Frau in seinem Leben steht oder fällt. Nun ertappt er seine zukünftige Gattin im Bett mit seinem besten Freund. Sicher kannst du raten, was dann geschah.«

        


        
          Da ich Mateo gut kannte, war Raten überflüssig. »Er hat den Mann natürlich umgebracht.«

        


        
          »Cristo, wenn er ihn bloß getötet hätte, wäre er heute Marqués und kein Pícaro. Aber er hat nicht nur seinen Freund, sondern auch seine Verlobte erstochen. Sie hat sich zwischen die beiden kämpfenden Männer geworfen und wurde tödlich getroffen. Obwohl alle im Land Mateo für diese ehrenhafte Tat lobten, war das Mädchen das einzige Kind des Grafen gewesen. Und um die Ehre seiner eigenen Familie zu retten, sorgte dieser dafür, dass Mateo ein gejagter Mann wurde.«

        


        
          Nachdem ich Anas Bericht gehört hatte, schwieg ich lange Zeit. Ich schloss die Augen und malte mir aus, wie es für Mateo gewesen sein musste, das Liebespaar auf frischer Tat zu ertappen.


          Diese Gedanken bedrückten mich so, dass ich erleichtert war, als Ana mich bat, sie ein Stückchen höher weiter zu massieren.
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          Sevilla war eine Erleuchtung für mich. Doch obwohl ich sogar lernte, wie man durch einen Diener hindurchblickte, ohne ihn wahrzunehmen, bekam ich immer mehr Heimweh nach Neuspanien. Die Hoffnung, dass Eléna einmal mir gehören würde, hatte ich längst aufgegeben. Wie Calisto und Melibea waren wir machtlos gegen das Schicksal und die Regeln der Gesellschaft. Eléna würde Luis heiraten, von ihm Kinder bekommen und niemals ihren Traum verwirklichen können, als Dichterin und Verfasserin von Theaterstücken anerkannt zu werden. Unter Luis' harter Hand würde sie dahinwelken und eine vertrocknete alte Frau werden, deren Sehnsüchte sich in Staub verwandelt hatten.

        


        
          Aber vielleicht würde es mir ja gelingen, sie zur Witwe zu machen.

        


        
          Manchmal ging ich zum Hafen hinunter und beobachtete die anlegenden und abfahrenden Schiffe; sie fuhren in alle Teile des Spanischen Reiches, das sich über den ganzen Erdball erstreckte. Aber in meinen Gedanken segelten sie stets nach Veracruz.


          Ich war so bedrückt, dass Ana sich beschwerte, ich sei nicht amüsant und solle sie erst wieder besuchen, wenn ich nicht mehr so miesepetrig sei. Wie ich vermutete, hatte der italienische Graf, der ihr den Hof machte, mehr mit ihren Klagen zu tun als meine liebeskranke Niedergeschlagenheit.

        


        
          Meine Sehnsucht, nach Hause zurückzukehren, steigerte sich, als ganz Sevilla begann, über eine Person zu sprechen, die ich kannte: Catalina de Erauso, die Frau in Männerkleidern, die aus dem Kloster geflohen war, um Soldat des Königs zu werden.

        


        
          In Tavernen und Theatern lauschte ich den Geschichten und trennte Erfindung von Wahrheit. Man berichtete zwar von ihren unglaublichen Abenteuern als Leutnant in der Armee und von ihren unzähligen Duellen und Eskapaden, erwähnte aber nicht, dass sie als Anführerin einer Räuberbande das Silber des Königs gestohlen hatte und in Männerkleidern Frauen verführte.


          Auf ihrer Reise nach Madrid, wo sie vom König empfange n werden sollte, hatte sie in Sevilla Station gemacht. Er hatte ihr eine Pension zugesprochen und sie als Heldin des Spanischen Reiches dem ganzen Hof vorgestellt. Nun wollte sie nach Sevilla zurückkehren, um von hier aus nach Italien weiterzusegeln, wo sie eine Audienz beim Papst hatte. Ich schickte einen Brief in das Gasthaus, in dem sie wohnte, und fragte sie, ob sie das in Zacatecas gestohlene Silber schon ausgegeben habe.


          Sie würde erst wissen, von wem der Brief stammte, wenn sie mir gegenüberstand. Falls sie mich erkannte, brauchte ich nicht zu befürchten, dass sie mich als entflohenen Bergwerkssklaven bei den Offizieren des Königs melden würde. Es war ihr zwar zuzutrauen, dass sie mir ein Messer in den Rücken stieß, sofern sich die Gelegenheit ergab, aber wenn man sie zu meinen Verbrechen in Neuspanien befragen sollte, würde sie sich selbst damit belasten.

        


        
          Auf mein Schreiben erhielt ich die Antwort, sie wolle sich am Gasthaus mit mir treffen. Ich solle, natürlich auf meine Kosten, eine Kutsche bereitstellen. Hatte dieses Mannweib etwa vergessen, dass es schon einmal versucht hatte, mich zu ermorden?

        


        
          In Nonnentracht gehüllt, trat Catalina aus dem Gasthof, doch ich nahm ihr diese Maskerade nicht ab. Ich hatte noch nie von einer Nonne mit zernarbtem Gesicht gehört. Und auch nicht von einer, deren vom jahrelangen Alkoholgenuss gerötete Nase an so vielen Stellen gebrochen war, dass sie an einen böse zugerichteten Fingerknöchel erinnerte. Die Klosterfrauen, die ich kannte, hatten für gewöhnlich noch alle ihre Schneidezähne. Außerdem waren die Augen einer Nonne in die Ewigkeit gerichtet und strahlten Ruhe und Frieden aus. Diese Nonne hingegen hatte den Blick eines wildernden Hundes.

        


        
          Wenn du eine Braut Christi bist, sagte ich mir, dann bin ich der Papst höchstpersönlich.


          Als ich mich ihr vor der Tür des Gasthofs vorstellte, erkannte sie mich nicht wieder. Es waren zu viele Jahre, zu viele Leben, vergangen, als dass sie in mir den Mestizenjungen hätte erkennen können, der für sie einen Tempel ausgeraubt hatte. Außerdem konnte sie nur einen kurzen Blick auf mich erhaschen. Also riskierte ich meiner Ansicht nach nichts und hatte viel zu gewinnen, wenn ich sie nach Luis befragte.


          »Ich muss etwas über Luis de la Cerda wissen. Mein Bruder hat dich bei deiner letzten Begegnung mit ihm in Neuspanien beobachtet. Du hast ihn gesehen, als du im Bergwerksgebiet durch das Fenster eines Gasthauses geschaut hast.«

        


        
          Ich stellte fest, dass sich ein langer Dolch unter ihrer Tracht abzeichnete. Sie musterte mich zwar ausdruckslos, doch ihr Blick war argwöhnisch geworden. Zweifellos spielte sie mit dem Gedanken, mir die Kehle durchzuschneiden.

        


        
          »Der Mann, der mich durch das Fenster gesehen hat, wurde von der Inquisition verhaftet.«


          »Verhaftet und in die Bergwerke geschickt, wo er gestorben ist. Vor seinem Tod hat er mir von dir und Luis erzählt.«

        


        
          »Aber sein Bruder scheint es weit gebracht zu haben.«

        


        
          »Gott schützt die Seinen«, erwiderte ich bescheiden. »Und er belohnt sie.« Ich nahm einen mit Golddukaten prall gefüllten Beutel heraus. »Ich möchte, dass du mir von den Überfällen auf die Silberkarawanen erzählst. Außerdem bin ich neugierig, wie deine Beziehung zu Luis aussieht und wer sonst noch mit euch unter einer Decke steckt.«

        


        
          »Warum sollte ich dir das sagen? Für ein bisschen Gold? Das würde ich schließlich auch als Belohung bekommen, wenn ich dich bei der Inquisition anzeige.«


          »Ich glaube, da verschätzt du dich. Was würde wohl der Papst davon halten, wenn er wüsste, dass du dich zu Frauen hingezogen fühlst?«


          Entsetzt riss sie die Augen auf. Sie hatte mich immer noch nicht als den Mestizenjungen und Grabräuber erkannt. Obwohl ich das auch vermeiden wollte, musste ich ihr noch ein wenig Angst einjagen.


          »Und der König? Würde er es mir mit einer Pension oder mit dem Galgen danken, wenn er erführe, dass du nicht nur sein Silber stiehlst, sondern auch antike Gräber ausraubst?«


          Sie konnte ihre Miene nicht mehr beherrschen. Ihre Lippen verzogen sich zu einem widerwärtigen Grinsen. »Ein Mann, dem man die Zunge herausgeschnitten hat, kann nicht mehr reden.«


          Ich kicherte. »Schwester, solche schmutzigen Gedanken ziemen sich nicht für eine fromme Frau.« Ich drehte mich um und wies auf die beiden Männer, die unserer Kutsche in einem Karren folgten. »Ich stelle fest, dass du zwei Mörder damit beauftragt hast, mich zu töten. Siehst du die vier Männer in der Uniform des Königs, direkt hinter ihnen?«


          Ich winkte den Reitern zu. Sie gaben ihren Pferden die Sporen und hielten den Karren an. Während sie die beiden Männer herunterzerrten, wandte ich mich wieder Catalina zu. Ihre rechte Hand steckte unter den Falten ihrer Tracht.


          Ich warf ihr den Beutel mit Gold zu. »Steck deinen Dolch weg. Der zweite Beutel gehört ebenfalls dir, wenn du mir sagst, was ich wissen will.«

        


        
          Ihr Verstand arbeitete wie der eines geistig trägen Hundes, der aber scharfe Zähne hat. Und ihre erste Reaktion war, diese Zähne zu fletschen. Erst danach war sie in der Lage, die Situation vernünftig zu überdenken.


          »Warum interessiert es dich?«


          »Weil ich mich an denen rächen will, die meinem Bruder Unrecht angetan haben.«

        


        
          Blutrache war eine einfache Angelegenheit der Ehre, die jeder Spanier verstand.


          Sie lächelte mich an. Doch selbst wenn Catalina freundlich sein wollte, erinnerte ihr Lächeln eher an ein wölfisches Grinsen.


          »Vielleicht wird der liebe Gott mir helfen, mich an die Zeit zu erinnern, in der ich daran beteiligt war, dem König das Silber zu entwenden.«


          Dann berichtete mir Catalina von den Überfällen auf die Silbertransporte.


          »Ich wurde wegen einer unbedeutenden Tat festgenommen und zum Tod durch den Strang verurteilt«, begann sie.


          Ich sparte mir die Frage, auf welches Bagatelldelikt wohl die Todesstrafe stehen mochte.

        


        
          »Doch anstatt mich dem Henker zuzuführen, verkaufte mich der Polizist an einen Mann, der mich nicht mit ehrlicher Arbeit beauftragte, sondern mir die Komplizenschaft bei einem Verbrechen anbot.«


          »Wie hieß der Mann?«


          Sie wusste es nicht.


          »Beschreib ihn mir.«

        


        
          Als sie es tat, war ich sicher, dass es sich nicht um Ramón de Alva handelte. Ich erwähnte seinen Namen nicht. Schließlich bestand die Möglichkeit, dass sie mich verriet, und dann hätten die Menschen, an denen ich mich rächen wollte, von meinen Plänen erfahren.

        


        
          »Er hat mich gezwungen, bei den Überfällen auf die Silberkarawanen mitzumachen. Ein Bote des Münzamtes brachte mir die Liste mit den geplanten Transporten, und dann legte ich mich mit meinen Kumpanen auf die Lauer.«

        


        
          »Mit wem hattest du sonst noch zu tun?«

        


        
          »Dem Mann, mit dem dein Bruder mich in der Taverne gesehen hat. Sein Name ist Luis. Mehr weiß ich nicht über ihn.«


          »Den zweiten Beutel mit Gold hast du dir noch nicht verdient.

        


        
          Ich muss noch mehr erfahren.«

        


        
          »Soll ich lügen?«

        


        
          »Nein, du sollst in deinem Gedächtnis kramen und mir mehr über den Mann namens Luis erzählen. Hast du ihn je in Begleitung des Mannes gesehen, der dic h bei dem Polizisten freigekauft hat?«


          Catalina überlegte eine Weile. »Nein, sie waren nie zusammen.« Sie hielt inne. »Jetzt erinnere ich mich wieder. Wenn du mir den zweiten Beutel Gold gibst, nenne ich dir den Namen des Mannes, der mich freigekauft hat.«


          Ich reichte ihr den Beutel.

        


        
          »Miguel de Soto.«


          Aha, der Mann, der Arbeiter für den Tunnelbau vermittelte. Ramón de Alvas Schwager.


          Catalina eilte davon, aber ich sparte mir die Mühe, sie aufzuhalten. Nun kannte ich die Verbindung zwischen Luis, Alva, den Überfällen auf die Silbertransporte und dem Tunnelbau. Allerdings handelte es sich nicht um Beweise, mit denen ich mich an die Behörden hätte wenden können. Und selbst wenn Gott mein Zeuge gewesen wäre, wäre das wegen der vielen Sünden, die ich auf dem Kerbholz hatte, ohnehin nicht möglich gewesen.


          Ich musste daran denken, wie die kleine Juana, nackt und angekettet, von Teufeln in Priestergewändern betatscht worden war. Und auch an den tapferen Don, wie man ihn zum Tod in den Flammen führte.

        


        
          Es war an der Zeit, nach Neuspanien zurückzukehren.

        


        
          Mateo befand sich nicht in der Stadt. Ich wusste, wie sehr er sich freute, wieder in Spanien und unter seinesgleichen zu sein. Also wollte ich ihn nicht stören, sondern lieber bei Ana eine Nachricht für ihn hinterlassen. Ich würde meinen Freund vermissen, doch da das Leben ein stetiger Kreislauf war, würden wir einander vielleicht wiedersehen.

        


        
          Ich hatte gehört, dass eines der Piratenschiffe, die in der Karibik kreuzten, in Kürze nach Kuba aufbrechen würde. Dort würde ich sicher eine Passage nach Veracruz finden.
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        …er sehnte sich nach nichts weiter als nach einer Dame, der er das Königreich seines Herzens zu Füßen legen konnte…

      


      
        Miguel de Cervantes, Don Quijote
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          Ich legte die Strecke von Sevilla nach Veracruz in drei Wochen an Bord eines Botenschiffes zurück, das der Schatzflotte vorausgeschickt wurde, um in Neuspanien zu melden, dass diese die Segel gesetzt hatte.


          Zwei Jahre waren vergangen, seit ich gesehen hatte, wie Veracruz in der Ferne verschwand. Nun erhob sich der schneebedeckte Vulkankegel des Citlaltépetl, der höchste Berg Neuspaniens, wie eine Geistererscheinung über demselben Horizont, ein weißer, einsamer Finger, der mich einem unbekannten Schicksal entgegenwinkte.


          Neuspanien war nicht gut zu mir gewesen und hatte fast alle getötet, die mir etwas bedeuteten. Die einzige Frau, die ich lieben konnte - ein Geschöpf von strahlender Anmut und poetischer Feinfühligkeit -, war zu einem Dasein als Ehesklavin eines abgrundtief abscheulichen Mannes verurteilt. Für eine Frau wie sie musste das vergleichbar mit den Jahren sein, die ich in den Kerkern und Bergwerken der Kolonie verbracht hatte.

        


        
          Dennoch war Neuspanien meine Heimat. Als ich den weißen, winkenden Finger des Vulkans betrachtete, wurde mir ganz wider Willen warm ums Herz. Sevilla war eine stolze und prächtige Stadt und der Grenzstein eines gewaltigen europäischen Imperiums, doch mein Herz und meine Seele waren mit eisernen Ringen an die Neue Welt gekettet. Dieses unwirtliche, unterentwickelte Land hatte meine Vorfahren, die Azteken, genährt und mich zu dem gemacht, der ich war und der ich vielleicht später einmal sein würde. Und trotz der Peitschen, Folterkammern, Kerker und Bergwerke hatte ich hier Mut, Treue, Freundschaft, Ehre, ja, sogar Bildung kennen gelernt. Entgegen aller Wahrscheinlichkeit hatte ich mich gut entwickelt und kehrte als wohlhabender, kultivierter Herr nach Hause zurück.


          Ja, ich war hier zu Hause.

        


        
          Allerdings wurde meine Freude über das Wiedersehen davon getrübt, dass ich Vergeltung üben musste. Auge um Auge genügte mir nicht - ihre Untaten sollten die Verbrecher den Kopf kosten. Der Gedanke, mich an den Mördern von Bruder Antonio, Don Julio und dessen Familie zu rächen, ließ mich nicht mehr los.


          Sobald ich mich zur Rückkehr entschlossen hatte, begann ich, Rachepläne zu schmieden. Seit meinem Aufbruch nach Veracruz gingen sie mir schon im Kopf herum, und nun brachen sie sich ständig und unaufhaltsam Bahn. Ich glaubte, einen Weg gefunden zu haben, um die Mörder zur Rechenschaft zu ziehen und sie vom Erdboden zu tilgen.


          Der Tag, an dem das Botenschiff in der Rinne zwischen der Inselfestung San Juan de Ulúa und der Stadt Anker warf, war mein fünfundzwanzigster Geburtstag. Den Vormittag verbrachte ich im Verhör mit einem Zollinspektor und einem Vertreter der Inquisition. Ich hatte darauf geachtet, nichts bei mir zu führen, woraus man mir einen Strick hätte drehen können. Das einzige Buch in meinem Gepäck war eine Lebensgeschichte des heiligen Franziskus, wirklich ein religiöses Werk, nicht eines der anstößigen Bücher, wie ich sie früher mit falschem Einband verkauft hatte.

        


        
          Vor meiner Abreise aus Sevilla hatte ich mir einen neuen Namen und eine neue Biographie zugelegt, aber auf hoher See beides wieder verworfen. Ich begegnete einer besseren Lösung in Form eines jungen Mannes, der etwa in meinem Alter war. Er war der dritte Sohn eines verarmten spanischen Adligen und aus Spanien geflohen, um nicht Priester werden zu müssen. Als wir vom Kurs abkamen und für eine Weile Anker an einer idyllischen Insel werfen mussten, verschwand er vom Schiff, um den Rest seines Lebens dort in den Armen eines eingeborenen Mädchens zu verbringen und in der Sonne zu liegen. Don Carlos - ein Name, der meiner Ansicht nach gut zu mir passte - war ein freundlicher junger Taugenichts und hatte mir während unserer gemeinsamen Wochen viel über seine Familie und seine Vergangenheit erzählt. Bald kannte ich den Namen seines Vaters, seiner Mutter und seiner Schwestern und Brüder, die Geschichte der Familie und ihre Stellung in der Gemeinde. Als ich vorgab, mir in der Neuen Welt ein Haus kaufen zu wollen, das dem spanischen Stil entsprach, zeichnete er mir einen Grundriss des Familienanwesens und das Wappen auf.

        


        
          Da ich gut angezogen war, seriös wirkte, nichts Verbotenes bei mir hatte und mich mit der herablassenden Arroganz eines Caballero gebärdete, hatte ich die Überprüfung rasch hinter mir. Ich steckte den Beamten ein kleines Trinkgeld zu, wie es nur die tun, die wirklich reinen Gewissens sind.


          Ein Beiboot brachte mich zum Ufer. Ich sah, dass die Kaufleute bereits ihre Waren am Kai aufstapelten. Der Silberschatz befand sich schon in der Stadt und wurde in einem verschlossenen Raum im Palast des Alcalde verwahrt.


          Während meines Aufenthalts im Veracruz stieg ich im Gasthof am Hauptplatz ab, vor dessen Tür ich vor vielen Jahren um einen Platz zum Betteln gekämpft hatte. Ich erkannte keinen der léperos, die mich um ein Almosen anflehten, doch das war nicht weiter erstaunlich, denn die Lebenserwartung eines Straßenjungen war meistens nicht sehr hoch. Ich hatte Veracruz als fünfzehnjähriger Knabe verlassen, nun war ich ein Mann und fast doppelt so alt.


          Ich warf den Bettlern ein paar Kupfermünzen zu. Gerne hätte ich sie mit einigen Silberstücken erfreut, doch damit hätte ich nur Aufmerksamkeit erregt und Diebe angelockt. Allerdings fürchtete ich mich nicht vor Entdeckung. Schließlich war ich als Junge zuletzt in Veracruz gewesen. Während meiner Jahre in Mexiko hatte ich stets einen dichten Bart und langes Haar getragen. Inzwischen war ich glatt rasiert, hatte eine Narbe im Gesicht und außerdem kurzes, frühzeitig mit grauen Strähnen durchzogenes Haar. Ich war nicht mehr Cristo el Bastarde, sondern Don Carlos, ein Caballero und der Sohn eines wichtigen Mannes, der in der Neuen Welt sein Glück machen wollte. Vielleicht würde ich ja die Tochter eines reichen Kaufmanns heiraten, der gerne eine große Mitgift dafür zahlte, einen berühmten Namen in seinem Familienstammbaum zu haben.


          Doch Kleider, Geld und Frisur waren nicht der einzige Grund, warum niemand mich erkennen würde. Während der zwei Jahre in Sevilla hatte ich gelernt, mich nicht nur wie ein Spanier zu verhalten, sondern auch einer zu sein. Der Zauberer hätte sicher gesagt, dass ich nun wie ein Sporenträger roch. Ich hatte zwar eine dunklere Hautfarbe als die meisten Spanier, aber da sich auf der iberischen Halbinsel so viele Völker - von den Römern und Westgoten bis hin zu Mauren und Zigeunern - jahrhundertelang vermischt hatten, kamen von Weiß bis Milchkaffeebraun sämtliche Farbschattierungen vor. Diese Vielfalt war nur einer der Gründe, warum der Wert eines Menschen hier nach seiner Herkunft und nicht nach seinem Äußeren bemessen wurde.


          Wie allen, die in diesem Gebiet unterwegs waren, war auch mir viel daran gelegen, die feuchtheiße, stickige Hafenstadt so schnell wie möglich zu verlassen und die kühle Bergregion jenseits der Dünen zu erreichen. Doch dazu brauchte ich zuerst ein Pferd, Lasttiere, Diener und Vorräte.


          Ich bat den Wirt um ein Zimmer, dessen Fenster auf den Platz hinausgingen. Das Essen ließ ich mir aufs Zimmer kommen. Er bot mir zwar die Dienste einer gut gebauten Mulattin an, doch mein Kopf war voller Erinnerungen, sodass mir der Sinn nicht nach fleischlichen Vergnügungen stand. Nicht weit von hier hatte ich mitansehen müssen, wie de Alva Bruder Antonio erstach. Und ich hatte ein junges Mädchen kennen gelernt, das lesen und schreiben wollte wie ein Mann und das sein Leben aufs Spiel gesetzt hatte, um einen Bettlerjungen zu retten, einfach nur deshalb, weil er Gedichte zitieren konnte.


          Nachdem ich mir in Mexiko-Stadt ein Haus und Dienerschaft besorgt hatte, die eines Mannes von nicht unbeträchtlichem Vermögen würdig waren, würde ich mein Pferd aus Veracruz durch eines ersetzen, das noch von den vierzehn Reittieren der Eroberer abstammte. Anschließend würde ich mich auf der Alameda zeigen, nicht als in Seide gehüllter Geck, sondern als Sporenträger, der viel von der Welt gesehen und so manche Schlacht geschlagen hatte.


          Der Großteil des Geldes aus dem Münzamt befand sich noch in seinem Versteck. Ich würde nur meinen Anteil nehmen und den Rest für Mateo zurücklassen. Wenn ich mich in meinem neuen Leben eingerichtet hatte, würde ich ihm schreiben und ihn fragen, ob ich ihm das Geld mit der nächsten Schatzflotte schicken sollte. Bestimmt stand er schon kurz vor dem Bankrott, obwohl wir eine beträchtliche Summe nach Sevilla mitgebracht hatten.


          Nachdem die Sonne hinter den Gipfeln im Westen untergegangen war, stand ich, einen Kelch spanischen Wein in der Hand, am Fenster meines Zimmers und sah auf den Platz hinaus. Es war ein merkwürdiges Gefühl, in einem komfortablen Zimmer in Veracruz guten Wein zu trinken.


          Selbstverständlich schmiedete ich auch weiterhin Rachepläne und beabsichtigte, mir Ramóns und Luis' Geldgier zunutze zu machen. Diesmal wollte ich sie weder entführen noch foltern oder sie gar hinterrücks töten, denn auf diese Weise hätte ich sie nur von ihren irdischen Leiden erlöst. Sie jedoch hatten Don Julio nicht nur das Leben, sondern auch seine Ehre, sein Geld und sogar seine Familie genommen. Und das würde ich ihnen mit gleicher Münze heimzahlen. Für einen stolzen Spanier war der Verlust seiner Ehre schlimmer als der Tod.

        


        
          Außerdem verfolgte ich mit meinem Rachefeldzug das Ziel, das Geheimnis zu lüften, das sich um meine Herkunft rankte.

        


        
          Ich schlief unruhig und wurde von grausigen Träumen aus meiner bewegten Vergangenheit gequält.

        


        
          Als die Sonne gerade aufging, war ich noch immer im Griff der Aztekengötter und befand mich in den unergründlichen Tiefen des östlichen Ozeans. Ein grauer Lichtschein zeigte sich am Horizont, und ich hörte Fußgetrappel auf dem kopfsteingepflasterten Platz. Im ersten Moment glaubte ich, von der Nacht in Mexiko-Stadt zu träumen, als die Leute eine durchgegangene Schweineherde für eine Sklavenrevolte gehalten hatten.


          Der Knall von Musketenschüssen hallte von den Mauern der umliegenden Häuser wider. Ich griff nach Schwert und Dolch und stürzte zum Fenster.


          Schwarzpulverdampf stieg aus den Musketen auf, und Schwerter blitzten im dämmrigen Morgenlicht. Eine große Menge dunkler Gestalten griff den Palast des Alcalde an.


          War ein Krieg ausgebrochen? fragte ich mich. Doch dann wurde mir klar, dass es sich wahrscheinlich nicht um einen Krieg, sondern um einen Angriff der Piraten handelte, die gekommen waren, um zu plündern und zu vergewaltigen, wie sie es schon in Dutzenden von Städten in der Karibik und an der Küste unseres Landes getan hatten.


          Während einige Piraten den Palast stürmten, drangen andere in die Häuser ein. Ich verrammelte die Tür und schob einen Stuhl unter die Klinke. Entschlossene Angreifer konnte das zwar nicht aufhalten, doch ich würde so zumindest Zeit gewinnen. Nachdem ich mir die Geldbörse an einer Kordel um den Hals gehängt hatte, kleidete ich mich rasch an und steckte mir einen Dolch an den Gürtel. Einen zweiten verbarg ich in meinem Stiefel. Dann packte ich mein Schwert und stieg aus dem Fenster auf ein einige Meter breites Sims. Da sich mein Zimmer im obersten Stockwerk befand, war es möglich, von dort aus auf das Dach zu klettern.


          Auf dem Dach konnte ich die Stadt gut überblicken. Allmählich wurde es hell, und ich erkannte, dass Veracruz von zwei- bis dreihundert Mann angegriffen wurde. Die Männer, die statt einer Uniform bunte Piratentracht trugen, brachen in kleinen Gruppen in Häuser ein, während eine größere Horde den Palast des Alcalde stürmte. Seine Wachen setzten sich nur der Form halber zur Wehr und feuerten ein paar Mal ihre Musketen ab, bevor sie die Flucht ergriffen.

        


        
          Die Festung war nur wenige Meter von der Küste entfernt. Ich sah Männer auf den Mauern, doch keine Boote mit Soldaten legten an. Offenbar hatten die Korsaren sie bereits unschädlich gemacht.


          Gebrüll, Schreie und Schüsse hallten durch die Morgenluft. Während ich mich auf dem Dach versteckte, flüchteten die Menschen sich in die vermeintlich sichere Kirche, da sie nicht ahnten, dass sich die Piraten um das Kirchenasyl nicht scheren würden. Andere versuchten, in Kutschen oder zu Pferde zu fliehen. Doch die meisten wurden von den Freibeutern vom Pferd geschossen oder unter viel Geschrei aus den Fahrzeugen gezerrt.

        


        
          Ich bemerkte eine Kutsche, die in Höchstgeschwindigkeit aus einem der wohlhabenderen Viertel auf den Platz gerast kam und eilig auf den Palast des Alcalde zuhielt. Die Kutsche schleuderte um eine Kurve, sodass sie beinahe umgestürzt wäre. Der Indio, der die Zügel hielt, wurde vom Bock geworfen. Als die Pferde die Schüsse hörten, gerieten sie in Panik und galoppierten mitten auf den Platz; die Wagenräder rumpelten über das Kopfsteinpflaster.

        


        
          In einem der Kutschenfenster erkannte ich ein bleiches, verängstigtes Gesicht.

        


        
          »Eléna!«, schrie ich aus voller Kehle.

        


        
          Ein Pirat stellte sich den wild dahinpreschenden Pferden in den Weg und feuerte einen Schuss ab. Die erschrockenen Pferde bäumten sich auf und wollten die Flucht ergreifen, doch andere Freibeuter packten die Zügel.

        


        
          Ich sprang vom Dach auf die Abdeckung der Arkade und von dort aus auf den Boden.


          Vier Piraten zerrten Eléna aus der Kutsche und rissen ihr die Kleider vom Leibe. Sie schrie, kratzte, biss und überhäufte sie mit üblen Beschimpfungen.


          Im Laufen warf ich meinen Dolch, der im Rücken eines der Freibeuter stecken blieb. Als der Mann neben ihm sich umwandte, stieß ich ihm mein Schwert in die Kehle, riss es heraus und parierte den Angriff seines Kumpanen. Dann wechselte ich die Hände, sodass ich das Schwert links und den Dolch rechts hielt, und griff den Mann an. Nachdem ich ihn mit einen Stoß, der seinem Gesicht galt, abgelenkt hatte, spießte ich ihn auf.


          Eine Klinge traf meinen linken Arm. Mit einem Schmerzensschrei ließ ich das Schwert fallen. Der letzte Überlebende hatte mir den Oberarm bis auf den Knochen aufgeschlitzt. Während ich wehrlos umhertaumelte, holte Eléna etwas unter ihrem Kleid hervor.


          Mein Gegner hob sein Schwert, um mir den Kopf abzuschlagen, als Eléna ihm den Gegenstand in den Rücken stieß. Seine Augen traten erstaunt hervor. Als er sich zu ihr umdrehte, ragte ihm ein juwelenbesetzter Dolch aus dem Rücken. Er sackte in die Knie, und ich nahm ihm das Schwert ab. Inzwischen stürmte eine Horde seiner Komplizen auf uns zu.


          »In die Kutsche!«, rief ich.

        


        
          Ich kletterte auf den Bock, packte mit der unverletzten Hand die Zügel und warf mein Schwert auf die Bodenbretter zu meinen Füßen. Während ich die Zügel mit den Knien festhielt, riss ich die Peitsche aus ihrer Verankerung und drosch damit auf die Pferde ein. Eine Piratenkanone war auf den Platz gerollt worden. Ein Knall ertönte, und das Haupttor des Regierungspalastes zerbarst in tausend Stücke. Die Pferde hörten besser auf das Dröhnen der Kanone als auf meine Peitsche. Mit der gesunden Hand umklammerte ich die Zügel, während die verängstigten Tiere über den Platz preschten und die Freibeuter auseinander stoben.

        


        
          Ein Pirat sprang auf die Kutsche und hielt sich an der Tür fest. Als Eléna aufschrie, beugte ich mich hinunter und hieb mit dem Schwert nach ihm. Ich verfehlte ihn zwar, aber er lockerte seinen Griff und fiel hinunter.

        


        
          »Eléna, ist alles in Ordnung?«

        


        
          »Ja!«, erwiderte sie.

        


        
          Wir rasten vom Platz und eine Wohnstraße entlang. Ein paar Ecken weiter erreichten wir die Straße nach Jalapa. Ich hatte unerträgliche Schmerzen, und mir schwindelte von dem Blutverlust. Doch das Wissen, wer in der Kutsche saß, verdoppelte meine Kräfte.

        


        
          Als wir genug des Weges zurückgelegt hatten, um uns sicher fühlen zu können, zügelte ich die Pferde und ließ sie im Schritt gehen. Sie waren schweißüberströmt und am Ende ihrer Kräfte. Auch ich war verschwitzt und über und über mit Blut beschmiert. Der Blutverlust hatte mich geschwächt, und ich war im Begriff, die Besinnung zu verlieren. Die Pferde blieben stehen.

        


        
          »Seid Ihr verletzt?«, rief eine Stimme.


          Das Letzte, was ich hörte, war diese Stimme eines Engels. Dann senkte sich eine schwarze Wolke über mich, und ich stürzte immer tiefer in den Abgrund hinab.
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            »Señor, Señor, könnt Ihr mich hören?«

          

        


        
          War es wirklich die Stimme eines Engels - oder die einer Sirene? Eines Geschöpfes in Frauengestalt, das Seeleute durch seine süßen Gesänge ins Verderben lockte. Diese Frage spuckte mir im Kopf herum, während ich zwischen Licht und Dunkelheit schwebte. Als es endlich wieder hell um mich wurde, bemerkte ich, dass ich immer noch auf dem Kutschbock saß. Eléna war zu mir hinaufgestiegen.


          »Ich versuche, die Blutung zu stillen«, sagte sie. Ein weißes, mit Blut durchtränktes Stück Leinen war um meinen Arm gewickelt, und sie riss einen weiteren Streifen von ihrem Unterrock ab.


          Obwohl ich mich noch immer benommen fühlte, fielen mir meine medizinischen Kenntnisse wieder ein. »Legt den Verband oberhalb der Wunde an«, erklärte ich ihr. »Dann nehmt etwas… den Griff Eures Kammes vielleicht… und dreht den Stoff damit zusammen, dass er eng am Arm anliegt.«


          Während sie die Anweisungen befolgte, trafen sich unsere Blicke, und ich sah in die Augen meines Schutzengels. Erneut wurde es dunkel um mich. In meinem Dämmerzustand war ich sicher, Hufgetrappel zu hören und das Schaukeln der Kutsche zu spüren.


          Nach einer Weile kam ich wieder zu mir und konnte meine Umgebung klar erkennen. Ich stellte fest, dass Eléna neben mir saß. Sie hielt die Zügel kurz, sodass die Pferde langsam die Kutsche zogen. Merkwürdig, dachte ich. Ich hatte noch nie eine Frau gesehen, die eine Kutsche lenkte, und im ersten Moment glaubte ich zu träumen. Doch dann fiel es mir wie Schuppen von den Augen. Schließlich hatte ich es mit einer Frau zu tun, die nicht nur lesen und schreiben konnte, sondern auch Gedichte und Theaterstücke verfasste. »Und die einen Piraten mit einem Dolch erstochen hat.«

        


        
          »Was habt Ihr gesagt?«, erkundigte sie sich.


          Ich hatte nicht bemerkt, dass ich laut gesprochen hatte. »Ich habe mich gefragt, woher Ihr den Dolch hattet, mit dem Ihr mir das Leben gerettet habt.«

        


        
          »Ein Freund erzählte mir, dass Prostituierte zur Selbstverteidigung stets einen Dolch bei sich führen. Und ich sehe keinen Grund, warum eine Dame wehrloser sein sollte als eine Prostituierte.«


          Sie zog an den Zügeln und zwang die Pferde mit sanfter Stimme zum Anhalten auf.

        


        
          »Wo sind wir?« wollte ich wissen.


          »Knapp zehn Kilometer von der Stadt entfernt. In der letzten Stunde habt Ihr immer wieder die Besinnung verloren. Etwa eine Stunde weiter liegt eine Zuckerrohrplantage, die einem Bekannten gehört. Die Straße ist befestigt und kann die Kutsche tragen. Wir fahren hin, um Unterschlupf zu finden und Eure Wunde zu behandeln.« Ich war noch immer geschwächt, und der Arm tat mir höllisch weh.

        


        
          Ich lockerte den Leinenknebel, den sie oberhalb der Wunde angelegt hatte, und zog den, der darauf drückte, fester an.


          »Die Wunde muss mit heißen Öl gereinigt werden«, meinte sie.

        


        
          »Nein, davon verschlimmert sie sich nur. Das hat ein französischer Arzt namens Paré bewiesen. Wenn sie nicht zu bluten aufhört, müssen die verletzten Venen genäht werden.«

        


        
          »Seid Ihr Arzt?«

        


        
          »Nein, obwohl ich über einige medizinische Kenntnisse verfüge. Mein Va… Onkel war Arzt, und ich habe ihm hin und wieder assistiert.«

        


        
          Sie sah mich lange an, es war ein forschender Blick, der mich völlig in seinen Bann schlug. »Sind wir uns schon einmal begegnet? Vielleicht in Mexiko-Stadt bei einem Empfang?«

        


        
          »Nein, ich bin gerade erst in Neuspanien angekommen und zum ersten Mal hier. Aber ich danke Gott, dass ich ausgerechnet Euch getroffen habe.«

        


        
          »Seltsam…«

        


        
          »Glaubt Ihr, mich zu kennen? Vielleicht habe ich ja einen Doppelgänger.«


          »Etwas an Euch erscheint mir vertraut, aber ich kann es nicht in Worte fassen. Außerdem habt Ihr mich vorhin beim Namen genannt.«


          Zum Glück musste sie sich für einen Moment abwenden, um an den Zügeln zu ziehen, denn sonst hätte sie meine erschrockene Miene sicher bemerkt. Ich fasste mich wieder und lächelte, als sie sich wieder zu mir umdrehte.

        


        
          »Jemand neben dem Gasthof hat Euren Namen gerufen, als Ihr aus der Kutsche gezerrt worden seid.«


          »Wahrscheinlich jemand, der mich kannte.«


          »Lebt Ihr in Veracruz?«


          »Nein, in Mexiko. Ich habe Freunde besucht.«

        


        
          »Und Euer Gatte ist noch in Veracruz…«

        


        
          »Ich bin nicht verheiratet.« Sie schwieg eine Weile. »Euer Blick sagt mir, dass Ihr Euch wundert, warum ich noch ledig bin, obwohl die meisten Frauen in meinem Alter schon einen Mann haben. Aber ich kann mich nicht entscheiden, ob ich heiraten oder eine Braut Christi werden will.«

        


        
          »Überlegt Ihr Euch etwa, Nonne zu werden?«

        


        
          »Ja, ich führe gerade Verhandlungen mit der Priorin der Schwestern der Gnade.«

        


        
          »Nein!«


          »Señor?«

        


        
          »Ich denke, Ihr solltet nicht Nonne werden. Es gibt so viel Schönes im Leben…«


          »Den Seelenfrieden eines Klosters würde ich in der Ehe nie finden.«

        


        
          Fast wäre es aus mir herausgeplatzt, dass sie doch auch außerhalb eines Klosters Theaterstücke und Gedichte schreiben konnte, doch ich hielt den Mund. Ich durfte ihr nicht verraten, dass ich mehr über sie wusste. Wenn ich ihr enthüllte, wer ich in Wirklichkeit war, würde ich mir nur schaden. Schließlich war sie die Tochter einer angesehenen spanischen Familie und musste die Frau eines Ebenbürtigen werden. In Neuspanien gab es nur wenige, die diesen Anspruch erfüllten. Luis tat es zwar, doch mehr als eine innere Stimme sagte mir, dass sie lieber ins Kloster gehen würde, als ihn zu heiraten.


          Wieder betrachtete sie mich forschend.

        


        
          »Señor, ich weiß nicht, warum Ihr Euer Leben für mich aufs Spiel gesetzt habt, aber aus Gründen, die nur Ihr und der liebe Gott kennt, wurde ich weder geschändet noch getötet. Mein Onkel, der Vizekönig, wird Euch sehr dankbar sein.«

        


        
          Don Diego Vélez war vor einem Jahr zum Vizekönig ernannt worden, während ich mich in Sevilla aufhielt. Ramón de Alva war nicht nur ein enger Freund von Luis, sondern auch von Don Diego. Und da Regierungsaufträge und Ämter für gewöhnlich verkauft wurden, hatte Don Diego beim Einsturz des Tunnels gewiss auch die Hände im Spiel gehabt. Wenn ja, würde Eléna darunter zu leiden haben, wenn ich mich an Alva und Luis rächte.

        


        
          »Sind die Schmerzen schlimmer geworden, Señor? Ihr verzieht das Gesicht.«


          »Nein, Señorita, ich habe gerade an jemanden gedacht, und das hat mich traurig gemacht.«

        


        
          Sie lächelte wissend. »Ich verstehe. Ihr habt ein Stück Eures Herzens in Spanien zurückgelassen. Ich hoffe, Señor, dass Ihr anders als viele, die in die Kolonien kommen, der Dame nicht das Herz gebrochen habt.«


          »Ich kann Euch versichern, Señorita, dass ich derjenige mit gebrochenem Herzen bin.«

        


        
          »Vielleicht könnten wir, da wir nun Freunde sind, nicht so formell sein und uns beim Namen ansprechen. Ich heiße, wie Ihr bereits wisst, Eléna…«


          Ich hätte alles Gold der Christenheit dafür gegeben, wenn ich ihr hätte sagen können, dass ich Cristo el Bastardo war; dass ich sie liebte, seit ich sie vor fast zwölf Jahren zum ersten Mal auf einer Straße in Veracruz gesehen hatte. Doch ich war ›Don Carlos‹, ein junger Caballero, der sie auf eine Zuckerrohrplantage begleitete.


          Unterwegs verlor ich erneut das Bewusstsein, und es dauerte einige Tage, bis ich wieder reisefähig war. Während dieser Zeit versorgte Eléna, unterstützt von der Frau des Verwalters, meine Wunde.


          Nachdem sich meine erste Aufregung über das Wiedersehen gelegt hatte, wurde ich schweigsam und grüblerisch. Eléna glaubte, dass es an meinen Schmerzen lag, doch in Wirklichkeit hatte meine Trauer viel tiefer liegende Gründe. Ich war nach Neuspanien zurückgekehrt, um Vergeltung zu üben. Bis zu meiner Begegnung mit Eléna hatte ich keinen Gedanken daran verschwendet, dass meine Rache ihr schaden könnte. Und ich hatte auch nicht damit gerechnet, dass diese Erkenntnis meinen Entschluss ins Wanken bringen würde.

        


        
          Während der Tage, an denen Eléna mich pflegte, kamen wir uns immer näher. Zum Entsetzen der Frau des Verwalters bestand sie darauf, feuchte Kompressen auf meine Stirn und meine nackte Brust zu legen, als mich das Fieber im Griff hielt. Als ich geschwächt, aber bei Bewusstsein im Bett lag, setzte sie sich zu mir und las mir Gedichte vor. Das hätte eine gewöhnliche unverheiratete Frau aus guter Familie niemals getan.


          Ich bemerkte, dass der Gattin des Verwalters unsere keimende Freundschaft aufgefallen war. Wenn der Vizekönig erfuhr, dass ich Eléna den Hof machte, würde er gar nicht erfreut sein. Anstatt mich als Helden zu feiern, würde er meine Vergangenheit gründlich unter die Lupe nehmen, und meine Lebensgeschichte würde dieser Überprüfung leider nicht standhalten. Außerdem durfte ich Luis nicht vergessen, dessen Eifersucht mein neues Leben ebenfalls gefährden konnte.


          Nach einer Weile kam ich zu dem Schluss, dass meine Liebe zu Eléna nur in einer Tragödie für uns beide enden würde. Ich nahm mir vor, meine Freundschaft mit ihr zu beenden und die Verbindung zu ihr endgültig abzubrechen. Dass ich ein lépero und deshalb der geborene Lügner war, kam mir dabei gut zupass.


          »Eléna«, sagte ich, als sie mir mein Abendessen brachte - eine Aufgabe, die sie nie einem Diener überlassen hätte. »Da ist etwas, das mein Gewissen belastet.«


          »Was ist es, Carlos? Wollt Ihr etwa sagen, es gefällt Euch nicht, dass ich Euch jeden Abend Gedichte vorlese?«

        


        
          »Kein Engel könnte schöner lesen als Ihr.« Ich erwähnte nicht, dass ich einige der Gedichte als ihre eigenen erkannt hatte. »Nein, es geht um etwas anderes. Dass ich dem Tod nur knapp entronnen war, erscheint mir wie ein schlechtes Omen. Und ich habe entschieden, dass ich es nicht länger hinausschieben darf.«


          »Kann ich Euch helfen?«

        


        
          »Ja, ich brauche Euren Rat. Soll ich meine Frau und meine Kinder sofort oder erst später nachholen?«


          Ich wandte absichtlich den Blick ab, als ich die Lüge aussprach, denn ich wollte ihr nicht ins Gesicht sehen - und verhindern, dass sie meines sah.

        


        
          Es gelang mir, den Rest meines Märchens herunterzuspulen, ich hätte meine Familie zurückgelassen, um in der Neuen Welt ein Vermögen zu machen. Allerdings vermisse ich sie bereits. Dann tat ich so, als schliefe ich ein, damit sie mir meine Trauer nicht anmerkte.

        


        
          Am nächsten Tag kehrte sie mit der Kutsche nach Veracruz zurück. Wir hatten erfahren, dass die Piraten nach der Plünderung der Stadt abgezogen seien. Die Soldaten des Alcalde hätten alles wieder im Griff. Außerdem erklärte man uns, warum die Freibeuter die Stadt so mühelos hatten einnehmen können. Das Geld, das dem Alcalde für die Verteidigung der Stadt zugeteilt worden war, war unterschlagen worden. Als die Piraten angriffen, hatten den meisten Soldaten das Schwarzpulver und die Musketenkugeln gefehlt, um sich den Feinden entgegenzustellen. Dass der Kommandant der Festung die Schiffe nicht rechtzeitig bemerkt hatte und dass es den Piraten gelungen war, die Truppen zu übertölpeln, hatte zusätzlich zu der Katastrophe beigetragen.


          »Der Alcalde und der Festungskommandant stehen beide unter Arrest«, teilte uns der Verwalter der Hacienda mit, bevor er mit Eléna nach Veracruz aufbrach.


          Ich hatte vorgegeben, mehr Genesungszeit zu brauchen, um sie nicht begleiten zu müssen. Eléna sollte mit einer von Maultieren getragenen Sänfte in die Stadt gebracht und bei ihrer Ankunft von einer Eskorte Soldaten empfangen werden. Ich hingegen wollte allein in Mexiko-Stadt eintreffen.

        


        
          »Der Alcalde und der Festungskommandant haben Glück, wenn sie lebend zu ihrem Prozess in die Hauptstadt kommen«, meinte der Verwalter. »Es ist eine Schande. Die Leute sind sehr wütend. Die beiden haben das Geld zur Verteidigung der Stadt unterschlagen. Und dabei haben wir die beste Armee der Welt. Spanien beherrscht den ganzen Globus. Wie konnte so etwas geschehen?«

        


        
          Weil, so dachte ich müde, der Alcalde und der Festungskommandant ihre Ämter vom König gekauft hatten. Sie hatten für das Recht bezahlt, städtische Gelder für sich zu behalten, und dazu gehörten auch die für Musketenkugeln bestimmten Steuergelder. Und da der König mit ihren Bestechungsgeldern Kriege in Europa führte, hackte eine Krähe der anderen kein Auge aus. Aber ich schwieg.

        


        
          Eléna plante einen Triumphzug für meine Ankunft in der Hauptstadt; sie wollte mir einen Empfang bereiten, der eines Achilles und eines Odysseus würdig gewesen wäre - doch damit würde sie die Aufmerksamkeit nur auf meine gefälschte Lebensgeschichte lenken und Rivalitäten schüren, die ich überhaupt nicht gebrauchen konnte.


          Sobald der Verwalter aus Veracruz zurückkehrte, überredete ich ihn, mir ein Pferd zu verkaufen. »So werde ich rascher wieder zu Kräften kommen, damit ich als Caballero nach Mexiko-Stadt reiten kann und nicht wie ein altes Weib in einer Sänfte getragen werden muss.«

        


        
          Kaum im Sattel, machte ich mich auf den Weg nach Mexiko-Stadt. Ich wollte eine Woche vor Eléna dort ankommen.
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          Es waren Jahre vergangen, seit ich das letzte Mal über eine Brücke in die Stadt auf den fünf Seen geritten war. Die Stadt wirkte aus der Ferne noch immer so Ehrfurcht gebietend und märchenhaft wie Tenochtitlán. Die Recontonería plünderte weiterhin am Brückenkopf die Indiobauern aus, und Blut und Geld schwangen wie bisher das Zepter.


          Nachdem ich in mich in einem Gasthof eingemietet hatte, machte ich mich an die Arbeit. Ich musste sofort einige Schritte unternehmen, denn ich brauchte ein ansehnliches Haus, ein paar Diener, ein edles Pferd und eine prächtige Kutsche. Schließlich wollte ich in der Stadt als einigermaßen wohlhabender Adliger gelten.


          Ich machte einigen angesehenen Kaufleuten meine Aufwartung und gab meine Bestellungen auf. Zu meiner Überraschung war mir der Ruf meiner Heldentaten in Veracruz vorausgeeilt, weshalb mir alle gern behilflich waren. Leider jedoch wurde ich auch mit Einladungen zum Abendessen und zu Festlichkeiten überschüttet.


          Ich mietete ein bescheidenes Haus, denn da ich allein stehend war, erwartete niemand von mir, dass ich in einem Palast residierte. Weil ich eine große Hacienda geleitet hatte, wusste ich, welche Möbel und Küchengeräte ich brauchte. Für die Wochen, die es dauern würde, das Haus bezugsfertig herzurichten, wollte ich im Gasthof wohnen.


          Unter dem Vorwand, der bandagierte Arm bereite mir noch Schmerzen, sagte ich alle Einladungen ab.


          Nachdem alles erledigt war, stellte ich Dienstboten ein und gab ihnen eine Liste der Dinge, die zu besorgen seien, um das Haus wohnlich zu machen. Nachdem ich bei den Kaufleuten am Ort Kreditkonten eingerichtet hatte, verließ ich die Stadt, um meinen Anteil des Schatzes aus der Höhle zu holen. Um mögliche Verfolger abzuhängen, reiste ich zu Pferde, nicht mit dem Boot, obwohl es eine Woche länger dauerte. Inzwischen war die Höhle völlig zugewuchert und noch schwieriger zu finden als früher. Ich vergewisserte mich, dass alles noch da war, und füllte meine Satteltaschen und den Geldgürtel mit Gold.


          Anschließend kehrte ich in die Stadt und in mein noch unmöbliertes Haus zurück. Ich entfernte einige Backsteine im Kamin und grub ein Loch, das gerade groß genug war, um den Schatz zu verstecken. Nun konnte ich meinen Plan in die Tat umsetzen.


          Luis und Alva lag das Stehlen im Blut. Da Überfälle auf Silbertransporte nun nicht mehr möglich waren und auch die Unterschlagungen beim Tunnelbau der Geschichte angehörten, juckte es ihnen gewiss schon in den Fingern. Also brauchte ich mir nur etwas auszudenken, um ihre Habgier zu wecken.

        


        
          Während der nächsten Tage spitzte ich die Ohren in der Stadt. Immer wieder hörte ich die Klage, die Preise für Mais, das Hauptnahrungsmittel der Armen und des gewöhnlichen Volkes, seien astronomisch gestiegen. Bei Überschwemmungen oder Trockenheit sei damit zwar zu rechnen, doch im vergangenen Jahr war das Wetter nicht weiter außergewöhnlich gewesen.

        


        
          Warum die Preise explodierten, obwohl Angebot und Nachfrage gleich geblieben waren, gab mir Rätsel auf.

        


        
          Bei meinen Nachforschungen fand ich heraus, dass eigentlich der Vizekönig die Preise für den Mais festsetzte, der diese Aufgabe jedoch an einen seiner Höflinge übertrug. Mittelsmänner kauften den Bauern den Mais ab und veräußerten ihn wiederum an vom Vertreter des Vizekönigs lizenzierte Lagerhäuser. Diese gaben die für den Verbrauch notwendigen Mengen heraus, und zwar zu einem Preis, den der Vertreter des Vizekönigs bestimmte. Je größer die Nachfrage war, desto mehr mussten die Mittelsmänner, die Betreiber von Lagerhäusern und das Volk an die Hersteller bezahlen.

        


        
          Auf den ersten Blick sah das recht vernünftig aus.


          Weshalb jedoch waren dann in einem Jahr, in dem kein geringeres Angebot herrschte und in dem sich auch die Nachfrage nicht verändert hatte, die Preise trotzdem in die Höhe geschnellt? Bald erfuhr ich, dass der Mann, der dafür verantwortlich war, Miguel de Soto hieß er war der hiesige Beauftragte des Vizekönigs.


          Offenbar kannte die menschliche Habgier keine Grenzen. Diese Teufel stahlen nicht nur Silber und unterschlugen für den Tunnelbau bestimmte Gelder, woraufhin beinahe die gesamte Stadt überschwemmt worden wäre. Nein, sie plünderten auch noch die Nahrungsmittelvorräte der Stadt. Was mich am meisten verärgerte, war nicht, dass sie die Lebensmittelversorgung fest im Griff hatten und durch ihre unverschämten Preise schon bald eine große Hungersnot auslösen würden, sondern dass danach sicher wieder ein Sündenbock würde herhalten müssen. Wer würde diesmal anstelle von Don Julio, seiner Schwester und seiner Nichte auf dem Scheiterhaufen brennen?


          Ob sich die Verbrecher wohl wieder einen konvertierten Juden suchen würden?


          Nachdem ich mir die Sache eine Weile hatte durch den Kopf gehen lassen, stellte ich einen zwölfjährigen lépero namens Jaime ein. Léperos waren zwar in allen Altersgruppen unzuverlässig, doch man konnte mit weniger Abgebrühtheit rechnen, je jünger sie waren. Jaime erhielt von mir den Auftrag, sich vor Sotos Ladengeschäft am Hauptplatz herumzutreiben.


          Anschließend schickte ich Soto einen Brief, in dem ich ihm mitteilte, einer seiner Freunde in Spanien habe ihn mir empfohlen. Außerdem erwähnte ich Elénas Namen und schrieb, ich hätte ihn eigentlich schon früher aufsuchen wollen, sei aber in Veracruz aufgehalten worden, da ich der Nichte des Vizekönigs ›beigestanden‹ hätte. Er verabredete sich noch am gleichen Nachmittag mit mir.

        


        
          Soto war ein gedrungener Mann von etwa vierzig Jahren, mit einem vom Müßiggang und vom guten Essen bis zum Bersten aufgedunsenen Wanst.


          »Es ist mir eine Freude, Euch kennen zu lernen, Don Carlos«, begrüßte er mich. »Alles spricht davon, dass Ihr Eléna in Veracruz gerettet habt. Man nennt Euch den Helden von Veracruz und erwähnt Euch in einem Atemzug mit Cortés.«

        


        
          Ich murmelte eine bescheidene Erwiderung. Wir setzten uns in seinem Kontor an einen Tisch. Während seine Schreiber mit Papieren raschelten, bot er mir Wein an.


          »Ihr sagtet, ein Freund in Spanien habe mich empfohlen?«


          »Ja, eigentlich ist es eine Freundin, der ich in Sevilla begegnet bin.«

        


        
          »Ah, eine Frau. Hoffentlich keine, gegen die meine Gattin etwas einzuwenden hätte.« Er lachte auf.


          »Ich bezweifle, dass sie Eure Gattin eifersüchtig machen würde. Denn es handelt sich selbstverständlich um Eure amiga Catalina de Erauso.«


          Während ich den Namen aussprach, hatte ich absichtlich den Blick gesenkt, doch ich beobachtete seine Reaktion aus dem Augenwinkel. Er machte ein Gesicht wie ein Mann, der eine Schlange aufgeschreckt hat. Mit Unschuldsmiene sah ich ihn an.


          »Der Name erscheint mir ein wenig vertraut, Don Carlos. Wer, sagtet Ihr, ist diese Frau?«

        


        
          »Ich muss mich entschuldigen, Señor. Da ganz Madrid und Sevilla über sie sprachen, nahm ich an, Ihr kenntet ihren richtigen Namen. Sie ist die Nonne, die aus dem Kloster geflohen ist, um Soldat und Glücksritter zu werden. Sicher habt Ihr die Geschichte gehört…«

        


        
          »Ach ja, die berüchtigte Nonne, die Leutnant wurde. Ja, alle in der Neuen Welt und auch in der Alten wissen über sie Bescheid.« Er sah mich mit gespielt fragender Miene an. »Aber ich hatte noch nie etwas mit dieser Frau zu tun…« Er zuckte die Achseln.


          »Ich muss Euch noch einmal um Verzeihung bitten. Auf keinen Fall wollte ich andeuten, dass dieses seltsame Frauenzimmer Eure Freundin ist. Ich habe Catalina vor kurzem in Sevilla kennen gelernt, da wir im selben Gasthof wohnten. Wie Euch sicher bekannt ist, hat sie sich Ruhm und Ehre erworben, da sie sich so schlau verkleidet und Spanien gedient hat.«

        


        
          »Ja, wirklich sehr schlau.«

        


        
          »Als ich ihr sagte, ich sei im Begriff, in die großartige Stadt Mexiko aufzubrechen, riet sie mir, mich an Euch zu wenden. Sie beschrieb Euch als verschwiegenen, klugen Mann…«

        


        
          Er zwang sich vergeblich zu einem Lächeln.

        


        
          »… der ein Händchen fürs Geldverdienen hätte«, beendete ich meinen Satz.

        


        
          »Ah, ich verstehe. Hat sie Euch auch erklärt, wie ich… mein Geld verdiene?«

        


        
          »Nein, nur dass Ihr ein kluger Geschäftsmann wärt. Allerdings erwähnte sie, dass Ihr gemeinsam mit Silber gehandelt hättet.« Ich beugte mich vor und schlug einen verschwörerischen Ton an. »Offen gestanden, Don Miguel, hatte ich nicht den Eindruck, dass Ihr Euch freundschaftlich voneinander getrennt habt. Sie wollte sich deshalb entschuldigen und hofft, wieder Frieden mit Euch schließen zu können. Angesichts ihres zweifelhaften Rufs nehme ich an, dass sie Euch bei einem Geschäft betrogen hat.«

        


        
          De Sotos angespannte Miene wurde zugänglicher. Er schüttelte den Kopf und machte eine wegwerfende Handbewegung. »Don Carlos, Ihr würdet gar nicht glauben, welche Schwierigkeiten ich mit dieser Frau hatte. Ich habe gehört, der König habe sie belohnt, weil ihre Mätzchen ihn amüsieren. Doch wenn er wüsste, was für ein schlechter Mensch sie ist, würde er sie aufknüpfen lassen.«

        


        
          »Ich bedaure, Señor, dass ich unter einer falschen Annahme bei Euch vorgesprochen habe. Offenbar hat sich das verkommene Frauenzimmer einen Scherz erlaubt, als es mir sein Märchen auftischte. Ich hatte gehofft, mein Vermögen vermehren zu können, indem ich Beziehungen zu jemandem knüpfe, der sich mit dem Geschäftsgebaren in der Kolonie auskennt. Es tut mir Leid, falls ich Euch belästigt haben sollte.«


          Ich stand auf, um zu gehen, doch Soto forderte mich auf, mich wieder zu setzen. »Das ist nicht Eure Schuld, Amigo. Diese Frau ist ein Teufel in Menschengestalt. Erzählt mir mehr über Euer Vorhaben.«


          »Meine Familie ist sehr alt und angesehen. Ich hatte das Glück, die Tochter eines Schweinezüchters heiraten zu können, die eine ansehnliche Mitgift in die Ehe brachte. Meine Ehe ist sehr glücklich, und meine Frau ist die Liebe meines Lebens, meine Aphrodite.«


          Natürlich würde er meine Schilderung so verstehen, dass ich wegen einer reichen Mitgift unter meinem Stand geheiratet hatte und dass meine Frau hässlicher war als die Schweine im Stall ihres Vaters. Außerdem würde er davon ausgehen, dass ich mich mit der Mitgift aus dem Staub gemacht hatte und vor Vater, Tochter und den Schweinen geflohen war.

        


        
          Allerdings war er nun sicher überzeugt davon, dass ich Geld besaß, was inzwischen zunehmend seltener wurde. Einige Leute waren in Neuspanien zu einem sagenhaften Vermögen gekommen, doch derartige Abenteuer waren zumeist mit Schwindel erregenden Kosten verbunden. Der Staatschatz war wegen der vielen Kriege mit dem Ausland nahezu geplündert, und die Bevölkerung -auch der niedere Adel und die Kaufleute - war wegen der Steuern und der astronomischen Preise weitgehend verarmt.

        


        
          Er schnalzte mitfühlend mit der Zunge. »Ich verstehe. Ihr seid also mit der Mitgift nach Neuspanien gekommen, um Euer Vermögen zu mehren. Das war sehr klug von Euch. In Spanien verrottet das Geld, doch in den Kolonien wachsen ihm Flügel, und es erhebt sich in die Lüfte.«


          »Genau, Don Miguel. Aber ich muss Euch gestehen, dass ich über keinerlei Erfahrung im Geschäftsleben verfüge. Meine Familie hat sich selbstverständlich nie damit befasst.«


          »Habt Ihr schon einmal an ein Regierungsamt gedacht? Euer beherztes Eingreifen in Veracruz würde Euch sicher ein Kapitänspatent einbringen.«


          »Eine Position in der Regierung würde sich nicht für mich eignen, bevor ich nicht eine kleine Angelegenheit geregelt habe.«


          Soto lächelte wissend. »Ich verstehe.« Er beugte sich vor und meinte, ebenfalls in vertraulichem Ton: »Ihr könnt frei von der Leber weg reden, Don Carlos. Diese verdorbene Frau hat Euch sicher gesagt, dass ich ein verschwiegener Mann bin.«

        


        
          Ich zögerte und erläuterte ihm dann - mit offensichtlichem Widerstreben - meine missliche Lage. »Ich kann zurzeit keinen ehrenhaften Posten beim Vizekönig bekleiden. Mein Stammbaum reicht zwar bis auf El Cid zurück, doch Ihr wisst ja, dass in diesen Dingen häufig Verwechslungen und Missverständnisse passieren. Mir kommt es nicht nur darauf an, genug zu verdienen, um das Leben eines Edelmannes führen zu können, sondern ich muss außerdem ein Rätsel aufklären, das meine Herkunft betrifft.«

        


        
          Sotos Gedanken überschlugen sich derart, dass ich es ihm fast ansehen konnte. Ich hatte ihm mehr oder weniger gebeichtet, dass ich jüdische Vorfahren hatte, eine Eigenschaft, die mich insbesondere dann in Verlegenheit bringen konnte, wenn Mitglieder meiner Familie beschuldigt wurden, praktizierende Juden zu sein.

        


        
          »Ich verstehe Euch sehr gut«, sagte Soto. »Es ist sehr teuer, solche Vorwürfe aus der Welt zu schaffen, und mögen sie auch noch so sehr aus der Luft gegriffen sein. Und bis dahin…« Er breitete die Hände aus.


          Ich schickte mich zum Gehen an. »Ich möchte mich noch einmal dafür entschuldigen, Don Miguel, dass ich Euch mit meinen Sorgen behelligt habe.«


          »Setzt Euch, Amigo, setzt Euch. Wie viel gedachtet Ihr denn zu investieren?«


          Wieder wich ich seinem Blick aus. »Mein Vermögen ist sehr bescheiden. Vier-bis fünftausend Pesos, vielleicht ein wenig mehr.« Niemals hätte ein Spanier Auskunft über seine wahren Vermögensverhältnisse gegeben. Soto würde den von mir genannten Betrag mehrfach multiplizieren.


          Er schüttelte den Kopf. »Eine recht geringe Summe, angesichts des Geschäftsvorhabens, das mir vorschwebt. Ihr würdet mindestens fünfundzwanzigtausend Pesos brauchen.«


          »Ein derart großer Betrag übersteigt natürlich meine Möglichkeiten«, erwiderte ich mit gespielt verschlagenem Blick. »Aber ich würde dennoch gern mehr darüber erfahren. Vielleicht könnte ich das Geld ja auftreiben.«


          Er grinste breit und überlegte vermutlich schon, wie er die fünfundzwanzigtausend Pesos, um die er mich betrügen würde, ausgeben sollte. »Bevor ich Vertrauliches enthülle, muss ich zuerst mit den übrigen Anlegern sprechen.«


          »Das ist verständlich. Aber könnt Ihr mir wenigstens grob erklären, worum es geht? Ich muss mich entscheiden, ob ich überhaupt in der Stadt bleibe oder ob ich nach Norden ziehe, um mein Glück im Bergbau zu versuchen. Mir ist nur an einer Unternehmung gelegen, die rasch Gewinn abwirft.«


          »Ich darf Euch lediglich verraten, dass es sich um Spekulationen mit Mais handelt und dass diese äußerst ertragreich sind. Selbstverständlich kann sich nur jemand daran beteiligen, den wir als Bruder betrachten.«

        


        
          Ich gab Don Miguel, der über das ganze Gesicht grinste, meine Adresse, damit er sich mit mir in Verbindung setzen konnte, und verließ ihn. Als ich aus dem Haus trat, warf ich Jaime, dem lépero, einen viel sagenden Blick zu und schlenderte davon.


          Er würde Soto beschatten, wenn dieser aus dem Haus ging. Dabei spielte es keine Rolle, ob er zu Fuß, zu Pferde oder mit der Kutsche unterwegs war, da der Junge auf den überfüllten Straßen auf jeden Fall mit ihm würde Schritt halten können.


          Ich wiegte mich nicht in dem Glauben, dass die Verschwörer und Maisspekulanten mich aus brüderlicher Liebe in ihren Kreis aufnehmen würden. Und ich wusste nicht, ob sie das zusätzliche Geld brauchten, das ich ihnen in Aussicht gestellt hatte -auch wenn Sotos angeborene Habgier ganz sicher den Ausschlag geben würde.

        


        
          Der wirkliche Köder, den ich ihnen hingeworfen hatte, bestand darin, dass ich als angeblich konvertierter Jude einen ausgezeichneten Sündenbock abgab. Wenn ihr Plan fehlschlug, würden sie ein Opferlamm brauchen. Und das hatte ich ihnen soeben zur Verfügung gestellt.
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          Zwei Tage lang hörte ich nichts von Soto, doch am dritten Vormittag bat er mich um ein Treffen. Kurz darauf erhielt ich eine zweite Nachricht, in der man mich aufforderte, mich noch am selben Nachmittag im Palast des Vizekönigs einzufinden.


          Im Anschluss an meine Unterredung mit Soto war Jaime ihm bis zum Haus von Ramón de Alva gefolgt. Später war auch Luis dort erschienen. Meine Vermutungen hatten sich also bestätigt. Jetzt brauchte ich nur noch abzuwarten, ob sie den Köder schluckten.


          Soto empfing mich in seinem Kontor und nahm mich beiseite, damit die Schreiber uns nicht belauschen konnten. »Leider muss ich Euch mitteilen, dass meine Freunde Euer Angebot ablehnen, Euch an unserem Unternehmen zu beteiligen.«


          Meine Enttäuschung war ehrlich.

        


        
          Auch Soto schien es zu bedauern. »Ich habe ihnen versichert, dass ich durch gemeinsame Freunde für Eure Rechtschaffenheit und Ehrbarkeit bürgen könne. Allerdings ist bei unserem Unternehmen große Verschwiegenheit vonnöten, und darüber hinaus müssten wir über die finanzielle Lage jedes Investors im Bilde sein.«

        


        
          Mit anderen Worten, vertrauten sie mir nicht - und sie waren nicht sicher, ob ich die Schuld klaglos auf mich nehmen würde.


          »Tja, amigo, dann vielleicht beim nächsten Mal…«, antwortete ich.

        


        
          Soto tätschelte mir den Arm. »Möglicherweise könnten wir beide ja gemeinsam etwas in die Wege leiten.«


          Ich konnte mir ein Grinsen kaum verkneifen.


          »Meine Geschäftspartner verfügen - wie soll ich es ausdrücken - über mehr flüssige Mittel als ich. Im vergangenen Jahr habe ich eine große Hacienda in der Gegend von Taxco gekauft, was ein ziemliches Loch in meine Barschaft gerissen hat.«


          »Was schlagt Ihr vor, Don Miguel?«

        


        
          Er breitete viel sagend die Hände aus. »Dass wir Partner werden. Ich verkaufe Euch ein Stück von meinem Anteil am Geschäft.«


          »Erzählt mir mehr über dieses Geschäft, an dem ich mich beteiligen soll.«


          »Mein guter Freund, obwohl ich Euch kaum kenne, liebe ich Euch wie einen Bruder. Ich werde Euch die Unternehmung bis in die kleinste Einzelheit schildern. Allerdings muss ich vorsichtig sein. Schließlich sind wir uns erst vor ein paar Tagen begegnet.«


          »Aber, Don Miguel, wir Ihr bereits gesagt habt, sind wir wie Brüder.«


          »Schon, doch Abel hatte ebenfalls einen Bruder. Zuerst werden wir ein paar Mal zusammen essen und trinken und uns ein wenig näher kennen lernen. Doña Maria Luisa, meine Frau, würde Euch morgen Abend gern an unserer Tafel begrüßen. Jemand, den Ihr kennt, wird auch zugegen sein.«


          Für Überraschungen hatte ich gar nichts übrig, vor allem wenn sich herausstellen sollte, dass Eléna der geheimnisvolle Gast war. Doch ich konnte die Einladung nicht ablehnen. Soto würde mich erst in seine Geschäfte einweihen, wenn er mich besser kannte.


          »Ich fühle mich geehrt. Aber sagt mir bitte, welcher meiner Freunde noch da sein wird. Nicht etwa mein Schwiegervater, der Schweinezüchter?«

        


        
          Soto lachte auf. »Wenn er sich in Neuspanien blicken lässt, nähen wir ihn in eine Schweinsblase ein und schicken ihn postwendend nach Hause. Nein, es ist ein alter Freund Eures Vaters, Don Silvestre Hurtado.«


          Es war, als täte sich ein Abgrund vor meinen Füßen auf. Offenbar sah man mir die Bestürzung an.

        


        
          Soto klopfte mir auf den Rücken. »Ihr habt vergessen, dass Don Silvestre ebenfalls hier lebt. Aber Ihr wart ja ein Junge, als er Spanien verlassen hat. Ihr müsst siebzehn oder achtzehn gewesen sein.«

        


        
          »Ja, so ungefähr.«

        


        
          »Sorgt Euch nicht, Amigo. Ich habe mit dem Don gesprochen. Die Angelegenheiten, über die Euer Vater ihm geschrieben hat, bleiben unser Geheimnis. Es war sehr schlau von Euch, Euer Vermögen mit der Mitgift einer Schweinehirtin zu erklären. Meine Lippen sind versiegelt, Amigo. Die Sache ist zwar sehr ernst, doch nun genug vom Geld…« Er zuckte die Achseln. »Wenn wir mit unseren Geschäften genug verdient haben, könnt Ihr eine Verhaftung vermeiden, indem Ihr das Geld zurückzahlt. Außerdem könnt Ihr die geschändete Ehre des Mädchens wiederherstellen oder wenigstens dafür sorgen, dass sie und das Kind in besseren Umständen leben.«

        


        
          Ich verließ Soto, nachdem ich ihm versprochen hatte, am Samstag bei ihm zu erscheinen. Da heute Donnerstag war, blieb mir noch ein Tag, bevor mich eine wütende Menge für meine Betrügereien in Stücke reißen würde. Ich hatte keine Ahnung, wovon Soto gesprochen hatte. Geheimnisse? Mitgift? Die geschändete Ehre eines Mädchens? Ach, du meine Güte!

        


        
          Jaime, der lépero, kauerte wartend da, als ich auf die Straße trat. Ich winkte ihn zu mir.


          »Ich brauche später deine Hilfe. Komm zum Gasthof, wenn es dunkel ist.«


          »Sí, Señor. Aber ich will mehr Geld, denn meine Mutter ist sehr krank.«


          »Du hast keine Mutter, du wurdest vom Teufel gezeugt.« Ich warf dem kleinen Lügner einen Real zu. »Bring mich zu einem Indiozauberer, der Tränke verkauft.«

        


        
          Er grinste mich an. »Braucht Ihr einen Liebestrank?«

        


        
          Ich stöhnte auf. »Nein, etwas, um die Wogen zu glätten.«

        


        
          Ein alter Freund der Familie also. Soto hatte mir erzählt, der alte Mann lebe bei seiner Tochter. Er sei halb blind und könne nur noch mithilfe eines Monokels sehen. Doch ganz gleich, wie schlecht seine Augen auch sein mochten, er würde mich als Betrüger enttarnen. Außerdem war der alte Mann nur eines meiner vielen Probleme. Welche Schandtaten hatte mein Namenspatron Don Carlos noch begangen? Eine Verhaftung vermeiden? Das Geld zurückzahlen und die Ehre des Mädchens wiederherstellen? Für sie und ihr Kind sorgen?


          Bei meinen Gesprächen mit Miguel de Soto hatte ich bereits festgestellt, dass ihm die Geheimnisse anderer Leute über die Lippen plätscherten wie Wasser über einen Stein. Inzwischen wusste sicher die ganze Stadt, dass ich meine Geschichte von der Tochter des Schweinezüchters nur erfunden hatte, um meine Sünden zu vertuschen.


          Es war zum Aus-der-Haut-Fahren! Warum hatte ich mich nur nicht an mein ursprünglich geplantes Märchen gehalten? Stattdessen war ich nun in die Rolle eines Verbrechers geschlüpft, eines Mannes, der offenbar ein Dieb und ein Frauenschänder war. Mein ganzes Leben lang hatte ich mich nach Kräften bemüht, ein ehrlicher Mensch und ein feiner Herr zu werden. Und nun hatte sich der Kreis wieder geschlossen: Ich war zwar ein Herr -aber den Dieb wurde ich einfach nicht los.


          Ich kehrte in den Gasthof zurück, um mich vor der Begegnung mit dem Vizekönig noch ein wenig auszuruhen. Inzwischen war Eléna gewiss wieder in der Stadt. Hatte sie die Geschichte von der Tochter des Schweinezüchters ebenfalls gehört? Ich hatte ihr von meiner Sorge um meine Frau und meine Kinder erzählt. Nun wusste sie, dass ich sie nicht nur belogen hatte, sondern darüber hinaus noch ein Schürzenjäger war, der rücksichtslos mit Frauen umsprang.

        


        
          Wie gerne wäre ich kein Held gewesen und unbemerkt in die Stadt gekommen. Stattdessen würden nun alle über mich sprechen, und die feinen Herrschaften würden erörtern, ob man mich nun belobigen oder aufhängen sollte. Außerdem konnte ich mich des Gefühls nicht erwehren, dass mir noch weitere Schwierigkeiten bevorstanden.

        


        
          Als ich im Gasthof eintraf, empfing mich der Wirt tatsächlich mit einer Schreckensnachricht.

        


        
          »Euer Bruder ist hier. Er erwartet Euch in Eurem Zimmer.«

        


        
          Ich bedankte mich höflich. Auf dem Weg die Treppe hinauf setzte ich unwillkürlich einen Fuß vor den anderen, obwohl eine innere Stimme mich zur Flucht drängte. Erst ein alter Freund der Familie und jetzt auch noch der Bruder von Don Carlos. War denn seine gesamte Sippe plötzlich nach Neuspanien ausgewandert?


          Auf dem Flur zog ich mein Schwert. Ich hatte zwar nur wenig Lust, das Blut eines Fremden zu vergießen, aber mir blieb nichts anderes übrig. Wenn ich den Bruder nicht tötete, würde er sicher Alarm schlagen. Und dann würden die Soldaten des Vizekönigs die Brücken sperren und mich in Eisen legen.


          Ich bemühte mich um Ruhe und atmete tief durch. Dann stürmte ich mit gezücktem Schwert durch die Tür.


          Vom Bett aus blickte mir ein Einäugiger entgegen. Er tat sich an einem Weinschlauch gütlich und genoss die Gesellschaft der Mulattin, deren Dienste ich abgelehnt hatte.

        


        
          »He, Bastarde, leg das Schwert weg. Habe ich dir nicht schon immer gesagt, dass du ein miserabler Fechter bist?«

        

      

    

  


  
    
      
        
          5


        


        
          Während Mateo die Hure wegschickte, ließ ich mich auf einem Stuhl nieder und legte die Füße aufs Bett. Er lehnte sich zurück in die Kissen. Sein linkes Auge war mit einer schwarzen Klappe bedeckt.


          Bei seinem Anblick schüttelte ich den Kopf. »Und wie heißt die Dame, der du das zu verdanken hast? Margarita? Juanita? Sofia?«

        


        
          »Diesmal war es die Herzogin.«

        


        
          »Aha, also ist der Herzog aus dem Krieg zurückgekehrt und hat dich mit seiner Frau, die zu allem Überfluss eine Base der Königin ist, im Bett erwischt.«

        


        
          »Eine Base des Teufels würde es besser treffen. Kurz nachdem unsere Affäre begann, hat sie nämlich angefangen, dem Herzog anonyme Briefe zu schreiben. Wahrscheinlich glaubte sie, ihn zurückgewinnen zu können, indem sie ihn eifersüchtig machte.«


          »Wie schlimm steht es um das Auge?«

        


        
          »Schlimm? Dem Auge fehlt nichts.« Als er die Klappe anhob und mir die blutrote leere Augenhöhle zeigte, zuckte ich zusammen.

        


        
          »Dem Auge geht es gut. Ich habe es nur nicht mehr.«

        


        
          »Ein Schwertkampf?«

        


        
          »Es war nicht so ehrenhaft. Die Männer des Herzogs hielten mich fest, während er es mir ausstach. Das andere sollte eigentlich auch dran glauben, aber ich konnte mich befreien.«

        


        
          »Und hast du ihm dafür die Kehle durchgeschnitten?«

        


        
          »Das nicht, aber er muss jetzt durch einen Strohhalm pinkeln.«

        


        
          »Gut gemacht. Und wie hast du es geschafft, lebend zu entkommen?«

        


        
          Er grinste. »Durch meine Geschwindigkeit. Als ich am Hafen ankam, war das letzte Schiff der Schatzflotte schon in See gestochen. Also mietete ich mir ein schnelles Küstenboot, um es einzuholen. Nach meinem Eintreffen in Veracruz hörte ich von einem glatt rasierten Mann mit einer Narbe auf der Wange, der eine Dame vor den Piraten gerettet hat, und dachte sofort an meinen alten Freund. Wer sonst wäre so dumm, gegen die Piraten zu kämpfen, anstatt sich ihnen anzuschließen?«


          »Mateo, ich stecke in Schwierigkeiten.«

        


        
          »Das ist mir auch schon zu Ohren gekommen, Don Carlos. Selbst die Mulattenhure wusste, dass du dem Vater deiner zukünftigen Frau die Mitgift gestohlen hast und geflohen bist. Das Mädchen hast du schwanger zurückgelassen.«


          »Das habe ich getan? So eine Gemeinheit!«

        


        
          »Es war mehr als eine Gemeinheit, nämlich feige und unehrenhaft. Hättest du den Vater im Duell getötet, die Männer würden dich in ihren Häusern vor den Häschern des Königs verstecken. Aber dem Vater die Mitgift zu stehlen? Und ihm einen Kerzenleuchter über den Kopf zu schlagen und dabei schwer zu verwunden? Einen Kerzenleuchter! Wie soll der Mann sich noch bei seinen Freunden blicken lassen, nachdem er von einem Kerzenleuchter niedergestreckt wurde? Es war ein silberner Kerzenleuchter, den du übrigens auch gestohlen hast. Oh, Don Carlos, du bist ein übler Bursche. Wenn Elénas Onkel nicht Vizekönig wäre, würdest du schon in Ketten liegen.«

        


        
          Ich schilderte Mateo, was ich seit meiner Abreise aus Sevilla getrieben hatte, und erzählte ihm auch von Sotos Einladung zum Abendessen. »Die Ketten, die du gerade erwähnt hast, erwarten mich bereits. Am Samstag esse ich im Haus von Miguel de Soto zu Abend. Es wird noch ein anderer Gast da sein, ein alter Freund meiner Familie.«


          »Welcher Familie?«


          »Der Familie in Spanien.«

        


        
          »Es gibt hier in Mexiko-Stadt jemanden, der Don Carlos kennt?«


          »Ja, einen alten Mann, der über alle meine Sünden Bescheid weiß. Er soll zwar halb blind sein, doch um zu merken, dass ich ein Betrüger bin, muss er nicht sehen können. Offenbar habe ich zur Zeit eine Pechsträhne. An jeder Straßenecke könnte ich Freunden oder Opfern von Don Carlos in die Arme laufen, die mit dem Finger auf mich zeigen.«


          »Ach, Bastardo, so was passiert eben, wenn man dir das Denken überlässt. Warum hast du mir nicht erzählt, dass du Rache üben willst? Dann hätte ich dich niemals allein abreisen lassen. Außerdem hätte ich mein Auge noch, und du hättest dir eine Menge Ärger erspart. Was hast du jetzt vor? Willst du den alten Mann töten? Oder ihm vor dem Abendessen die Augen ausstechen?«


          »Ich habe mit dem Gedanken gespielt. Doch ich bringe es nicht übers Herz.«


          »Wenn du den alten Mann beseitigst, bevor er der Welt von deinen Schandtaten berichten kann, machst du dich nur umso verdächtiger.«


          »Auch daran habe ich schon gedacht. Ich habe mir überlegt, ob ich yoyotli-Staub verwenden soll, falls ich welchen auftreiben kann.« Ich erinnerte ihn daran, wie wir damit Isabellas Zofe ausgeschaltet hatten.


          »Das wäre ziemlich riskant. Außerdem könnte er so nicht mehr bestätigen, dass du wirklich Don Carlos bist.«


          »Glaubst du, der alte Mann würde das tun? Er hat Don Carlos zwar seit sieben oder acht Jahren nicht gesehen, doch ich kenne ihn, und ich habe nicht die geringste Ähnlichkeit mit ihm. Er hat hellere Haut, Haare und Augen als ich. Der Alte brauchte nur an mir zu schnuppern, um zu wissen, dass ich nicht der Sohn seines guten Freundes bin.«

        


        
          »Soto sucht einen Weg, sich abzusichern, um hinter dem Rücken seiner Kumpane Geschäfte mit dir machen zu können. Bis jetzt gefällt ihm, was er über dich gehört hat. Du bist ein Dieb und ein Gauner, und das kommt ihm sehr gelegen. Aber er muss mehr über dich wissen. Wenn er von dem alten Mann nicht genug erfährt, wird er weitere Nachforschungen anstellen. Und dir könnte Schlimmeres passieren als eine Begegnung mit einem Greis, der ohne sein Monokel nichts sehen kann.«


          »Selbst mit Monokel wird er sofort feststellen, dass ich ein Hochstapler bin.«


          »Mag sein. Doch was ist, wenn das Monokel zufällig zerbricht? Geschliffene Linsen sind selten und teuer. Hier in Neuspanien kann niemand sie herstellen. Es würde mindestens ein Jahr dauern, das Monokel zu ersetzen.«


          »Ich weiß nicht so recht. Vielleicht ist es das Beste, wenn ich Luis und Alva einfach vergesse. Ich könnte Eléna ja in irgendein abgelegenes Paradies entführen.«

        


        
          »Und in welcher deiner vielen Rollen würdest du dich bei ihr vorstellen? Als Mestize und Bandit, der auf den Straßen Neuspaniens Angst und Schrecken verbreitet hat? Oder als nichtsnutziger Sohn eines Adligen, der einen alten Mann mit einem Kerzenleuchter niederschlägt, um die Mitgift seiner Tochter zu stehlen?«

        


        
          Ich ließ Mateo im Gasthof zurück und machte mich auf den Weg zum Palast des Vizekönigs.

        


        
          Ein Soldat begleitete mich von der Pforte in den Empfangssaal des Palastes und übergab mich dort dem Sekretär des Vizekönigs. Der Haushalt des Vizekönigs strahlte etwas Majestätisches aus. Teppiche und Wandbehänge waren prächtig und kunstvoll bestickt. Die gewaltigen silbernen Kerzenleuchter auf dem Kaminsims überragten mich fast. An einer Wand standen unbequem wirkende Stühle aus Mahagoni mit gerader Lehne und einem Sitz aus dunklem, schimmerndem Leder.

        


        
          Die meisten Menschen hätten beeindruckt nachgerechnet, wie viel Geld dieser Luxus wohl gekostet hatte. Ich hingegen fragte mich nur, wie viele Arbeitssklaven dafür ihr Leben hatten lassen müssen.

        


        
          Außerdem war es nicht überraschend, dass der Vizekönig residierte wie ein Monarch, denn genau genommen hatte er eine vergleichbare Rolle inne und herrschte mit fast absoluter Macht über ein Land, das fünfmal so groß war wie Spanien. Das oberste Gericht und der Erzbischof hatten zwar auch ein Wörtchen mitzureden, doch der Vizekönig konnte sie mit seinem Veto blockieren. Beschwerden über sein Verhalten mussten durch den Indischen Rat an den König in Madrid weitergeleitet werden. In dringenden Angelegenheiten dauerte das für gewöhnlich ein Jahr, bei weniger bedeutsamen Dingen eine halbe Ewigkeit.

        


        
          Ängstlich wartete ich darauf, zu ihm vorgelassen zu werden. Würde Eléna auch dabei sein? Würde sie mich verächtlich mustern? Offen gestanden verachtete ich mich inzwischen selbst: Mein ganzes Leben war nichts weiter als ein gewaltiges Lügengebäude, das jederzeit einstürzen konnte wie ein Kartenhaus. Nicht einmal ich kannte die ganze Wahrheit.


          Als ich spürte, dass jemand mich anblickte, drehte ich mich um und stellte fest, dass Eléna hereingekommen war. An der Tür blieb sie stehen und betrachtete mich besorgt. Dann näherte sie sich lächelnd und hielt mir zur Begrüßung die Hand hin, die ich küsste.


          »Doña Eléna, so sehen wir uns wieder.«

        


        
          »Don Carlos, ich freue mich, dass Ihr offenbar wohlauf seid. Mit Eurem plötzlichen Verschwinden von der Hacienda habt Ihr uns ziemlich erschreckt. Wir befürchteten schon, Ihr könntet Euch verirrt haben.«


          »Ich muss mich entschuldigen, meine Dame, ich habe mich heimlich aus dem Staub gemacht, da ich niemandem mehr zur Last fallen wollte.«

        


        
          »Ihr seid niemandem zur Last gefallen. Wir haben uns nur Sorgen um den Mann gemacht, der sein Leben für mich aufs Spiel gesetzt hat. Ich verstehe, dass Ihr allein sein wolltet. Mein Onkel hat erfahren, dass Ihr bei Don Miguel de Soto zu Gast sein werdet. Er hat Don Miguel gebeten, die Einladung zu verschieben, damit Ihr zu einem Empfang hier in den Palast kommen könnt.«


          Ich murmelte einen Dank und schaffte es, weiter zu lächeln. Doch innerlich zuckte ich bei der Vorstellung zusammen, sämtlichen Honoratioren der Stadt vorgeführt zu werden.


          Als wir einander in die Augen sahen, schmolz mein Herz. Sie wollte etwas sagen, geriet jedoch ins Stocken und wandte sich ab. Um ihren Hals hing ein Kreuz an einer Silberkette. Ich erschrak bei seinem Anblick, denn es war das Kreuz meiner Mutter, das der Anwalt der Inquisition mir abgenommen hatte. Es fiel mir schwer, die Fassung zu bewahren.


          Dann musterte sie mich wieder, und Tränen standen ihr in den Augen. Ihre Wangen hatten sich gerötet. »Die Schwierigkeiten, wegen derer Ihr aus Spanien geflohen seid«, meinte sie leise und in verschwörerischem Ton, »ich habe deshalb mit meinem Onkel gesprochen, und er wird Euch helfen.«


          »Eléna.« Ich nahm ihre Hand. Bei dem Gedanken, was sie wohl von mir halten mochte, zerriss es mir das Herz. »Es tut mir so Leid.«

        


        
          »Eléna!« Luis war in den Empfangssaal getreten.

        


        
          Kurz verlor ich die Fassung und griff unwillkürlich nach meinem Schwert. Ich hatte es schon ein Stück herausgezogen, als es mir gelang, mich wieder zu beherrschen.

        


        
          Luis' Lippen verzogen sich zu einem Lächeln, doch seine Augen hatten sich seit unserer letzten Begegnung nicht verändert. Sie waren noch immer hart und ausdruckslos wie die einer Schlange. »Ich wollte Euch nicht erschrecken. Der Vizekönig wartet.«

        


        
          »Don Carlos, darf ich Euch meinen Verlobten Don Luis de la Cerda vorstellen?«


          Als wir uns voreinander verbeugten, fiel es mir schwer, mir nichts anmerken zu lassen. Das Wort ›Verlobter‹ löste Wut in mir aus.


          »Ganz Neuspanien dankt Euch für Eure Bemühungen um Doña Eléna. Und insbesondere gilt Euch der Dank ihres zukünftigen Gatten.«

        


        
          Wieder verbeugte er sich. Obwohl seine Worte sicher ehrlich gemeint waren, empfand ich jedes von ihnen als Qual. Ich bezweifelte nicht, dass Eléna seine Aufmerksamkeit auf sich zog, doch wie ich wusste, war dieser Mann nicht dazu in der Lage, eine Frau wirklich zu lieben. Ich hatte seine Äußerungen von damals, als ich mich unter der Sitzbank der Kutsche versteckt hatte, nicht vergessen.

        


        
          »Wir sollten den Vizekönig nicht warten lassen«, meinte Eléna.


          Eléna ging voran, Luis und ich folgten ihr. Mir standen die Nackenhaare zu Berge. Ich hatte etwas in Luis' Blick bemerkt, als er sich bei mir bedankte -Eifersucht. Offenbar war Luis nicht entgangen, dass Eléna mehr für mich empfand als bloße Dankbarkeit.


          Im Gegensatz zu mir hatte sich Luis äußerlich nicht verändert. Sein Bart verdeckte zwar einen Großteil der Pockennarben, doch seine Augen verrieten, dass er ein bösartiger, verdorbener Mensch war..


          Warum hatte Eléna ihr Vorhaben aufgegeben, in ein Kloster einzutreten? Wie ich vermutete, hing es damit zusammen, dass sie sich bei ihrem Onkel für mich verwendet hatte. In einem Kloster wäre sie vor dem widerwärtigen Luis sicher gewesen, und ich hätte weiter davon träumen können, sie zu entführen. Doch indem ich mich als spanischer Herr ausgab, hatte ich den Abstand zwischen uns vergrößert und sie in die Arme eines Schurken getrieben.

        


        
          Don Diego Vélez de Maldonato war klein gewachsen und kaum größer als Eléna. Allerdings machte er die mangelnde Körpergröße durch eine aristokratisch herablassende Art und einen stählernen, befehlsgewohnten Blick wett. Er trug Bart und Schnurrbart kurz gestutzt und das Haar geschoren wie das eines Mönches. Obwohl er bekanntermaßen mehrere Mätressen hatte, war er Witwer und kinderlos und hatte Eléna großgezogen wie seine eigene Tochter.


          Nachdem ich förmlich vorgestellt worden war, kam der Vizekönig um seinen vergoldeten Schreibtisch herum, um sich nach dem Zustand meiner Verwundung zu erkundigen.


          »Don Carlos, Ihr habt bewundernswerte Geistesgegenwart bewiesen und Kühnheit an den Tag gelegt. Hätte es in Veracruz noch ein Dutzend Männer wie Euch gegeben, wir hätten die Piraten dem Erdboden gleichgemacht.«


          »Gewiss waren viele an diesem Morgen tapferer als ich, Eure Exzellenz. Hätte Eure Nichte den Mann, der mir gerade den Kopf abhauen wollte, nicht erstochen, ich läge heute in Veracruz begraben, anstatt vor Euch zu stehen.«

        


        
          »Offen gesagt war nackte Gier, nicht mangelnder Mut der Grund, warum unsere Soldaten nicht ausreichend bewaffnet waren. Und was meine Nichte betrifft, habe ich ihr schon so oft gepredigt, dass es sich für eine Dame nicht schickt, einen Dolch bei sich zu tragen. Zum Glück für Euch beide schlägt meine Nichte meine Ermahnungen meist in den Wind. Allerdings kann sich bald ein anderer mit ihrem Ungehorsam herumärgern. Ich bin sicher, dass Don Luis Euch einen Ehrenplatz an seiner Hochzeitstafel gewähren wird.«

        


        
          Luis verbeugte sich. »Es wäre mir eine große Freude.«

        


        
          »Ich sehe dem Tag mit großer Freude entgegen«, erwiderte ich gemessen.


          »Und nun möchte ich Don Carlos unter vier Augen sprechen«, sagte der Vizekönig.


          Als Luis und Eléna fort waren, ließ er von den Höflichkeitsfloskeln ab und war auf einmal ganz Staatsmann.

        


        
          »Dass Ihr Eléna gerettet habt, war in vielerlei Hinsicht ein großes Glück. Erstens habt Ihr sie vor unaussprechlichen Gräueln und vielleicht sogar vor dem Tod bewahrt. Dass unsere Soldaten nicht genug Pulver und Kugeln hatten, um den Angriff abzuwehren, wird uns Schwierigkeiten mit Madrid einhandeln. Der Alcalde und der Festungskommandant werden ihre Strafe erhalten, wenngleich auch keine so schwere, wie das Volk es fordert. Die heldenhafte Befreiung meiner Nichte hat die Schande der Niederlage ein wenig abgemildert. Deshalb wird sie in dem Schreiben, das an den König gesandt wurde, auch an erster Stelle erwähnt. Sobald er die Nachricht erhält, wird sie sich bis in Eure Heimatprovinz herumsprechen.«


          Und dann würde man in Madrid sofort wissen, dass ich wegen eines Verbrechens gesucht wurde.

        


        
          »Ich habe Euren Heldenmut in den glühendsten Farben geschildert und Euch das Lob zukommen lassen, das Euch gebührt. Außerdem habe ich angedeutet, dass Euer jugendlicher Fehltritt aus der Welt geschafft werden müsse. Bis wir Antwort aus Madrid erhalten, weiß ich nicht, in welcher Weise ich Euch ehren soll.«

        


        
          Oder ob du mich gleich köpfen lässt, fügte ich im Geiste hinzu.

        


        
          »Selbstverständlich werdet Ihr bis dahin in der Stadt bleiben.«

        


        
          Aha, ich durfte die Stadt also nicht verlassen. Es würde zwischen sechs Monaten und einem ganzen Jahr dauern, bis man in Madrid eine Lösung gefunden hatte.

        


        
          Der Vizekönig umfasste meine unverletzte Hand. »Ihr müsst verstehen, junger Mann, dass Eure Rettung meiner Nichte alles, was Ihr vielleicht in Spanien verbrochen habt, tausendfach wieder gutmacht. Allerdings müssen wir mit Bedacht vorgehen, damit Eure Heldentat die Sünden der Vergangenheit auch wirklich aus der Welt schafft. Und auch wenn das Unglück sonst zu nichts gut gewesen ist, danke ich Gott dafür, dass es mir aufgrund der veränderten Lage gelungen ist, Eléna zu einer Ehe mit einem der edelsten jungen Männer Neuspaniens zu bewegen.«

        


        
          Als ich aus dem Zimmer des Vizekönigs trat, wurde ich von Luis erwartet.


          »Ich werde Don Carlos hinausbegleiten«, meinte er zu dem Sekretär des Vizekönigs.


          Unterwegs erkundigte sich Luis, ob der Vizekönig mir, was meine ›Schwierigkeiten‹ anging, Zusagen gemacht habe.

        


        
          »Er war äußerst großzügig«, erwiderte ich.

        


        
          »Eléna hat vorgeschlagen, Ihr solltet einige unverheiratete Damen in unserer Stadt kennen lernen. Fast nirgendwo auf der Welt gibt es Frauen und Pferde von so edlem Stammbaum und schöner Gestalt wie in dieser Stadt. Gewiss hat Euer Vater Euch erklärt, dass man mit einer schönen Frau ähnlich umgehen muss wie mit einem edlen Pferd.«


          Ich konnte ein Schmunzeln nicht unterdrücken. Wenn Eléna das gehört hätte.

        


        
          »Ich fürchte, mein Vater hat meine Mutter nie mit einem Pferd verglichen. Doch vielleicht war er - im Gegensatz zu Eurem Vater - in beiderlei Hinsicht kein Fachmann.«

        


        
          »Mein Vater hat nicht einmal ein Händchen für die Karten und den Wein, mit denen er sein Leben vertändelt.«


          Luis' Tonfall war hart und zornig geworden. Die Heftigkeit seiner Reaktion reizte mich, ihn noch ein wenig auf den Arm zu nehmen.


          »Es ist wirklich ein sehr großzügiges Angebot, mich den Damen in dieser Stadt vorstellen zu wollen. Sobald meine Wunde verheilt ist, werde ich gern darauf zurückkommen.« Ich blieb stehen und sah ihn an. »Wisst Ihr, Señor, ich habe mich in die entzückende Eléna verliebt und gehofft, sie würde meine Gefühle erwidern. Doch zu meinem Bedauern musste ich erfahren, das sie bereits verlobt ist.«


          Luis' Höflichkeit war mit einem Mal wie weggeblasen, und ich glaubte schon, er würde hier, im Palast des Vizekönigs, das Schwert ziehen. Es war ein Heidenspaß.

        


        
          »Guten Tag, Señor«, sagte ich, nickte kurz und deutete eine Verbeugung an. Als ich mich zum Gehen wandte, hatte ich ein unangenehmes Gefühl zwischen den Schulterblättern, als könne sich dort jeden Augenblick ein Dolch hineinbohren.
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          Was hast du getan?«, schrie ich Mateo an. Wir standen im Garten meines neu gemieteten Domizils. Offenbar hatte mein Freund es darauf abgesehen, unbedingt und so schnell wie möglich am Galgen zu enden.


          Mit einem selbstzufriedenen Grinsen griff Mateo nach seinem allgegenwärtigen Weinkelch. Dann blies er eine Rauchwolke in die Luft und bedachte mich mit einem mitleidigen Lächeln. »Möchtest du die Angelegenheit in aller Ruhe erörtern, oder wäre es dir lieber, wenn die Nachbarn und die Dienstboten auch daran teilhaben?«

        


        
          Ich setzte mich. »Dann erzähl mir, welcher Teufel dich geritten hat, Don Silvestre zu besuchen. Beginne ganz am Anfang, damit ich weiß, ob ich die Stadt sofort verlassen oder dich zuerst erwürgen soll.«

        


        
          Er schüttelte den Kopf und setzte eine gespielt unschuldige Miene auf.


          »Bastardo, mein Freund…«

        


        
          »Ehemaliger Freund.«

        


        
          »Ich habe Don Silvestre, einen guten Freund deiner Familie, zu Hause aufgesucht. Er ist ein prächtiger alter Herr. Sein Haar ist zwar weiß, seine Knie sind schwach und seine Beine von einem Leben im Sattel gebeugt, doch er hat noch Feuer im Leib. Wie du bereits sagtest, ist er fast blind. Ich gab vor, mir sein Augenglas ansehen zu wollen. Ohne das Monokel konnte er meine Hand schon wenige Zentimeter vor seiner Nase nicht mehr erkennen.«

        


        
          »Hoffentlich hast du das Monokel zerbrochen.«

        


        
          »Natürlich nicht. So etwas kann ein Caballero wie ich einem alten Ritter nicht antun.«

        


        
          »Außer es würde dir am Kartentisch nützen oder dir den Weg ins Bett einer Frau ebnen.«


          Er seufzte auf, leerte in einem Zug den Weinkelch, füllte ihn nach und sprach weiter.


          »Das Zerbrechen des Monokels verschieben wir auf einen anderen Tag«, sagte er.


          »Sotos Fest findet nun im Palast des Vizekönigs statt, und der alte Mann wird wahrscheinlich auch da sein.«


          »Das weiß ich bereits. Er wird nicht nur kommen, sondern auch mit uns in der Kutsche fahren.«

        


        
          »Heilige Maria, Muttergottes.« Ich warf mich auf die Knie und flehte den steinernen Engel auf dem Brunnen im Garten an. »Heilige Jungfrau, rette mich vor diesem Wahnsinnigen und mach, dass Gott einen Blitz vom Himmel schickt, der ihn niederstreckt.«


          »Bastardo, du lässt dich zu leicht ins Bockshorn jagen. Du musst den Widrigkeiten des Lebens mit Gelassenheit ins Auge sehen, anstatt gleich panisch zu werden. Und jetzt steh auf, ich bin kein Priester.«


          Ich rappelte mich hoch. »Dann verrate mir, wie ich zum Ball des Vizekönigs in einer Kutsche mit einem Mann fahren soll, der mich als Hochstapler enttarnen wird, sobald er mich sieht.«

        


        
          »Der alte Mann glaubt bereits, dass du Don Carlos bist, weil ich es ihm gesagt habe. Du brauchst ihn also nicht mehr zu überzeugen, sondern musst nur noch darauf achten, dass du nicht seinen Argwohn weckst. Wenn wir ihn abholen, ist es schon dunkel. Der Straßenjunge, der für dich arbeitet, wird plötzlich herbei stürmen, sein Monokel an sich reißen und davonlaufen. Auch wenn dieser Überfall - was Gott verhüten möge - scheitert, wird Don Silvestre dich nicht erkennen. Selbst mit Monokel auf der Nase muss er sich weit vorbeugen, um überhaupt etwas zu sehen. Wie jeder alte Caballero ist er eitel, was sein Alter und seinen Gesundheitszustand angeht. Er ist nicht nur fast blind, sondern außerdem noch schwerhörig. Wenn du leise und nur das Nötigste sprichst, wird ihm nichts auffallen. Außerdem bin ich ja da, um das Gespräch in Gang zu halten. Don Silvestre hat Vorbehalte gegen dich, weil du den Ehrenkodex eines Caballeros verletzt hast. Er wird sich also nur an dich wenden, wenn es unbedingt sein muss. Nachdem ich ihm allerdings die wahren Hintergründe deines Fehltrittes in Spanien erklärt hatte…«

        


        
          »Aha, die wahren Hintergründe also. Dürfte ich die vielleicht auch einmal erfahren?«

        


        
          »Du hast es natürlich getan, um die Familienehre zu retten.«

        


        
          »Ich habe den Vater meiner Verlobten mit einem Kerzenleuchter niedergeschlagen und ihre Mitgift gestohlen.«

        


        
          »Ach, Bastardo, du musst nicht alles glauben, was du hörst. Da bist du wie Don Silvestre. Ein Freund schreibt ihm aus Spanien, der junge Don Carlos sei ein Dieb und ein Schurke, und er nimmt es für bare Münze. Doch inzwischen war ein anderer Freund bei ihm, der ihm die Tatsachen geschildert hat.«


          »Und wie sehen diese Tatsachen aus? Machst du jetzt endlich den Mund auf, bevor ich mich in mein eigenes Schwert stürze?«


          »Die Tatsache ist, dass du für deinen älteren Bruder die Schuld auf dich genommen hast.«


          Ich war wie vom Donner gerührt und wiederholte langsam seine Worte.

        


        
          Dann verbeugte ich mich vor meinem Freund und zog den Hut. »Mateo Rosas, du bist ein wahrhaftiges Genie. Als du gerade meintest, du hättest dem Don ein Märchen aufgetischt, habe ich schon mit dem Schlimmsten gerechnet.«

        


        
          Mateo gab sich bescheiden. »Don Silvestre hat die Geschichte sofort geschluckt. Und nun ist sie in den Gedanken des alten Mannes wie in Stein gemeißelt. Er hat sie sogar noch ausgeschmückt, als ich sie Eléna erzählte.«

        


        
          Hatte ich richtig verstanden? Hatte er gerade wirklich gesagt, er habe mit Eléna gesprochen? Hatte er die Geschichte etwa auch dem Vizekönig ins Ohr geflüstert?

        


        
          »Bastardo, du solltest einen Schluck von diesem Wein kosten. Eben warst du noch bleich wie der Tod, und jetzt läufst du puterrot an.«

        


        
          »Wann hast du Eléna gesehen?«

        


        
          »Heute Nachmittag, als sie nach Eurer Begegnung beim Vizekönig Don Silvestre besucht hat.«

        


        
          »Und was wollte sie bei Don Silvestre?«

        


        
          »Mit dem alten Mann über dich sprechen. Sie interessierte sich für Einzelheiten deiner Verbrechen und wollte wissen, ob sie etwas zu deiner Begnadigung beitragen könne.«


          » Und du hast ihr weisgemacht, ich hätte für meinen Bruder die Schuld auf mich genommen, nachdem du bereits den Don überzeugt hattest?«


          »Offen gestanden kam mir der zündende Gedanke erst, als ich die reizende Eléna sah. Bastardo, du hast einen ausgezeichneten Geschmack, was Frauen betrifft. Sie ist vielleicht ein bisschen zu mager und zu klug für mich, doch ihre Augen könnten Eros selbst verführen.«


          »Erklär mir, was passiert ist. Lass nichts aus. Wenn ich dich ermorde, möchte ich keine Schuldgefühle haben.«


          »Das reizende Geschöpf kam also herein. Sie trug mir ihr Anliegen vor und schilderte in sämtlichen Einzelheiten, wie du ein Dutzend Piraten abgewehrt hättest…«

        


        
          »Ein Dutzend?«


          »Oder eine ähnlich hohe Zahl. Während ich ihr lauschte, wurde mir klar, dass sie dich liebt.«


          »Sag das nicht. Es tut zu weh.«


          »Wir müssen den Tatsachen ins Auge sehen. Wir sind zwar hier, um Rache zu nehmen, doch Hass ist nur eine Seite der Medaille. Die andere ist die Liebe. Und als ich die Liebe in ihrer Stimme vernahm, wurde mir klar, dass ich etwas unternehmen muss, damit sie nicht unerfüllt bleibt. Wusstest du, dass meine Stücke immer ein glückliches Ende haben?«

        


        
          »Und was hat sie gesagt, als sie erfuhr, dass ich für meinen Bruder die Schuld auf mich genommen habe?«


          »Sie hat geweint, Bastarde, sie weinte aus Freude und Erleichterung. Dann meinte sie, sie habe schon immer gewusst, dass du ein guter und ehrenhafter Mann seist, und zwar von dem Moment an, als sie dir zum ersten Mal in die Augen geblickt habe.«


          Ich setzte mich und schlug die Hände vors Gesicht. Eléna, dieser Engel, war so blind aus Dankbarkeit für ihre Rettung, dass sie ein Halbblut, einen lépero, für einen ehrenhaften Mann hielt. Wenn sie die Wahrheit gekannt hätte, hätte sie erschrocken die Flucht ergriffen.

        


        
          »Und Don Silvestre? Er hat nicht widersprochen?«

        


        
          »Er hat die Geschichte sogar noch ausgeschmückt. Offenbar hat mein Märchen die Phantasie des alten Ritters angeregt. Außerdem stellte sich heraus, dass der ältere Bruder ebenfalls ein Taugenichts ist. Doch seine Schandtaten wurden immer vertuscht, um die Familienehre zu wahren. Selbstverständlich vertrat ich die Ansicht, der Vizekönig müsse sofort davon erfahren. Eléna lief auf der Stelle los, um es ihm zu berichten.«


          Ich stöhnte auf. »Und Luis. Sie wird es Luis erzählen. Und ihrer Zofe, und die sagt es dann brühwarm der Zofe der Nachbarin…«


          Mateo zuckte die Achseln. »In ein paar Wochen sind wir nicht mehr hier.«


          »Aber Eléna muss mit diesem Skandal leben. Heute habe ich Luis absichtlich beleidigt, indem ich angedeutet habe, ich sei in Eléna verliebt. Ich habe ihn zwar ziemlich verärgert, stelle aber als in Ungnade gefallener Don Carlos keine ernsthafte

        


        
          Bedrohung für ihn dar. Jetzt bin ich in doppelter Hinsicht ein Held, weil ich mich für meinen Bruder geopfert und für Eléna mein Leben aufs Spiel gesetzt habe. Wenn Luis das erfährt, wird er mich als Nebenbuhler betrachten.«

        


        
          Mateo schüttelte den Kopf. »Der Vizekönig würde dir nie erlauben, Eléna zu heiraten, selbst wenn du ganz allein eine Armee von Piraten in die Flucht geschlagen hättest. Schließlich bist du immer noch der dritte Sohn einer unbedeutenden Familie. Luis hingegen wird nach dem Tod seines Vaters Marqués sein, ist also von genauso hohem Adel wie der Vizekönig. Deshalb zwingt er sie ja, ihn zu heiraten. Wenn Luis dich tötet, dann aus Stolz, nicht weil er dich als Rivalen betrachtet. Falls er natürlich dahinter kommt, dass du dich heimlich mit Eléna triffst, bringt er dich eher heute als morgen um.«

        


        
          Wieder fühlte ich mich, als hätte mir jemand ein Messer in den Leib gestoßen. »Jetzt sag nicht, du hättest den Leichtsinn begangen, ein Stelldichein mit ihr zu verabreden.«

        


        
          Er schwieg. Ich wartete, bis er einen weiteren Weinkelch geleert hatte.

        


        
          »Was hast du getan?«


          »Luis ist ein Schwein.«

        


        
          »Was hast du getan?«

        


        
          »Das Mädchen möchte mit dir sprechen und dich um Verzeihung bitten, weil es an dir gezweifelt hat. Wenn du die Sache richtig angehst, gewährt sie dir vielleicht ihre Gunst, bevor Luis zum Zug kommt.«


          »Bist du wahnsinnig? Glaubst du etwa, ich würde Eléna benutzen, um mich an meinen Feinden zu rächen?«


          »Ausgerechnet du fragst mich, ob ich wahnsinnig bin? Schließlich bist du nach Neuspanien zurückgekehrt, um ihren zukünftigen Mann zu töten und möglicherweise ihren Onkel zu vernichten, der sie großgezogen hat wie eine Tochter. Denkst du wirklich, du könntest das tun, ohne ihr zu schaden?«

        


        
          Er erhob sich vom Brunnenrand. »Bastardo, es wird ein hartes Stück Arbeit werden, ein glückliches Ende für die Tragödie zu schreiben, die du angefangen hast.«
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          Das Treffen zwischen Eléna und mir, das Mateo vereinbart hatte, sollte im Haus von Don Silvestres verwitweter Tochter stattfinden. Mateo sagte, die Witwe, die nur ein paar Jahre älter war als ich, hielte sich nur selten im Haus auf und verbrächte die meiste Zeit bei ihrem Vater. Weiterhin schilderte Mateo die Dame als ausgesprochen reizend, und er deutete an, er werde dafür sorgen, dass sie nicht aus mangelnder Liebe frühzeitig dahinwelkte.


          Nervös wartete ich im Garten. Eine ältere Indigena und ihr Mann schienen die einzigen Dienstboten im Haus zu sein. Sie hatten einen kleinen Tisch mit Süßigkeiten und Wein gedeckt. Als es dunkel wurde, zündeten sie überall im Garten Kerzen an. Das Grundstück war von hohen Mauern umschlossen und vor Blicken geschützt und eignete sich deshalb ausgezeichnet für ein geheimes Treffen mit der Frau eines anderen Mannes.


          Ich fühlte mich, als stünde ich auf einer Bühne, wo gerade das Stück über die zum Scheitern verurteilten Liebenden Calisto und Melibea gegeben wurde. Dann musste ich an ein noch tragischeres Stück mit dem Titel Romeo und Julia denken, das, wie Mateo mir erklärt hatte, aus der Feder eines Engländers namens William Shakespeare stammte. Dass ich meine Feinde nicht vernichten konnte, ohne Eléna in Mitleidenschaft zu ziehen, lastete schwer auf mir. Die Schicksalsgötter würfelten um meine Seele.


          Als ich die Kutsche vorfahren hörte, zuckte ich vor Anspannung zusammen.


          Dann kam sie durch die Pforte, und ich stand langsam vom Brunnenrand auf. Sie trug ein schwarzes Kleid und hatte einen langen Seidenschal über Kopf und Schultern geschlungen.

        


        
          »Doña Eléna.« Ich verbeugte mich.

        


        
          »Don Carlos.«

        


        
          Da ich nicht wusste, wohin mit meinen Händen, wies ich auf den Tisch mit den Süßigkeiten. »Unsere Gastgeberin ist nicht zu Hause, aber sie hat uns freundlicherweise einen Imbiss servieren lassen.«


          »Ich kenne Doña Teodora. Sie ist eine gute Frau und kümmert sich rührend um ihren alten Vater.«

        


        
          »Ich habe gehört, Ihr seid heute bei ihrem Vater gewesen.«

        


        
          Sie kam näher und streckte die Hand nach mir aus. »O Carlos, ich bin ja so froh, dass Ihr nicht der Schurke seid, als den andere Euch darstellen. Euer Opfer, um den Ruf Eurer Familie zu schützen, war eines Märtyrers würdig.«

        


        
          Ich nahm ihre Hand und küsste sie.

        


        
          »Eléna, ich muss Euch die Wahrheit sagen.« Oder wenigstens einen Teil davon. »Ich bin nicht der Mann, für den Ihr mich haltet.«


          »Das weiß ich.«


          »Ihr wisst es?«


          »Natürlich. Euer Freund, den ich bei Don Silvestre kennen lernte, hat mir von Eurem Bruder erzählt.«


          »Nein, nein, das meine ich nicht…«

        


        
          »Ja?«

        


        
          Es war unmöglich. Wenn ich ehrlich zu ihr war, würde sie schreiend aus dem Haus stürzen. Aber ich konnte es nicht ertragen, mit einer Lüge zu leben. Mein ganzes bisheriges Leben war eine Lüge gewesen, und ich hätte ihr so gern meine Seele offenbart.

        


        
          »Es gibt Dinge, die ich nicht preisgeben kann, weil Ihr sie nicht verstehen würdet. Einiges würde dazu führen, dass Ihr mich hasst. Doch eines muss ich Euch gestehen, und Ihr könnt mir glauben, es ist die Wahrheit. Ich liebe Euch von dem Moment an, als ich Euch zum ersten Mal gesehen habe.«

        


        
          »Und ich Euch auch.«

        


        
          Sie sagte das so schlicht, dass ich ganz verunsichert war.


          »Verlangt Ihr, dass ich meine Gefühle verberge?«, fragte sie.

        


        
          »Es ist unmöglich. Ihr seid einem anderen versprochen.«

        


        
          Ich hielt immer noch ihre Hand. Als ich sie an mich zog, machte sie sich los und ging im Garten auf und ab.

        


        
          »Findet Ihr es nicht seltsam«, meinte sie, »dass wir, die wir von hohem Stand sind, so viel weniger Freiheiten haben als das einfache Volk? Unser Besitz, ja, sogar unser Name hält uns gefangen. Ein Mann und eine Frau von gewöhnlichem Stand dürfen lieben und heiraten, wen sie wollen.« Sie drehte sich zu mir um. »Mein Onkel kann mich zwar zwingen, Luis zu heiraten, aber nicht, ihn auch zu lieben. Ich verabscheue Luis nicht, und ich glaube, dass er mich wirklich liebt. Er hat die Hand von Töchtern aus guter Familie abgelehnt, die über eine viel größere Mitgift verfügen und eindeutig um einiges schöner sind als ich. Doch für mich wäre eine Ehe mit ihm wie ein Gefängnis. Deshalb hatte ich mich für eine andere Art von Gefängnis, ein Kloster, entschieden. Dort hätte ich wenigstens die Möglichkeit gehabt, Bücher zu lesen und das zu schreiben, was ich in meiner Eitelkeit als Gedichte bezeichne.«

        


        
          »Eure Gedichte sind wie die Gesänge von Engeln.«

        


        
          »Hübsche Worte, Don Carlos, aber ich glaube nicht, dass der Ruf meiner Gedichte bis nach Spanien gedrungen ist. Selbst hier in der Kolonie ist kaum etwas davon veröffentlicht worden.«


          »Ihr stellt Euer Licht unter den Scheffel. Jemand hat mir das Buch geschenkt, als ich mich in Sevilla eingeschifft habe.«


          Ich zeigte ihr ein Buch mit Gedichten, das ich für sie gedruckt hatte.


          Sie schüttelte den Kopf, aber ihre Augen leuchteten. »Das habe ich vor vielen Jahren geschrieben. Wahrscheinlich sind noch ein oder zwei Ausgaben im Umlauf. Und dieses Buch hat es bis nach Sevilla geschafft?«


          »Die ganze Welt kennt es. Gewiss liegt eines davon im Boudoir der Königin in Madrid.«


          »Vermutlich eher auf dem Asservatentisch der Inquisition. Von wem habt Ihr das Buch?«


          »Den Namen des Mannes kenne ich nicht. Er las es in einer Taverne und hat es mir angeboten, als er erfuhr, dass ich eine Seereise vor mir hatte.« Die Lügen kamen mir mühelos über die Lippen.


          Ich hörte ein Geräusch an der Mauer, die das Grundstück von der Straße trennte. Für den Bruchteil einer Sekunde war ein Kopf zu sehen. Dann sprang der Mann wieder herunter. Ich rannte zum Tor hinaus, doch der Mann preschte schon auf einem Pferd davon, sodass ich ihn nicht ergreifen konnte.


          Eléna war mir gefolgt. »Ich kenne ihn. Es ist einer von Luis' Dienern, der mich nachspionieren soll.«

        


        
          Sie ging ohne ein weiteres Wort. Da ich um ihren Ruf besorgt war, versuchte ich nicht, sie aufzuhalten. Unter gewöhnlichen Umständen hätte ich bald Besuch von Luis' Sekundanten erhalten, die mir die Herausforderung zu einem Duell überbrachten. Die Gelegenheit, ihn zu töten, wäre mir sehr willkommen gewesen. Allerdings vermutete ich, dass Luis darauf verzichten würde. So kurz nachdem ich Eléna gerettet hatte, hätte es nur zu einem Skandal geführt.

        


        
          Eine Weile blieb ich im Garten stehen, schloss die Augen und hörte wieder ihre Stimme, die sagte, dass sie mich liebte. Aber wen liebte sie wirklich? Don Carlos, den Märtyrer und Helden? Oder den armen Straßenjunge n, der ein berüchtigter Bandit geworden war?
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          Mit einer gemieteten Kutsche holten wir den alten Caballero ab, um ihn zu dem Ball zu begleiten. Ich war schrecklich nervös, so wie ich es noch vor keinem gesellschaftlichen Ereignis gewesen war. Mateo hatte sich, was den Ablauf des Balles anging, kundig gemacht und sich einen Plan für jeden erdenklichen Notfall zurechtgelegt. Er tat immer noch so, als wären wir alle Schauspieler in einem Stück, das er geschrieben hatte. Sogar Jaime, der Straßenjunge, hatte an diesem Abend eine Rolle zu spielen.


          »Was tun wir, wenn der alte Mann bemerkt, dass ich nicht Don Carlos bin?«, wollte ich wissen, während die Kutsche uns näher und näher zu Don Silvestres Haus trug. Natürlich kannte ich die Antworten bereits. Und da ich Mateo schon seit einer Weile mit meinen Fragen quälte, fiel seine Erwiderung entsprechend barsch aus.

        


        
          »Ihn ermorden.«

        


        
          »Und Isabella? Was ist, wenn wir der Hure von Babylon in die Arme laufen?«

        


        
          »Sie ermorden.«

        


        
          Ein wunderbarer Ratschlag, denn weder er noch ich wären fähig gewesen, ihn in die Tat umzusetzen - auch wenn die Versuchung in Isabellas Fall ziemlich groß war. Mateo hatte erfahren, dass die Kirche ihre Ehe mit Don Julio bereitwillig annulliert hatte. Ein knappes Jahr nach dem Tod des Don hatte sie einen Silberbaron aus Zacatecas geheiratet. Selbstverständlich besaß sie nicht nur dort ein Haus, sondern auch eines in der Hauptstadt. Soweit Mateo wusste, hatte sie das alte Stadthaus abreißen lassen und errichtete nun an dessen Stelle einen Palast, neben dem selbst der des Vizekönigs verblassen würde. Sicher würde sie bei dem Empfang sein und bei unserem Anblick Zeter und Mordio schreien.

        


        
          Mateo hingegen hielt es für unwahrscheinlich, dass sie uns erkennen würde. Er hatte sich den Bart abgenommen und trug nur noch einen ziemlich buschigen Schnurrbart. Sein Haar war wie meines kurz geschoren. Die Huren in der Taverne hatten ihm Haar und Schnurrbart rot gefärbt. Mit seiner roten Augenklappe, dem roten Hut, dem roten Wams und der roten Hose war er in etwa so unauffällig wie ein Pfau in einem Taubenschwarm.

        


        
          Falls das Schicksal es wollte, dass Isabella wirklich bei dem Empfang war, würde sie hoffentlich wie immer zu sehr mit sich selbst beschäftigt sein, um uns wahrzunehmen.


          »Wenn ich in Elénas Anwesenheit bloßgestellt werde, bringe ich mich um.«

        


        
          Mateo zwirbelte ein Ende seines Schnurrbarts. »Mein Freund, dein Problem ist, dass du Frauen nicht als das sehen kannst, wozu wir sie eigentlich brauchen. Du willst, dass eine Frau gleichzeitig Hure und Heilige ist. Ich hingegen bin mit einem leichten Mädchen mehr als zufrieden.«

        


        
          Als wir vor Don Silvestres Haus vorfuhren, wartete ich in der Kutsche, während Mateo den Don holen ging. Nervös klopfte ich mir mit der Spitze meines Dolches aufs Knie und wäre eher bereit gewesen, mich selbst als den alten Mann zu entleiben, falls dieser mich enttarnen sollte.


          Die Pforte wurde nur von einer großen Kerze in einer Laterne aus Bronze und Glas erleuchtet. Obwohl der Lichtkegel nur wenige Meter weit reichte, duckte ich mich in die dunkle Kutsche.


          Trotz meiner Befürchtungen war etwas geschehen, was mir Hoffnung machte. Miguel de Soto hatte mir einen Überraschungsbesuch abgestattet. Nachdem er mich wortreich um Entschuldigung gebeten hatte, teilte er mir mit, seine namenlosen Geschäftspartner seien nun doch bereit, mich in ihre Mitte aufzunehmen. Allerdings habe sich der Einsatz erhöht. Ich müsse fünfzigtausend Pesos einbringen.


          Offenbar spielte dabei eine Rolle, dass ich Luis herausgefordert hatte. Da ihm sicher klar war, dass der Vizekönig es ihm niemals gestatten würde, mich im Duell zu töten, wollte er mich finanziell vernichten und mir dann einen Dolch in den Rücken stoßen. Es handelte sich um eine gewaltige Summe, aber es gelang mir, Soto auf dreißigtausend herunterzuhandeln. Um ihm meinen guten Willen zu zeigen, gab ich ihm dreitausend Pesos in Golddukaten und versprach, ihm den Rest in einigen Tagen zu bringen. Nachdem ich ihm das Gold ausgehändigt hatte, erkundigte ich mich nach den Einzelheiten meiner Investition.

        


        
          »Der Preis für Mais steigt ständig.«

        


        
          Das stimmte. Mais war trotz überquellender Lagerhäuser auf den Märkten kaum noch zu bekommen. Meine neuen Diener beschwerten sich tagtäglich darüber. Zweifellos schmälerte es den Gewinn, den sie machten, indem sie mich beim Einkauf von Lebensmitteln betrogen.


          »Meine Partner besitzen den Mais in den Lagerhäusern. Ich überwache die Verteilung.«

        


        
          Sie hielten den Mais zurück, um den Preis in die Höhe zu treiben, und nahmen in Kauf, dass die Bevölkerung deshalb verhungerte. Wenn der Preis seine Spitze erreicht hatte, würden sie ihre Mittelsmänner mit Ware überschütten und große Profite einstreichen. Eigentlich hatte ich so etwas erwartet, doch als ich es nun so unverblümt zu hören bekam, regten sich wieder Skrupel, weil ich Eléna nicht schaden wo llte. Denn ohne das Wissen und die Zustimmung des Vizekönigs waren derartige Manipulationen der Lagerbestände nicht möglich.

        


        
          Als ich Mateo und den Don kommen hörte, spähte ich ängstlich aus der Kutsche. Mateo ließ den alten Mann zuerst durch das Tor gehen und blieb stehen, um es zu schließen.

        


        
          Allein näherte sich Don Silvestre der Kutsche, und ich öffnete die Tür.

        


        
          »Carlos…«, begann er.


          Da schoss eine Gestalt aus der Dunkelheit und griff nach dem Gesicht des alten Mannes. Als der Don den Dieb packen wollte, versetzte ihm dieser einen solchen Stoß, dass er wegen seiner schwachen Knie zurücktaumelte. Mateo fing den Don auf, bevor dieser stürzte.


          »Räuber!«, schrie Don Silvestre. »Er hat mir das Monokel weggenommen.«


          Ich sprang aus der Kutsche und machte mich mit Mateo und dem Kutscher an die Verfolgung des Übeltäters. Doch es war zwecklos, der Fremde war verschwunden. Zu meiner Erleichterung hatte Jaime, der lépero, seine Rolle gut gespielt.


          Ich wechselte einen Blick mit Mateo, während wir zur Kutsche zurückeilten, wo der Don wartete. Nun war der entscheidende Moment gekommen. Ich holte tief Luft, ging schnurstracks auf den alten Mann zu und umarmte ihn fest.


          »Don Silvestre«, sagte Mateo. »Ein Jammer, dass dieses Wiedersehen nach so vielen Jahren durch einen schändlichen Diebstahl getrübt worden ist.«


          »Mein Monokel, er hat mein Monokel gestohlen, und es war mein einziges. Der Himmel weiß, wo ich jetzt Ersatz herbekommen soll.«


          »Ich habe gehört, mit der letzten Schatzflotte sei auch ein Linsenschleifer eingetroffen«, meinte Mateo. »Wir werden uns darum kümmern, nicht war, Carlos?«

        


        
          »Carlos.« Der alte Mann tastete mein Gesicht ab.

        


        
          Auf der Fahrt plauderte Mateo unentwegt weiter. Wenn ich etwas anmerkte, tat ich das so leise, dass der schwerhörige Don das meiste davon nicht verstand. Als Mateo sich an der Kerze, die unter einer gläsernen Haube an der Wand der Kutsche befestigt war, ein Tabakröllchen anzündete, hielt er die Flamme absichtlich so hoch, dass mein Gesicht in der dunklen Kutsche erleuchtet wurde. Da es auf dem Ball taghell sein würde, war es besser, wenn wir die Sehschärfe des Don hier und nicht erst in Gegenwart von Hunderten von Zeugen auf die Probe stellten.

        


        
          »Was denkt Ihr, Don Silvestre?«, fragte Mateo. »Hat sich Carlos sehr verändert, seit er ein junger Bursche war?«


          Der Don beugte sich vor und musterte mich. »Er gleicht seinem Vater wie ein Ei dem anderen«, meinte er. »Ich hätte ihn in einer tausendköpfigen Armee als den Sohn seines Vaters erkannt.«


          Es kostete mich Beherrschung, mich nicht zu bekreuzigen und Gott laut dafür zu danken, dass der greisenhafte Caballero zu eitel war, um die Schwächen seines hohen Alters einzugestehen.


          Die erste Prüfung war also überstanden. Doch ich wusste, dass sich die Schicksalsgöttinnen nicht so leicht würden überlisten lassen. Ein merkwürdiges Gefühl ergriff mich, als wir durch die Tore des Palastes fuhren. Schon immer hatte ich mich gefragt, woher ich kam, wer meine Eltern waren und warum eine verrückte alte Frau in schwarzen Kleidern mir nach dem Leben trachtete.


          Bruder Antonio pflegte zu sagen, nicht erhörte Gebete seien das größte Geschenk Gottes an die Menschheit, und inzwischen verstand ich, wie weise diese Worte gewesen waren.

        


        
          Denn mittlerweile befürchtete ich, Gott könnte mir meine Fragen beantworten.
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          Ich war noch nie auf einem Ball der besseren Gesellschaft gewesen. Wir wurden von einem Offizier der Wache in schneidiger Uniform empfangen, der uns zum Eingang des Palastes begleitete. Dort erwarteten uns Höflinge des Vizekönigs, die uns in den Ballsaal eskortierten.


          Das Licht von Kerzen und Fackeln brach sich in den Spiegeln des Flurs zum Ballsaal.


          Am Ende des Flurs öffnete sich eine Tür in den drei Stockwerke hohen Saal, in dem einige Häuser wie das, das ich gemietet hatte - einschließlich Grundstück -, Platz gefunden hätten. Wie der von Spiegeln gesäumte Flur war auch dieser Raum von Kerzen und Fackeln hell erleuchtet. Decke, Stuck und Verzierungen glänzten silbern und golden, und im ersten Moment starrte ich benommen auf all die Pracht. Es fiel mir schwer, die herablassende Gleichgültigkeit eines Adligen vorzutäuschen.


          Einige hundert Gäste schlenderten trinkend und plaudernd umher. Dennoch wandten sich mir alle Blicke zu, als ich oben auf der geschwungenen Marmortreppe stehen blieb, die hinunter in den Saal führte. Noch nie im Leben hatte ich mich so fehl am Platz gefühlt, und der Schweiß trat mir aus sämtlichen Poren.


          Der Vizekönig ging mir entgegen. Er vollführte eine ausladende Geste und verkündete: »Señoras, Señoritas und Caballeros, ich möchte Euch mit Don Carlos Vasquez de Monterey bekannt machen, dem Helden von Veracruz.«

        


        
          Die Gäste stellten sich zu beiden Seiten des Raumes auf, sodass nur eine schmale Gasse freiblieb. Das Orchester stimmte ein Lied an. Dann nahm der Vizekönig mich am Arm und geleitete mich die Stufen hinunter, um mich durch den Saal zu führen, damit alle mich ausgiebig betrachten konnten.

        


        
          Wie viele der Anwesenden würden mich wieder erkennen? War etwa einer der fetten Kaufleute dabei, die ich auf der Straße nach Jalapa ausgeraubt hatte? Vielleicht ja auch der Bischof, der meinetwegen nicht nur seiner Börse und seines Maultiers, sondern auch seiner Kleider verlustig gegangen war? Oder womöglich gar die Dame, der ich die Perlenkette vom Hals gerissen hatte?


          Steifbeinig und ein gefrorenes Lächeln auf den Lippen stieg ich die Treppe hinunter. Dabei klammerte ich mich an Don Silvestres Arm, um unseren Schritt zu verlangsamen. Als mein Blick auf eine vertraute Gestalt am anderen Ende des Raums fiel, wäre ich beinahe ins Stolpern geraten.


          Isabella.


          Aus dem Augenwinkel sah ich etwas Rotes aufblitzen. Offenbar hatte mein Freund, der rote Caballero, die Flucht ergriffen.


          Ich kämpfte den Drang nieder, mich ebenfalls aus dem Staub zu machen, schritt die Gasse entlang und nickte den lächelnden Menschen zu beiden Seiten zu. Ich wusste, dass es gleich ziemlich unangenehm werden würde, und die Angst kroch mir in alle Glieder. Isabella stand ganz am Ende der Reihe. Wenn ich vor ihr stand, würde der Teufel los sein. Es kümmerte mich nicht, dass Mateo gesagt hatte, sie würde mich ohne Bart sowieso nicht erkennen. Schließlich war sie ungewöhnlich gerissen.


          Selbst mein Freund Mateo, der sich - wie er behauptete - sogar Tausenden mit Schwertern bewaffneten Heiden gestellt hatte, nahm jetzt, beim Anblick dieser Hexe, die Beine in die Hand.

        


        
          Eléna stand neben Luis. Sie lächelte mir liebevoll zu. Luis' Gesicht zeigte keine Regung, doch man musste kein Hellseher sein, um seine Gedanken zu erraten. Wenn Isabella zu schreien anfing und die Gäste sich auf mich stürzten, würde Luis der Erste sein, der den Dolch zückte.

        


        
          Mein schlimmster Albtraum war, vor Eléna bloßgestellt zu werden. Was würde in ihr vorgehen, wenn ihr Held von Palastwachen in den Kerker geschleppt wurde?

        


        
          Ich konnte den Drang zur Flucht kaum noch unterdrücken, doch meine Beine gehorchten mir nicht. Meter um Meter näherte ich mich Isabella. Meine Gedanken überschlugen sich. Würde es wirklich so enden? Würde ich enttarnt und verhaftet werden, anstatt Rache an Luis und Ramón nehmen zu können? Wo war Ramón? Ganz sicher befand er sich irgendwo unter den Gästen. Würde er den Mestizenjungen erkennen, dem er vor so langer Zeit nach dem Leben getrachtet hatte? Würde er Isabella dabei helfen, mich als Betrüger anzuklagen?


          Eine Frau schrie.

        


        
          Isabella kam in die Gasse gestürmt, die ich gerade mit Don Silvestre und dem Vizekönig entlangschritt.


          Ich erschrak mich fast zu Tode. Ihr Kleid brannte.

        


        
          Während Männer die Flammen ausschlugen, sah ich eine in Rot gekleidete Gestalt in der Menge untertauchen. Ich grinste übers ganze Gesicht, was angesichts der misslichen Lage, in der die Dame steckte, ausgesprochen unhöflich war. Doch ich war machtlos dagegen.


          Leider hatten die Flammen Isabella nicht verschlungen, sondern nur die Rückseite ihres Kleides und ein paar Unterröcke angesengt. Dennoch war sie gezwungen, sich zu verabschieden, was sie unter lautem Geheule tat. Man nahm an, dass sie einer Kerze zu nah gekommen war.


          Der Tanz wurde von Luis und Eléna eröffnet. Ich ließ Don Silvestre bei ein paar Freunden stehen und lehnte mich an eine Wand. Inzwischen war mein dümmliches Grinsen verflogen, ich war angespannt, und mein Atem ging stoßweise. Ich sah mich um, um festzustellen, ob noch jemand da war, den ich kannte. Soweit ich es beurteilen konnte, war Ramón nicht erschienen.


          Um mich zu beruhigen, griff ich nach einem Weinkelch und dann nach einem zweiten und einem dritten. Bald fühlte ich mich leichter im Kopf, doch das Herz war mir immer noch schwer, weil ich mit ansehen musste, wie Luis und Eléna einen Tanz nach dem anderen tanzten. Einmal warf sie mir einen Blick zu, und ich lächelte. Ich wusste, dass Luis sie absichtlich mit Beschlag belegte.


          Als ich einen Schritt zur Seite machte, um Dienern mit einem Servierwagen auszuweichen, stieß ich mit einem Mann zusammen.

        


        
          »Pardon«, sagte ich.


          »Ich glaube, ich muss Euch um Verzeihung bitten«, erwiderte der Mann. »Wie Agesilan von Colchos, der einen Greifen ritt, um die schöne Diana zu retten, verdient Ihr alles Lob, das Konstantinopel Euch entbieten kann.«


          Der Mann schien mir vertraut, nicht dass ich ihn kannte, sondern als ob ich ihn hätte kennen sollen. Etwas an seinem Gesicht und seinen Augen löste Erinnerungen in mir aus.


          »Vielen Dank, Señor, aber ich fürchte, dass ich nicht so viel Glück habe wie Agesilan oder die anderen Caballeros aus grauer Vorzeit. In den alten Sagen nimmt der Held nämlich immer die Dame zur Frau, die er gerettet hat. In meinem Fall hingegen…«


          »Ihr habt Recht. Anstelle des Helden muss die Prinzessin den Schurken heiraten.«


          Der Wein und die mitfühlende Bemerkung des Mannes lösten mir die Zunge.


          »Wahre Worte. Eléna wird gezwungen, einen Mann zu heiraten, der die Auffassung vertritt, dass man Frauen einreiten soll wie ein Pferd.«

        


        
          »Ich sehe, Ihr kennt Don Luis gut, obwohl Ihr noch nicht lange in der Stadt seid. Leider schätzt Ihr ihn richtig ein. Die arme Eléna. Sie wollte sich in ein Kloster flüchten, um nicht seine Frau werden zu müssen, denn er wird ihr niemals gestatten zu lesen und zu schreiben. Dabei ist sie eine ausgezeichnete Dichterin. Die Worte, die sie nun in sich ersticken muss, werden der Welt verloren gehen. Aber Ihr dürft nicht allein Luis die Schuld geben. Für den Erben eines großen Namens und Titels hat er eine klägliche Erziehung genossen. Man hält es für den Fehler seines Vaters, der bekanntermaßen ein miserabler Spieler ist. Außerdem ein schlechter Dichter und sogar ein Trinker. Wenn Luis nicht wäre, stünde das Wappen schon längst zum Verkauf an Schweinehändler.«

        


        
          »Angeblich soll sein Vater ein Taugenichts sein, der sein Vermögen am Spieltisch und mit Frauen durchgebracht hat. Doch das ist keine Entschuldigung für den Sohn. Viele Menschen werden mit weniger Reichtum geboren und haben mit größeren Schwierigkeiten zu kämpfen als einem Vater, der das Geld zum Fenster hinauswirft.«

        


        
          »Natürlich, und Ihr seid einer davon. Eléna hat mir erzählt, wie Ihr Euch für Euren älteren Bruder geopfert habt.«

        


        
          »Ich… kennt Ihr Eléna?«

        


        
          »Ich bin ebenfalls Dichter, doch im Gegensatz zu Eléna kein guter. Aber unsere gemeinsame Neigung hat uns im Laufe der Jahre vielfach Gelegenheit zu Gesprächen gegeben. Inzwischen glaube ich, sie als Freundin betrachten zu dürfen.«


          »Wenn Ihr ein Freund seid: Wie können wir verhindern, dass sie diesen Schurken Luis heiratet?«

        


        
          »Ach, mein Lieber, Ihr seid neu in der Stadt. Wenn Ihr erst eine Weile hier seid, werdet Ihr feststellen, dass Luis alles bekommt, was er will. Er hat dem Vizekönig so manchen Dienst erwiesen, um Elénas Hand zu erringen, nachdem sie ihn einige Male abgewiesen hatte. Nein, ich fürchte, da kann man nichts machen. Hoffentlich ist Eléna mutig und entschlossen genug, um auch nach der Hochzeit darauf zu bestehen, weiter Gedichte zu schreiben.«

        


        
          »Wenn es eine Hochzeit gibt«, erwiderte ich mit finsterer Miene.

        


        
          Der Mann klopfte mir auf die Schulter. »So dürft Ihr nicht reden. Wenn Luis das erfährt, wird er Euch zum Duell herausfordern. Ihr habt in Veracruz zwar großen Mut bewiesen, doch ein Duell ist eine andere Sache. Luis ist nicht nur ein ausgezeichneter Fechter, sondern auch ein Gauner, der mit hinterhältigen Mitteln kämpft. Wenn er Euch nicht auf ehrenha fte Weise töten kann, wird er Euch von gedungenen Mördern umbringen lassen. Das sage ich Euch als Freund und Bewunderer von Eléna und als Mann, der Euch zu großem Dank verpflichtet ist.«


          »Ihr kennt Luis offenbar auch sehr gut«, stellte ich fest.

        


        
          »Das sollte ich auch; ich bin sein Vater.«

        


        
          Langsam trank ich meinen Wein und beobachtete die Tanzenden. Deshalb war er mir also vertraut erschienen. Er war Don Eduardo Montez de la Cerda. Nach einer Weile drehte ich mich wieder zu ihm um.

        


        
          »Seid nicht gekränkt«, meinte er. »Ich bin wirklich Elénas Freund. Ich liebe sie wie die Tochter, die mir nie vergönnt war.« Er wandte den Blick ab. »Ich liebe sie wie den Sohn, den ich mir wünsche - anstelle dessen, den ich verdient habe.«

        


        
          In seiner Stimme schwang kein Selbstmitleid mit, sondern nur Bedauern. Offenbar machte er sich Vorwürfe.


          »Ich spreche als Freund zu Euch, Don Carlos, weil ich weiß, dass Eléna Euch etwas bedeutet.« Er sah mir in die Augen. »Vielleicht ist sie auch -in einer Weise, die unausgesprochen bleiben muss - mehr als eine Freundin für Euch. Und wegen Eurer traurigen Familiengeschichte« - er prostete mir zu -»hat mir der Wein, den ich heute getrunken habe, ein wenig die Zunge gelöst. Ich wäre wirklich froh, wenn etwas geschehen würde, das eine Hochzeit verhindert, doch das ist unmöglich. Und ich gebe Luis nicht die Schuld daran, was aus ihm geworden ist. Luis hatte nie einen richtigen Vater. Und auch keine Mutter. Seine Mutter starb, als er noch ziemlich klein war. Seine Großmutter, meine Mutter, herrschte in unserem Haus. Mein Vater war ein schwacher Mensch und zeugte einen ebenfalls schwachen Sohn. Meine Mutter versuchte einen Ausgleich herzustellen, indem sie, nachdem sie bei mir gescheitert war, versuchte, Luis ihren rücksichtslosen Ehrgeiz einzuflößen. Währenddessen flüchtete ich mich in den Wein oder an den Kartentisch. Je stärker Luis wurde, desto mehr gab ich nach.« Wieder prostete er mir mit seinem Kelch zu. »Und das, Don Carlos, ist die traurige Geschichte meines Lebens.«


          Während er sprach, war mir etwas eingefallen. »Eléna hat Euch gebeten, mit mir zu reden. Sie hat Euch anvertraut, dass ich sie liebe.«


          »Ja. Sie liebt und achtet Euch sehr und will deshalb dafür sorgen, dass Euch ein langes und glückliches Leben beschieden ist. Und dazu wird es nicht kommen, wenn Ihr Luis weiter gegen Euch aufbringt, indem Ihr ihre Nähe sucht. Sie wird heute Abend nicht mit Euch tanzen und Euch auch nicht mehr unter vier Augen treffen. Das tut sie, um Euch zu schützen.«


          Als ich gerade erwidern wollte, ich hätte ihren Schutz nicht nötig, packte er mich am Arm.


          »Ach, meine Mutter hat uns beide bemerkt. Kommt, Ihr müsst sie kennen lernen.« Er führte mich zu einer alten Frau, die am anderen Ende des Raums in einem Sessel saß. »Ein paar Minuten mit ihr werden Euch mehr über Luis lehren, als wenn Ihr ein Jahr lang darüber nachgrübelt.«


          Ich folgte ihm, doch meine Aufmerksamkeit galt weiterhin Eléna. Sie tanzte mit einem anderen Mann, und ich lächelte ihr zu, als sie vorbeiwirbelte. Auch sie schenkte mir ein kurzes Lächeln und wandte sich dann rasch ab. Es dauerte eine Weile, bis ich wieder klar denken konnte und bis mir einfiel, dass seine Mutter die alte Frau war, die mir den Tod wünschte.

        


        
          »Gewiss möchte meine Mutter Euch kennen lernen, weil Luis schlecht über Euch gesprochen hat. Nehmt es nicht persönlich, falls es den Eindruck macht, als wünschte sie Euch am Galgen zu sehen. Sie hat sich genauso sehr für die Hochzeit mit Eléna eingesetzt wie Luis.«


          Hätte ich die Begegnung vermeiden können? Ja, doch da ich mein halbes Leben mit der Flucht vor dem Zorn dieser Frau zugebracht hatte, zwang ich mich weiterzugehen.


          Ein höhnisches Lachen kam mir über die Lippen. »Eure Mutter und Luis sind Vipern.«


          Er sah mich skeptisch an. Auch wenn er sehr offen zu mir gewesen war, gehörte es sich nicht, dass ich seine Mutter beleidigte. Unter anderen Umständen hätte er mich wegen einer solchen Bemerkung zum Duell herausgefordert.


          »Macht meiner Mutter keine Vorwürfe. Jede Frau, die einen Sohn wie mich geboren hat, würde Gott fragen, warum er sie so bestraft.«


          Der Blick der alten Frau traf mich, als wir näher kamen. Obwohl ich mich innerlich darauf vorbereitet hatte, zuckte ich zusammen. Ich hasste die alte Frau, denn schließlich hatte sie Ramón damit beauftragt, Bruder Antonio zu töten. In meiner Erbitterung riss ich mich von Don Eduardo los. Im selben Moment sprang die alte Frau mit vor Schreck geweiteten Augen auf.

        


        
          »Was ist?«, stammelte Don Eduardo.


          Die alte Frau stöhnte vor Schmerz laut auf. Mit aschfahlem Gesicht und weit aufgerissenen Augen trat sie einen Schritt vor und rang nach Worten. Dann sackte sie in sich zusammen und stürzte zu Boden.

        


        
          Don Eduardo lief auf sie zu und rief ihren Namen. Im nächsten Moment stand Luis neben ihr. Ich drängte mich durch die Menge, die sich sofort um sie geschart ha tte. Sie lag auf dem Boden, lehnte die angebotene Hilfe ab und winkte ihren Sohn und ihren Enkel zu sich, die sich über ihre zitternden Lippen beugten. Dann flüsterte die alte Frau ihre letzten Worte, und während sie sprach, starrten mich Don Eduardo und Luis entgeistert an.


          Trotzig erwiderte ich ihren Blick. Ich wusste nicht, was sie gesagt hatte, doch mir war klar, dass ich von nun an keine Ruhe mehr finden würde. Gewiss hatte die Alte ihrem Sohn und ihrem Enkel das schreckliche Geheimnis anvertraut, das mich schon vom Tag meiner Geburt an verfolgte. Ich hatte die Worte zwar nicht verstanden, aber ich konnte sie spüren. Sie krampften mir das Herz zusammen und ließen mir die Nackenhaare zu Berge stehen.


          Mein Blick wanderte von den beiden Männern, die neben der alten Frau knieten, zu dem Spiegel hinter ihnen. Ich sah mein eigenes Spiegelbild.

        


        
          Und da fiel es mir wie Schuppen von den Augen.
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          Der Blick der alten Frau verfolgte mich bis in meine Träume, nachdem ich einige Stunden mit quälenden Gedanken zugebracht hatte.

        


        
          Als ich vom Ball des Vizekönigs zurückkehrte, war Mateo nicht zu Hause. Bei meinem Abschied hatte wegen des Todes der alten Frau noch immer helle Aufregung geherrscht. Eléna hatte mich etwas fragen wollen, während ich mich durch die Menge drängte, aber ich hatte nicht auf sie geachtet.

        


        
          Zu Hause fand ich die Nachricht vor, Mateo sei bei Don Silvestres Tochter, um sie zu ›trösten‹.


          Früh am Morgen meldete mir ein Diener, Don Eduardo erwartete mich in seiner Kutsche und bäte mich, ihn auf eine Ausfahrt zu begleiten, damit wir uns aussprechen könnten. Ich hatte weder mit seinem Besuch gerechnet, noch war ich sonderlich erstaunt darüber. Die Schicksalsgöttinnen hatten entschieden. Ich stieg zu ihm in die Kutsche.


          »Habt Ihr etwas dagegen, wenn wir zur Alameda fahren?«, fragte er. »Mir gefällt es dort in den kühlen Morgenstunden. Es ist so still und friedlich.«

        


        
          Ich saß schweigend da, lauschte dem Rattern der Wagenräder und blickte an Don Eduardo vorbei ins Leere. Trotz der Albträume der letzten Nacht wurde ich von einer merkwürdigen Gelassenheit ergriffen. Eigentlich hatte ich mich seit meiner Flucht aus Veracruz vor vielen Jahren nicht mehr so ruhig gefühlt.

        


        
          »Ihr habt mir nicht zum Tod meiner Mutter kondoliert, doch das war wahrscheinlich zu erwarten.«


          Ich sah ihn an. »Eure Mutter war ein böser Mensch. Sie wird in der Hölle schmoren.«

        


        
          »Ich fürchte, Cristóbal, dass wir beide und Luis ihr dort Gesellschaft leisten werden. Aber Ihr habt Recht, was sie betrifft. Offen gestanden hasste ich sie auch. Ein Mensch soll seine Mutter lieben und ehren, doch ich habe sie nie wirklich geliebt - und sie mich ebenfalls nicht. Sie verabscheute mich, weil ich meinem Vater zu sehr ähnelte und mich eher zu Worten hingezogen fühlte als zu Taten. Er hatte sie in die Neue Welt gebracht, weil er im Mutterland fast das ganze Vermögen vergeudet hatte. Und sie hat ihn mit ihrem Hass früh ins Grab getrieben. Als sich herausstellte, dass ich noch schlechter geraten war als mein Vater, verwarf sie mich und regierte den Rest der Familie mit eiserner Faust. Wenn es meiner Mutter möglich gewesen wäre, mich loszuwerden, hätte sie es getan.«

        


        
          »Sie hätte Euch ermordet? So wie sie versucht hat, mich umzubringen?« In meinen Worten schwang die Bitterkeit mit, die plötzlich in mir aufstieg.

        


        
          »Ich war schon immer ein schwacher Mensch.« Er sprach nicht mit mir, sondern mit dem offenen Fenster der Kutsche.


          »Warum lag ihr so viel an meinem Tod? Und warum musste Bruder Antonio sterben?«

        


        
          »Bruder Antonio« - er schüttelte den Kopf - »war ein guter Mann. Damals wusste ich nicht, dass meine Mutter die Hände im Spiel gehabt hatte. Als ich erfuhr, er sei von dem Jungen ermordet worden, den er aufgezogen hatte, habe ich angenommen, die Vorwürfe seien wahr.«

        


        
          »Wirklich? Oder wolltet Ihr es nur glauben?«

        


        
          »Wie ich bereits sagte, war ich kein guter Vater. Weder für Luis noch für dich.«


          Ich hatte gewusst, dass er mein Vater war, als ich mich selbst im Spiegel gesehen hatte, während Luis und er neben der alten Frau knieten. Ich hatte zwischen ihnen und mir hin und her geschaut, und auf einmal war mir ein Licht aufgegangen. Nun war mir klar, warum mich beim Anblick ihrer Gesichter stets ein unbehagliches Gefühl beschlich.

        


        
          »Es ergibt trotzdem keinen Sinn. Ich bin Euer Sohn, aber dennoch bin ich nur ein Mestize, ein Bastard unter vielen. Dass Ihr mit meiner Mutter Maria im Bett wart und sie geschwängert habt… das haben tausende anderer Spanier auch getan. Was war an diesem einen Bastard so wichtig, dass Menschen seinetwegen sterben mussten?«

        


        
          »Deine Mutter hieß Verónica, nicht Maria«, erwiderte er leise.


          »Verónica.« Ich ließ mir den Namen auf der Zunge zergehen. »War sie Spanierin?«


          »Nein, Indigena. Eine sehr stolze Indigena. Meine Familie deine spanische Familie - ist mit dem Königshaus verwandt. Mein Großvater war ein Vetter von König Carlos. Auch deine Mutter stammte aus einer königlichen Familie. Eine ihrer Vorfahren war Montezumas Schwester.«


          »Ach, das ist ja großartig. Allerdings macht mich das nicht zum Prinzen zweier Völker, sondern nur zu einem Mischling ohne Land und Titel.«

        


        
          »Ich liebte deine Mutter sehr, sie war ein reizendes Geschöpf. Noch nie hatte ich eine Frau kennen gelernt, die so viel natürliche Schönheit und Anmut besaß. Wäre sie in Spanien geboren worden, sie wäre die Mätresse eines Prinzen oder Herzogs geworden.« Er hatte sich wieder von mir abgewandt und sprach zum Fenster.

        


        
          »Erzählt mir von meiner Mutter.«

        


        
          »Sie war die einzige Frau, die ich je geliebt habe, die Tochter eines Dorfhäuptlings auf unserer Hacienda. Wie die meisten Großgrundbesitzer hielten wir uns nur selten auf dem Landgut auf. Doch nach dem Tod meines Vaters, als ich zwanzig war, schickte mich meine Mutter für eine Weile dorthin. Sie wollte mich von den ihrer Ansicht nach schädlichen Einflüssen der Stadt fern halten. Ich sollte mich nicht mehr mit Büchern und Gedichten beschäftigen, sondern lernen, was in ihren Augen einen richtigen Mann ausmachte. Auf der Hacienda gab es einen

        


        
          Verwalter, nach Auffassung meiner Mutter genau der Richtige, um ihren Jungen in einen echten Sporenträger zu verwandeln.«

        


        
          »Ramón de Alva.«

        


        
          »Ja, Ramón. Damals war er nur Gutsverwalter. Doch später wurde er zu einem der reichsten Männer Neuspaniens, der nicht nur das Vertrauen des Vizekönigs genoss, sondern auch die schmutzigen Geheimnisse der meisten adeligen Familien in der Kolonie kannte. Soweit ich weiß, hat er Don Diego zu einem kleinen Vermögen verhelfen.«

        


        
          »Von dem der Großteil nicht ehrlich verdient worden ist.«

        


        
          Don Eduardo zuckte die Achseln. »Die Ehrlichkeit ist ein Juwel mit vielen Facetten. Für jeden von uns funkelt der Stein anders.«


          »Erzählt das den Tausenden von Indios, die in den Bergwerken und beim Tunnelbau gestorben sind.« Meine Worte klangen zwar noch heftig, doch tief in meinem Herzen konnte ich auf diesen Mann, der mein leiblicher Vater war, nicht wütend sein. Er hatte nichts Bösartiges an sich, und seine größte Sünde bestand offenbar darin, dass er weggeschaut und sich den Übeltätern nicht in den Weg gestellt hatte.

        


        
          Er lächelte bedrückt. »Wie du an der jämmerlichen Gestalt, die vor dir sitzt, erkennst, ist es nicht einmal dem berühmten Ramón de Alva gelungen, einen anständigen Mann aus mir zu machen. Meine Mutter wollte, dass ich mich für den Duft des Geldes erwärmte, während ich lieber an Rosen schnupperte. Und in den Armen einer Frau fühlte ich mich allemal wohler als im Sattel. Doch ich gehorchte meiner Mutter und begab mich auf der Hacienda unter Ramóns Obhut. Allerdings war es meiner Mutter zu ihrem Entsetzen nicht geglückt, mich von den Versuchungen der Stadt fern zu halten, denn ich hatte sie mitgenommen wie einen alten Koffer. Und diesen Koffer öffnete ich erst, als ich deiner Mutter begegnete.

        


        
          Zum ersten Mal sah ich Verónica in der Kirche. Als Haciendabesitzer war es meine Pflicht, die Gemeinde vor dem sonntäglichen Gottesdienst zu begrüßen. Ich stand neben dem Dorfpriester, als sie mit ihrer Mutter hereinkam.«


          »Und der Dorfpriester war Bruder Antonio.«

        


        
          »Ja, Bruder Antonio. Der Bruder und ich waren enge Freunde geworden. Wie ich liebte er die Klassiker; ich hatte fast meine gesamte Bibliothek mitgebracht und schenkte ihm einige Bücher.«


          »Sie waren mit Euren Initialen gestempelt. Mit Hilfe dieser Bücher hat Bruder Antonio mir Latein beigebracht.«


          »Bueno. Ich bin froh, dass sie eine gute Verwendung gefunden haben. Wie ich bereits sagte, stand ich an der Kirchentür, als Verónica hereinkam. Ich blickte in ihre Augen, und das Herz blieb mir stehen.


          In der Welt, in der wir leben, werden Ehen aus praktischen Erwägungen geschlossen. Doch unsere Vernunft hat keinen Einfluss darauf, wen wir lieben. Ich war machtlos dagegen und verliebte mich auf den ersten Blick in sie. Dass sie Indigena und ich ein Spanier mit jahrhundertealtem Stammbaum war, spielte keine Rolle. Schließlich vertraute ich mich Ramón an.«

        


        
          Mein Vater schüttelte den Kopf. »Ramón ermutigte mich, ihr den Hof zu machen. Natürlich nicht auf ehrbare Weise, sondern so, wie sich Spanier für gewöhnlich Indiomädchen gegenüber verhalten, die sie nur als Lustobjekte betrachten. Er hat mich nie wirklich verstanden und nicht begriffen, dass ich Verónica aufrichtig liebte und sie anbetete. Es hätte mir genügt, den Rest meines Lebens auf der Hacienda zu verbringen und deiner Mutter zu Füßen zu liegen. Für Ramón war das nicht nachvollziehbar, denn er kann nicht lieben. Dasselbe galt für meine Mutter.«

        


        
          Don Eduardo wandte sich wieder zum Fenster. »Bruder Antonio, der arme Teufel. Er hätte niemals Priester werden dürfen. Er besaß zwar das mitfühlende Herz und die

        


        
          Nächstenliebe eines Heiligen, aber er hatte auch menschliche Sehnsüchte. Als Verónica und ich den Weg junger Liebender gingen, war er unser Freund und Begleiter, der uns rücksichtsvoll auf grünen Wiesen allein ließ, damit wir uns niederlegen und unserer Leidenschaft freien Lauf lassen konnten. Wäre er mehr Spanier und weniger Menschenfreund gewesen, vielleicht hätte eine Tragödie vermieden werden können.«

        


        
          »Gewiss ist es ihm im Grab ein Trost, dass er zu weichherzig war«, erwiderte ich und konnte mir einen höhnischen Unterton nicht verkneifen.


          Don Eduardo sah mich an. Sein trauriger Blick war von Tränen verschleiert. »Du möchtest, dass ich die Schuld an Bruder Antonios Ermordung auf mich nehme. Ja, Cristóbal, das ist nur eine der vielen Todsünden, für die ich mich einst werde verantworten müssen. Hast du dich je gefragt, warum du Cristóbal heißt?«


          Ich schüttelte den Kopf.

        


        
          »Einer deiner längst verstorbenen Urahnen hieß Cristóbal. Von allen meiner Vorfahren habe ich ihn stets am meisten bewundert. Nach seinem Tod erhielt nie wieder ein Marqués in unserer Familie seinen Namen, da er die Familienehre beschmutzt hatte. Er hat eine maurische Prinzessin geheiratet, und es dauerte zwei Jahrhunderte, diesen Makel in unserem Blut wieder auszumerzen.«


          »Ich fühle mich geehrt«, erwiderte ich kühl. »Wie passend, einem Mischling ausgerechnet diesen Namen zu geben.«


          »Ich kann dich verstehen.« Er sah mich eindringlich an. »Du hast ein so aufregendes Leben geführt, wie es in der Geschichte der Kolonie vielleicht kein zweites gibt. Als Außenseiter bist du durch die Straßen gegangen, und als Caballero bist du in einer Kutsche gefahren. Wahrscheinlich weißt du Dinge über die Menschen und die verschiedenen Gegenden von Neuspanien, die sich der Vizekönig und seine Berater nie träumen lassen würden.«

        


        
          »Allerdings glaube ich dank meiner geringen Lebenserfahrung tatsächlich noch an das Gute im Menschen. Denn zum Glück für die Menschheit besteht die Welt nicht nur aus Leuten wie Euch und Eurer Mutter.«


          Meine Worte hatten ihn offenbar gekränkt, und er verzog gequält das Gesicht. »Ich gehe stets hart mit mir selbst ins Gericht. Nicht einmal Luis oder meine Mutter konnten mir meine Fehler besser vor Augen halten, als ich es zu tun pflege. Aber aus deinem Mund, dem meines Sohnes, der ein Fremder für mich ist, schmerzen mich die Vorwürfe mehr, als wenn irgendein anderer meine Fehler beim Namen nennt. Ich spüre, dass du viel gesehen und mehr erfahren und gelernt hast als deine Altersgenossen. Du siehst meine Schwächen deutlicher als sie, weil du selbst so arglos bist.«


          »Arglos?« Ich lachte auf. »Ihr kennt mich nur als Cristóbal, doch mein anderer Name ist Cristo el Bastardo. Lügen und Stehlen sind mein Beruf.«


          »Ja, Cristóbal, doch wie viele dieser Straftaten hast du freiwillig begangen? Dein Handeln ist durch deine Unwissenheit und die äußeren Umstände zu rechtfertigen. Welche Entschuldigung haben hingegen wir, die wir in Wohlstand aufgewachsen sind, für unsere Verbrechen und unsere Habgier?«


          »Ich danke Euch, Don Eduardo.« Ich zuckte die Achseln. »Es erleichtert mich sehr, dass ich zumindest ein ehrbarer Schurke bin.«


          Er drehte sich wieder zum Fenster um, das ihm wenigstens nicht widersprach.


          »Ich war jung und leichtsinnig. Letzteres hat sich nicht viel geändert, ich bin nur älter geworden, nicht weiser. Damals war ich von Liebe entbrannt und glaubte, dass sonst nichts von Bedeutung wäre. Aber selbstverständlich stimmte das nicht. Wie es in der Natur der Sache liegt, entstand ein Kind aus unserer Leidenschaft. Ich war ein Narr, ein so unbeschreiblich großer Narr. Zum Zeitpunkt deiner Geburt stattete meine Mutter gerade der Hacienda einen Besuch ab. Du warst erst wenige Stunden alt, als ich ihr und Ramón davon erzählte.

        


        
          Ich erinnere mich noch an ihren entgeisterten Blick, während sie mir zuhörte. Zum ersten Mal im Leben hatte ich das Gefühl, Macht über meine Mutter ausüben zu können. Als sie begriff, was ich getan hatte, lief sie rot an. Ich befürchtete wirklich, sie könnte jeden Moment tot zu Boden sinken. Und es ist eine der merkwürdigen Wendungen des Schicksals, die unser Leben seit jenem Tag bestimmen, dass sie bei deinem Anblick tot umfiel - beim Anblick des Kindes, das sie glaubte, ermordet zu haben.«

        


        
          »Warum hat Maria sich als meine Mutter ausgegeben?«

        


        
          »Meine jungenhafte Freude darüber, meiner Mutter einen Schrecken eingejagt zu haben, hatte grausigere Folgen, als ich mir je hätte ausmalen können. Selbst dem Gehirn des Teufels wäre nie ein so abscheulicher Plan entsprungen. Denn meine Mutter beauftragte Ramón sofort damit, Verónica und das Kind zu töten.«

        


        
          »Heilige Muttergottes.«

        


        
          »Also ging Ramón los, um den Befehl auszuführen. Doch einer der Diener hatte meine Mutter belauscht und lief los, um Bruder Antonio zu warnen. Der gute Priester war ein kluger Mann. Wenige Stunden vor deiner Geburt hatte eine andere Frau ebenfalls ein Kind zur Welt gebracht.«

        


        
          »Maria.«

        


        
          »Ja, Maria. Aber das Kind war tot geboren worden. Angeblich war Bruder Antonio der Vater. Ich weiß es nicht, doch es könnte stimmen. Das Kind war auch ein Junge.«

        


        
          »Verónica hat die Kinder vertauscht.«

        


        
          »Richtig. Sie übergab dich an Maria und nahm das tote Kind. Verfolgt von Ramón, floh sie in den Dschungel bis zu einer Klippe über dem Fluss. Als Ramón sie fast eingeholt hatte, sprang sie mit dem Kind in die Tiefe.«


          Tränen standen mir in den Augen, als ich ausholte und Don Eduardo eine Ohrfeige versetzte. Er starrte mich genauso entgeistert an wie seine Mutter, als sie mich neben ihm stehen gesehen und mich erkannt hatte.


          »Und was habt Ihr getan, während meine Mutter ihr Leben für Eure Sünden geopfert hat? Habt Ihr Karten gespielt? Wein getrunken? Euch gefragt, mit welchem Indiomädchen Ihr Eure Mutter als Nächstes schockieren könntet?«


          Er sah mich an wie ein geprügelter Hund. Den Rest der Geschichte konnte ich mir denken. Eine überstürzte Hochzeit mit einer passenden Frau spanischer Herkunft. Die Geburt eines Stammhalters.


          »Ihr habt mir etwas verschwiegen, richtig? Ihr habt mir nicht die ganze Wahrheit gesagt. Ihr müsst mir noch verraten, wodurch ich mich von all den anderen Bastarden unterscheide, die ihr Spanier hinterlassen habt, nachdem ihr über ein Indiomädchen hergefallen seid.«


          Die Kutsche blieb stehen. Es war mir gar nicht aufgefallen, dass wir durch den Torbogen eines Hauses gefahren waren. Etwas an dem Haus erschien mir bekannt. Im selben Moment, in dem mir ein Licht aufging, öffnete sich die Tür der Kutsche.


          Es war das Haus, in dem Isabella sich heimlich mit Ramón de Alva getroffen hatte. Hier hatten Mateo und ich, als Frauen verkleidet, Ramón aufgelauert, um die Wahrheit aus ihm herauszuprügeln.


          Die zweite Tür der Kutsche wurde ebenfalls aufgerissen. Ramón stand auf der einen Seite, Luis auf der anderen. Ich sah meinen Vater an. Tränen strömten ihm die Wangen hinab.

        


        
          »Es tut mir Leid, Cristóbal. Wie ich schon sagte, bin ich ein schwacher Mensch.«
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          »Cristo el Bastardo, ich grüße dich.« Mein Bewunderer war Ramón de Alva. Da ich in der Kutsche saß, hatte ich keine Möglichkeit, mein Schwert zu ziehen. Außerdem hätte es mir ohnehin nichts genützt, denn Ramón und Luis wurden von zwei brutal aussehenden Männern begleitet.


          Sie schleppten mich ins Haus und banden mich an den wagenradförmigen Kerzenleuchter, der mit einer Kette an der Decke befestigt war. Nachdem sie mir eine Schlinge um den Hals gelegt hatten, schoben sie mir einen Stuhl unter die Füße. Dass sie mich derselben Folter unterzogen, die Mateo und ich damals bei Ramón angewendet hatten, war eine hübsche Fußnote, die mir nicht entging.


          Nachdem ich gefesselt war, blieben Ramón und Luis allein mit mir zurück. Mein Vater hatte die Kutsche nicht verlassen.


          »Ich grüße dich«, sagte Ramón, »weil du dich über alle Widrigkeiten hinweggesetzt hast. Wer hätte gedacht, dass es ein lépero zum berüchtigtsten Banditen der Kolonie bringen würde? Und dass dieser Bandit zum gefeierten Helden wird, zu einem Mann von so großem Mut, dass der Vizekönig sogar einen Ball veranstaltet, damit die ganze Stadt ihn für seinen Kampf gegen die Piraten ehren kann.«

        


        
          Als er den Stuhl unter meinen Füßen wegtrat, fiel mein Körper ruckartig abwärts. Dann fing das Seil meinen Sturz ab, und ich fühlte mich, als würde mir der Kopf von den Schultern gerissen. Durch den Ruck zog sich die Schlinge um meinen Hals zusammen wie eine eiserne Garotte, sodass ich keine Luft mehr bekam und keinen klaren Gedanken fassen konnte. Mein Körper zitterte und zuckte, wie es ihm gefiel. Als der Stuhl mir wieder untergeschoben wurde, hatte ich Schwierigkeiten, das Gleichgewicht zu halten, und schnappte keuchend nach Luft.

        


        
          Ramón zog eine Goldmünze aus der Tasche und hielt sie mir hin.

        


        
          »Erkennst du diese Münze?«, fragte er.


          Ich wollte einen üblen Fluch hervorstoßen, den ich in meiner Zeit auf der Straße gelernt hatte, doch es kam nur Gestammel heraus, da die Schlinge mir immer noch die Luft abschnürte. Warum zeigte er mir diese Münze, anstatt mich einfach umzubringen?

        


        
          »Eine sehr interessante Münze.« Ramón drehte sie hin und her und musterte sie. »Eine ganz besondere Münze. Weißt du, was daran so besonders ist, Cristo?«


          »Warum trödeln wir herum?« beschwerte sich Luis. »Wir sollten ihn foltern, bis er die Wahrheit sagt, und ihn töten.«

        


        
          Und so etwas war mein eigener Bruder. Ich stieß weitere unverständliche Beschimpfungen hervor.


          »Warte es ab, mein Freund«, meinte Ramón zu Luis. »Vergiss nicht, dass Geduld eine Tugend ist. Schließlich haben wir es hier mit einem harten Mann zu tun. Das stimmt doch, Cristo? Du hast bis jetzt alle Abenteuer überlebt und bist gestärkt aus ihnen hervorgegangen. Bis jetzt.«


          Er trat mir den Stuhl weg, sodass ich nach Luft ringend mit den Beinen ruderte. Wieder fühlte ich mich, als würde mir der Kopf von den Schultern gerissen. Nach einer Weile bekam ich den Stuhl zurück.

        


        
          »Weißt du, was dir jetzt blüht? Jedes Mal, wenn ich den Stuhl wegstoße, wird dein Hals ein bisschen weiter gedehnt, bis er nach drei oder vier Wiederholungen bricht - allerdings nicht mit einem heftigen Ruck wie am Galgen. Es wird dich also nicht umbringen, Amigo, jedenfalls nicht sofort, sondern dich nur zum Krüppel machen. Du wirst deine Arme und Beine nicht mehr bewegen können und völlig hilflos sein. Nicht einmal allein essen wirst du mehr können. Du wirst elend verrecken und deine Mitmenschen anflehen, dich zu töten, weil du auch dazu nicht mehr in der Lage bist.«

        


        
          Ramón sprach sehr langsam und betont, damit mir auch kein Wort entging. Ich stand, die Schlinge um den Hals, da und lauschte voller Entsetzen. Ich hatte keine Angst vor dem Sterben, doch der Gedanke, gelähmt zu sein und bei vollem Bewusstsein dahinzusiechen, erfüllte mich mit Entsetzen.


          Wieder zeigte Ramón mir die Münze.

        


        
          »Ich möchte mit dir über diese Münze sprechen. Wie ich bereits sagte, ist es eine ganz besondere Münze.«

        


        
          Ich rätselte immer noch, warum er sich so für diese Münze interessierte.


          »Weißt du, woher ich sie habe? Von meinem Schwager Miguel. Und soll ich dir erzählen, woher der sie hat?«

        


        
          Als er mich ansah, erwiderte ich starr seinen Blick. Doch dann holte sein Fuß nach dem Stuhl aus, und ich nickte.

        


        
          »Von mir«, keuchte ich.

        


        
          »Ah, siehst du, Luis, er hat beschlossen, mit uns zusammenzuarbeiten.« Mit gespieltem Bedauern grinste Ramón mich an. »Luis ist ungeduldig und hat es immer so eilig. Er wollte dich sofort töten. Den kurzen Aufschub hast du mir zu verdanken.«


          Er warf die Münze in die Luft und fing sie auf. Dann drehte er sie wieder hin und her, um sie zu betrachten. »Ja, eine sehr ungewöhnliche Münze. Weißt du, warum?«


          Ich schüttelte den Kopf.

        


        
          »Nicht? Ich glaube dir sogar. Ich habe auch nichts anderes erwartet. Eine Besonderheit dieser Münze liegt darin, dass sie im Moment das Einzige auf dieser Welt ist, das dich am Leben hält.« Er warf die Münze und fing sie auf. »Wäre diese Münze nicht, hätte ich Luis erlaubt, dich mit dem Schwert zu durchbohren, sobald sich die Tür der Kutsche öffnete.«

        


        
          Er spielte weiter mit der Münze herum. »Für dich ist es nur eine Goldmünze, die sich nicht von anderen Goldmünzen von gleicher Größe und Gewicht unterscheidet. Doch wenn du sie dir genauer ansiehst, mein Freund, wirst du den Unterschied erkennen. Welches Gesicht ist auf allen Goldmünzen abgebildet, die unter spanischer Flagge geprägt werden?«


          »Das des Königs«, japste ich.

        


        
          »Genau. Aber wenn du dir diese Münze anschaust, wirst du feststellen, dass nicht das Antlitz des Königs darauf ist, sondern ein anderes. Erkennst du es? Nein, natürlich nicht. Es handelt sich um die nicht sehr ansprechenden Züge eines gewissen Roberto Baltazar, Graf von Nuevo Leon.


          Dieser Graf Roberto ist nicht nur ein eitler Mann mit einem gekauften Titel, sondern hat auch einen Teil seines gehorteten Silbers in Goldmünzen für seinen persönlichen Gebrauch umgewechselt, die alle sein Abbild tragen.«


          Ich hatte immer noch keinen Schimmer, warum er mir die Geschichte eines reichen Mannes erzählte, der sein Konterfei unbedingt auf Münzen geprägt sehen wollte.

        


        
          »Und weißt du, was mit Graf Robertos Münzen geschehen ist?«

        


        
          Endlich ging mir ein Licht auf. Nun war mir klar, warum mich seit meiner Begegnung mit der alten Frau die Geister der Vergangenheit bestürmten.


          »Ah, wie ich sehe, begreifst du inzwischen. Ein Mann trifft in der Stadt ein und gibt privat geprägte Münzen aus. Den Kaufleuten ist es einerlei, denn Gold ist schließlich Gold. Allerdings stammen diese Münzen aus einer Diebesbeute. Außerdem wurden weiteres Gold sowie Silber und Juwelen gestohlen, die ausgereicht hätten, um einen christlichen König von den Mauren freizukaufen. Verstehst du nun, wie der Hase läuft, amigo? Du hast Miguel eine große Menge dieser gestohlenen Münzen gegeben. Und das bedeutet, dass du derjenige bist, der das Münzamt ausgeraubt hat.«

        


        
          Als ich das Geld zur Finanzierung meines Rachefeldzugs aus dem Versteck geholt hatte, hatte ich blind nach einem Sack mit Goldmünzen gegriffen. Es war kein Zufall gewesen, dass ich versehentlich ausgerechnet die Münzen mit der hässlichen Visage von Graf Roberto erwischt hatte. Das Schicksal und die Glücksgöttin hatten mir die Hand geführt und dabei gelacht.


          »Nun ist dir sicherlich klar, warum ich dem Wunsch meines jungen Freundes nicht nachgegeben habe, der dich unbedingt auf der Stelle töten wollte. Er macht sich Sorgen, ein Bettler von der Straße könnte Ansprüche auf sein Erbe und seine Frau erheben. Und da du ein Mischling bist, fehlt dir jegliches Verständnis dafür, dass sich Menschen reinen Blutes vor dem Umgang mit deinesgleichen ekeln.«


          Ramón drohte mir mit dem Finger. »Ein Glück, dass wir dich vor den Soldaten des Vizekönigs ergriffen haben. Die Kaufleute, bei denen du mit den Münzen bezahlt hast, sind befragt worden und haben dich als denjenigen benannt, von dem sie das Geld haben. Du bist ein kluger Kopf, Cristo. Du weißt, dass wir dich umbringen werden, sobald wir den Schatz in unseren Händen halten, ganz gleich, was wir dir auch versprechen mögen. Also sind deine Möglichkeiten begrenzt. Entweder sagst du uns sofort, wo der Schatz ist, und führst uns nötigenfalls hin. Dann lebst du ein wenig länger und kannst hoffen, dass wir dich vielleicht doch nicht umbringen oder dass du die Gelegenheit zur Flucht erhältst. Oder« - er stellte seinen Fuß zurück auf den Stuhl - »du wirst langsam dahinsiechen, ohne deine Arme und Beine bewegen zu können.«


          Er hatte Recht: Ich hatte keine andere Wahl. Ich musste sterben, damit sie den Schatz nicht in die Finger bekamen, und darauf vertrauen, dass Mateo mich rächen würde. Und deshalb trat ich den Stuhl selbst weg.

        


        
          »Er wird ersticken!«, rief Ramón.

        


        
          Er schob mir den Stuhl wieder unter, doch ich hob die Füße an, damit sie ihn nicht berührten. »Er versucht, sich umzubringen!«


          Ramón packte mich an den Beinen und hielt mich fest.


          »Schneide ihn los!«, brüllte er.

        


        
          Luis säbelte mit dem Schwert an dem Seil herum. Nachdem das Seil durchgeschnitten war, legten sie mich, die Hände immer noch auf dem Rücken gefesselt, auf den Boden.

        


        
          »Er ist tapferer, als ich gedacht hätte.« Ramón sah Luis an. »Vielleicht hasst er uns ja so sehr, dass er lieber stirbt, als uns den Schatz zu geben.«


          Luis versetzte mir einen Tritt. »Ich werde die Wahrheit aus ihm herauspressen. Wenn ich mit ihm fertig bin, wird er mich anflehen, ihn zu töten.«


          Ein Knall ertönte und ließ den Raum erzittern.


          »Was ist das?«, rief Ramón aus.


          Die beiden rannten zur Schlafzimmertür, entriegelten sie und liefen hinaus. Ich hörte die Stimme eines ihrer Männer unten im Hof: »Das Haus wurde von einer Schwarzpulverbombe getroffen. Bettler versuchen, das Tor aufzubrechen!«


          Jemand kam durchs Fenster herein und eilte durch den Raum. Während ich mich verrenkte, um festzustellen, wer es war, schlug der Mann die Schlafzimmertür zu und legte den Riegel vor. Sofort wurde von draußen dagegen gehämmert. Doch Ramón hatte eine solide Tür einbauen lassen, um sicherzugehen, dass er bei seinen Amouren mit verheirateten Frauen nicht gestört wurde.


          »Ach, Bastardo, amüsierst du dich schon wieder ohne mich?«

        


        
          »Schneid mich los!«

        


        
          Mateo befreite mich von meinen Fesseln und half mir auf die Beine. Dann liefen wir zum Fenster und sprangen hinunter auf die Straße, wo uns zwei Pferde erwarteten. Jaime, der lépero, bewachte sie. Beim Aufsteigen warf ihm Mateo einen prallen Beutel voller Münzen zu.


          »Jaime ist der Kutsche gefolgt, als sie heute Morgen vor deinem Haus abfuhr. Außerdem hat er die Straßenjungen zusammengetrommelt, die deinen Freunden jetzt das Leben schwer machen.«


          Ich lächelte ihm zum Dank zu, winkte, als wir davonritten, und schwor einen feierlichen Eid, Jaime angemessen zu belohnen, wenn ich dazu einmal in der Lage sein würde.


          »Zur Brücke!«, rief Mateo. »Bei uns zu Hause waren schon Soldaten, die nach dir gesucht haben.«


          Als wir uns der Brücke näherten, sah ich, dass drei uniformierte Wachen des Vizekönigs mit den beiden Brückenwärtern sprachen. Bei ihnen war ein Mann, den ich als Höfling des Vizekönigs erkannte.


          Mateo und ich trieben unsere Pferde an. Während wir heranpreschten, hoben die Brückenwärter ihre Musketen. Mateo ritt einen der beiden nieder. Als der zweite einen Schuss abgab, spürte ich, wie mein Pferd unter mir zusammensackte. Ich schlüpfte aus den Steigbügeln und warf mich zur Seite, um nicht von dem fallenden Pferd erdrückt zu werden.

        


        
          Als ich auf das Pflaster aufschlug, blieb mir die Luft weg, und ein höllischer Schmerz fuhr mir durch die rechte Seite. Ich rollte ab und wollte mich aufrappeln. Doch als ich aufblickte, stellte ich fest, dass jemand mit einer Muskete nach meinem Kopf ausholte. Obwohl ich mich wegduckte, streifte mich der Schlag, weshalb ich wieder zu Boden ging.


          Rasch fesselten die Soldaten mir die Hände.

        


        
          Der Höfling des Vizekönigs sah mich finster an. »Bringt diesen Banditen in den Kerker. Er wird uns einige Fragen beantworten müssen.«
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          Wie ich schon sagte, ist das Leben ein Kreislauf. Nachdem mir der Hauptmann der Wache Federkiel und Papier gegeben hatte, begann ich, heimlich meine Geschichte niederzuschreiben. Auf den Schwingen meiner Gedanken verließ ich meine Zelle, indem ich mir vergangene Erlebnisse vergegenwärtigte und meine innersten Geheimnisse offenbarte. Allerdings sitze ich immer noch in der Zelle. Anders als Mateo, der Theaterschriftsteller, bin ich nicht in der Lage, eine Rolle für mich zu schreiben, die es mir ermöglicht, durch eiserne Gitter zu spazieren.


          Ich schinde beim Hauptmann Zeit, indem ich ihm einige meiner Abenteuer erzähle. So verhindere ich, dass er mich wieder auf Gedeih und Verderb dem Priester der Inquisition ausliefert, der die Gnade Gottes zu erringen versucht, indem er seinen Mitmenschen Schmerzen zufügt. Während ich diese Chronik eines in Lüge verbrachten Lebens niederschrieb, sah ich häufig Bruder Osorio. Wie ein Geier, der des Todes eines verletzten Tieres harrt, schreitet er vor meiner Zelle auf und ab und schlägt mit den Flügeln, als warte er nur auf den Befehl, mich erneut mit glühend heißen Zangen zu piesacken.


          Doch jede Geschichte hat einmal ein Ende. Und es wäre verwerflich von mir, den Leser so lange hinzuhalten, ohne ihn dabei sein zu lassen, wenn die Karten des Schicksals endlich offen auf dem Tisch liegen.

        


        
          Deshalb habe ich eine beträchtliche Menge des hübschen, dicken Papiers, das der Vizekönig mir zur Verfügung gestellt hat, unter meinem Hemd versteckt. Denn ich beabsichtige, in den mir noch vergönnten spärlichen Momenten und an den geheimen Orten, an die das Leben mich führen wird, weiterzuschreiben.
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          Ich saß also das zweite Mal in einem Kerker. Doch trotz der schmerzhaften Erinnerungen, die die Folterknechte des Vizekönigs als Strafe für meine vielen Schandtaten bei mir hinterlassen hatten, war dieses Gefängnis dem finsteren Verlies der Inquisition bei weitem vorzuziehen. Der Kerker des Vizekönigs war zwar düster und ungemütlich, lag aber wenigstens über der Erde, sodass meine Zelle trocken blieb. Und da sie anstelle einer Eisentür über Gitterstäbe verfügte, war sie auch heller als der pechschwarze Hades, den die Inquisitoren unterhielten.


          Hätte man nicht darauf bestanden, mich immer wieder aus der Zelle zu zerren und mich Folterungen zu unterwerfen, wie der Teufel selbst sie sich nicht besser hätte ausdenken können, das Warten auf meine Bestrafung wäre einigermaßen erträglich gewesen.


          Wenn ich nicht gerade damit beschäftigt war, meine Geschichte niederzuschreiben oder an Eléna zu denken und mich um sie zu sorgen, malte ich mir genüsslich aus, wie ich mit Bruder Osorio aus Veracruz umspringen würde.


          Während nachts Maden in meinen Wunden und Geschwüren fraßen, stellte ich mir gerne vor, wie ich ein Feuer unter dem Geistlichen anzündete, kein großes, sondern nur ein ganz kleines, das genügte, um ihm ein wenig einzuheizen und mir das Vergnügen bereitete, mich an seinen Schmerzensschreien zu ergötzen.


          Es waren aufmunternde Gedanken für eine Kerkerratte, die nicht einmal wusste, welcher Tag in der Woche es war. Ich war so oft besinnungslos gewesen, dass ich das Zeitgefühl verloren hatte. Seit meiner Verhaftung war schätzungsweise ein guter Monat vergangen, als ich die Folterknechte ausgenommen - zum ersten Mal Besuch erhielt. Gewiss hatte mein Besucher die Wachen bestochen, um den berüchtigtsten Verbrecher der Kolonie sehen zu dürfen. Er hatte sich mit einem Kapuzenumhang vermummt, damit niemand ihn erkannte.

        


        
          Als ich sah, wie sich die dunkle Gestalt der Zelle näherte, glaubte ich zunächst, Mateo vor mir zu haben. Da ich gerade an meinen Aufzeichnungen gesessen hatte, sprang ich, den Federkiel noch in der Hand, auf und lief zum Zellengitter. Doch es war nicht mein Freund, und er war auch nicht gekommen, um mich zu retten.

        


        
          »Wie gefällt dir der Aufenthalt bei deinen Brüdern, den Ratten und den Kakerlaken?«, fragte Luis.


          »Ausgezeichnet. Denn im Gegensatz zu meinem zweibeinigen Bruder werden sie nicht von Hass und Gier zerfressen.«


          »Bezeichne mich nicht als deinen Bruder. Mein Blut ist rein.«


          »Vielleicht bekomme ich es eines Tages ja mal zu sehen. Ich vermute, dass es gelb ist.«


          »Du wirst gewiss nicht lange genug leben, um mein Blut zu vergießen.«

        


        
          »Bist du aus einem bestimmten Grund hier, Bruder?«

        


        
          Blanker Hass malte sich in seinem Gesicht. Seine Augen funkelten bösartiger als die einer in die Enge getriebenen Ratte, und er verzog verächtlich den Mund.


          »Das Aufgebot wird bestellt. Während du in diesem Kerker verrottest, werde ich Eléna heiraten.«


          »Du kannst sie zwingen, deine Frau zu werden, aber niemals, dich zu lieben. Dich liebt sowieso niemand mit Aus nahme der bösen alten Frau, die über Leichen gegangen ist, um ihre Habgier zu befriedigen.«

        


        
          »Eléna wird mich lieben. Glaubst du wirklich, sie könnte Gefühle für einen Mestizen entwickeln? Eine Frau von reinem Geblüt soll einen Mischling lieben, eine Kreatur, die nicht einmal ein richtiger Mensch ist?«


          »Na, mein Bruder, das macht dir wohl sehr zu schaffen. Du weißt, dass sie mich liebt und dass du sie nur bekommst, weil ihr Onkel sie unter Druck gesetzt hat. Willst du das wirklich, Bruder? Eine Frau durch Be trug und Gewalt besitzen?

        


        
          Entspricht eine Vergewaltigung deiner Vorstellung von Liebe?«

        


        
          Er zitterte vor Wut.


          »Wie war es, sie ihrem Onkel abkaufen zu müssen, da sie dich nicht ertragen kann? Wie hoch ist der Anteil des Vizekönigs an den Schiebereien mit dem Mais? Wie viele Kinder werden wegen deiner Habgier verhungern?«


          »Ich bin hier, um dir zu sagen, wie sehr ich dich hasse. Seit meiner Kindheit hast du mein Leben überschattet. Meine Großmutter hat mir vom Fehltritt meines Vaters erzählt; er hat die Ehre einer der stolzesten Familien Spaniens beschmutzt, indem er ein Indiomädchen heiratete.«


          Ich war wie vom Donner gerührt. Don Eduardo hatte meine Mutter geheiratet. Mir wurde klar, dass ich gar kein Bastard war. Die Ehe meiner Eltern machte mich zum rechtmäßigen Erben. Kein Wunder, dass Luis und seine Großmutter sich stets vor mir gefürchtet hatten. Eduardo, der Träumer und Dichter, hatte meine Mutter nicht missbraucht, sondern sie zur Frau genommen und einen Mestizen gezeugt, der offiziell mit einer adeligen Familie und sogar mit dem Königshaus verwandt war.

        


        
          »Du hast Angst vor mir, weil ich der erstgeborene Sohn bin«, erwiderte ich. »Dem Gesetz nach bin ich nach Eduardos Tod der Erbe des Titels.« Ich legte den Kopf in den Nacken und lachte laut auf. »Ich besitze alles, wonach du dich immer gesehnt hast. Den Titel, die Häuser und die Haciendas, alles, worauf du stolz bist - selbst die Frau, die du begehrst!«


          »Du bist nichts weiter als ein Haufen Dreck.« Er schwieg eine Weile und zog dann ein Stück Papier aus der Tasche.

        


        
          »Als ein Zeichen guten Willens gegenüber meiner zukünftigen Braut habe ich mich bereit erklärt, dir eine Botschaft zu überbringen. Sie ist dir immer noch sehr dankbar für das, was du in Veracruz für sie getan hast.«


          Ich trat näher an das Gitter und streckte aufgeregt die Hand nach dem Brief aus. Doch er ließ den Zettel fallen, packte mich am Arm und zog mich an sich. Gleichzeitig fuhr seine andere Hand durch das Gitter und stieß mir einen Dolch in den Leib.


          Wir standen nur wenige Zentimeter voneinander entfernt und starrten uns an. Als er den Dolch umdrehte, schrie ich vor Wut auf und holte mit der Hand aus, die den Federkiel hielt. Obwohl er mich sofort losließ und zurückwich, traf ihn die rasiermesserscharfe Gänsefeder im Gesicht und schlitzte ihm die Wange auf.

        


        
          Wieder sahen wir einander an. Tinte und Blut rannen ihm die Wange hinab. Ich berührte die Narbe in meinem Gesicht.


          »Ich habe eine Narbe, weil ich als Bergwerkssklave gezeichnet wurde. Jetzt habe ich dich gezeichnet.«


          Sein Blick blieb auf meinen Leib gerichtet. Ich öffnete mein Hemd. Das darunter versteckte Papierpäckchen wies einen tiefen Schnitt auf.
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          Nachdem Luis fort war, grübelte ich lange über das nach, was er versehentlich ausgeplaudert hatte. Endlich war das Rätsel um meine Herkunft gelöst. Ich war gezwungen gewesen, mein Leben in einem Lügengebäude zu verbringen, ohne jedoch zu ahnen, dass der Grundstein dafür schon bei meiner Geburt gelegt worden war.


          Don Eduardo hatte die Hochzeit mit meiner Mutter nicht erwähnt. In Gedanken bezeichnete ich ihn immer noch als Don Eduardo, nicht als Vater.


          Vielleicht nahm er ja an, dass ich es bereits wusste oder dass Bruder Antonio mir die Wahrheit gesagt hatte. Doch Bruder Antonio hatte gehofft, dass Ahnungslosigkeit mich schützen würde. Natürlich hatte er sich geirrt. Es stand zu viel auf dem Spiel, als dass man sich darauf hätte verlassen können, die wirklichen Hintergründe würden nie ans Licht kommen.

        


        
          Ich malte mir aus, wie das tragische Spiel um die Ehre und das Erbe einer Familie begonnen und was Eduardo wohl für meine Mutter empfunden haben mochte. Mein erster Gedanke war, er habe seine Geliebte vielleicht nur geheiratet, um seiner Mutter eins auszuwischen. Doch mein Herz sagte mir, dass das nicht stimmte. Bei unserem Gespräch in der Kutsche hatte ich an seiner Stimme erkannt, dass ihm meine Mutter tatsächlich etwas bedeutet hatte. Möglicherweise hatte er, wie so viele Dichter, die sich im Leben von ihren Worten leiten lassen, gedacht, dass die Liebe stärker sein würde als alles andere. Aber er hatte die Rechnung ohne die alte Frau gemacht, denn auch sie war eine Gefangene gesellschaftlicher Zwänge gewesen. Nach dem Tod ihres Mannes oder vielleicht schon viel früher hatte sie die Zügel in die Hand genommen, um das hohe Haus des Marqués de la Cerda vor dem Untergang zu bewahren.

        


        
          Was war in Eduardo vorgegangen, als Ramón damit beauftragt worden war, seine Frau und sein Kind zu töten? Hatte er diesen Mord als Strafe für seine Sünden betrachtet? Hatte er überhaupt versucht, die Tat zu verhindern? Oder hatte er gar nichts davon gewusst?


          Diese Fragen konnte ich nicht beantworten, doch ich legte mir Erklärungen zurecht, die mich selbst beruhigten.


          Ich weigerte mich zu glauben, dass Eduardo in den geplanten Mord an meiner Mutter eingeweiht gewesen war. Um seiner Seele willen betete ich, dass er nur aus Ahnungslosigkeit nichts dagegen unternommen hatte.


          Ganz sicher hatte er sich nach der Gräueltat Vorwürfe gemacht.


          Jeder von uns trifft seine Entscheidungen und beschreitet einen anderen Lebensweg. Und mein Vater hatte im Angesicht der Trümmer seines Lebens einfach aufgegeben. Er hatte die spanische Schönheit geheiratet, die seine Mutter für ihn ausgesucht hatte, und einen reinblutigen Stammhalter gezeugt, um sich anschließend in seine Gedichte zu flüchten, in die Worte, die aus seinem Herzen kamen.

        


        
          Inzwischen bezeichnete ich ihn doch als Vater, nicht mehr als Don Eduardo. Denn tief in meinem Innersten konnte ich genügend Verständnis für ihn aufbringen, um ihn so zu nennen. Aber verzeihen konnte ich ihm nicht.

        


        
          Einige Tage nach Luis' Mordversuch bekam ich wieder Besuch. Zuerst hielt ich die beiden Mönche vor meinem Zellengitter für Pater Osorio und seinen geierähnlichen Glaubensbruder, die gekommen waren, um mich zu zerfleischen. Die in Priesterkutten gehüllten Gestalten näherten sich meiner Zelle und blieben wortlos stehen.

        


        
          Ohne auf sie zu achten, blieb ich auf meiner steinernen Bank sitzen und überlegte, wie ich sie am besten beleidigen könnte.

        


        
          »Cristo.« Die Stimme eines Engels hatte meinen Namen geflüstert. Ich sprang auf und umfasste mit beiden Händen die Gitterstäbe.


          »Eléna.«

        


        
          Sie presste sich an das Gitter und griff nach meinen Händen.

        


        
          »Es tut mir Leid«, sagte sie, »dass ich dir so viele Schwierigkeiten gemacht habe.«

        


        
          »Daran bin ich selbst schuld. Ich bedaure nur, dich mit hineingezogen zu haben.«

        


        
          »Cristo.«

        


        
          Ich trat einen Schritt zurück, weil ich mit einem Dolchstoß rechnete.


          »Bist du gekommen, um mich zu töten, nachdem dein Sohn versagt hat?«, fragte ich meinen Vater.

        


        
          »Ich habe Eléna begleitet, um dir, meinem Sohn, zur Flucht zu verhelfen. Ich weiß, was Luis versucht hat. Er hat gehöhnt, er sei zwar gescheitert, werde aber jemanden damit beauftragen, seinen Plan auszuführen. An einem solchen Ort kann man für Geld jederzeit einen Menschen ermorden lassen. Gewiss findet er einen Wärter, der es tut, wenn er ihm genug dafür bezahlt. Wir sind hier, weil das Gold schon den Besitzer gewechselt hat.«


          »Wahrscheinlich wäre es leichter, meine Ermordung zu finanzieren als meine Flucht. Der Mörder würde gewiss nicht bestraft, da ich sowieso zum Tode verurteilt bin. Doch wenn ich fliehe, werden die Wachen in Schwierigkeiten geraten. Und ohne ihre Mithilfe kann ich unmöglich entkommen. Die Gitterstäbe sind aus Eisen und die Mauern über einen halben Meter dick.«


          »Wir haben einen Plan«, erwiderte Don Eduardo.


          »Wir brauchen keinen Plan, sondern ein Wunder.«


          Wieder griff Eléna nach meiner Hand. »Dafür habe ich auch gebetet.«

        


        
          Wir steckten die Köpfe zusammen, und sie erklärten mir im Flüsterton, was sie vorhatten.


          »Dein Freund Mateo arbeitet mit uns zusammen«, meinte Don Eduardo. »Er hat uns versichert, dass ihm schon viele Gefängnisausbrüche geglückt sind. Selbst aus dem Kerker des Bey von Algier ist er entflohen. Nachdem er Eléna um Hilfe gebeten hatte, wandte sie sich an mich, da sie wusste, dass ich verzweifelt eine Gelegenheit herbeisehne, meine Fehler wieder gutzumachen.«


          Fast hätte ich laut aufgestöhnt. Mateos Gefängnisausbrüche wurden für gewöhnlich schwarz auf weiß festgehalten und auf der Bühne zum Besten gegeben.

        


        
          »Mateo hat sich durch eine Falltür in meinem Schlafzimmer Zugang zum Palastdach verschafft«, sagte Eléna. »Eigentlich dient sie als Notausgang im Fall eines Brandes oder Angriffs. Vom Palastdach aus kann er über die anderen Dächer bis zum Gefängnis klettern.«

        


        
          »Und was hat er auf dem Dach vor?«

        


        
          »Dort befinden sich die Kamine für den Kerker und die gesamte Gefängnisanlage. Er hat Schwarzpulverbomben hergestellt, um sie in die Kamine zu werfen, auch in den der Wachstube. Sie explodieren zwar nicht wie Kanonenkugeln, erzeugen aber jede Menge Qualm.«

        


        
          »Und was bezweckt er mit diesen Bomben, außer mich zu ersticken?«


          »Sie sollen von deiner Flucht ablenken«, erwiderte Don Eduardo. »Meine Kutsche wartet draußen. Wenn alles voller Rauch ist, laufen wir hinaus, steigen in die Kutsche und fahren davon.«

        


        
          Ich starrte sie entgeistert an. »Und die Gitterstäbe? Werden die etwa vom Rauch aufgeweicht, damit ich hindurchschlüpfen kann?«


          »Ich habe einen Schlüssel«, entgegnete Eléna. »Der Geliebte meiner Zofe ist Wachmann. Er hat mir einen Schlüssel gegeben, der zu den Zellen und zu den Türen passt.«


          Ich überlegte kurz. »Die Wärter werden mich erkennen und festhalten.«


          »Wir haben ein Priestergewand mitgebracht«, antwortete Eléna. »In all dem Durcheinander kannst du dich so unbemerkt davonmachen.«


          »Und wenn sie meine Zelle überprüfen…« »Werden sie mich darin vorfinden«, sagte sie.


          »Was?«

        


        
          »Pssst«, zischte sie. »Eigentlich wollte dein Vater deinen Platz in der Zelle einnehmen, doch ihn würden sie hängen, wenn sie ihn dort antreffen. Mir hingege n werden sie kein Haar krümmen.«


          »Man wird dich wegen Fluchthilfe anklagen.«

        


        
          »Nein. Ich behaupte einfach, ich hätte dich besucht, um dir noch einmal für die Rettung meines Lebens zu danken und mich von dir zu verabschieden. Doch du seist irgendwie in den Besitz eines Schlüssels gelangt und hättest mich in die Zelle gezerrt, als alles voller Rauch war.«

        


        
          »Das wird man dir nie glauben.«

        


        
          »Sie werden mir glauben müssen. Mein Onkel wird eine andere Auslegung meines Verhaltens niemals gestatten. Wenn seine Nichte und sein Mündel einem Sträfling, der unter seine Zuständigkeit fällt, zur Flucht verhelfen hätte, würde man ihn degradieren und nach Spanien zurückbeordern. Er wird mir die Geschichte also nicht nur abnehmen, sondern sie auch noch bestätigen.«

        


        
          »Dein Freund Mateo wartet mit einem zusätzlichen Pferd draußen vor dem Palast«, fügte Don Eduardo hinzu.


          »Wir werden es nie über die Brücke schaffen.«


          »Er hat einen Plan.«


          »Mateo hat ständig Pläne.« Und ich wusste deshalb aus eigener Erfahrung, dass diese häufig in einer Katastrophe endeten.

        


        
          Lächelnd drückte Eléna mir die Hand. »Cristo, hast du einen besseren Vorschlag?«

        


        
          Ich schmunzelte. »Gut, ich bin dabei. Was habe ich schon zu verlieren außer meinem Leben, und das wird man mir auch nicht mehr lange lassen. Also, meine Freunde, sagt mir, wann ist der große Tag?«


          Don Eduardo nahm eine kleine Sanduhr aus der Westentasche und stellte sie auf einen waagerechten Gitterstab. »Mateo hat auch so eine Sanduhr. Wenn die obere Hälfte leer ist, wirft er die Bomben.«

        


        
          Ich starrte auf die Sanduhr. »Sie ist schon fast leer.«

        


        
          »Genau. Also halte dich bereit«, erwiderte er. »In wenigen Minuten wirst du in dem Priestergewand, das Eléna trägt, hier hinausgehen. Halte den Kopf gesenkt. In der Tasche der Kutte ist ein Taschentuch. Drück es dir immer fest vor das Gesicht und reibe es daran. Eléna hat schwarzen Puder darauf gestreut, damit es aussieht, als hättest du Ruß im Gesicht.«

        


        
          Eléna steckte den Schlüssel ins Schloss, drehte ihn langsam um und reichte ihn mir dann durch die Gitterstäbe.


          »Geh mit Gott«, flüsterte sie.

        


        
          Die Körnchen in der Sanduhr wurden rasch weniger. Angespannt warteten wir, bis das letzte Körnchen gefallen war. Nichts geschah.

        


        
          »Mateo hat…«, begann ich.

        


        
          In diesem Moment wurde das Gefängnis von einer Explosion erschüttert. Gleich darauf folgte die nächste. Steine und Putz fielen von der Decke, und eine schwarze Wolke trieb durch die Flure.


          Eléna riss die Zellentür auf und gab mir ihre Kutte. Ich küsste sie, doch Don Eduardo zog mich schon fort.


          Dichter Qualm verdüsterte den ohnehin nur von wenigen Kerzen gespenstisch erleuchteten Flur. Ich konnte Don Eduardo kaum sehen, als ich ihm nachstolperte. Um mich herum husteten die Gefangenen und schrien um Hilfe, denn offenbar befürchteten sie, dass ein Feuer ausgebrochen war.


          Aus anderen Flügeln des Palastes waren gedämpfte Explosionen zu hören. Anscheinend wollte Mateo sichergehen, dass die Wachen des Vizekönigs anderweitig beschäftigt waren.

        


        
          Hinter Don Eduardo taumelte ich aus dem Gefängnis, wo sich schon andere hustende und keuchende Menschen versammelt hatten. Wärter lagen auf dem Boden. Der Zellentrakt war nur verqualmt, doch in der Wachstube hatten Mateos Bomben Holz, Kohlen und Steine aus dem Kamin in den Raum geschleudert und einige der Männer verletzt.

        


        
          Ich folgte Don Eduardo, der zu einer wartenden Kutsche eilte. Der Kutscher war nicht in Sicht. Don Eduardo riss die Tür auf und erstarrte.


          Aus dem Inneren der Kutsche grinste ihm Luis' Gesicht entgegen.


          »Ich habe die Kutsche vor dem Kerker stehen sehen und mir gedacht, dass du diesem Schwein einen Besuch abstattest. Allerdings erstaunt es mich, dass du den Mut hattest, ihm bei der Flucht zu helfen. Wachen!«


          Don Eduardo packte ihn und wollte ihn aus der Kutsche zerren. Aber Luis zückte den Dolch und stieß Don Eduardo die Klinge in den Bauch.

        


        
          Der Don ließ Luis los und taumelte zurück. Luis hatte sein Gleichgewicht noch nicht wiedergefunden, und als ich ihm einen Faustschlag versetzte, stürzte er gegen die Kutsche. Ich rammte ihm den Ellenbogen ins Gesicht, sodass er in sich zusammensackte.


          Mein Vater kniete auf dem Boden und umklammerte seinen Leib. Blut rann ihm durch die Finger.

        


        
          »Lauf!«, keuchte er.


          Die Wachen stürmten bereits auf uns zu. Ich konnte nicht länger warten. Also sprang ich auf den Kutschbock, griff nach den Zügeln und trieb die Pferde mit der Peitsche zur Eile an.


          Von zwei verängstigten Pferden gezogen raste die Kutsche über das Kopfsteinpflaster. Die Tiere hielten schnurstracks auf das etwa siebzig Meter entfernte Haupttor zu. Hinter mir schlugen die Wachen Alarm und feuerten ihre Musketen auf mich ab.


          Einige Soldaten eilten zum Tor, um es zu schließen. Als es mit einem Knall zufiel, wendete ich die Pferde. Weitere Schüsse ertönten, während ich die Pferde die hohe Mauer entlanghetzte, die das Palastgelände von der Straße trennte. Ein Schuss traf eines der Tiere. Als es zu Boden ging, geriet die Kutsche ins Schlingern und prallte gegen die Mauer. Vom hohen Kutschbock aus gelang es mir, auf die Mauer zu springen und mich auf der anderen Seite in das Gebüsch am Straßenrand fallen zu lassen.

        


        
          »Mein Freund!«


          Ein Pferd im Schlepptau kam Mateo auf mich zugaloppiert.
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          »Wir werden es nie über eine Brücke schaffen!«, rief ich, während wir durch die Straßen preschten.


          Mateo schüttelte den Kopf, als sei die Flucht aus dieser Inselstadt völlig nebensächlich. Es wurde rasch dunkel, doch auch das würde es uns nicht erleichtern, uns an den Brückenwärtern vorbeizuschmuggeln. Wegen der Explosionen und der Schüsse am Palast des Vizekönigs herrschte gewiss in der ganzen Stadt erhöhte Aufmerksamkeit.


          Aber Mateo brachte mich nicht zu einer Brücke. Stattdessen führte er mich an einen Ort, der mir gut bekannt war: den Steg am Hafen, von dem aus wir damals, das Boot gefüllt mit dem Schatz aus dem Münzamt, aus der Stadt geflohen waren

        


        
          Ein Boot wartete. Als wir näher kamen, stießen die beiden Mestizen an Bord das Gefährt ab und entfernten sich mit raschen Ruderschlägen vom Ufer. Ich verfluchte ihre betrügerischen Herzen. Wir saßen fest!

        


        
          Nachdem ich Mateos Beispiel gefolgt und vom Pferd gestiegen war, jagte er die Tiere in die Stadt zurück. Hufgetrappel näherte sich.

        


        
          »Das Boot ist weg, wir sitzen in der Falle!«

        


        
          »Das da im Boot waren wir«, erwiderte Mateo ruhig.

        


        
          Er zog mich zu einem Eselskarren, vor dem Jaime, der lépero, stand und übers ganze Gesicht grinste. Bis auf ein paar Indiodecken war der Wagen leer.

        


        
          »Schnell unter die Decken. Der Junge bringt uns hier raus.«

        


        
          »Die Wachen auf der Brücke lassen uns niemals durch. So dumm sind sie nicht.«


          »Wir fahren nicht über eine Brücke.« Mateo sah Jaime finster an.

        


        
          Der Junge hatte die Hand ausgestreckt.


          »Was willst du?«


          »Mehr Geld.«


          Da uns das Hufgetrappel der Pferde der Soldaten in den Ohren hallte, warf Mateo dem Jungen fluchend noch eine Münze zu. »Bandit!«

        


        
          Dann kletterten wir in den Wagen, deckten uns zu, und der Junge führte den Esel davon.

        


        
          Wir fuhren in das Haus der verwitweten Tochter von Don Silvestre.


          »Inzwischen wohnt sie mehr oder weniger ständig bei ihrem Vater und kommt nur her, um mir etwas zu essen zu bringen und mich zu trösten«, erklärte Mateo. »Nach meiner Rückkehr in die Stadt habe ich mich hier verkrochen, bis ich mich mit Eléna und durch sie mit Don Eduardo in Verbindung setzen konnte.«


          In den nächsten beiden Tagen erschien Jaime jeden Tag, um uns die neuesten Nachrichten zu bringen und zusätzliche Bezahlung zu fordern. Ich konnte mich des Eindrucks nicht erwehren, dass er uns ohne Skrupel sofort an den Meistbietenden verkaufen würde, hätten wir ihn nicht so großzügig entlohnt.


          Am ersten Tag meldete er uns, Cristo el Bandito und sein Komplize seien mit einem Indioboot aus der Stadt geflohen. Da jeden Tag Hunderte dieser Boote in der Stadt anlegten, war jedoch nicht festzustellen gewesen, welches genau wir benutzt und wo wir an Land gegangen waren.

        


        
          Aber er hatte auch eine schlechte Nachricht für uns: Don Eduardo war seiner Verletzung erlegen. Die Schuld an seinem Tod schrieb man mir zu. Ich war gleichermaßen traurig und wütend. Wieder hatte ich einen Vater durch einen Dolch verloren. Und wieder warf man mir vor, sein Blut vergossen zu haben.


          Täglich gab es neue Berichte über die Jagd nach Cristo. Man wollte ihn in allen vier Himmelsrichtungen gesehen haben. Es hieß sogar, er habe sich wieder seinem alten Betätigungsfeld zugewandt, überfiele Silbertransporte und schändete Frauen.


          Auch über Eléna erfuhr ich etwas. Auf dem Markplatz erzählte man sich, die Nichte des Vizekönigs habe einem kranken Wachmann Essen bringen wollen und sich gerade in der Wachstube aufgehalten, als die Bombe hochging. Eines musste ich der spanischen Bürokratie lassen: Don Diego hatte dort eine Menge gelernt. Selbst mir, der ich mein Leben auf der Straße verbracht und mich mit den haarsträubendsten Lügen durchgeschlagen hatte, hätte nichts Besseres einfallen können.

        


        
          Allerdings hörte ich auch etwas, das mich ziemlich bestürzte: Elénas Verlobung mit Luis wurde offiziell bekannt gegeben, und bald sollte die Hochzeit stattfinden, damit das junge Paar an Bord der nächsten Schatzflotte nach Spanien reisen konnte. Luis, dessen Mutter zu seiner Geburt nach Spanien zurückgekehrt war, um einen echten Sporenträger und keinen criollo zur Welt zu bringen, sollte wegen der Ernennung zu einem wichtigen Amt am Königshof in Madrid vorstellig werden.

        


        
          Während ich niedergeschlagen im Haus herumsaß und keinen Schritt vor die Tür wagte, unternahm Mateo einen Ausflug und kehrte mit weiteren Nachrichten zurück.


          »Auf der Straße herrscht eine angespannte Stimmung. Der Preis für Mais steigt täglich.«


          »Jetzt drücken sie dem Volk die Kehle zu«, meinte ich.

        


        
          »Richtig. Bezahlte Klatschweiber verbreiten auf den Märkten Gerüchte, die Maisernte sei von Dürre und Überschwemmungen vernichtet worden. Doch niemand glaubt ihnen. Die Leute, die die entsprechenden Gegenden bereist haben, schütteln nur den Kopf und sagen, das alles sei frei erfunden. Währenddessen weigert sich Miguel de Soto, Mais aus den Lagerhäusern der Regierung herauszugeben, und behauptet, diese seien fast leer. Der kleine Rest werde für den Notfall gebraucht.«

        


        
          »Wie verhindern sie, dass einzelne Bauern ihren Mais in die Stadt liefern?«


          »Durch die Recontonería. Sie kauft ihn auf und schafft ihn weg, statt ihn in die Stadt zu bringen. Dann wird er verbrannt.«

        


        
          »Verbrannt?«

        


        
          »Damit das Angebot gering bleibt und der Preis für den Mais in den Lagerhäusern nicht sinkt. Am schlimmsten trifft es die armen Leute, die Mestizen und die Indios, die ihr Brot als Arbeiter verdienen. Sie verdienen nicht genug, um Mais für ihre Familien zu kaufen. Viele léperos und die Ärmsten der Armen verhungern schon. Alle geben dem Vizekönig die Schuld.«

        


        
          »Warum dem Vizekönig? Glaubst du, er hat wirklich die Hände im Spiel?«

        


        
          Mateo zuckte die Achseln. »Dass er persönlich daran beteiligt ist, denke ich nicht. Doch er hat sein Amt für viel Geld beim König gekauft. Männer, die den für einen Posten geforderten hohen Preis bezahlt haben, müssen sich für gewöhnlich verschulden und sich anschließend genug zurückholen, um den Kredit zu tilgen. Und von wem hat der Vizekönig sich das Geld wohl geliehen?«


          »Von seinem alten Verwalter und Geschäftspartner Ramón de Alva.«


          »Und von Luis und den Sotos. Die gewaltigen Gewinne, die diese Banditen einstreichen, müssen mit den Krediten des Vizekönigs in Zusammenhang stehen.«

        


        
          »Ebenso wie Luis' Hochzeit mit Eléna«, fügte ich erbittert hinzu. Auch wenn ich zugeben musste, dass Luis - solange er meinen Titel eines Marqués für sich beanspruchte - eine gute Partie war.

        


        
          »Wird schon etwas unternommen?«

        


        
          »Der Hunger macht selbst ruhige Menschen wütend und aufsässig. Wenn das Murren weiter anhält und die Leute auf die Straße gehen, werden die Verschwörer plötzlich und auf wundersame Weise weiteren Mais in den Lagerhäusern entdecken und eine geringe Menge zu einem angemessenen Preis verkaufen. Sobald der Mais aufgegessen ist, schränken sie das Angebot wieder ein und erhöhen erneut den Preis. Das Lagerhaus wird scharf bewacht. Doch Jaime hat mit einem Arbeiter dort gesprochen, der sagt, dass es von Mais überquillt.«

        


        
          »Amigo, ich sitze jetzt schon seit einer Ewigkeit herum, erst im Kerker und jetzt in diesem Haus. Wenn ich nicht bald hier rauskomme, sterbe ich an Langeweile«, meinte ich.


          »Ich verstehe. Deine Geliebte heiratet in ein paar Tagen einen Drecksack. Und du würdest ihn am liebsten an den Füßen aufhängen, ihm die Kehle durchschneiden und zusehen, wie er langsam ausblutet. Habe ich Recht?«

        


        
          »Etwas Ähnliches schwebte mir vor. Und Ramón soll daneben baumeln.«

        


        
          »Dann also los.«


          »Was hast du vor?«, fragte ich.

        


        
          »Was soll ich denn vorhaben?«

        


        
          »Du führst doch immer etwas im Schilde. Sicher hast du dir schon wieder eine Tragikomödie zusammengeschustert, deren Aufführung deine Fähigkeiten ganz bestimmt übersteigen wird.«


          »Bist du nicht dank meines schauspielerischen Talents dem Tod von der Schippe gesprungen?« »Das schon, aber ich bin immer noch in der Stadt, umzingelt von Hunderten von Soldaten. Und sobald Jaime, der lépero, jemanden auftreibt, der mehr für unsere Köpfe bezahlt als wir selbst, sitze ich wieder im Gefängnis.«

        


        
          »Bastardo…«


          »He, ich bin kein Bastard mehr.«

        


        
          »Für mich wirst du immer einer sein. Aber verzeiht, Señor Marqués.« Mateo stand auf und verneigte sich. »Ich vergaß, dass ich mit dem Oberhaupt eines der größten spanischen Adelshäuser sprach.«


          »Es sei dir vergeben. Dieses Mal wenigstens. Und jetzt erklär mir deinen Plan.«

        


        
          »Spitz dir Ohren, mein Freund. Dann wirst du wissen, warum spanische Prinzen und Herzöge meine Stücke im selben Atemzug mit der Bibel erwähnen. Weil du so voreilig warst, die schöne Eléna vor den Piraten retten zu müssen, hat man dich als den Lügner und Dieb enttarnt, der du nun einmal bist. Und da wir nun gesuchte Verbrecher sind, können wir uns nicht frei bewegen, die Verschwörer betrügen und sie finanziell ruinieren.«


          »Beabsichtigst du, mich zu Tode zu reden?«

        


        
          »Entschuldigt, Señor Marqués, ich habe vergessen, dass Ungeduld eine Eigenschaft von Sporenträgern ist.«

        


        
          Als Mateo mich wegen des Adelstitels hänselte, den ich nach dem Tod meines Vaters ›geerbt‹ hatte, musste ich an Anas Bemerkung denken, mein Freund sei in Wirklichkeit ein in Ungnade gefallener Adliger. Ich hatte ihn nie darauf angesprochen, denn es gibt Dinge, die auch einen Freund nichts angehen. Wenn Mateo es mir hätte erzählen wollen, hätte er es getan. Schließlich war er auch sonst kein Kind von Bescheidenheit. Doch sein verlorener Titel war etwas, womit er nie prahlte.

        


        
          Mateo tippte sich an die Stirn. »Überleg mal, Bastardo. Womit könnte man diesen Schweinen am meisten wehtun, wenn man die Möglichkeit außer Acht lässt, ihnen mit einem scharfen Schwert den Kopf abzuschlagen?«


          »Indem man ihre Geldschatullen plündert.«


          »Und wer hilft ihnen dabei, ihre Verbrechen zu vertuschen?«

        


        
          »Der Vizekönig.«

        


        
          »Ja, Bastardo, ich war offenbar ein guter Lehrer. Um diese Mistkerle angreifbar zu machen, müssen wir ihnen ihr Gold und den Schutz des Vizekönigs nehmen.« Er trank einen großen Schluck Wein, den er, wie ich längst wusste, für seine Inspiration brauchte. »Und nun verrate mir, wo all ihr Geld steckt.«

        


        
          »Sie haben damit Mais aufgekauft, um den Markt zu beherrschen.«


          »Richtig, ihr ganzes Bargeld ist in Mais angelegt. Außer ihnen besitzt niemand Mais.«

        


        
          Allmählich dämmerte es mir. »Wir übernehmen den Maishandel und kaufen alles auf, was in die Stadt kommt. Wir bieten der Recontonería einen besseren Preis. Dann verteilen wir den Mais an das Volk. Wir brechen den Würgegriff ihres Maismonopols und drücken den Preis, bis ihr Mais - und damit ihr Geld - im Lagerhaus verrottet.«


          In gespielter Enttäuschung schüttelte Mateo den Kopf. »Bastarde, Bastardo, ich dachte, ich hätte dir etwas Besseres beigebracht. Es ist ein wunderbarer Plan. Allerdings hat er einen großen Haken.«

        


        
          »Welchen?«

        


        
          »Es würde zu lange dauern. Wir würden Wochen brauchen, um von den Mengen, die die kleinen Bauern an die Recontonería liefern, genug abzuzweigen. In der Zwischenzeit hätten unsere Gegner ihr Vermögen verdoppelt oder verdreifacht, und deine Liebste ist mit ihrem neuen Gatten längst auf dem Weg nach Spanien. Nein, wir müssen kühn und rasch zuschlagen. Und das tun wir, indem wir das Lagerhaus mit dem Mais niederbrennen, damit der Mais knapp wird.«

        


        
          Ich starrte ihn entgeistert an. »Hast du den Verstand verloren? Damit würden wir den Verbrechern genau in die Hände spielen. Je knapper der Mais ist, desto teurer wird er doch. Sie werden den Mais aus anderen Gegenden heranschaffen und ein Vermögen verdienen.«

        


        
          Mateo schüttelte den Kopf. »Wie ich schon gesagt habe, schränken sie das Angebot in der Stadt ein. Sie halten den Mais zurück, um den Preis hochzutreiben. Wenn es aussieht, als könnten die Armen sich auflehnen, geben sie genug heraus, um die Lage zu entspannen. Aber wenn wir ihre Vorräte vernichten, haben sie nicht nur keine Ware mehr zu verkaufen, sondern können auch die Bevölkerung nicht mehr beschwichtigen. Mais aus den nächstgelegenen Lagerhäusern, denen in Texcoco, herzubringen, dauert mindestens eine Woche. Bis dahin werden die Leute ziemlich hungrig sein.«

        


        
          »Ich weiß nicht so recht…«

        


        
          »Hör zu, der Plan ist genial. Wir schlagen sie mit ihren eigenen Waffen. Um den Preis hochzutreiben, setzen sie den Mais in ihrem Lagerhaus ein wie einen Eimer Wasser zum Feuerlöschen. Sie lassen die, bei denen es brennt, teuer für das Wasser bezahlen, und verspritzen nur ein paar Tropfen, wenn es aussieht, als könnten die Flammen sich ausbreiten. Wir nehmen ihnen den Eimer weg. Dann können sie eine Ausbreitung des Brandes nicht mehr verhindern. Hungernde Menschen lassen sich nicht ruhig halten. Wenn es die Sünden der Menschen und der Götter nicht schaffen, dass die Bevölkerung dieser Stadt sich auflehnt, wird der Hunger dafür sorgen.«

        


        
          »Es ist schon öfter zu Aufständen gekommen«, wandte ich ein.


          »Ja, und es wird wieder geschehen. Wir vernichten die Maisvorräte. Dann schicken wir Leute los, die das Gerücht ausstreuen, der Vizekönig selbst hätte den Mais angezündet. Schließlich hätte man Soldaten der Palastwache beim Legen der Brände beobachtet.«

        


        
          Ich brach in Gelächter aus. »Mateo, du bist der größte Dramatiker der ganzen Welt.«


          »Du überschätzt mein Talent«, erwiderte er mit gespielter Bescheidenheit.«
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          »Während der mascarada können wir unseren Plan unbemerkt in die Tat umsetzen«, verkündete Mateo.


          Bekanntermaßen fand man in der Kolonie immer einen Grund zum Feiern. Ganz gleich, ob es sich nun um den Respekt vor den Toten, die Ankunft der Schatzflotte, gewonnene Kriege in Europa, den Geburtstag eines Heiligen oder die Einsetzung von Bischöfen und Vizekönigen handelte, jeder Vorwand war uns recht, um ein Straßenfest zu veranstalten.


          Von allen Feierlichkeiten gefielen mir die bunten mascaradas am besten. Wie Mateo mir erklärte, beging man diesmal das freudige Ereignis, dass die Königin von einem gesunden Thronfolger entbunden worden war. Don Silvestres Tochter hatte ihm während eines ihrer Besuche von dem Fest erzählt.

        


        
          »Sie meint, die mascarada fände statt, um die Leute von ihren leeren Mägen abzulenken. Der Vizekönig weiß, wie es um die Stimmung auf den Straßen bestellt ist. Jedes Mal, wenn er eine Sondersteuer erhebt, um die Kriege des Königs zu finanzieren, hält er einen Karneval ab. In der letzten Woche hat er wieder die Honoratioren der Stadt zusammengerufen und angekündigt, es werde zur Feier der Geburt des Prinzen eine mascarada geben. So haben wir die Möglichkeit, verkleidet auf die Straße zu gehen. Don Silvestres Tochter besorgt Kostüme für uns.«

        


        
          Als ihre Diener die Kostüme ablieferten, musterte Mateo die Sachen entgeistert und bekam prompt einen Tobsuchtsanfall.

        


        
          »Ich weigere mich, diese Fetzen anzuziehen!«

        


        
          »Das kann ich mir denken«, erwiderte ich und unterdrückte mühsam ein Lachen.


          Er trat nach dem Kleiderhaufen. »Das Schicksal verhöhnt mich.«

        


        
          Don Silvestres Tochter hatte sich zu unserer Tarnung ausgerechnet die beliebteste Kostümierung ausgesucht: Wir sollten uns als Don Quijote und sein rundlicher Diener und Begleiter Sancho verkleiden. Woher hätte sie auch wissen sollen, welchen Groll Mateo gegen den Schöpfer des Ritters von der traurigen Gestalt hegte?

        


        
          Obwohl Mateo zunächst entging, wie außerordentlich klug diese Wahl gewesen war, verstand ich es auf Anhieb. Bei der mascarada würde es von Don Quijotes und Sanchos nur so wimmeln, dass wir niemandem weiter auffielen.


          In Ermangelung anderer Möglichkeiten ließ er sich schließlich erweichen. Selbstverständlich beanspruchte er die Hauptrolle für sich und überließ mir die des dicken, kleinen Bauern Sancho. »Wehe, wenn du den Namen des Schurken erwähnst, der mir die Seele gestohlen hat«, warnte er mich noch.


          In unseren Kostümen verließen wir das Haus.

        


        
          »Wir gehen auf den Hauptplatz. Dort wird es während des Umzugs so voller Leute sein, dass niemand es bemerken wird, wenn wir uns zum Lagerhaus schleichen.«


          Auf dem Platz drängten sich die Menschen, einige von ihnen kostümiert, andere nur Schaulustige in Alltagskleidung. Der Umzug wurde von Trompetern angeführt. Ihnen folgte eine lange Reihe von Wagen, auf denen historische, literarische und biblische Szenen dargestellt waren.


          Die Karnevalswagen waren kunstvoll gestaltet, wobei die gewagtesten den größten Beifall vom Publikum erhielten. Die Menschen auf den Straßen waren kleine Kaufleute, Arbeiter und arme Leute. Die hohen Herrschaften sahen sich das Spektakel von geschmückten Baikonen und Dächern aus an.

        


        
          Natürlich durfte unter den literarischen Figuren auch unser Freund aus La Mancha nicht fehlen, der den Schluss des Zuges bildete. Obwohl die Abenteuer des irregeleiteten Ritters vor nicht allzu langer Zeit erschienen waren, waren sie bereits zur Legende geworden. Jeder unter den Zuschauern, von denen kaum einer je ein Buch gelesen hatte, kannte die Geschichte.

        


        
          Don Quijote, eigentlich Alonso Quijano, ist ein Adliger mittleren Alters, ein Mann, der sein Leben in Müßiggang und nicht allzu großem Wohlstand in der trockenen, nahezu unfruchtbaren Region La Mancha verbracht hat. Don Alonso entwickelt eine Schwäche für Ritterromane, und die Handlung dieser Bücher, in denen es um edle Recken, Prinzessinnen in Bedrängnis und das Töten von Drachen geht, ist derart phantastisch und bar jeglichen Bezugs zur Wirklichkeit, dass der arme Mann durch die Lektüre den Verstand verliert. Bald poliert er die alte Rüstung seines Großvaters wieder auf und sattelt sein tapferes Schlachtross Rosinante - in Wirklichkeit ein abgetakelter, alter Ackergaul -, damit es ihn in den Kampf trägt. Da jeder Ritter - selbst einer, der Windmühlen mit riesigen Ungeheuern verwechselt - eine Prinzessin braucht, die er retten und lieben kann, macht er ein einfaches Bauernmädchen namens Aldonza Lorenza zur Herzogin. Als Pagen und Diener erwählt er einen Bauern, den leichtgläub igen Sancho, der ihn begleitet.

        


        
          Bei seinem ersten Ausflug gerät der Don in einen Landgasthof, den er, gefangen in seiner Traumwelt, für eine große Burg mit einem Graben und hohen Türmen hält. Er wird von zwei Prostituierten bedient, die in seinen Augen vornehme Damen aus adliger Familie sind. Am Abend helfen ihm die beiden ›Damen‹ beim Ausziehen.


          Der Wagen zeigte den guten Don im Nachthemd, aber mit dem Ritterhelm auf dem Kopf. Die beiden Frauen standen neben ihm. Allerdings blieb mir nicht viel Zeit, den Wagen zu bewundern.


          »Los, gehen wir«, befahl Mateo.

        


        
          Wie der treue, dümmliche, pummelige Sancho trottete ich hinter meinem Don Quijote her, um wieder einmal gegen Windmühlen zu kämpfen.
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          Eine Straße vom Lagerhaus entfernt wurden wir von Jaime und einer Prostituierten erwartet.


          »Hast du der Hure ihre Anweisungen gegeben?«, fragte Mateo.


          »Si, Señor. Aber sie verlangt mehr Geld.« Wie üblich streckte Jaime fordernd die Hand aus.

        


        
          »Hast du meine Warnungen vergessen?«, drohte Mateo. »Wenn ihr beide nicht tut, was ich euch sage, schneide ich euch Ohren und Nasen ab. Hier«, fügte er hinzu und reichte ihm eine Münze. »Aber das ist die letzte. Und damit Schluss.«

        


        
          Die Hand senkte sich. Doch der Blick des Jungen gefiel mir gar nicht. Ich erklärte das Mateo, während wir losgingen, um unsere Plätze einzunehmen.


          »Du hättest dem Jungen mehr Geld geben sollen«, bemerkte ich.


          »Nein. Wir haben dem kleinen Dieb schon ein Vermögen bezahlt. Er hat genug.«

        


        
          »Du verstehst nicht, wie ein lépero denkt. Auf jedes Festmahl könnte eine Hungersnot folgen, und deshalb ist es niemals genug.«


          Vor dem Lagerhaus sahen wir vier Wachmänner. Nur einer hatte Dienst. Die anderen drei saßen an einem Feuer. Zwei schliefen, der dritte wartete dösend auf den Anfang seiner Schicht. Hinter dem Gebäude stand ebenfalls ein Wachmann, was reichte, weil er jederzeit seine Kameraden herbeirufen konnte.

        


        
          Jaime und die Hure machten sich an die Arbeit. Sie schlenderten an der Rückseite des Lagerhauses entlang, um den Wachmann abzulenken. Jaime sprach den Wachmann an und offerierte ihm für einen geringen Preis die Dienste der Prostituierten. Wahrscheinlich würde der Wachmann ablehnen, denn er riskierte eine strenge Bestrafung, wenn er seinen Posten verließ. Und genau so kam es auch, denn Jaime teilte uns mit einer kaum merklichen Handbewegung mit, dass der Mann nicht auf das Angebot eingegangen war.

        


        
          Während Jaime den Wachmann in ein Gespräch verwickelte, näherten wir uns in unseren Kostümen.


          Der Wachmann begrüßte uns mit einem Lächeln, während Jaime ihn am Ärmel zupfte. »He, es ist ein guter Preis.«

        


        
          »Verschwinde, lépero…«

        


        
          Mehr brachte er nicht mehr heraus, denn Mateo schlug ihn mit dem Knauf seines Schwerts nieder.

        


        
          »Beeilung«, meinte er zu Jaime.

        


        
          Der Junge und die Prostituierte zogen los, um die Wachen vor dem Lagerhaus zu beschäftigen, während Mateo und ich die Hintertür aufbrachen. Danach leerte ich den mitgebrachten Sack aus, der ein Dutzend Pechfackeln enthielt. Mateo zündete Stroh an und setzte damit eine der Fackeln in Brand, mit der wir dann die übrigen ansteckten.

        


        
          Der gestampfte Boden war mit Stroh und Hülsen bedeckt; Maisstaub waberte durch die Luft.


          »So, mein Junge«, meinte Mateo grinsend, »das Gebäude ist ein einziges Pulverfass, das gleich in die Luft fliegen wird.«

        


        
          Noch während wir die Fackeln anzündeten, fingen die herumliegenden Abfälle Feuer. Und als wir die brennenden Fackeln auf die Säcke mit dem Mais warfen, schlugen die Flammen schon vom Boden empor. Wir hatten großes Glück, dass der Maisstaub in der Luft nicht explodierte wie Schießpulver und uns beide ins Jenseits beförderte. Als wir gingen, brannte das Lagerhaus lichterloh.

        


        
          Wir flohen aus dem Inferno und rannten um unser Leben, während die Flammen zum Himmel züngelten.


          Als wir in unseren Unterschlupf zurückkehrten, wurde es bereits dunkel. Hinter uns ha llte ein Donnern durch die Nacht, Flammen loderten, und Rauchwolken stiegen empor, als sich das riesige Lagerhaus in eine gewaltige Flammenhölle verwandelte.


          Inzwischen verbreiteten Jaime und andere Bettler, die wir dafür bezahlten, sicher schon das Gerücht, die Wachen des Vizekönigs hätten den Brand gelegt.

        


        
          »Was ist, wenn die Stadt niederbrennt?«, fragte ich Mateo.

        


        
          »Mexiko besteht im Gegensatz zu Veracruz nicht aus Holzhütten. Also wird schon nichts passieren. Und wenn doch« - er zuckte die Achseln - »ist es Gottes Wille.« Er war in bester Laune, und es kostete mich einige Mühe, ihn daran zu hindern, in eine Taverne zu gehen, in der er nur in Schwierigkeiten geraten würde. Im Gegensatz zu ihm hatte ich ein mulmiges Gefühl. Mitten in der Nacht schreckte ich hoch. Angst hielt mich im Griff. Ich lief in Mateos Zimmer und rüttelte ihn wach.


          »Steh auf. Wir müssen weg.« :


          »Bist du verrückt? Es ist noch dunkel.«


          »Genau. Bald werden die Soldaten des Vizekönigs hier sein.«


          »Was? Wie kommst du denn darauf?«

        


        
          »Woher weiß ich, dass die Sonne im Osten aufgeht? Ich spüre es in meinen Knochen. Schließlich war ich selbst einmal ein lépero. Vielleicht weiß der gute Jaime uns ja noch als Geldquelle zu schätzen, aber wenn nicht, wird er uns an den Vizekönig verkaufen. Wir sind für den kleinen Mistkerl ein Vermögen wert.«


          Er musterte mich eine Weile und sprang dann aus dem Bett. »Also los!« Wir verkleideten uns als Bettler und brachen auf.

        


        
          Als wir uns gerade vom Haus entfernten, näherte sich ein Trupp Soldaten zu Fuß und zu Pferde.


          Unter gewöhnlichen Umständen wären wir aufgehalten worden, da wir gegen die Ausgangssperre verstießen, die der Vizekönig für zehn Uhr angeordnet hatte. Doch in dieser Nacht wimmelten die Straßen wegen des Festes noch von Menschen, die dem Umzug folgten und sich auch ein weiteres Spektakel nicht entgehen lassen wollten: das Lagerhaus, das immer noch lichterloh brannte.


          Wir mussten von der Straße verschwinden und wussten nicht wohin. Also brachte ich Mateo an einen Ort, wo die Türen immer offen standen: in ein Armenhaus.

        


        
          Dieses hier war größer als die Hütte mit Lehmboden, in der ich in Veracruz gelebt hatte. Es gelang uns beiden, uns ein Bett mit einem Strohsack zu sichern, sodass wir nicht in einem Strohhaufen auf dem Boden schlafen mussten.
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          Am nächsten Morgen warteten wir im Armenhaus, bis die Straßen voller Menschen waren. Für mich war es ein ganz besonderer Tag, denn heute sollte Eléna Luis' Frau werden. Anstatt eine große Hochzeit zu veranstalten, zu der alle blaublütigen Familien der Kolonie eingeladen waren, sollte es nur eine schlichte Trauung in den Gemächern des Vizekönigs geben, die der Erzbischof vornehmen würde.


          »Du machst ein Gesicht wie Montezuma, der gerade festgestellt hat, dass Cortés doch kein Aztekengott ist.«


          »Heute heiratet Eléna. Bestimmt wird sie in diesem Moment getraut.«

        


        
          »Außerdem ist heute unser Tag des Jüngsten Gerichts. Die Männer des Vizekönigs werden uns überall auf den Straßen suchen. Wenn unser Plan fehlschlägt und es nicht zu einem Aufstand kommt, ist es aus und vorbei mit uns.«


          Jaime, der lépero, kannte zwar einige unserer Sünden, wusste aber nicht, was wir weiter vorhatten. Ramón, Luis und der Vizekönig würden vielleicht dahinter kommen, dass ich das Lagerhaus angezündet hatte, doch sie hatten keine Ahnung, welchen Zweck ich damit verfolgte.

        


        
          Als léperos verkleidet und die Schwerter unter zerlumpten Mänteln versteckt gingen wir auf die Straße. Wir steuerten auf den Marktplatz zu, auf dem der Mais verkauft werden würde. Dort herrschte bereits Tumult. Vor den Buden der Maishändler hatte sich eine große Menschenmenge versammelt. Die Händler versteigerten buchstäblich ihren Mais an den Meistbietenden. Und die Bieter waren die Diener der wohlhabendsten Familien in der Stadt.


          »Für uns bleibt nichts mehr übrig«, hörte ich die Leute murren.


          »Es ist ungerecht!«, rief Mateo. »Meine Kinder verhungern! Essen und Gerechtigkeit!«


          »Meine Familie hungert!«, brüllte ich. »Was soll ich ihr zu essen geben? Meine Schuhsohlen?«

        


        
          »Die Männer des Vizekönigs haben das Lagerhaus angezündet, um die Preise zu erhöhen!« Dieser Einwurf kam vermutlich von jemandem, den wir dafür bezahlten.


          Zehn Wachen des Vizekönigs standen am Rand der Menge und schienen sich sichtlich unwohl zu fühlen, denn die Leute auf dem Platz waren ihnen zahlenmäßig ums Zehnfache überlegen. Ein berittener Offizier beobachtete mich und Mateo.


          »Wir alle werden verhungern!«, schrie Mateo. »Das ist die Schuld des Vizekönigs. Er stopft sich mit gemästeten Kälbern voll, während unsere Kinder weinend in unseren Armen sterben!«


          »Ich brauche Nahrung für meine kleinen Kinder!«, kreischte eine alte Frau. Obwohl die letzte Geburt bei ihr sicher schon einige Jahrzehnte zurücklag, stimmte ich in ihr Klagen ein, und bald forderten auch andere Frauen Lebensmittel.


          Zwischen den Händlern und den Leuten, die verlangten, den Mais zu vernünftigen Preisen kaufen zu können, brach Streit aus. Es kam zu Rempeleien und Handgemengen, und die Wut schaukelte sich zunehmend hoch. Die Bevölkerung war bereits erbost, und ihr Zorn steigerte sich mit jeder neuen Demütigung. Die Menschen gaben einander Mut, und auch solche, die sonst wie geprügelte Hunde vor der Peitsche eines Sporenträgers geflohen wären, riefen nun nach Nahrung und Gerechtigkeit.

        


        
          Der Offizier befahl seinen Männer, ihm zu folgen, bahnte sich einen Weg durch die Menge und hielt schnurstracks auf Mateo und mich zu. Wir rissen Steine aus dem Pflaster und warfen sie. Als der Offizier seinem Pferd die Sporen gab, teilte sich die Menge. Mein Stein ging daneben, doch der von Mateo traf den Helm des Mannes. Als er nah genug herangekommen war, zerrte Mateo ihn vom Pferd. Ein Schuss fiel, und die alte Frau, die wegen ihrer nicht vorhandenen Kinder geklagt hatte, sank zu Boden.

        


        
          »Mord!«, rief Mateo. »Mord!«

        


        
          Hunderte von Kehlen stimmten in den Ruf ein. Die Gewalt breitete sich aus wie das Feuer im Lagerhaus. Die anderen Soldaten rückten vor und drängten sich durch die Menge zu ihrem Offizier, doch die Leute packten sie und prügelten sie ordentlich durch.


          Zorn und Wut hatten sich nicht nur wegen der Lebensmittelknappheit entladen wie ein Vulkan, sondern auch, weil diese Menschen ein Leben lang behandelt worden waren wie Abschaum. Bald stürmten die Leute die Buden der Maishändler.


          Mateo stieg auf das Pferd des Offiziers und hob sein Schwert. »Zum Palast des Vizekönigs«, verkündete er. »Für Nahrung und Gerechtigkeit!«

        


        
          Er half mir hinter sich in den Sattel. Die Leute folgten uns vom Marktplatz, und es wurden von Meter zu Meter mehr. Es dauerte nicht lange, bis eine zweitausendköpfige Menschenmenge über den Platz tobte und die Läden der Kaufleute plünderte.

        


        
          Rasende Wut hatte das Volk ergriffen, als es sich dem Palast näherte.


          »Gold!«, schrie Mateo und wies auf den Palast. »Gold und Nahrung!«

        


        
          Tausende von Stimmen wiederholten seinen Ruf.

        


        
          Der Palast war keine Festung. Die Stadt hatte keine Mauern, und die Mauern des Palastes waren eher als Sichtschutz als für die Abwehr von Feinden gedacht. Da die Stadt mitten in Neuspanien lag und eine gegnerische Armee mindestens eine Woche gebraucht hätte, um sie zu erreichen, war sie noch nie angegriffen worden, weshalb man eine Befestigung für überflüssig gehalten hatte.

        


        
          Die Tore des Vizekönigs hielten dem Ansturm der Massen nicht stand. Man packte einen Karren voller Steine, die zum Ausbessern der Straße bereitstanden, und rammte das Tor damit nieder. Auch die zahlenmäßig stark unterlegenen Palastwachen setzten sich nicht zu Wehr und ergriffen die Flucht, als zweitausend wütende Menschen auf sie zumarschierten.

        


        
          »Die Bank da!«, rief Mateo denen zu, die uns zum Eingang des Palastes begleitet hatten. »Damit brechen wir die Tür auf.«


          Ein Dutzend Hände hoben die schwere Holzbank hoch und stießen sie krachend gegen die große doppelflügelige Tür. Gefolgt von einer Armee von Plünderern ritten Mateo und ich in den Palast ein.


          Während die Leute durch die Eingangshalle stürmten, stiegen Mateo und ich ab und gingen die Treppe hinauf. Oben sah ich einige Personen aus den Gemächern des Vizekönigs kommen: Der Vizekönig, der Erzbischof und ein paar Höflinge eilten den Flur entlang. Hinter ihnen erschienen Ramón, Luis und Eléna.

        


        
          »Eléna!«, rief ich.


          Die drei wandten sich um. Mateo und ich grüßten die beiden Männer mit unseren Schwertern.


          »Verschwindet!«, brüllte Mateo. »Lauft weg wie die Weiber und holt Euch Nudelhölzer, um gegen uns zu kämpfen.«


          Ramón musterte uns gelassen. »Ihr zwei habt mir eine Menge Schwierigkeiten gemacht, und es wird mir eine Freude sein, euch zu töten.«


          Er und Luis kamen uns auf der Treppe entgegen. Ich warf Eléna, die ihr Hochzeitskleid trug, einen verzweifelten Blick zu und stellte mich dann meinen Gegnern.


          Mateo, der einen Schritt vor mir war, griff sofort Ramón an, während ich auf Luis zustürmte. Das Klirren der aneinander schlagenden Klingen übertönte das Toben der Menschenmenge im Erdgeschoss. Wir hörten Musketenschüsse. Offenbar hatten die Wachen des Vizekönigs beschlossen, endlich Widerstand zu leisten.

        


        
          Luis' Gesicht war hassverzerrt, doch seine Augen funkelten merkwürdig triumphierend.


          »Jetzt zeige ich meiner Braut, wie ein Caballero mit Abschaum wie dir umspringt«, sagte er.

        


        
          Er war ein ausgezeichneter Fechter, ein viel besserer, als ich es jemals sein würde. Ich konnte kaum fassen, dass ich mich blindwütig auf diesen ungleichen Kampf eingelassen hatte. Er würde mich in Elénas Gegenwart in Stücke hacken. Nur mein unbändiger Hass trieb mich weiter und verlieh mir eine Kraft und Schlauheit, wie ich sie nie für möglich gehalten hätte. Dennoch war ich hoffnungslos unterlegen. Er traf meinen Unterarm, schlitzte mir die rechte Schulter auf und öffnete erneut die Wunde, die mir der Pirat in Veracruz zugefügt hatte.


          »Ich werde dich nicht gleich töten, sondern dich in Stücke schneiden«, höhnte Luis. »Sie soll sehen, wie unreines Blut vergossen wird.«


          Sein Schwert traf mein Knie. Inzwischen war ich an vier Stellen verwundet, und er griff mich so gekonnt an, dass ich nicht die geringste Chance hatte. Mit dem Schwert tippte er sich an die frisch rasierte Wange, die ich ihm mit dem Federkiel aufgeschlitzt hatte.


          »Du hast mir das Gesicht zerschnitten, damit ich aussehe wie du, und dafür hasse ich dich noch viel mehr«, sagte er. Er drängte mich gegen die Wand, und seine Klinge traf mein anderes Knie. Mein Bein knickte ein, und ich fiel hin.


          »Jetzt die Augen und dann deine Kehle«, keuchte er.

        


        
          Doch plötzlich schnappte er nach Luft, als hätte er einen Stoß in den Rücken erhalten, der ihm den Atem verschlagen hatte. Aus aufgerissenen Augen starrte er mich an und drehte sich dann langsam um.


          Eléna stand hinter ihm.

        


        
          Als er sich umwandte, bemerkte ich den Dolch in seinem Rücken. Er war nicht sehr tief eingedrungen, und er zog ihn heraus.

        


        
          »Hure!«, kreischte er.

        


        
          Ich sprang ihn an und rempelte ihn mit der Schulter um, sodass er nach hinten taumelte und gegen das Geländer stürzte. Im nächsten Moment versetzte ich ihm noch einen Schlag, er brach durch das Geländer und fiel ein Stockwerk tief zu Boden. Ich schleppte mich zum Rand der Treppe und spähte hinunter. Luis lag auf dem Rücken, lebte aber noch und ruderte stöhnend mit Armen und Beinen. Doch er war kaum mehr bei Bewusstsein. Die Pockennarben auf seinem Gesicht waren aus dieser Höhe nicht zu erkennen, und als ich seine glatt rasierten Wangen und die Narbe betrachtete, hatte ich das Gefühl, mich selbst von oben zu sehen.


          Luis hatte denselben Fehler begangen wie der Pirat: Er hatte eine Frau unterschätzt.


          »Eléna.« Ich streckte die Hand nach ihr aus. Sie umfasste meine Taille, und ich lehnte mich kurz an sie, bevor ich mich losmachte. »Ich muss Mateo helfen.«


          Dem Pícaro erging es mit Ramón nicht besser als mir mit Luis. Er war zwar ein geschickterer Fechter als ich - genau genommen sogar ein ausgezeichneter -, doch Ramón galt als der fähigste Schwertkämpfer Neuspaniens.


          Als ich auf den Schauplatz des Kampfes zuhumpelte, machte Mateo plötzlich einen Schritt nach vorn und schlug nach Ramón. Ramón holte nach Mateos Hals aus, aber Mateo fing die Klinge mit dem Unterarm ab und stieß seinem Gegner gleichzeitig den Dolch in den Leib.


          Die beiden standen sich dicht gegenüber, sodass sich ihre Nasen fast berührten. Ramón starrte Mateo ungläubig an und konnte es offenbar nicht fassen, dass er besiegt, geschweige denn tödlich verletzt worden war.


          Mateo drehte den Dolch herum. »Das ist für Don Julio.« Er wiederholte die Bewegung. »Für Bruder Antonio.«

        


        
          Dann trat er zurück und betrachtete Ramón, der auf den Fersen hin und her wankte. Der Dolch steckte immer noch in seinem Leib. Mateo grinste seinen Gegner an, hob den Unterarm und zog den Ärmel zurück, um ihm den Metallpanzer zu zeigen, den er dort trug. »Ich bedaure, aber ich bin nun einmal kein Ehrenmann.«


          Ramón sackte in sich zusammen.

        


        
          Die Musketenschüsse wurden immer lauter. Das Volk zog sich aus dem Palast zurück und ergriff vor den Wachen die Flucht.


          »Bringt ihn weg«, wies Mateo Eléna an. »Schafft ihn in den Stall und in eine Kutsche. Er muss von hier verschwinden.«


          »Wo willst du hin?«, fragte ich ihn.


          »Ich habe eine Idee.« Er flüsterte Eléna etwas ins Ohr, dass ich nicht verstehen konnte.

        


        
          Im Gehen drehte ich mich noch einmal um und sah, wie Mateo sich über Luis beugte. Dann richtete er sich auf und rief den Wachen zu, die den Flur entlangliefen:


          »Hierher! Nehmt diesen Mann fest. Es ist Cristo el Bandito!«
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          Eléna trieb eine Kutsche und einen verängstigten Kutscher auf und befahl dem Mann, uns aus der Stadt zu fahren. Unser Ziel war eine Hacienda, die Luis gehörte. Es war nicht weit, und wir brauchten einen Unterschlupf, wo ich meine Wunden versorgen lassen konnte.

        


        
          »Luis hat diese Hacienda nur selten besucht. Er hat sie erst kürzlich erworben und war fast nie hier.«

        


        
          »Die Leute dort werden wissen, dass ich nicht Luis bin.«

        


        
          »Die Diener und Kuhhirten können dich nicht von Luis unterscheiden. Wenn wir behaupten, dass du Luis bist, werden sie das nicht infrage stellen. Dem Verwalter wurde vor kurzem gekündigt. Es war Luis' Lieblingsbeschäftigung, seine Verwalter hinauszuwerfen!«

        


        
          Nachdem sie ein Stück von ihrem Unterrock mit meinem Blut besprenkelt hatte, wickelte sie es mir ums Gesicht. »So. Und wenn ich behaupten würde, dass du der Vizekönig selbst bist, würden sie mir glauben.«


          Sie weigerte sich, mir zu verraten, was Mateo ihr zugeflüstert hatte.


          Wie damals in Veracruz versorgte sie meine Wunden. Ich lag den ganzen Tag im Bett und genas.

        


        
          Allerdings betrachtete ich diese Atempause nur als vorübergehend, denn ich war sicher, dass die Männer des Vizekönigs mich jeden Moment holen würden. Es war ein Fehler von Mateo gewesen, Luis nicht umzubringen, und es war blanker Wahnsinn, ihn den Wachen auszuliefern und ihn als Cristo el Bastardo auszugeben. Wir sahen uns zwar ein wenig ähnlich, doch sobald Luis wieder bei Bewusstsein war, würde er das Missverständnis rasch aufklären.

        


        
          Ich verfluchte Mateos Dummheit.

        


        
          Einige Tage später kam Eléna in mein Zimmer. Sie sah ein wenig bestürzt aus.


          »Er ist tot.«


          »Wer?«


          »Cristo el Bastardo. Mein Onkel hat ihn sofort hinrichten lassen, um den Aufständischen eine Lektion zu erteilen.«


          »Meinst du Luis? Aber wie? Warum haben sie ihm nicht geglaubt, als er ihnen gesagt hat, wer er in Wirklichkeit ist?«


          »Ich weiß es nicht.«

        


        
          Weinend fiel sie mir in die Arme.

        


        
          »Mir ist klar, dass er ein Teufel war«, schluchzte sie. »Doch dafür mache ich seine böse Großmutter ebenso verantwortlich wie ihn selbst. Ich habe ihn nie geliebt, eigentlich war es sogar schwierig, ihn zu mögen. Er hatte keine echten Freunde, und das war der Grund, warum ich versucht habe, ihm eine Freundin zu sein. Aber ich kenne ihn schon fast mein ganzes Leben, und ganz gleichgültig, wie er geredet hat, ich weiß, er hat mich wirklich geliebt.«


          Es gab noch weitere Nachrichten. Mateo war vom Vizekönig belohnt worden. Er war der Held der Stadt, denn schließlich hatte er fast allein den Pöbel aus dem Palast vertrieben und Cristo el Bastardo gefangen, nachdem er zuvor den Banditen Ramón de Alva getötet hatte.


          Als ich die Geschichte hörte, bekam ich den Mund nicht mehr zu. Ach, du meine Güte! Allerdings hätte es mich nicht wundern sollen. Ganz sicher gehörte dieser Akt zu Mateos Revolutionsdrama.


          An jenem Abend, als ich schon im Bett lag, ließ Eléna einen Diener einen Topf mit kochend heißem Öl bringen. Nachdem der Mann fort war, verschloss sie die Tür und setzte sich neben mich aufs Bett.

        


        
          »Du wolltest wissen, was Mateo mir zugeflüstert hat. Er hat mir Anweisungen gegeben, aber leider muss ich dir dafür wehtun.«

        


        
          Ich warf einen Blick auf das heiße Öl. »Du willst doch nicht etwa damit meine Wunden reinigen…«


          »Nein, du hast mir ja erklärt, dass das nicht die richtige Methode ist. Ich werde dir das Öl ins Gesicht tropfen.«

        


        
          »Bist du jetzt genauso übergeschnappt wie Mateo? Willst du verheimlichen, wer ich in Wirklichkeit bin, indem du mir das Gesicht entstellst?«


          Sie beugte sich vor und küsste mich mit weichen, kühlen Lippen. Dann liebkoste sie meine Wangen. »Erinnerst du dich noch daran, dass ich dir sagte, du würdest mich an jemanden erinnern?«


          »Ja, zuerst nahm ich an, du meintest den lépero Cristo el Bastardo, dem du zur Flucht verholfen hast. Doch inzwischen weiß ich, dass ich Don Eduardo ähnle.«


          »Nein, Don Cristo-Carlos-Luis, oder wie du auch immer heißen magst. Daran lag es nicht. Ich habe lange gebraucht, bis mir klar wurde, dass du mich an Luis erinnerst. Don Eduardo sah viel besser aus als ihr beide.«

        


        
          »Danke.«


          »Aber ihr habt beide etwas von seinen Gesichtszügen geerbt.«


          Ich betrachtete wieder das heiße Öl. Sie wollte mir damit Pockennarben verabreichen.


          »Nein, das lasse ich nicht zu.«


          »Du musst, eine andere Möglichkeit gibt es nicht. Es wird nicht lange wehtun.«

        


        
          »Aber die Narben werden mich mein Leben lang begleiten. Immer wenn ich sie sehe, werde ich an Luis denken und mein eigenes Gesicht hassen.«

        


        
          »Es ist der einzige Weg.«


          »Niemand wird darauf hereinfallen.«

        


        
          »Cri… Luis, überleg doch mal. Außer Ramón, der jetzt in der Hölle schmort, hatte er keine engen Freunde. Alle seine Verwandten leben in Spanien und haben ihn schon seit Jahren nicht gesehen. Mein Onkel war der Einzige, der ihn einigermaßen gut kannte. Luis war ein Eigenbrötler. Nur seiner Großmutter und in mancher Hinsicht auch mir vertraute er sich gelegentlich an.«


          »Du hast gerade selbst gesagt, dass dein Onkel ihn erkennen würde. Außerdem hat er uns beide zusammen gesehen.«

        


        
          »Und was soll mein Onkel dem König melden? Dass er einen Marqués mit einem Bettler und Banditen verwechselt und ihn versehentlich gehängt hat? Mein Onkel wird nicht mit der Wimper zucken, wenn mein Mann Luis in die Stadt zurückkehrt, nachdem seine Wunden verheilt sind. Ich werde es ihm vor deiner ersten Begegnung mit ihm schonend beibringen, damit ihn bei deinem Anblick nicht der Schlag trifft.«

        


        
          Ich schüttelte den Kopf. »Das ist doch Wahnsinn. Ich kann nicht einfach den Platz eines anderen einnehmen. Als ich es das letzte Mal versucht habe, bin ich gewaltig in Schwierigkeiten geraten.«

        


        
          »Das ist ja das Wunderbare an Mateos Plan. Wer ist der Marqués de la Cerda?«


          »Der Marqués? Warum, ich… ich…«


          »Sag es.«


          »Ich bin der rechtmäßige Marqués de la Cerda, und zwar kraft Geburt.« »Begreifst du denn nicht? Mein Liebling, du wirst einfach nur dich selbst spielen.«

        


        
          Ich überlegte eine Weile. »Außerdem bin ich auch dein rechtmäßiger Ehemann. Also ist es an der Zeit, dass ich meine Rechte einfordere.« Ich zog sie an mich und begann, ihr die Kleider abzustreifen.

        


        
          »Warte«, sagte sie und schob mich weg. »Darf ich als deine Frau lesen und schreiben, was ich will?«


          »Solange du mich nicht vernachlässigst, kannst du meinetwegen lesen und schreiben.«


          »Und um sicherzugehen, dass ich nicht zu kurz komme«, erwiderte sie, »werde ich einen Dolch unter meinen Röcken verstecken.«


          Ach, du meine Güte, ich hatte eine Wildkatze geheiratet.
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          Fünf Monate später - inzwischen war ich von meinen Verletzungen genesen und hatte mich von der heißen Ölbehandlung erholt - verließen wir Mexiko-Stadt, um in Veracruz an Bord der Schatzflotte zu gehen.

        


        
          Don Diego hatte mich in der Familie willkommen geheißen, ohne mir in die Augen sehen zu können. Selbstverständlich hatte sich Mateo, der alleinige Verteidiger des Palastes, auch für mich eine Heldenrolle in seinem Revolutionsstück ausgedacht, die nur unerheblich bescheidener war als seine eigene. Dank meines alten Familienstammbaums, meiner entfernten Verwandtschaft mit dem spanischen Königshaus und meiner jüngsten Heldentat - und nicht zu vergessen eines beträchtlichen Beitrags zur Kriegskasse des Königs - wurde ich an den Königshof in Madrid beordert, um drei Jahre lang einen Posten im Indischen Rat zu bekleiden. Wegen der Fahrtzeit zwischen Europa und der Kolonie und der Besuche bei meinen Verwandten auf der Halbinsel sollten bis zu meiner Rückkehr mehr als fünf Jahre ins Land gehen. Und währenddessen würde längst Gras über die Taten von Cristo el Bastardo gewachsen sein.

        


        
          Mateo fuhr auf demselben Schiff. Er hatte unseren Schatz aus dem Geheimversteck geholt und prahlte, er werde in Madrid eine große Arena bauen und sie mit Wasser voll laufen lassen, um für den König die große Seeschlacht von Tenochtitlán aufzuführen. Ich machte mir ernstlich Sorgen, dass er sich wieder in Schwierigkeiten bringen könnte.

        


        
          Der geneigte Leser mag all das für ein Märchen halten, denn schließlich ist es ziemlich unwahrscheinlich, dass sich ein armer Straßenjunge in einen Adligen verwandelt und eine schöne Frau heiratet. Aber schließlich wurde auch Amadís de Gaula als Kind ausgesetzt und eroberte dennoch eine Prinzessin und ein Königreich.

        


        
          Und es besteht nicht der geringste Anlass, Cristo el Bastardo weniger zuzutrauen.


          Allerdings habe ich nicht immer die ganze Wahrheit geschrieben, da mir das aus verständlichen Gründen nicht möglich war. Ihr müsst mir verzeihen, denn ich gebe zu, dass ich in meinem geheimen Bericht an manchen Stellen gelogen habe.

        


        
          Ich werde mich jetzt verabschieden…

        


        
          Um dem Einwand vorzugreifen, ich hätte einen Teil der Geschichte weggelassen, möchte ich noch erwähnen, warum die Wachen Luis nicht glaubten. Die Frage ist, weshalb er ihnen nicht sagte, dass er nicht Cristo el Bastardo sei.


          Tja, dazu hatte er leider nicht die Möglichkeit. Er hat es zwar versucht, aber die Worte kamen ihm einfach nicht über die Lippen. Mateo klärte uns über den Zusammenhang auf, bevor Eléna und ich an Bord der Galeone nach Sevilla gingen: Als er sich im Palast des Vizekönigs über Luis beugte, hatte er ihm die Zunge herausgeschnitten.


          Nun ist der Zeitpunkt gekommen, die Feder wegzulegen. Als Angehöriger des neuspanischen und spanischen Hochadels bin ich schließlich ein Mann des Schwertes, nicht des Wortes.

        


        
          Geht mit Gott, meine Freunde.
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        Bei seinem Tod im Jahr 1999 hinterließ Gary Jennings einen reichen Schatz an Romanentwürfen und unvollendeter historischer Belletristik. Die Erbengemeinschaft von Gary Jennings und sein Lektor haben in Zusammenarbeit mit einem sorgfältig ausgewählten Autor seine Hinterlassenschaft geordnet und ergänzt, um diesen Roman in einer Weise fertig zu stellen, die Jennings' schriftstellerischem Können und seinem unverwechselbaren Stil gerecht wird.


        Die in diesem Roman geschilderten historischen Begebenheiten ereigneten sich im Mexiko des siebzehnten Jahrhunderts, das damals Neuspanien hieß. Episoden wie die Manipulation des Maispreises und die darauf folgenden Hungerrevolten, die zum Sturm auf den Palast des Vizekönigs führten, fallen ebenso in diese Zeit wie der Piratenüberfall auf Veracruz, der mörderische Kult der Jaguar-Ritter und die Abenteuer der Nonne und Räuberin Catalina de Erauso.


        Das historische Vorbild für Eléna war natürlich Schwester Juana Ines de la Cruz. Die schöne, hochintelligente, unehelich geborene (ihre Geburtsurkunde bezeichnete sie als ›Tochter der Kirche‹) und begabte Dichterin drohte, sich als Mann zu verkleiden und heimlich zu studieren, da Frauen an der Universität nicht zugelassen waren.

      


      
        Was die zeitliche Abfolge der Ereignisse angeht, hat sich der Autor einige künstlerische Freiheiten erlaubt.


        <pms>
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